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    Für Rachel und Stanley,


    weil sie den Glauben hatten


    

  


  
    


    Prolog


    Jaffa


    Die neuen Oberherrscher von Khandar trafen sich in dem alten Gemeinschaftsraum der Richter. Diese Keulen tragenden Friedenswächter und Gendarmen waren in der Stadt Ashe-Katarion nun das, was einer zivilen Autorität am nächsten kam. Es war ein düsterer Raum tief im Innern des alten Torhauses der Stadt. Jaffa-dan-Iln war als Oberrichter der offizielle Gastgeber dieser Versammlung, und er hatte sein Bestes getan, um hier aufzuräumen und die Jahrzehnte alte Ansammlung von Müll, Kartenspielen und falsch abgelegten Papieren zu entsorgen. Es gab jedoch keine Möglichkeit, die Flecken auf den Teppichen oder an den schmucklosen Sandsteinwänden zu entfernen, die nur dort einige Ornamente trugen, wo irgendein gelangweilter Richter mit einem Gürtelmesser etwas in sie eingeritzt hatte. Der Tisch bestand aus billigem Holz und war mit Flecken übersät. Die Stühle passten nicht zusammen, sondern waren aus allen Zimmern des Torhauses zusammengeholt worden. Jaffa hatte die Bücherschränke und anderen Möbelstücke so umgestellt, dass sie zumindest die anstößigeren Kritzeleien an den Wänden verdeckten.


    Das Läuten einer Glocke auf der Treppe kündigte das Eintreffen des ersten Besuchers an. General Khtoba betrat den Raum so vorsichtig, als rücke er auf eine feindliche Position vor. Er trug seine Uniform: graubraune Hose und Jacke über weißem Hemd; die Jacke war an den Schultern mit Gold eingefasst, so wie es seinem Rang zustand. Ein scharlachrotes Dreieck, das einem gedrungenen »V« glich, war hastig in der Höhe des Herzens aufgenäht worden und sollte die Feuer der Erlösung symbolisieren. Das Schwert an seiner Seite war dermaßen mit Gold und Silber besetzt, dass es glitzerte, sobald er sich bewegte. Hinter ihm kamen zwei andere Offiziere der Hilfstruppen herein, die zwar ähnlich, aber weniger beeindruckend gekleidet waren.


    Der General betrachtete das Zimmer mit kaum verhohlenem Missfallen, suchte sich den am wenigsten schäbigen Stuhl aus, setzte sich und entbot Jaffa als Begrüßung nicht mehr als ein Grunzen. Die beiden Offiziere nahmen auf den Stühlen neben ihm Platz, als erwarteten sie Ärger.


    »Willkommen, General«, sagte Jaffa. »Wäre Euch eine Erfrischung recht?«


    Der General sah ihn finster an. Sein Gesicht schien mit den buschigen Brauen und dem breiten, zu beiden Seiten abfallenden Schnauzbart über den Lippen geradezu geschaffen, um eine finstere Miene zu machen. Wenn er redete, glitzerte das Gold auf seinen Zähnen.


    »Nein«, sagte er. »Ich will es schnell hinter mich bringen. Wo sind die verdammten Priester?«


    Die Glocke auf der Treppe läutete abermals; es war wie eine Antwort auf diese kleine Blasphemie. Die Schritte zahlreicher Personen ertönten auf den Stufen, und dann trat die schnatternde Schar der Priester des seraphischen Rates ein.


    Schon von Kindesbeinen an war Jaffa der Anblick der Priester vertraut. Damals waren es fast ausnahmslos alte, bärtige und fette Männer in grünen und purpurfarbenen Roben oder Frauen in züchtiger Seide gewesen. Doch diese neue Art – junge Männer mit harten Augen und schwarzer Gewandung – war ihm unangenehm. Es befanden sich keine Frauen unter ihnen – weder züchtige noch andere. Ihr Anführer war ein jüngerer Mann mit kurz geschnittenem Haar und einer Narbe unter dem einen Auge; er setzte sich an den Tisch, dem General gegenüber. Seine Gefährten blieben hinter ihm stehen.


    »Ich bin Yatchik-dan-Rahksa«, sagte er. »Ich wurde von der Göttlichen Hand berufen, die Schwerter des Himmels zu führen und die endgültige Auslöschung des fremden Makels vom Antlitz unseres Landes zu überwachen.«


    Sein Name bedeutete »Engel des Sieges«, was Jaffa als sehr passend empfand. Die Göttliche Hand war dazu übergegangen, die Namen von Engeln zu verwenden und nannte sich selbst Vale-dan-Rahksa, Engel der Rache. Wenn der Rat weiterhin so schnell wuchs, würden die Engel bald knapp werden. Jaffa fragte sich, was wohl geschah, wenn die männlichen, einschüchternden Namen ausgingen und nur noch der Engel der schwesterlichen Zuneigung oder der Engel der niederen Handwerkskünste übrig blieb.


    Khtoba sträubte sich. »Die Auslöschung hätte schon vor vielen Wochen beginnen sollen. Die verfluchten Vordanai waren wie eine Frucht in unseren Händen, die reif zum Pflücken ist. Doch ihnen wurde erlaubt zu entkommen. Nun wird die Aufgabe, sie gewaltsam zu vertreiben, viele Gläubige das Leben kosten.«


    »Die wahrhaft Gläubigen sind stets bereit, ihr Leben für die Erlösung zu opfern«, sagte der Priester. »Aber ich glaube, Ihr überschätzt die Schwierigkeiten, General.«


    »Überschätzen?« Khtoba runzelte die Stirn. »Vielleicht würdet Ihr die Mauern gern ohne die Hilfe meiner Kanonen erklettern.«


    Yatchik lächelte beseligt. »Mauern sind keine Hindernisse für den Willen des Himmels.«


    »Dann haben also die Diener des Himmels zu fliegen gelernt?«


    »Werte Herren«, sagte Jaffa, »bevor wir beginnen, sollte ich Euch daran erinnern, dass unser Rat noch nicht vollständig ist.«


    »Oh, natürlich«, sagte der General gedehnt. »Wir müssen abwarten, was eine Bande verdammter päderastischer Pferdediebe zu alldem zu sagen hat.«


    »Die Götter schätzen jedes ihrer Kinder«, meinte Yatchik, »und Ruhm und Ehre werden allen zuteil, die der Erlösung dienen.«


    Bevor Khtoba etwas darauf erwidern konnte, läutete die Glocke zum dritten Mal. Das letzte Mitglied des Rates machte nicht den geringsten Lärm auf der Treppe und betrat das Zimmer unter dem leisen Gewisper von Seide. Der Mann war von Kopf bis Fuß in lockere schwarze Gewänder gekleidet, die an der Hüfte, den Handgelenken und den Fußgelenken in der Art der Desoltai zusammengebunden waren. Um den Kopf hatte er einen schwarzen Seidenschal gewunden. Sein Gesicht war hinter der berühmten Maske versteckt, einem einfachen Oval aus gebürstetem Stahl mit zwei rechteckigen Augenlöchern.


    Dies war Malik-dan-Belial, der Stahlgeist und Häuptling der Wüstenstämme. Schon lange vor der Erlösung war er zu seiner herausragenden Stellung gelangt. Die Desoltai-Reiter des Stahlgeistes waren bereits seit vielen Jahren so etwas wie ein Stachel in der Seite des Prinzen und der Vordanai, und der Geist selbst war der Held von hunderten Geschichten, die man sich hinter vorgehaltener Hand zuflüsterte. Es hieß, er habe gar kein Gesicht; hinter der Stahlmaske befinde sich lediglich eine tintenschwarze Leere, und er habe seine Identität einem Dämon verschrieben und dafür die Fähigkeit erlangt, in die Zukunft zu blicken.


    Niemand erhob sich, als er eintrat, und so fiel es Jaffa zu, ihn zu begrüßen. Er stand von seinem Stuhl auf und verneigte sich.


    »Malik«, sagte Jaffa. Der Geist hatte niemals einen anderen Namen oder Titel für sich beansprucht. »Willkommen. Bitte setzt Euch.«


    »Ja, willkommen«, sagte Yatchik. »Wir besprechen gerade die Pläne für die endgültige Vernichtung der Vordanai. Vielleicht könntet Ihr Eure Meinung dazu beisteuern?«


    »Es ist zu spät«, sagte der Geist. Seine Stimme wisperte wie Seide über Stahl und hatte den schweren, harschen Akzent der Wüste. »Die Raschem-Flotte ist eingetroffen und führt Kriegsschiffe mit sich.«


    »Davon habe ich nichts gehört«, sagte Khtoba. »Woher habt Ihr diese Kenntnis?«


    Der Geist richtete seinen leeren, gesichtslosen Blick auf ihn. »Die Schiffe sind gestern Abend in Sichtweite gekommen.«


    Khtoba setzte sich und kniff die Lippen zusammen. Der Stahlgeist hatte schon immer die bemerkenswerte Fähigkeit gezeigt, mehr zu wissen, als er eigentlich wissen konnte. Zwar war es durchaus möglich, dass ein Mann auf schnellen Pferden, die er regelmäßig wechselte, die hundert Meilen auf der Küstenstraße zwischen Sarhatep und der Stadt in so kurzer Zeit zurücklegen konnte, aber Khtobas eigene Männer hatten diese Straße zweifellos beobachtet und nichts gesehen. Das bedeutete, dass entweder ein Desoltai-Bote quer durch das Buschland und die Wüste der Kleinen Desol gereist war oder der Stahlgeist tatsächlich über irgendeine Art von Magie gebot.


    »Dafür benötigen wir eine Bestätigung«, sagte der General. »Wenn das stimmt, was Ihr sagt, sollten mir die Kuriere diese Nachricht morgen überbringen.«


    »Dennoch wissen wir nichts über ihre Absichten«, warf Yatchik ein. »Vielleicht schlagen sie den klugen Weg ein und kehren in ihr eigenes Land zurück.«


    Khtoba bleckte die Zähne. »In diesem Fall würde uns die Gelegenheit entgehen, Rache an den Fremden und ihren Exopterai-Hunden zu nehmen.«


    »Es reicht, wenn die Erlösung vollbracht wird«, sagte der Priester. »Wir müssen nicht mehr Blut vergießen als unbedingt nötig.«


    Jaffa hatte die Leichengruben auf dem großen Platz vor dem Palast gesehen. Vermutlich würde Yatchik behaupten, dass dieses Sterben notwendig gewesen war.


    »Sie werden unsere Strände nicht verlassen«, sagte der Geist. Sowohl der General als auch die heiligen Männer drehten sich zu ihm um und sahen ihn an. »Die Schiffe werden entladen. Die Fracht besteht aus Männern, Gewehren und Vorräten, und zwar in großen Mengen.«


    »Wie viele Männer sind es?«, fuhr Khtoba ihn an. Sein anfängliches Widerstreben, die Informationen des Desoltai anzunehmen, war verschwunden.


    »Dreitausend, vielleicht auch viertausend.«


    Der General schnaubte verächtlich. »Was wollen sie mit einer derart kleinen Streitmacht erreichen? Sind sie etwa so verrückt, dass sie glauben, die Erlösung damit zu überwinden? Allein meine Hilfstruppen sind ihnen überlegen.«


    Der Geist zuckte die Achseln.


    »Vielleicht wollen sie nur Sarhatep halten«, meinte Yatchik. »Und wenn es so ist, dann sind sie herzlich dazu eingeladen. So tief unten an der Küste gibt es nichts, was für uns von Wert wäre.«


    »Es darf ihnen nicht erlaubt werden, einen Brückenkopf zu errichten«, sagte Khtoba. »Wir müssen den Sand mit Vordanai-Blut tränken und eine ganze Schiffsladung mit ihren Köpfen zum vordanischen König zurückschicken. Er soll begreifen, dass es eine Narrheit ist, Armeen gegen uns auszusenden.«


    »Also wollt Ihr gegen sie marschieren?«, fragte Yatchik sanft wie eine Schlange.


    Khtoba erstarrte. Jaffa sah die Falle. Der General hatte mehr Angst vor den Priestern als vor den Fremden. Wenn er seine Streitmacht von der Stadt wegführte und sich selbst in der Schlacht schwächte, konnte er nicht sicher sein, bei seiner Rückkehr ein freundliches Willkommen zu erhalten.


    »Meine Freunde«, sagte Jaffa, »in der Stadt gärt es. Nicht alle haben die Erlösung angenommen. Es könnte sein, dass die Raschem einfach nur abwarten, und wenn sie das tun, dann schlage ich vor, dass wir uns ein Beispiel an ihnen nehmen.«


    »Ja«, sagte Khtoba. »Meine Männer werden gebraucht, um die Ordnung aufrechtzuerhalten.«


    In Wahrheit waren die oft betrunkenen Soldaten der Hilfstruppen eher ein Hindernis für die öffentliche Ordnung als eine Hilfe, aber Jaffa hütete sich, dies zu sagen. Yatchik lächelte.


    »In diesem Fall, General, stimmen Eure Ansichten mit den meinen überein.«


    Khtoba gab ein anerkennendes Grunzen von sich. Jaffa wandte sich an den Geist.


    »Können wir uns darauf verlassen, dass Ihr uns über die Bewegungen der Fremden auf dem Laufenden haltet?«


    Malik-dan-Belial neigte das maskierte Haupt ein wenig. »Wie dem auch sei«, sagte er, »ich glaube nicht, dass sie in Sarhatep bleiben werden.«


    »Warum nicht?«, fragte der General, der diese Ratsversammlung endlich hinter sich bringen wollte.


    »Unter den Tausenden gibt es einen, der wahre Macht besitzt. Ein Abh-naathem. Einer wie er überquert die Ozeane nicht ohne Grund.«


    Khtoba schnaubte noch einmal verächtlich. »Die Vordanai haben uns also einen Zauberer geschickt? Mal sehen, ob seine Magie ihm auch gegen unsere Kanonenkugeln hilft.«


    »Die Macht der Götter kann jede Raschem-Magie überwinden«, sagte Yatchik. »Jene, die auf die Erlösung vertrauen, brauchen keine Angst vor Zauber und Dämonen zu haben.«


    Der Geist zuckte bloß noch einmal die Achseln.


    Als sich die Sonne dem Horizont näherte, betrat der Oberrichter ohne seinen farbigen Umhang und den Amtsstab eines der Armenviertel von Ashe-Katarion. Er trug das Gewand eines gewöhnlichen Händlers – einen einfachen braunen, von einem Seil gehaltenen Umhang –, und an seiner Hüfte schwang ein schwerer Knüppel.


    Es gab Bereiche in der Stadt, zu denen die Amtsgewalt der Richter des Prinzen noch nicht durchgedrungen war, und das hier war einer von ihnen. Früher einmal hatte ein informelles Einverständnis zwischen denjenigen geherrscht, die das Recht vollstreckten, und jenen, die es brachen. Die Verbrecher hatten ihre Taten still und geordnet begangen und dafür gesorgt, dass die Leichen, die den Fluss hinabtrieben, niemals die von reichen oder mächtigen Männern waren. Im Gegenzug dazu hatten die Richter über ihr mörderisches Tun hinweggesehen.


    Doch dieser Friede war zusammen mit all den anderen ungeschriebenen Regeln, die die notwendigen Abläufe der alten Stadt gesichert hatten, beim Heraufdämmern der Erlösung untergegangen. Einige Armenviertel hatten sich fast völlig geleert, als die verzweifelten Mittellosen, die dort gewohnt hatten, zum Banner des Erlösers übergelaufen waren. Andere waren zu Armeelagern geworden, die sich gegenseitig überfielen und in deren Straßen die Toten tagelang herumlagen, bis sie von Rudeln streunender Hunde in Stücke gerissen wurden.


    Deshalb behielt Jaffa die Hand an seinem Knüppel und warf den ungewaschenen Kindern, die ihn aus Türen und Gassen beobachteten, harte Blicke zu. Die wenigen Erwachsenen, die er sah, eilten mit gesenkten Köpfen umher und waren ganz in ihre eigenen Tätigkeiten vertieft. Dieses Armenviertel, das aus Gründen, die nur den Historikern bekannt waren, der Hängende Garten genannt wurde, war eines derjenigen, in denen sich die Leidenschaft und Inbrunst des Erlösers am heftigsten gezeigt hatten. Die aufgegebenen Behausungen jener Bewohner, die der heiligen Flamme gefolgt waren, dienten nun den unzähligen umherstreunenden Jugendlichen der Stadt als Unterschlupf, die stets auf der Suche nach einem Ort waren, an dem sie schlafen konnten und nicht von Dieben, Zuhältern oder Richtern belästigt wurden.


    Zusammen mit ihnen waren all jene gekommen, die sich vor den neuen Herrschern Ashe-Katarions verstecken wollten. Jaffa bog von der Hauptstraße ab, die aus festgestampfter Erde bestand, aus der nur gelegentlich halb vergrabene Pflastersteine hervorragten, und betrat eine schmale Gasse. Sie wand sich für eine Weile hierhin und dorthin und führte schließlich auf einen unregelmäßig geformten Platz.


    Hier hatten einige Überreste von Ashe-Katarions alter Architektur dem Ansturm der Jahre und dem unstillbaren Hunger nach behauenem Stein widerstanden. Auf der Mitte des Platzes erhob sich ein großer Brunnen, der nun staubtrocken war und von einem verwitterten Steingott bewacht wurde, der die Arme in einer Geste des Segnens ausgebreitet hatte. Wind und Wetter hatten seine Gesichtszüge unkenntlich gemacht. Unebene, geborstene Steinplatten bedeckten den Rest des Platzes, und aus den Spalten spross hartes, drahtiges Gras hervor.


    Hier, auf diesem verborgenen Platz, warteten die letzten wahren Diener der Götter. Jaffa näherte sich dem Korbsessel neben dem Brunnen, fiel auf die Knie und senkte das Haupt.


    »Willkommen, mein Kind.« Die Gestalt im Sessel trug einen Umhang und hatte die Kapuze über den Kopf gestreift. Ihre Hände waren mit weißen Verbänden umwickelt. Es war eine weibliche, vertrocknete und brüchige Stimme – wie die Stimme der Wüste selbst.


    »Heilige Mutter«, sagte Jaffa und hielt den Blick auf die zerbrochenen Steinplatten gerichtet, »ich bringe Neuigkeiten aus dem Rat.«


    »Du bringst mehr als Neuigkeiten mit, wie es scheint.« Von der eingehüllten Frau ging ein staubtrockener Laut aus, der ein Lachen hätte sein können. »Onvidaer, bring mir unseren Gast.«


    Hinter Jaffa ertönte ein aufgeregtes Quieken und dann das Schlurfen von Sandalen. Der Oberrichter verharrte in seiner ehrerbietigen Stellung, während Schweiß auf sein Gesicht trat. »Es tut mir unbeschreiblich leid, Mutter. Ich hatte nicht bemerkt …«


    »Steh auf, mein Kind«, sagte die umhüllte Frau. »Es ist kein Schaden entstanden. Nun wollen wir sehen, welchen Fisch unser Netz gefangen hat.«


    Jaffa richtete sich auf. Er fühlte sich schwach vor Erleichterung und drehte sich um. Hinter ihm stand eine junge Frau von fünfzehn oder sechzehn Jahren; sie hatte eine braune Haut und Glieder wie Stöcke. Ihre Haut war vom Dreck des Armenviertels überzogen, sie trug nur eine zerrissene Hose und ein schmutziges Unterhemd. Ihre langen Haare hingen in dicken, fettigen Strähnen herunter.


    Onvidaer hatte die Hand auf den Oberarm des Mädchens gelegt und hielt es ohne ersichtliche Mühe fest. Er war ein junger Mann, nur wenig älter als seine Gefangene, aber er war schlank und muskulös und hatte die kupfergraue Haut der Desoltai. Er trug nichts als ein Lendentuch, zeigte seine breiten Schultern und den kräftigen Brustkorb. Sein Gesicht war rund, beinahe wie das eines Cherub. In der anderen Hand hielt er einen Dolch mit schmaler Klinge.


    »Sie ist Jaffa gefolgt«, verkündete er, »schon bevor er sich auf den Weg hierher gemacht hat. Aber sie hat niemandem Bericht erstattet.«


    »Was für eine kleine abgerissene Straßenkatze«, keuchte die Frau im Sessel. »Ich frage mich, zu welchem Haus sie gehört.«


    »Zu keinem«, sagte das Mädchen. In ihrem Blick lag Trotz. »Ich habe nichts getan. Ich schwöre es. Ich bin ihm nicht gefolgt.«


    »Bitte zügele deine Wut«, sagte die Frau. »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich jetzt um Gnade winseln.«


    »Ich weiß nicht, wer Ihr seid, oder … oder auch nur irgendetwas!«


    »Wir werden schon sehr bald herausfinden, ob das stimmt.« Die Kapuze drehte sich. »Holt Akataer herbei.«


    Ein großer Schatten löste sich von der Wand hinter der alten Frau und verdichtete sich zu einem gewaltigen, haarlosen Mann mit einer Lederhose und ledernen Hosenträgern. Er gab ein zustimmendes Grunzen von sich und verließ den Platz an der Rückseite, wo leere Türdurchgänge zu Wohnungen führten, die lange schon verlassen waren.


    »Nun, mein Kind«, sagte die alte Frau, »wer hat dich hierhergeschickt?«


    »Niemand!«, sagte sie und wand sich in Onvidaers Griff. »Und ich bin kein Kind.«


    »Alle Menschen sind Kinder der Götter«, sagte die alte Frau nicht unfreundlich. »Das gilt für Männer und Frauen und sogar für kleine Straßenkatzen. Die Götter lieben all ihre Kinder.«


    »Lasst mich einfach gehen.« Verzweiflung war nun in der Stimme des Mädchens zu hören, und Jaffa musste sich zusammenreißen. »Bitte. Ich werde niemandem etwas sagen …«


    Es verstummte, als der große Mann zurückkehrte. Er wurde von einem schmächtigen Jungen von elf oder zwölf Jahren begleitet, der ein weißes Gewand trug. Der Junge war genauso kahl wie sein riesiger Gefährte, er hatte hellblaue Augen und machte eine ernste Miene. Er verneigte sich vor der alten Frau, nickte Jaffa höflich zu und richtete seinen Blick auf das Mädchen.


    »Wir werden nun herausfinden, was sie weiß«, sagte die alte Frau. »Onvidaer.«


    Das Mädchen starrte verängstigt auf das Messer. »Bitte. Ihr müsst mir nicht wehtun. Ich weiß gar nichts … ich schwöre es …«


    »Dir wehtun?« Die alte Frau gab wieder ein papiertrockenes Lachen von sich. »Armes Kind. Wir werden dir nicht wehtun.«


    Jaffa sah, wie plötzlich Hoffnung in den Augen des Mädchens aufkeimte. In diesem Moment bewegte sich Onvidaer mit der Schnelligkeit einer zustoßenden Schlange, riss ihr das Handgelenk über den Kopf und glitt mit seinem langen, schmalen Dolch an ihrer linken Seite unter der Achsel entlang. Die Waffe drang so sanft ein wie in Seide und fand den Spalt zwischen den Rippen. Das Mädchen zuckte zusammen, riss die Augen auf, und schon gaben ihre Beine nach. Es hing im Griff des jungen Mannes wie eine zerbrochene Puppe. Der Kopf rollte nach vorn, und die fettigen Haare schwangen vor dem Gesicht des Mädchens hin und her.


    »Ich hege nicht das Verlangen, irgendjemandem Schmerzen zuzufügen«, sagte die alte Frau. »Onvidaer ist außerordentlich geschickt.«


    Jaffa schloss kurz die Augen, während seine Gedanken an den Worten eines Gebets entlanghasteten. Früher wäre ihm bei einer solchen Tat übel geworden. Früher hätte er sogar versucht, das Recht des Prinzen über Mutter und alle zu stellen, die ihr dienten. Er hätte die geheimen Tempel aufbrechen und all ihre Abscheulichkeiten ans Licht zerren wollen. Doch da er inzwischen erkannt hatte, welche Männer sich an ihre Stelle gesetzt hatten, war er in ihren Dienst getreten. Nun war er in der Lage, das Sterben eines Straßenmädchens zu beobachten, ohne dabei mehr zu tun als zu zittern. Schließlich waren bereits so viele Menschen gestorben. Und die Erlöser hatten Ashe-Katarion auf schmerzhafte Weise gelehrt, dass es im Leben weit Schlimmeres gab als ein rasches Ende.


    Mutter bog einen knochigen Finger. »Jetzt, Akataer.«


    Der Junge nickte. Onvidaer legte sich den anderen Arm des Mädchens über die Schulter, sodass es mit den Knien kaum mehr die Steinplatten berührte. Akataer legte die Hand unter den pendelnden Kopf der Toten und hob ihn an. Ernst sah er in ihre blinden, starrenden Augen und schob ihre Haare zurück. Dann beugte er sich mit der stillen Konzentration eines geübten Handwerkers vor und küsste sie sanft. Seine Zunge drückte sich zwischen ihren schlaffen Lippen hindurch. Eine lange Stille entstand.


    Als er fertig war, legte er die Hand an ihre Wange und hob das eine Lid, über dem sich rasch ein Film bildete, bis das Auge wie in lächerlicher Überraschung aufklaffte. Wieder beugte sich der Junge vor; diesmal steckte er die Zunge durch seine Zähne und berührte mit der Spitze ganz vorsichtig das Auge des Leichnams. Dies wiederholte er bei dem anderen Auge, dann trat er zurück und murmelte einige Worte.


    In den Tiefen der toten Pupillen nahm etwas Gestalt an. Der Körper des Mädchens schwankte hin und her, als hätte ihn Onvidaer sanft in Bewegung gesetzt. Die Augen des Mädchens schlossen sich wie aus eigener Kraft und öffneten sich dann wieder. An Stelle von Iris und Pupillen loderte nun ein grünes Feuer. Die Lippen bewegten sich, und ein Rauchfaden stieg aus dem Mundwinkel auf.


    Die alte Frau grunzte zufrieden. Sie winkte Akataer an ihre Seite und tätschelte seinen Kopf besitzergreifend mit einer weiß umwickelten Klaue. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf dasjenige, das einmal ein Straßenmädchen gewesen war.


    »Nun werden wir einige Antworten erhalten«, sagte sie.


    »Dies ist Mutter«, sagte Akataer mit hoher, deutlicher Stimme. »Ich befehle dir, ihre Fragen zu beantworten und die Wahrheit zu sagen.«


    Der Leichnam bewegte sich abermals und stieß eine weitere Rauchwolke aus. Die glimmenden grünen Augen blinzelten nicht.


    »Du bist Jaffa bis hierher gefolgt«, sagte die alte Frau und deutete auf ihn. »Diesem Mann.«


    Ein langes Schweigen folgte. Als die Tote schließlich sprach, entwich ihr noch mehr Dampf; es wirkte, als stoße sie den zurückgehaltenen Rauch einer Pfeife aus. Er stieg durch ihre Haare auf und hing seltsam reglos in der Luft. Ihre Stimme glich einem lang gezogenen Zischen, wie es heiße Kohlen von sich geben, die in einen Wasserkübel geworfen werden.


    »Sssssstimmmt …«


    Jaffa schluckte schwer. Er hatte gehofft, Mutter habe sich geirrt, auch wenn dies bedeutet hätte, dass das Mädchen umsonst gestorben war. Doch darauf hatte nur wenig Aussicht bestanden. Mutter irrte sich nie.


    »Und wer hat dir aufgetragen, ihm zu folgen? Wer sind deine Meister?«


    Eine weitere Pause entstand, die wirkte, als ob das tote Wesen nachdenken müsste.


    »… Orlanko …«, sagte es schließlich etwas widerstrebend. »… Konkordaaaaaat …«


    »Die Fremden«, sagte die alte Frau. Sie gab ein krächzendes Geräusch von sich, als ob sie ausspucken wollte, aber nicht den Speichel dafür hatte. »Und wonach haben die Raschem gesucht?«


    »… Namen …« Der Leichnam ächzte. »… Muss … die Namen … haben …«


    Das Mädchen wand sich in Onvidaers Griff, und das Grün in seinen Augen leuchtete heller. Akataer warf einen besorgten Blick auf die alte Frau, die mit der Hand winkte, als sei sie von den Vorgängen gelangweilt.


    »Entlass sie«, sagte sie.


    Der Junge nickte dankbar und murmelte wieder ein paar Worte. Sofort sackte der Leichnam in sich zusammen, und das grüne Feuer in den Augen erlosch. Nun waren sie verkohlt, und der Gestank verbrannten Fleisches schwebte über dem Platz.


    »Das hast du gut gemacht, Akataer«, sagte die alte Frau. »Kehre nun in deine Gemächer zurück. Onvidaer, entsorge das da.«


    Jaffa runzelte die Stirn. »Mutter, das verstehe ich nicht. Was hat sie mit ›die Namen‹ gemeint? Unsere Namen?«


    »Es ist nicht nötig, dass du es verstehst, mein Kind«, sagte die alte Frau. »Streiche diese Angelegenheit aus deinem Gedächtnis und sage mir, was sich im Rat ereignet hat.«


    Jaffa erinnerte sich an Khtobas sarkastische Bemerkung über die angebliche Zauberei der Vordanai und fragte sich, ob der General auch noch so leichtfertig reden würde, wenn er das hier gesehen hätte. Könnte eine Kanonenkugel Mutter töten? Jaffa betrachtete ihren gebrechlichen, umhüllten Körper und entschied für sich, dass sie es gewiss nicht konnte.


    Er räusperte sich und gab im Folgenden sowohl das Gespräch als auch seine persönlichen Eindrücke wieder. Die alte Frau hörte aufmerksam zu und unterbrach ihn nur ein einziges Mal, als Jaffa von Yatchik-dan-Rahksa sprach.


    »Hat er nichts über Feor gesagt?«, fragte sie.


    Jaffa schüttelte den Kopf. »Nein, Mutter. Sie muss noch in Gefangenschaft sein, oder sie …«


    »Sie ist nicht tot«, sagte sie alte Frau. »Ich hätte ihr Sterben gespürt. Nein, sie halten sie noch fest. Rede weiter.«


    Als er fertig war, breitete sich ein langes Schweigen aus. Die Hände der alten Frau aber waren andauernd in Bewegung, und die losen Enden ihrer Verbände flatterten hin und her. Wie Aale lagen die Finger im Schoß verschränkt und zupften immer wieder an den Verbänden, als würden diese ihr Schmerzen bereiten.


    »Ein Abh-Naathem«, sagte sie. »Darin steckt eine Warnung, obwohl dieser aufgeblasene Narr von Khtoba und die Emporkömmlinge, die sich die Namen von Engeln anmaßen, zu taub sind, um es zu hören. Die Desoltai hingegen erinnern sich an die alte Magie.«


    Darauf schwieg Jaffa. Es stand ihm nicht zu, seine Meinung zu äußern.


    »Mein Kind«, sagte die alte Frau, »ich will jetzt die Wahrheit von dir hören und nicht etwa das, von dem du glaubst, dass es mir gefällt.«


    »Ja, Mutter.« Jaffa neigte den Kopf.


    »Werden die Vordanai die Stadt zurückerobern?«


    Er schaute verblüfft auf. »Mutter, ich bin kein Soldat. Ich kann nicht …«


    »Teil es mir so genau wie möglich mit«, sagte sie; ihre heisere Stimme klang beinahe sanft. »Ist das möglich?«


    Erneutes Schweigen.


    »Die Erlöser haben eine große Armee aufgestellt«, dachte Jaffa laut nach. »Aber sie ist nur schlecht ausgebildet und hat kaum wirksamere Waffen als den Glauben. Khtobas Hilfstruppen sind besser ausgerüstet, jedoch …


    In der Stimme der alten Frau lag ein Lächeln. »Du misstraust Khtoba.«


    »Dieser Mann würde seine eigene Mutter für einen Fingerhut voll Macht verkaufen«, sagte Jaffa. »Und was den Stahlgeist und seine Desoltai angeht, so werden sie das tun, was sie für das Richtige halten, und wer kann schon sagen, was das ist?« Er zuckte die Achseln. »Wenn ich der Hauptmann der Vordanai wäre, würde ich den Versuch wohl nicht unternehmen. Aber wenn ihm die Götter lächeln, uns hingegen nicht wohlgesonnen sein sollten … ja, es ist möglich.«


    Die alte Frau nickte nachdenklich.


    »Du wirst eine Botschaft für mich überbringen«, sagte sie. »Du musst sie natürlich vor Khtoba und dem Rat geheim halten. Aber ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich diesen Stahlgeist kennenlerne.«
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    Winter


    Vier Soldaten saßen auf der alten Sandsteinmauer einer Festung an der sonnenverbrannten khandarischen Küste.


    Dass es sich um Soldaten handelte, war nur an den Musketen zu erkennen, die gegen die Brustwehr lehnten, denn die Männer hatten sich schon lange all dessen entledigt, was entfernt an eine Uniform erinnerte. Sie trugen Hosen, die bei näherem Hinsehen verrieten, dass sie einmal königsblau gewesen waren, doch die unbarmherzige Sonne hatte sie zu blassem Lavendel ausgebleicht. Ihre Jacken, die sie neben der Leiter übereinander gelegt hatten, waren von ganz unterschiedlicher Farbe, Art und Herkunft, und dabei so oft geflickt worden, dass der ursprüngliche Stoff kaum mehr vorhanden war.


    Sie räkelten sich mit dieser einzigartigen lässigen Anmaßung, die nur Soldaten mit langer Erfahrung zu Eigen ist, und beobachteten den Strand im Süden, wo sich gerade so etwas wie ein Schauspiel entfaltete. Die Bucht war voller mächtiger Schiffe mit aufgerollten Segeln, die trotz der ruhigen See unbeholfen hin und her schaukelten. Hinter ihnen befanden sich zwei Fregatten, die im Vergleich zu den anderen Schiffen schmal und haifischartig wirkten. Ihre schmutzigroten Borelgai-Wimpel flatterten im Wind, als wollten sie die Vordanai am Strand verspotten.


    Wenn es Hohn und Spott gewesen sein sollte, dann richtete er bei den Männern auf den Mauern jedenfalls nichts aus, denn ihre Aufmerksamkeit war auf etwas anderes gerichtet. Die tief im Wasser liegenden Transportschiffe wagten es nicht, dem Strand zu nahe zu kommen, und so schwammen zwischen ihnen und dem felsigen Ufer unzählige kleinere Boote hin und her; es war eine uneinheitliche Gruppe von Beibooten und örtlichen Fischerbooten. Jedes einzelne von ihnen war bis zur Reling mit Soldaten gefüllt, die in Blau gekleidet waren. Diese Boote waren in der Lage, weit genug ins seichte Wasser hineinzufahren, sodass die Passagiere über die Seiten in die Brandung springen konnten, und dann drehten die Gefährte und holten weitere Soldaten ab. Die Männer in Blau stapften die letzten Ellen zum trockenen Land, brachen dort zusammen und lagen in Haufen neben ordentlich gestapelten Kisten mit Vorräten und Ausrüstung.


    »Diese armen, dummen Bastarde«, sagte der erste Soldat, dessen Name Buck lautete. Er war ein Mann mit breiten Schultern und einem fassartigen Brustkorb und hatte sandfarbenes Haar und ein Haarbüschel auf dem Kinn, das ihn wie ein Brigant aussehen ließ. »Sie haben den größten Teil des Monats in einem dieser Schiffe verbracht, harte Kekse gefressen und sie wieder ausgekotzt, und wenn sie schließlich hier ankommen, wird ihnen gesagt, sie sollen umkehren und wieder nach Hause fahren.«


    »Glaubst du wirklich?«, fragte der zweite Soldat, der Will hieß. Er war beträchtlich kleiner als Buck, und seine helle Haut wies ihn als relativ neu in Khandar aus. »Ich würde mich auch nicht auf noch so eine lange Überfahrt freuen.«


    »Ich schon, verdammt«, sagte der dritte Soldat, der – aus keinem ersichtlichen Grund – Pflock genannt wurde. Er war ein drahtiger Mann, dessen Gesicht fast vollkommen hinter einem wild wuchernden Bart verschwand. Andauernd kaute er auf einem Büschel Süßgras herum und spuckte gelegentlich über die Mauer. »Ich würde gern ein ganzes Jahr auf so einem verdammten Schiff hocken, wenn es mich von diesem verdammten Ort wegbrächte.«


    »Wer sagt denn, dass wir nach Hause gehen?«, fragte Will. »Vielleicht will dieser neue Oberst ja lieber hierbleiben.«


    »Sei kein Narr«, meinte Pflock. »Sogar ein Oberst kann Nasen zählen, und man braucht gar nicht lange zu rechnen, um zu begreifen, dass man hier unweigerlich mit einem spitzen Pfahl im Hintern über einem Feuer enden wird.«


    »Außerdem wird ihn der Prinz sofort nach Vordan zurückbeordern«, warf Buck ein. »Er kann es doch gar nicht erwarten, all das Gold auszugeben, das er gestohlen hat.«


    »Vermutlich«, sagte Will. Er sah zu, wie die Männer die Boote entluden und kratzte sich am Nasenflügel. »Was wollt ihr machen, wenn ihr zurückkommt?«


    »Würste essen«, sagte Buck sofort. »Ich will einen ganzen verdammten Sack mit Würsten vertilgen. Und Eier und ein Steak. Zur Hölle mit diesen Grauhäuten und ihren Schafen. Wenn ich nie wieder ein Schaf sehen würde, wäre das noch zu viel.«


    »Da sind noch die Ziegen«, sagte Pflock.


    »Ziegen kannst du nicht essen«, meinte Buck. »Das ist unnatürlich. Wenn Gott gewollt hätte, dass wir Ziegen essen, hätte er dafür gesorgt, dass sie nicht nach Scheiße schmecken.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Und was ist mit dir, Pflock? Was willst du tun?«


    »Keine Ahnung.« Pflock zuckte mit den Achseln und kratzte sich am Bart. »Vermutlich nach Hause gehen und meine Frau vögeln.«


    »Du bist verheiratet?«, fragte Buck überrascht.


    »Er war es, als er aufgebrochen ist«, sagte Will. »Ich sage dir immer wieder, Pflock, dass sie nicht auf dich warten wird. Du bist jetzt schon sieben Jahre weg – du musst Vernunft annehmen. Außerdem ist sie inzwischen bestimmt fett und verrunzelt.«


    »Dann nehme ich mir eine neue Frau«, erwiderte Pflock, »und vögele stattdessen die.«


    Draußen in der Bucht machte ein Offizier in voller Uniform einen Fehltritt in eines der kleinen Boote und stürzte ins Wasser.


    Das Trio auf der Mauer brach in harsches Gelächter aus, als der tropfnasse Mann aus dem Meer gefischt und wie ein Baumwollballen an Bord gezogen wurde.


    Als diese kleine Aufregung abgeklungen war, nahmen Bucks Augen einen bösartigen Glanz an. Er erhob die Stimme und rief: »He, Heiliger! Was wirst du tun, wenn du nach Vordan zurückkommst?«


    Der vierte Soldat, an den diese Bemerkung gerichtet war, saß in einiger Entfernung von den drei anderen gegen die Brustwehr gelehnt. Er gab keine Antwort, doch Buck hatte auch keine erwartet.


    Pflock sagte: »Vermutlich rauscht er in die nächste Kirche und beichtet dem Herrn seine Sünden.«


    »Allmächtiger Karis, vergib mir«, ahmte Buck ein Gebet nach. »Jemand hat mit einem Becher Whiskey nach mir geworfen, und dabei habe ich einen Tropfen auf meine Zunge bekommen!«


    »Ich habe einen Hammer auf meinen Zeh fallen lassen und ›Verdammt‹ gerufen«, fügte Pflock hinzu.


    »Ich habe einem Mädchen nachgesehen«, schlug Buck vor, »und sie hat mich angelächelt, und da ist mir ganz seltsam geworden.«


    »Oh, und ich habe eine Bande Grauhäute erschossen«, sagte Pflock.


    »Pah«, meinte Buck, »Heiden zählen nicht. Aber wegen der anderen Sachen fährst du bestimmt in die Hölle.«


    »Hast du das gehört, Heiliger?«, rief Pflock. »Du wirst dir noch wünschen, du hättest ein wenig Spaß gehabt, solange du die Gelegenheit dazu hattest.«


    Noch immer ließ sich der vierte Soldat nicht zu einer Antwort herab. Pflock schnaubte verächtlich.


    »Warum nennst du ihn überhaupt einen Heiligen?«, fragte Will.


    »Weil er einer werden will«, antwortete Buck. »Er trinkt nicht, er flucht nicht, und ganz bestimmt vögelt er auch nicht. Nicht einmal Grauhäute, was ja kaum zählt, wie ich schon sagte.«


    »Ich habe gehört«, sagte Pflock so laut, dass der vierte Soldat es hören musste, »er habe sich an seinem ersten Tag hier die Schwarzfäule geholt, und nach einem Monat ist ihm der Schwanz abgefallen.«


    Das Trio schwieg einen Augenblick und dachte eingehend über diese Worte nach.


    »Zur Hölle«, meinte Buck schließlich. »Wenn mir das passieren würde, dann würde ich die ganze Zeit trinken und fluchen.«


    »Vielleicht ist es dir schon passiert«, erwiderte Pflock sofort. »Woher solltest du es wissen?«


    Das war vertrautes Gebiet für sie, und sie keiften sich mit der Leichtigkeit langer Übung an. Der vierte Soldat seufzte leise und schob sich die Muskete auf den Schoß.


    Sein Name lautete Winter, und in vielerlei Hinsicht war er anders als die drei. Zum einen war er jünger und von kleinerer Statur; seine Wangen waren noch nicht von einem Bart befleckt. Trotz der Hitze trug er seinen zerschlissenen blauen Mantel und darunter ein dickes Hemd aus Baumwolle. Die eine Hand hatte er auf den Kolben seiner Waffe gelegt, als erwartete er jeden Augenblick, Haltung annehmen zu müssen.


    Der wichtigste Unterschied bestand allerdings darin, dass »er« in Wirklichkeit ein Mädchen war, doch das wäre auch dem aufmerksamsten Beobachter entgangen.


    Den anderen drei Soldaten war es mit Sicherheit nicht bekannt, und auch allen anderen im Fort, um von den Aktenwälzern und Erbsenzählern im Kriegsministerium tausend Meilen hinter dem Meer ganz zu schweigen. Die königliche Vordani-Armee hatte nicht die Angewohnheit, Frauen zu rekrutieren, wenn man von jenen absah, die die Soldaten kurzzeitig für sich selbst informell in Dienst stellten. Und so war Winter gezwungen, seit ihrem Einrücken ihr Geschlecht zu verheimlichen. Sie war schon vor einiger Zeit in die Armee eingetreten und inzwischen recht gut im Verbergen ihres Geheimnisses, aber es waren auch nicht gerade die geschicktesten Täuschungsmanöver nötig, um solche Männer wie Buck und Pflock hinters Licht zu führen.


    Winter war im königlichen Wohlfahrtsheim für gestrauchelte Jugendliche aufgewachsen, das bei seinen Insassen als Herrin Wilmores Gefängnis für junge Damen oder einfach nur als das Gefängnis bekannt war. Ihre Abreise aus dieser Institution war unerlaubt vollzogen worden, was bedeutete, dass Winter von allen Soldaten im Fort vermutlich der oder eher die einzige war, die der Ankunft der Flotte mit gemischten Gefühlen entgegensah. Jeder im Lager war der Meinung, dass dem neuen Oberst nichts anderes übrig blieb, als nach Hause zu segeln, bevor die Armee der Fanatiker hier eintraf. Wie Buck schon erwähnt hatte, war das besser, als auf dem Spieß gebraten zu werden, denn dieses Schicksal hatten die Erlöser jenen Fremden versprochen, die sie in Verspottung ihrer blassen Haut »Leichen« nannten. Doch Winter konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass Herrin Wilmore auch nach drei Jahren und tausend Meilen weit entfernt mit ihrer strengen Haube und ihrer Weidenrute noch immer auf sie wartete.


    Das Schaben von Stiefeln auf den Leitersprossen kündete das Eintreffen eines weiteren Mannes an, und so ergriffen die vier Soldaten ihre Musketen und bemühten sich um eine etwas strammere Haltung. Sie entspannten sich aber wieder, als sie das gerötete und schweißnasse Mondgesicht des Korporals Büschel erkannten.


    »He, Korporal«, sagte Buck und legte seine Waffe wieder weg. »Willst du mal sehen?«


    »Du bist ein Schwachkopf«, sagte Büschel und keuchte. »Glaubst du etwa, ich klettere hier hinauf, nur um zu sehen, wie ein Haufen Rekruten schwimmen lernt? Verdammich.« Er beugte sich vor und versuchte Luft zu holen. Seine Jacke war nicht in der Lage, seinen beträchtlichen Leibesumfang zu verbergen. »Ich schwöre, dass diese verdammte Mauer jedes Mal, wenn ich sie hinaufklettern muss, höher geworden ist.«


    »Was wirst du machen, wenn du zurück in Vordan bist, Korporal?«, fragte Buck.


    »Pflocks Frau vögeln«, fuhr Büschel ihn an. Dann wandte er sich von dem Trio ab und sah Winter an. »Ihernglass, her zu mir.«


    Winter fluchte still und stand auf. Büschel war kein schlechter Korporal, aber jetzt klang er verärgert.


    »Ja, Korporal?«, sagte sie. Hinter ihr machte Pflock eine obszöne Geste, die leises Lachen bei den beiden anderen hervorrief.


    »Der Hauptmann will dich sehen«, sagte Büschel. »Aber zuerst möchte Davis mit dir sprechen, also würde ich mich beeilen, wenn ich du wäre. Er ist unten im Hof.«


    »Bin schon unterwegs, Korporal«, sagte Winter und schluckte einen weiteren Fluch hinunter. Sie schlang sich die Muskete über die Schulter und trat auf die Leiter. Ihre Füße fanden die Sprossen mit der Leichtigkeit, die lange Übung verleiht. Sie schien öfter als die anderen zum Mauerdienst eingeteilt zu werden, was zweifellos ein weiteres kleines Geschenk des Sergeanten war. Für Davis schien nichts zu kleingeistig zu sein.


    Die Festung – das Fort Valor, wie ein Vordanai-Kartograph sie genannt hatte, anscheinend ohne damit einen Scherz machen zu wollen – war ein kleines mittelalterliches Gebäude und eigentlich kaum mehr als eine fünfseitige Mauer mit Steintürmen an den Ecken, die je zwei Stockwerke hoch waren. Die anderen Gebäude, die hier früher einmal gestanden haben mochten, waren schon seit langer Zeit zerfallen und hatten einen großen offenen Platz hinterlassen, in dem die Vordanai ihre Zelte errichtet hatten. Die besten Plätze waren jene an den Wänden, denn sie lagen die meiste Zeit des Tages im Schatten. Der »Hof« war der freie Raum in der Mitte. Er bestand aus trockener, festgestampfter Erde und wäre für Kriegsübungen und Aufmärsche ideal gewesen, wenn sich die Befehlshaber überhaupt um so etwas gekümmert hätten.


    Davis saß am Rande der Zeitreihe und sah müßig zwei Soldaten zu, die den Oberkörper entblößt hatten und mit den Fäusten irgendeinen kleineren Zwist austrugen. Ein Kreis von Zuschauern feuerte die beiden unterschiedslos an.


    »Herr!« Winter salutierte und nahm Haltung an, bis Davis sich dazu herabließ, sich umzudrehen. »Ihr wolltet mich sehen, Herr?«


    »Ach ja.« Die Stimme des Sergeanten war ein rumpelnder Bass und entstand anscheinend irgendwo in seinen gewaltigen Eingeweiden. Davis hätte noch fetter gewirkt, wäre er nicht so groß gewesen. Doch er überragte die meisten anderen. Wie Winter bereits hatte herausfinden können, war er überdies bestechlich, hinterhältig, grausam und in vieler Hinsicht so dumm wie ein Ochse. Doch wenn die Lage es erforderte, konnte er auch eine gewisse Gerissenheit an den Tag legen. Mit anderen Worten: Er war der vollendete Sergeant.


    »Ihernglass.« Er grinste und zeigte seine geschwärzten Zähne. »Du hast gehört, dass der Hauptmann nach dir verlangt hat?«


    »Ja, Herr.« Winter zögerte. »Wisst Ihr …«


    »Ich vermute, es geht dabei um mich. Ich wollte dir bloß noch eines klarmachen, bevor du zu ihm gehst.«


    »Herr?« Winter fragte sich, was Davis ihr diesmal eingebrockt haben mochte. Der große Mann hatte es sich zur persönlichen Aufgabe gemacht, sie zu quälen, seit sie gegen seinen Wunsch vor mehr als einem Jahr in seine Kompanie überstellt worden war.


    »Der Hauptmann wird dir sagen, dass dich dein Sergeant wegen deiner hohen Qualitäten, deinem Geschick, deiner Tapferkeit und so weiter empfohlen hat. Du könntest zu der Ansicht kommen, dass der alte Sergeant Davis am Ende doch kein so schlechter Knabe ist. Dass er tief in seinem Innern unter all seiner Galle und seinem Gepolter ein Herz für dich hat. Dass all sein Hohn und seine Sticheleien aus guter Absicht erwachsen sind, damit dein Körper und dein Geist gestählt werden.« Das Grinsen des Sergeanten wurde breiter. »Ich will dir hiermit nur sagen, dass das alles großer Mist ist. Der Hauptmann hat mich gebeten, ihm Männer mit gutem Leumund für einen Sondereinsatz zu empfehlen, und ich kenne die Offiziere gut genug, um zu wissen, was das bedeutet. Du wirst auf irgendeine dämliche Selbstmördermission geschickt, und wenn das einem Mann aus meiner Kompanie passieren muss, dann kannst nur du das sein. Hoffentlich bedeutet es, dass ich dich endlich für immer los bin.«


    »Herr«, sagte Winter hölzern.


    »Mit den Jahren habe ich für die meisten Männer unter meinem Kommando eine gewisse grobe Zuneigung entwickelt«, sann Davis nach. »Selbst für die hässlichsten. Sogar für Pflock, was man kaum glauben mag. Manchmal frage ich mich, warum du da eine Ausnahme bildest. Schon am ersten Tag, als ich dich gesehen habe, mochte ich dich nicht, und so ist es bis heute geblieben. Hast du eine Ahnung, warum das so sein mag?«


    »Nein, Herr.«


    »Ich glaube, das ist so, weil du tief in deinem Innern glaubst, du bist besser als der Rest von uns. Die meisten Männer verlieren diese Überzeugung nach einer Weile. Aber es scheint dir nichts auszumachen, wenn du immer wieder das Gesicht in den Schlamm gesteckt bekommst.«


    »Ja, Herr.« Winter hatte schon vor langer Zeit herausgefunden, dass die schnellste und sicherste Art, ein Gespräch mit Davis zu beenden, darin bestand, einfach allem zuzustimmen, was der Sergeant sagte.


    »Also gut. Eigentlich wollte ich dir einen hübschen Latrinendienst aufs Auge drücken.« Davis hob mit einer rollenden Bewegung die Schultern. »Aber stattdessen wirst du herausfinden, welchen Wahnsinn sich Hauptmann d’Ivoire nun wieder ausgedacht hat. Zweifellos wirst du einen ruhmreichen Tod sterben. Du sollst dich bloß daran erinnern, dass du es dem alten Sergeant Davis zu verdanken hast, wenn irgendein Erlöser Stücke für seinen Kochtopf aus dir herausschneidet, weil ich deinen Anblick einfach nicht ertragen kann. Hast du das verstanden?«


    »Verstanden, Herr«, sagte Winter.


    »Sehr gut. Du kannst gehen.«


    Er wandte sich wieder dem Faustkampf zu, der fast vorbei war, denn der eine Mann hatte dem anderen den Arm um den Hals geschlungen, während er ihm mit der freien Faust immer wieder ins Gesicht boxte. Winter ging an ihnen vorbei auf den Eckturm zu, der als das Hauptquartier des ganzen Regiments diente.


    Sie war aufgewühlt. Zweifellos war es eine gute Sache, möglichst weit entfernt von Davis zu sein. Als sie noch in ihrem gewöhnlichen Lager in der Nähe der khandarischen Hauptstadt Ashe-Katarion gelegen hatten, waren die Quälereien des großen Sergeanten halbwegs erträglich und die Disziplin locker gewesen. Winter hatte viel Zeit außerhalb des Lagers verbringen können, und Davis und die anderen waren durch Trinken, Spielen und die Huren abgelenkt gewesen. Doch dann war die Erlösung über sie hereingebrochen. Der Prinz war wie ein geschlagener Hund aus der Hauptstadt geflohen, und die Kolonisten waren ihm gefolgt. Während der langen Wartezeit im Fort Valor war alles beständig schlechter geworden. Winter war in den alten Mauern gefangen und konnte nirgendwohin fliehen, und Davis benutzte sie als Ventil für seine Wut darüber, dass er seinen Lieblingsbeschäftigungen nicht mehr nachgehen konnte.


    Andererseits hatte Winter gelernt, die Offizierssprache zu verstehen. Ein »Sondereinsatz«, das klang eindeutig schlecht.


    An dem offenen Eingang zum Gebäude stand ein Wächter, der Winter nur kurz zunickte, als diese eintrat. Das Zimmer des Hauptmanns befand sich fast unmittelbar dahinter; vor der Tür stand der lächelnde Oberleutnant. Winter kannte ihn. Jedermann im Regiment kannte Fitzhugh Warus. Sein Bruder Ben Warus war Hauptmann bei den Kolonisten gewesen, bis er während einer waghalsigen Jagd auf Banditen weiter oben am Fluss eine Kugel in den Kopf erhalten hatte. Es war erwartet worden, dass Fitz daraufhin nach Hause gehen würde, denn jedermann wusste, dass er nur um seines Bruders willen hier war. Doch unerklärlicherweise war er geblieben und schenkte sein angenehmes Lächeln sowie sein hervorragendes Erinnerungsvermögen nun dem neuen Kommandanten.


    In seiner Gegenwart fühlte sich Winter stets ein wenig unbehaglich. Sie konnte mit keinem Offizier etwas anfangen, und das galt insbesondere für einen, der die ganze Zeit lächelte. Wäre sie angeschrien worden, hätte sie wenigstens gewusst, wo sie stand.


    Sie blieb vor ihm stehen und salutierte. »Soldat Ihernglass, zur Stelle wie befohlen, Herr.«


    »Komm herein«, sagte Fitz. »Der Hauptmann erwartet dich bereits.«


    Winter folgte ihm ins Zimmer. Das »Büro« des Hauptmanns war höchstwahrscheinlich irgendwann einmal ein Schlafzimmer gewesen, zu einer Zeit, als Fort Valor noch eine richtige Festung gewesen war. Als sie hier angekommen waren, war dieser Raum jedoch wie alle anderen bis auf die Mauern leergeräumt gewesen. Hauptmann d’Ivoire hatte sich aus dem Boden eines gebrochenen Karrens eine Schreibtischplatte geschaffen, die auf zwei schweren Baumstümpfen ruhte, und er selbst saß auf einem zusammengerollten Schlafsack.


    Der Schreibtisch war mit Papieren von zweierlei Art übersät. Das meiste war das gelblich-braune khandarische Hadernpapier, das die Kolonisten jahrelang benutzt hatten und das von geschäftstüchtigen Händlern immer wieder verkauft worden war, nachdem sie die Tinte von nicht mehr benutzten Blättern abgeschabt hatten, bis das Papier ganz dünn geworden war. Dazwischen befanden sich – wie geschliffene Kiesel in einem Sandhaufen – einige Blätter auf gutem Karis-Vordanai-Papier, das so hell, glatt und scharfkantig war, als käme es unmittelbar aus einer der Mühlen. Offensichtlich standen Befehle von der Flotte darauf. Winter hätte nur zu gern gewusst, wie sie lauteten, doch zum Schutz vor neugierigen Augen waren diese Blätter allesamt sorgfältig gefaltet.


    Der Hauptmann arbeitete gerade an einer Namensliste und machte eine verärgerte Miene. Er war ein breitschultriger Mann in den Dreißigern und hatte das gebräunte, vorzeitig gealterte Gesicht von jemandem, der zu viel Zeit unter der unbarmherzigen Sonne Khandarais verbracht hatte. Das dunkle Haar und den Bart, in dem sich bereits graue Strähnen zeigten, trug er kurz geschoren. Winter mochte ihn ebenso sehr wie jeden anderen Offizier auch – also nicht allzu sehr.


    Er schaute zu ihr hoch, grunzte und machte ein Zeichen auf seiner Liste. »Setz dich, Soldat.«


    Winter ließ sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden vor dem Tisch nieder. Ihre Instinkte schrien ihr zu, dass dies eine Falle war, und sie musste sich dazu zwingen, nicht die Flucht zu ergreifen.


    Sie hatte den Eindruck, von ihr werde erwartet, das Gespräch zu beginnen, doch sie tat es nicht. Schließlich grunzte er noch einmal, tastete unter dem Tisch herum und zog einen kleinen Leinenbeutel hervor. Er warf ihn auf den Tisch, was ein klirrendes Geräusch verursachte.


    »Für dich«, sagte er. Als sie zögerte, deutete er ungeduldig auf den Beutel. »Na los.«


    Winter nahm ihn, löste vorsichtig den Zugriemen und schüttete den Inhalt aus. Darin waren zwei kupferne Spangen; jede trug drei kleine Kugeln aus Messing. Sie waren für die Uniformschultern vorgesehen und stellten das Rangabzeichen eines Sergeanten dar.


    Ein langes Schweigen entstand.


    »Das muss ein Witz sein«, platzte es schließlich aus Winter heraus, dann fügte sie hastig hinzu: »Herr.«


    »Ich wünschte, das wäre es«, sagte der Hauptmann, der die Beleidigung, die darin steckte, entweder nicht bemerkte oder sie nicht beabsichtigt hatte. »Leg sie an.«


    Winter betrachtete die Kupferspangen, als ob es giftige Insekten wären. »Herr, ich muss dieses Angebot respektvoll ablehnen.«


    »Leider ist es kein Angebot; es ist nicht einmal eine Bitte«, fuhr der Hauptmann sie an, »sondern ein Befehl. Steck dir diese verdammten Dinger an.«


    Sie schlug mit der Hand auf den Tisch, verpasste dabei die eine der gefährlich aufgerichteten spitzen Spangen nur knapp und schüttelte heftig den Kopf. »Ich …«


    Ihre Kehle zog sich so zusammen, dass sie nach Luft ringen musste. Der Hauptmann beobachtete sie. Er schien nicht wütend, sondern eher neugierig zu sein. Nach einigen Augenblicken hustete er.


    »Eigentlich könnte ich dich dafür in den Bau werfen lassen«, sagte er. »Aber wir haben hier leider keinen Bau, und außerdem müsste ich dann einen anderen verdammten Sergeanten suchen. Ich will es dir erklären.« Er durchstöberte seine Papiere und zog schließlich eines der hellen Blätter hervor. »Auf den eingetroffenen Schiffen befinden sich genug Soldaten, um dieses Regiment auf die vorgeschriebene Stärke zu bringen. Das sind etwa dreitausend Mann. Nachdem die ersten angelegt hatten, habe ich diese Anweisung« – er gab dem Wort einen unangenehmen Klang – »von dem neuen Oberst erhalten, in der er mir mitteilt, dass er keine jungen Offiziere mitgebracht habe und von mir verlange, ich solle Männer abkommandieren, die ›vertraut mit den Eingeborenen und dem Gelände‹ sind. Dabei habe ich nicht einmal genug Leute für meine eigenen Kompanien. Ich muss sechsunddreißig Sergeanten bereitstellen, ohne dabei die alten Kompanien völlig auszubluten, und das bedeutet Beförderungen.«


    Winter nickte, doch ihre Brust war noch immer wie zugeschnürt. Der Hauptmann machte eine unbestimmte Geste.


    »Also frage ich bei meinen Männern nach, wer diese Aufgabe erledigen könnte. Dein Sergeant Davis hat dich ausgewählt. Dein Ruf ist zwar etwas seltsam, aber doch gut. Und genau deshalb bist du jetzt hier.«


    Den Sergeanten würde der Schlag treffen, wenn er wüsste, dass sie nicht auf eine gefährliche Mission ins Feindesgebiet geschickt, sondern einfach nur befördert werden sollte. Einen Augenblick lang dachte Winter über ihre Weigerung nach. Eigentlich wäre es alle Unannehmlichkeiten wert, wenn sie sehen könnte, wie Davis’ Gesicht tomatenrot anlief. Und wenn Buck und Büschel vor ihr salutieren müssten. Aber …


    »Herr«, wandte sie ein, »bei allem gebotenen Respekt vor Euch und Sergeant Davis, ich glaube doch nicht, dass das eine gute Entscheidung ist. Ich weiß gar nicht, wie ich mich als Sergeant verhalten soll.«


    »Das ist nicht schwierig«, sagte der Hauptmann, »denn sonst würden es die übrigen Sergeanten auch nicht richtig machen können.« Er setzte sich ein wenig zurück, als erwartete er nun ein Lächeln von ihr, aber Winter verzog keine Miene. Er seufzte. »Würde es dich beruhigen, wenn ich dir sagte, dass alle neuen Kompanien ihre eigenen Leutnants haben? Ich bezweifle, dass deine Pflichten so viel … Initiative erfordern, wie Davis sie zeigt.«


    Der Mangel an Leutnants war ein ewiges Problem unter den Kolonialisten. Manchmal hatte es den Anschein, als sei es der Hauptzweck der Regimenter, all jene aufzufangen, deren Laufbahn in der königlichen Armee ruiniert worden war, die es aber nicht so toll getrieben hatten, dass sie unehrenhaft entlassen werden oder eine noch schlimmere Strafe erhalten mussten. Die Leutnants, die in der Hauptsache aus guten Familien stammten und noch jung genug waren, um sich ein neues Leben außerhalb der Armee aufzubauen, verließen diese lieber, als nach Khandar versetzt zu werden. So wurden die meisten Kompanien von ihren Sergeanten geführt, von denen das Regiment immer genug hatte.


    Das mochte zwar in gewisser Weise beruhigend sein, aber es half nicht, Winters ursprüngliche Einwände auszuräumen. Sie hatte drei Jahre damit verbracht, ihren Mitsoldaten aus dem Weg zu gehen, die zumeist bösartige Tiere waren. Nun vor hundertzwanzig von ihnen zu treten und ihnen Befehle zu erteilen … Bei diesem Gedanken hätte sie sich am liebsten in einem Mauseloch verkrochen und wäre nie wieder hervorgekommen.


    »Herr«, sagte sie mit belegter Stimme, »ich glaube noch immer, dass …«


    Hauptmann d’Ivoire verlor die Geduld. »Deine Einwände sind gehört worden, Sergeant«, fuhr er sie an. »Leg endlich diese verdammten Spangen an.«


    Mit zitternder Hand nahm Winter die Abzeichen und tastete an ihrem Umhang herum. Da sie bisher keinen Rang bekleidet hatte, fehlten ihr die üblichen Schulterstücke, und nachdem der Hauptmann ihren Bemühungen eine Weile lang zugesehen hatte, seufzte er.


    »In Ordnung«, meinte er. »Nimm sie einfach und geh. Du hast noch den ganzen Abend Zeit, dich zu verabschieden. Morgen früh teilen wir die neuen Männer in Kompanien ein. Sei also auf dem Feld, wenn du den Ruf hörst.«


    Er suchte auf dem Schreibtisch herum, fand schließlich ein Stück Hadernpapier und kritzelte etwas darauf. »Bring das hier zu Rhodes und sag ihm, dass du eine neue Jacke brauchst. Und versuch so anständig wie möglich zu wirken. Gott weiß, dass dieses Regiment ziemlich schäbig aussieht.«


    »Ja, Herr.« Winter steckte die Nadeln in die Tasche und stand auf. Der Hauptmann scheuchte sie mit einer Geste fort, dann aber erschien Fitz an ihrer Seite und geleitete sie zur Tür.


    Als sie sich im Korridor befanden, schenkte er ihr ein weiteres Lächeln.


    »Herzlichen Glückwunsch, Sergeant.«


    Winter nickte schweigend und trat in die Sonne hinaus.
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    Marcus


    Hauptmann Marcus d’Ivoire saß hinter seinem behelfsmäßigen Schreibtisch und dachte über die Verdammnis nach.


    Die Kirche sagte – eigentlich sagte es Elleusis Ligamenti, aber da er ein Heiliger war, lief es auf dasselbe hinaus –, dass man zu seiner persönlichen Hölle verdammt wurde, wenn nach dem Tod die Bürde der Sünden schwerer als die im Leben gezeigte Frömmigkeit wog. Dann erlitt man eine Bestrafung, die sowohl den schlimmsten Befürchtungen als auch der Natur des eigenen Unrechts entsprach, so wie es nur eine Gottheit mit einem außerordentlich bösartigen Sinn für Ironie zustande bringen konnte. In seinem eigenen Fall glaubte Marcus nicht, dass der Allmächtige allzu sehr nachdenken musste. Er hatte die starke Vermutung, dass ihm seine Hölle unangenehm vertraut vorkommen werde.


    Papierkram. Ein Berg, ein Strom aus Papier, ein Stapel von Texten, die er lesen und unterzeichnen musste und der nie kleiner wurde oder gar ganz abgearbeitet war. Und hinter, auf und unter jedem Blatt lauerte die Angst, dass dieses zwar nur den Dienstplan für das Latrinengraben enthielt, das nächste aber wirklich wichtig sein konnte. Wirklich und entscheidend wichtig – von der Art, dass zukünftige Historiker die Köpfe schütteln und sagen würden: »Wenn d’Ivoire bloß diesen Bericht gelesen hätte, wären all die Leben geschont worden.« Allmählich fragte sich Marcus, ob er vielleicht schon gestorben war und es nur nicht bemerkt hatte, und ob er wohl einen Urlaub in einer der Nachbarhöllen beantragen konnte. Möglicherweise wäre es eine nette Abwechslung zu dem Papierkram, ein paar Jahrtausende lang von Dämonen mit rotglühenden Spießen gequält zu werden.


    Was alles noch schlimmer machte, war der Umstand, dass er die quälende Arbeit gar nicht verrichten musste. Er könnte sagen: »Fitz, kümmere dich bitte um diese Sachen«, und der junge Leutnant würde es tun. Er würde sogar dabei lächeln! Nur Marcus’ starrsinniger Stolz und die Angst, dass sich in diesem Meer aus Papier etwas überaus Wichtiges befinden könnte, hielten ihn davon ab.


    Fitz hatte einen weiteren frisch beförderten Sergeanten hinausbegleitet und kehrte gerade zurück. Marcus lehnte sich nach hinten, streckte die langen Beine unter dem Schreibtisch aus und spürte, wie es in seinen Schultern knackte. In seiner rechten Hand brannte es dumpf, und am Daumen bildete sich eine Blase.


    »Sag mir, dass das der letzte war«, bat er.


    »Das war der letzte«, teilte Fitz gehorsam mit.


    »Das sagst du mir nur, weil ich es dir befohlen habe.«


    »Nein«, sagte der Leutnant, »das war wirklich der letzte. Gerade rechtzeitig. Die Flotte hat signalisiert, dass der Oberst an Land kommt.«


    »Gott sei Dank.«


    Noch vor einem Jahr, bevor Ben Warus einen Dieb zu viel gejagt hatte, hätte Marcus gern das Kommando über das Regiment gehabt. Aber das war in einem anderen Leben gewesen, als Khandar nur ein schläfriger Außenposten gewesen war und die meisten Kolonisten nichts anderes zu tun hatten, als bei formellen Anlässen neben dem Prinzen zu stehen und die ewige Freundschaft zwischen dem Zinnoberthron und dem Haus Orboan zu demonstrieren. Es war die Zeit gewesen, bevor eine Bande von Priestern und Verrückten – was nach Marcus’ Meinung mehr oder weniger dasselbe war – die Bevölkerung mit der Vorstellung infiziert hatte, sie sei ohne die beiden Herrscher besser dran.


    Seitdem war Khandar ein besonders unangenehmer Ort für jeden geworden, der eine blaue Uniform trug, und Marcus hatte andauernd am Rande des Zusammenbruchs gelebt, mit ausgetrocknetem Mund und einer unbändigen Wut im Bauch. Es lag etwas Unwirkliches in der Vorstellung, dass er in wenigen Minuten wieder ein Untergebener sein würde. Er würde das Kommando über das Regiment auf einen vollkommen Fremden übertragen, und seine eigene Verantwortung würde sich darauf beschränken, die Befehle auszuführen, die ihm erteilt wurden. Das war ein unglaublich anziehender Gedanke. Natürlich könnte der neue Mann es verbocken – was sogar wahrscheinlich war, wenn Marcus auf seine Erfahrungen mit Obersten vertrauen durfte. Aber was auch immer geschehen würde, es wäre dann nicht mehr Marcus’ Schuld, selbst wenn das gesamte Regiment von kreischenden Erlöser-Fanatikern niedergemetzelt werden sollte. Er könnte vor das himmlische Gericht treten und sagen: »Nun, dafür könnt ihr mich nicht verantwortlich machen. Ich habe bloß meine Befehle ausgeführt!«


    Er fragte sich, ob das auf den Allmächtigen Eindruck machen würde. Aber so etwas konnte man vor dem Kriegsministerium und dem Konkordat sagen, und das war sogar noch wichtiger. Im Vergleich dazu war der Allmächtige viel weniger beängstigend. Der Herr konnte in seiner unendlichen Güte einem Soldaten vergeben, der vom rechten Pfade abgewichen war, aber der Letzte Herzog tat dies sicherlich nicht.


    Fitz hatte gerade etwas gesagt, das Marcus vollkommen entgangen war. In der letzten Zeit schlief er nicht mehr gut.


    »Wie bitte?«, fragte er.


    Der Leutnant wiederholte seine Worte geduldig, denn der Zustand seines Vorgesetzten war ihm durchaus bewusst. »Ich sagte, dass sich fast alle Truppen an Land befinden. Es ist keine Kavallerie dabei, was sehr schade ist, aber er hat zumindest zwei Kanonen mitgebracht. Hauptmann Kaanos schickt die Kompanien hintereinander über die Klippenstraße.«


    »Wird denn innerhalb der Mauern genug Platz für alle sein?«


    Fitz nickte. »Zwar würde ich ungern eine Belagerung durchstehen müssen, aber ein paar Tage werden wir schon zurechtkommen.«


    Seine letzte Bemerkung war so etwas wie ein Scherz. Das Fort Valor selbst war ein Scherz. Es war wie ein starkes Schloss an einer zerbrechlichen Tür und würde nur so lange standhalten, wie der Eindringling höflich blieb. Es war in einer Zeit errichtet worden, in der die gefährlichste Bedrohung für eine Festung ein Katapult oder vielleicht ein Rammbock war. Die Wände waren hoch und gerade und bestanden aus einheimischem Kalkstein, der wie Weichkäse zerbröseln würde, sobald er mit eisernen Kanonenkugeln beschossen wurde. Der Feind würde nicht einmal Belagerungsmaschinen brauchen – diesen Ort konnte man lediglich mit einer Batterie von Feldkanonen einnehmen, besonders da es für die Verteidiger keine Möglichkeit gab, ihre Artillerie so aufzustellen, dass sie zurückfeuern konnte.


    Glücklicherweise schien keine Belagerung bevorzustehen. Das Vordanai-Regiment war aus Ashe-Katarion, der früheren Hauptstadt des Prinzen, davongeeilt, und solange es aussah, als würde es ganz aus dem Land abziehen, waren die Erlöser damit zufrieden, es unter Beobachtung zu halten. Dennoch hatte sich Marcus während der Zeit, in der sie auf die Ankunft der Flotte gewartet hatten, alle Fingernägel abgekaut.


    »Nun«, sagte er, »ich nehme an, wir sollten ihn begrüßen.«


    Der Leutnant hüstelte leise. Marcus kannte ihn schon lange und wusste genau, dass dies Fitz’ Ausdruck für »Ihr seid gerade dabei, etwas sehr Dummes und/oder Peinliches zu tun, Herr« war. Er sah sich im Zimmer um und blickte dann an sich selbst herab. Nun wurde es ihm klar. Er trug keine richtige Uniform. Sein Hemd und seine Hose kamen dem vorgeschriebenen Blau zwar sehr nahe, aber beide waren von khandarischem Schnitt, denn die billige Vordanai-Standardausrüstung war schon vor langer Zeit zerschlissen und verblasst. Er seufzte.


    »Das vorgeschriebene Blau?«, meinte er.


    »Es wäre angebracht, Herr.«


    »In Ordnung.« Marcus erhob sich und zuckte zusammen, als seine verkrampften Muskeln dagegen protestierten. »Ich werde mich umziehen. Du stehst Wache. Wenn der Oberst hier eintrifft, bevor ich fertig bin, hältst du ihn auf.«


    »Ja, Herr.«


    Wenn ich diesen Oberst bloß ganz Fitz überlassen könnte, dachte Marcus und sah zu, wie der Leutnant nach draußen huschte. Diesem jungen Mann schienen solche Dinge zu liegen.


    Die vorgeschriebene Uniform umfasste ein Paradeschwert, das Marcus seit seinem Abschluss bei der Kriegsschule nicht mehr getragen hatte. Das Gewicht an seiner Hüfte verursachte ihm das Gefühl, schief zu stehen, und die Scheide, die hinter ihm hervorragte, war eine ernsthafte Gefahr für jeden in seiner Nähe, falls er ihre Existenz vergessen sollte und sich zu schnell umdrehte. Nach fünf Jahren auf dem Boden der Truhe wirkte die Uniform auf ihn blauer, als er sie in Erinnerung hatte. Auch hatte er sich gekämmt und das Gesicht mit dem Endstück einer Seife geschrubbt.


    »Also, Hauptmann«, sagte Adrecht, als er durch die Zeltklappe trat, »du siehst aber fesch aus. Du solltest diese Uniform öfter anlegen.«


    Marcus fiel einer der unzähligen Messingknöpfe der Ausgehuniform aus der Hand, woraufhin er fluchte. Adrecht lachte.


    »Wenn du dich unbedingt nützlich machen willst, kannst du mir helfen«, knurrte Marcus.


    »Selbstverständlich, Herr«, sagte Adrecht. »Stets zu Diensten.«


    Anspielungen von Hauptmann Adrecht Roston auf Marcus’ Rang oder Dienstalter waren immer spöttisch gemeint. Er hatte zusammen mit Marcus die Kriegsschule besucht und war nur sieben Minuten kürzer im Dienst, denn dies war die Zeitspanne, die zwischen der Nennung der Namen »d’Ivoire« und »Roston« bei der Zeremonie der Urkundenverleihung gelegen hatte.


    Es war so etwas wie ein stehender Witz zwischen ihnen gewesen, bis Ben Warus gestorben war und diese sieben Minuten darüber entschieden hatten, dass das Kommando über die Kolonisten zu Adrechts großer Erleichterung nicht auf seine Schultern, sondern auf die von Marcus gelegt wurde.


    Adrecht war ein großer Mann mit einer Hakennase und einem dünnen, sauber rasierten Gesicht. Seit seinem Abschluss an der Kriegsschule trug er die dunklen, lockigen Haare modisch ungebunden. Mit seinen klug dreinblickenden blauen Augen und den geschwungenen Lippen machte er andauernd den Eindruck, als würde er sarkastisch grinsen.


    Er hatte den Befehl über das Vierte Bataillon, das in der Marschordnung am anderen Ende von Marcus’ Erstem stand. Er und seine Kommandantengefährten Val und Mor waren zusammen mit dem verstorbenen Ben Warus und dessen Bruder Marcus’ Familienersatz gewesen, seit er in Khandar eingetroffen war. Es war sogar die einzige Familie, die er hatte.


    Marcus stand voller Unbehagen da, während Adrechts geschickte Finger die Knöpfe anbrachten und ihm den Kragen richteten. Marcus blickte über den Scheitel seines Freundes und sagte: »Bist du aus einem bestimmten Grund hier, oder willst du nur zusehen, wie ich mich lächerlich mache?«


    »Also bitte, als ob die Gelegenheit dazu so selten käme!« Adrecht trat zurück, bewunderte seine Arbeit und nickte zufrieden. »Ich entnehme deinem Aufzug, dass du gleich dem Oberst gegenübertreten wirst?«


    »Allerdings«, sagte Marcus und versuchte, nicht allzu deutlich zu zeigen, dass dies für ihn keinen Grund zur Freude darstellte.


    »Ist noch Zeit für einen Feiertrunk?« Adrecht öffnete seinen Mantel so weit, dass der Hals einer flachen braunen Flasche sichtbar wurde. »Ich habe etwas für besondere Gelegenheiten übrig behalten.«


    »Ich bezweifle, dass es der Oberst schätzen würde, wenn ich sturzbesoffen vor ihn trete«, sagte Marcus. »Bei meinem Glück würde ich ihn vermutlich auch noch ankotzen.«


    »Nach einem einzigen Becher?«


    »In deiner Gesellschaft bleibt es nie bei einem einzigen Becher.« Marcus zerrte an dem zu engen Kragen, setzte sich und wandte seine Aufmerksamkeit den Stiefeln zu. Es klapperte, als seine Schwertscheide einen leeren Zinnteller umkippte und gegen das Feldbett stieß. Dann zuckte er zusammen. »Was gibt es überhaupt zu feiern?«


    Adrecht blinzelte. »Was? Unsere Flucht aus diesem sandigen Fegefeuer. Heute in einer Woche sind wir auf dem Weg nach Hause.«


    »Das glaubst du.« Marcus mühte sich ab, den einen Stiefel anzuziehen.


    »Nicht nur ich. Ich habe gehört, wie Val dasselbe zu Gib-ihnen-Saures gesagt hat. Sogar die einfachen Soldaten sagen es.«


    »Val hat das nicht zu entscheiden«, wandte Marcus ein. »Und auch nicht Gib-ihnen-Saures oder die Soldaten. Das ist nur dem Oberst vorbehalten.«


    »Also bitte«, meinte Adrecht. »Du hast ihnen einen Bericht geschickt, in dem steht, dass die Grauhäute ein paar neue Priester haben, die uns nicht besonders mögen und die unangenehme Angewohnheit besitzen, Menschen bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Außerdem sind sie uns im Verhältnis von hundert zu eins überlegen, und der Prinz wird allmählich nervös. Also schicken sie uns ein paar tausend Männer sowie einen neuen Oberst, der zweifellos glaubt, er könne hier ein bisschen den Tyrannen spielen, ein paar Dörfer niederbrennen und einer Bande von Bauern zeigen, wer der Herr ist. Und dann kommt er hierher und findet heraus, dass die vorhin erwähnten Priester eine Armee von dreißigtausend Mann zusammengestellt haben, dass die Miliz, die wir ausgebildet und bewaffnet haben, zum Feind übergelaufen ist und der Prinz beschlossen hat, alles Wertvolle mitzunehmen und davonzulaufen. Was glaubst du wohl, was er machen wird?«


    »Du unterstellst, dass er zumindest eine Unze Verstand hat«, sagte Marcus und zog die Schnürbänder zusammen. »Die meisten Obersten, die ich während meiner Ausbildung kennengelernt habe, waren in dieser Hinsicht nicht besonders gut ausgestattet.«


    »Und ebensowenig in jeder anderen«, sagte Adrecht. »Aber nicht einmal sie würden …«


    »Vielleicht.« Marcus stand auf. »Ich werde es herausfinden. Willst du mitkommen?«


    Adrecht schüttelte den Kopf. »Ich sollte mich darum kümmern, dass meine Jungs bereit sind. Dieser Bastard will möglicherweise eine Truppeninspektion durchführen.«


    Marcus nickte, betrachtete sich im Spiegel und hielt inne. »Adrecht?«


    »Hmm?«


    »Was würdest du tun, wenn wir doch nach Hause kommen?«


    »Was meinst du damit?«


    »Wenn ich mich recht erinnere, hat dir ein gewisser Graf einmal gesagt, er würde dich an eine Kanone binden und in den tiefen Vor werfen, wenn du dich seiner Tochter auf tausend Meilen näherst.«


    »Ach, das.« Adrecht schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Ich bin sicher, dass er das inzwischen vergessen hat.«


    


    Marcus war gereizt und unbehaglich zumute, als er neben Fitz am Rand der Klippen stand und zusah, wie die letzten Kompanien die Straße entlangmarschierten. Der Weg führte in Kehren vom Landeplatz zu den Klippen hoch. Die Kolonne der Männer wirkte wie eine gewundene blaue Schlange, die sich langsam, aber stetig nach oben wand, nur um sich von dem weit aufklaffenden Schlund des Festungstores schlucken zu lassen. Es schien kein Ende zu nehmen.


    Auch die Männer selbst waren eine Überraschung. Marcus hatte den Eindruck, dass sie unnatürlich blass waren. Plötzlich verstand er, warum der Khandarai-Ausdruck für die Vordanai »Leichen« war. Im Vergleich zu den lederhäutigen Veteranen der Kolonisten wirkten diese Männer wie etwas, das man aus den Tiefen eines Teichs gefischt hatte.


    Und sie waren so jung. Der Dienst bei den Kolonisten bedeutete für gewöhnlich die Belohnung für eine misslungene militärische Laufbahn. Abgesehen von dem einen oder anderen Verrückten, der sich freiwillig zum Dienst in Khandar meldete, waren sogar die einfachen Soldaten häufig schon Ende Zwanzig. Marcus bezweifelte, dass die meisten der »Männer«, die nun die Straße hinaufmarschierten, schon achtzehn Jahre alt waren, erst recht nicht zwanzig, denn ihre Wangen waren höchstens mit Flaum bewachsen, und ihre Körper zeigten die unbeholfenen Bewegungen von Jugendlichen. Überdies wussten sie nicht, wie man richtig marschierte, und so wirkte die Kolonne eher wie eine dahinstapfende Masse von Flüchtlingen als wie eine Armee. Marcus fand, dass es insgesamt kein Anblick war, der einen Feind – der möglicherweise zusah – beeindrucken konnte.


    Er hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie tatsächlich beobachtet wurden. Die Kolonisten hatten sich nicht die Mühe gemacht, auf den Bergen um das Fort herum zu patrouillieren, und auch wenn die Kommandanten der Rebellen glauben mochten, dass sich die Vordanai auf dem Rückzug befanden, waren sie doch nicht so dumm, dies als sicher hinzunehmen. Jeder mit Gebüsch bewachsene Hügel und jede Felsschlucht konnte ein Dutzend Desoltai-Reiter verbergen. Die Stammesleute aus der Wüste waren in der Lage, mitsamt ihren Pferden sogar auf blankem Fels zu verschwinden, wenn sie es wollten.


    Am Ende der Kolonne kämpfte sich eine einsame Gestalt hinter den letzten Marschierenden unter dem Gewicht von zwei schweren Koffern dahin. Der Mann trug eine dunkle Robe, die ihn ein wenig wie einen Priester der Schwärze aus dem Schmierentheater aussehen ließ. Aber da der Obsidianorden – das andauernde Thema billiger Dramen und Kindermärchen – schon seit mehr als einem Jahrhundert ausgelöscht war, vermutete Marcus, dass dieser arme Bastard nur ein Diener war, der das Gepäck seines Herrn auf den Berg schleppen musste. Außerdem würde ein Inquisitor der alten Zeit seine Habseligkeiten nicht selbst tragen. Marcus fragte sich beiläufig, was wohl so wichtig sein mochte, dass es nicht mit dem Rest des Gepäcks auf den Ochsenkarren transportiert werden konnte.


    Sein Blick schweifte über die Flotte hinweg, und er wartete darauf, dass der Oberst mit seiner Eskorte erschien. Natürlich würde er ein Adliger sein. Der Preis für eine Bestellung zum Oberst war zwar hoch, aber dabei ging es um mehr als nur um Geld. Obwohl das Kriegsministerium während der letzten hundert Jahre hatte anerkennen müssen, dass einfache Bürger genauso gut schießen und Papiere ausfüllen konnten wie jeder Graf, hatte es doch dafür gesorgt, dass niemand von niedriger Geburt tatsächlich ein Kommando erhielt. Die Führung eines Regiments war das angestammte Vorrecht des Adels, und so würde es immer bleiben.


    Sogar Ben Warus war adlig gewesen; er war der jüngere Sohn einer alten Familie gewesen, die ihn dadurch versorgt hatte, dass sie ihn in die Armee steckte. Dass er trotzdem ein anständiger Kerl gewesen war, grenzte an ein Wunder. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde dieser neue Oberst eher denen gleichen, denen Marcus auf der Kriegsschule begegnet war: anmaßend und dumm, verachtete er den Rat eines jeden, der unter ihnen stand. Er hoffte bloß, dass der Mann nicht allzu grob war, denn dann könnte jemand versuchen, auf ihn einzuprügeln und dafür hingerichtet werden. Die Kolonisten waren unter Bens milder Herrschaft nachlässig und zwanglos geworden.


    Der Diener mit den Koffern hatte die letzte Kehre erreicht, doch bisher deutete nichts in der Flotte an, dass ein ranghoher Offizier an Land setzte. Zwar kamen noch immer Boote an den Strand, doch sie luden nur Gepäck und Vorräte aus, und die hart arbeitenden Männer am Ufer beluden nun die Karren mit Kisten voller Werkzeuge, Schießpulver und leeren Wasserfässern. Marcus warf Fitz einen raschen Blick zu.


    »Der Oberst hat doch gesagt, dass er herkommt, oder?«


    »Das war die Botschaft der Flotte«, antwortete der Leutnant. »Vielleicht ist er aufgehalten worden?«


    »Ich werde nicht den ganzen Tag hier warten«, knurrte Marcus. Obwohl er im Schatten stand, schwitzte er kräftig.


    Er wartete darauf, dass der Diener in Schwarz näher kam, doch dann sah er, wie der Mann in einer Entfernung von etwa zwanzig Ellen stehen blieb, beide Koffer absetzte und sich an den Rand des staubigen Pfades hockte. Bevor sich Marcus darüber wundern konnte, beugte sich der Mann vor und stieß einen Schrei der Erregung aus.


    Bei den Eiern der Bestie, er ist auf etwas Schreckliches getreten. Khandar war die Heimat einer großen Vielfalt von Wesen, die krochen, glitten oder summten. Fast alle von ihnen waren bösartig, und einige waren sogar giftig. Es wäre ein schlechter Start für eine gedeihliche Zusammenarbeit, wenn Marcus dem Oberst berichten musste, dass sein Diener an einem Schlangenbiss gestorben war. Er eilte den Pfad hinunter, und Fitz folgte ihm. Der Mann in Schwarz sprang wie ein Stehaufmännchen hoch, streckte einen Arm aus und hielt etwas Gelbgrünes in der Hand, das sich wütend hin und her wand. Marcus blieb vor ihm stehen.


    »Ein echter Peitschenschwanz«, sagte der Mann anscheinend zu sich selbst. Er war jung, vermutlich sogar jünger als Marcus, und hatte ein schmales Gesicht und hohe Wangenknochen. »Wisst Ihr, ich habe zwar Gognests Illustrationen gesehen, aber ich konnte nie glauben, was er über die Farben geschrieben hat. Die Exemplare, die er nach Hause geschickt hat, waren so grau, aber das hier … seht es Euch nur an!«


    Er trat vor und schwenkte das Ding vor Marcus’ Gesicht herum. Nur die vielen Jahre der Armeedisziplin verhinderten, dass Marcus davor zurückwich. Der Skorpion war kleiner als seine Handfläche, aber von strahlender Färbung; unregelmäßige Streifen aus hellem Grün zogen sich über seinen sandfarbenen Panzer. Der Mann hielt das Tier mit Daumen und Zeigefinger am Schwanz knapp unterhalb des Stachels fest, und trotz seiner angestrengten Bemühungen konnte sich das Tier nicht hoch genug aufrichten, um ihm die Klauen ins Fleisch zu schlagen. Es zuckte und schnappte in ohnmächtiger Wut nach der Luft.


    Marcus dämmerte es, dass eine Reaktion von ihm erwartet wurde.


    »Sehr schön«, sagte er vorsichtig. »Aber ich würde es absetzen, wenn ich du wäre. Es könnte gefährlich sein.« Um die Wahrheit zu sagen: Marcus vermochte einen Peitschenschwanz nicht von einem Haufen Pferdemist zu unterscheiden, bis er einen Stich ins Fußgelenk erhielt, aber das bedeutete nicht, dass er keinen großen Bogen um beides gemacht hätte.


    »Oh, es ist vollkommen tödlich«, sagte der Mann und fuhr mit den Fingern hin und her, sodass das kleine Wesen erzitterte. »Ein oder zwei Tropfen seines Gifts versetzen einen Menschen in weniger als einer Minute in einen Nervenschock.« Er beobachtete Marcus’ zwanghaft ausdruckslose Miene und fügte hinzu: »Aber das ist für Euch bestimmt ein alter Hut. Es tut mir leid, dass ich mich plötzlich so in diese Sache hineingesteigert habe. Was müsst Ihr jetzt bloß von mir denken?«


    »Das ist doch nicht schlimm«, sagte Marcus. »Ich bin übrigens Hauptmann Marcus d’Ivoire. Ich habe eine Botschaft für …«


    »Natürlich seid Ihr das!«, sagte der Mann. »Hauptmann Marcus d’Ivoire vom Ersten Bataillon. Ich fühle mich geehrt.« Er streckte Marcus die Hand entgegen. »Ich bin Janus. Sehr erfreut.«


    Ein langes Schweigen entstand. Die ausgestreckte Hand hielt noch immer den Skorpion, der sich wie rasend wand, was Marcus ziemlich hilflos machte. Schließlich folgte Janus seinem Blick, lachte und wirbelte auf dem Absatz herum. Er ging zum Rand des Pfades und setzte das kleine Wesen zwischen den Steinen ab. Dann wischte er sich die Hand an seiner schwarzen Robe ab und kehrte zu Marcus zurück.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Ich will einen zweiten Anlauf versuchen.« Und wieder bot er Marcus seine Hand. »Ich bin Janus.«


    »Marcus«, sagte dieser und schüttelte die Hand.


    »Wenn Ihr mich zur Festung geleiten könntet, wäre ich Euch höchst dankbar«, sagte Janus. »Ich habe hier ein paar Sachen, die ich gern in Sicherheit bringen möchte.«


    »Eigentlich hatte ich gehofft, du könntest mir sagen, wo der Oberst ist. Er hat uns eine Nachricht geschickt.« Marcus warf einen Blick über die Schulter auf Fitz, von dem er sich Unterstützung erhoffte.


    Janus schien verwirrt zu sein. Dann schaute er an sich selbst herunter und machte den Eindruck, allmählich zu begreifen. Er hüstelte höflich.


    »Ich vermute, ich hätte mich klarer ausdrücken müssen«, sagte er. »Graf Oberst Janus bet Vhalnich Mieran, zu Euren Diensten.«


    Ein langes, gespanntes Schweigen breitete sich aus. Es fühlte sich an wie der Augenblick nach einer besonders dummen Tat – wenn man sich zum Beispiel mit dem Hammer auf den Daumen geschlagen hatte, kurz bevor der Schmerz einsetzte. Es war ein Moment der Stille, in dem es schien, als habe man alle Zeit der Welt, um über den Schaden nachzudenken, den man gerade angerichtet hatte.


    Marcus beschloss, den Bullen bei den Hörnern zu packen. Er trat einen Schritt zurück, nahm straffe Haltung an und entbot einen Salut, der seine Lehrer in der Kriegsschule stolz gemacht hätte. Seine Stimme erhob sich zu einem Paradeplatzbellen.


    »Herr! Entschuldigung, Herr!«


    »Eine Entschuldigung ist nicht nötig, Hauptmann«, sagte Janus milde. »Ihr konntet es nicht wissen.«


    »Herr! Danke, Herr!«


    Sie sahen einander für eine weitere, recht lange Zeit an.


    »Wir sollten die Förmlichkeiten hinter uns bringen«, sagte Janus. Aus seiner Brusttasche fischte er ein mehrfach gefaltetes Blatt Papier, das er an Marcus aushändigte. »Hauptmann d’Ivoire, wie vom Kriegsministerium im Namen von Was-weiß-ich und so weiter befohlen, übernehme ich hiermit das Kommando über das Erste Koloniale Infanterieregiment.«


    Marcus lockerte sich so weit, wie es nötig war, um das Papier entgegenzunehmen. Darin stand neben den üblichen Umschweifen des Ministeriums, dass Graf Oberst Janus bet Vhalnich Mieran angewiesen war, das Kommando über das Erste Koloniale Regiment zu ergreifen und es »so weit wie möglich« dazu zu benutzen, die Rebellion niederzuschlagen und die Interessen des Königreiches Vordan und seiner Untertanen zu sichern. Am unteren Ende war das Siegel des Ministeriums angehängt, das aus himmelblauem Wachs bestand, in welches das Bild eines niederstoßenden Adlers eingeprägt war. Steif gab er das Schreiben an Janus zurück.


    »Herr«, sagte er. »Ihr habt das Kommando!«


    Dann vollführte er abermals einen Salut, den der Oberst erwiderte. Das war alles – mit diesen wenigen Worten war das Kommando über die Kolonisten und allen dazu gehörigen Verantwortlichkeiten von Marcus’ Schultern genommen. Er fühlte sich, als könne er jetzt zum ersten Mal seit der Rebellion frei atmen.


    »Da dies nun erledigt ist«, sagte Janus und steckte das Schreiben weg, »hoffe ich, dass Ihr mir den Gefallen erweist, Euch ein wenig zu entspannen. Diese stramme Haltung ist schlecht für den Rücken.«


    Die förmliche Steifheit verursachte Marcus bereits Schmerzen in den Schultern. Darum nahm er das Angebot dankbar an.


    »Vielen Dank, Herr. Willkommen bei den Kolonisten.« Er winkte Fitz herbei. »Dies hier ist Leutnant Fitzhugh Warus, mein Adjutant.«


    Fitz salutierte anmutig; ihm schien das militärische Gehabe so angenehm zu sein, wie es Marcus unangenehm war. Janus nickte anerkennend.


    »Leutnant«, sagte er, »Ihr seid der jüngere Bruder des verstorbenen Oberst Warus, nicht wahr?«


    »Ja, Herr«, sagte Fitz.


    »Mein Beileid zu Eurem Verlust. Euer Bruder war ein tapferer Mann.«


    »Danke, Herr.«


    Das entsprach der Wahrheit, dachte Marcus. Er war vielleicht nicht schrecklich klug oder aufrichtig, aber auf alle Fälle tapfer gewesen. Doch es überraschte ihn, dass Janus etwas über ihn wusste. Nach der geringen Aufmerksamkeit zu urteilen, die den Kolonisten vom Kriegsministerium vor der Rebellion zuteil geworden war, hätte Khandar auch auf dem Mond liegen können. Vielleicht ist er nur höflich.


    »Wenn Ihr einen Augenblick warten könnt, Herr, werde ich jemanden holen, der Eure Sachen trägt«, sagte Marcus. »Wir haben in der Festung Gemächer für Euch vorbereitet.«


    »Ich trage sie lieber selbst, wenn Ihr nichts dagegen habt«, sagte der Oberst. »Zeigt mir nur den Weg.«


    »Wie Ihr wünscht. Soll ich etwas zu essen für Euch bestellen? Ihr müsst müde sein.«


    »Nicht nötig«, sagte Janus. »Mein Diener begleitet den Rest meines Gepäcks und kann sich um all diese Angelegenheiten kümmern. Außerdem scheint es mir angemessen, Seiner Gnaden so bald wie möglich einen Besuch abzustatten, nicht wahr?«


    »Seiner Gnaden?« Marcus war verwirrt. »Ihr meint den Prinzen?« Er hatte schon so lange nicht mehr an den verbannten Herrscher gedacht, dass ihm die Anwesenheit dieses Mannes in der Festung beinahe entfallen war.


    »Natürlich. Wegen ihm bin ich schließlich hier.«


    Marcus zwang sich, nicht die Stirn zu runzeln. Janus würde sicherlich enttäuscht sein, wenn er dem Herrscher von Khandar gegenübertrat, aber darüber musste er sich keine Gedanken machen. Alles, was ich jetzt noch zu tun brauche, rief er sich in Erinnerung, ist seinen Befehlen zu gehorchen.


    »Ja, Herr. Ich hole jemanden, der Euch zu seinen Zimmern bringt.«


    »Ich würde es sehr schätzen, wenn Ihr mich begleitet, Hauptmann.« Janus schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Vielleicht brauche ich Eure Sachkenntnis.«


    Sollte dem wirklich so sein, dann stecken wir ziemlich tief im Schlamassel drin. Trotzdem salutierte Marcus. »Gewiss, Herr!«


    Sobald sie sich im Schatten der Festungsmauern befanden, legte der Oberst seine fließende schwarze Robe ab, die aus sehr dünner Seide bestand und sich wie ein Taschentuch zusammenfalten ließ. Marcus rief eilig einen in der Nähe stehenden Soldaten herbei, damit dieser die Robe entgegennahm und den Oberst zu seinen Gemächern führte. Der erstaunte Mann war so überrascht, dass er nicht einmal richtig salutierte, doch Janus begrüßte ihn mit einem fröhlichen Nicken.


    Unter der Robe trug der Oberst eine gewöhnliche Uniform. Sie war so sauber und unausgebleicht wie Marcus’ Paradeuniform, besaß aber keine Abzeichen, wie Marcus sie bei einem derart hochrangigen Offizier erwartet hätte. Nur ein Paar silberne Vordanai-Adler mit blitzenden Jadeaugen auf den Schultern deuteten auf seinen Rang hin.


    Janus selbst war kaum bemerkenswert, wenn man von seinem relativ geringen Alter und den verblüffenden Augen absah, die von strahlendem Grau und irgendwie zu groß für das Gesicht waren. Sein dunkles Haar war auf militärische Art geschnitten und gekämmt, was Marcus unangenehm daran erinnerte, dass sein eigenes allmählich außer Kontrolle geriet.


    Die Gemächer des Prinzen lagen auf der anderen Seite der Festung. Sein Gefolge hatte darauf bestanden, einen der Ecktürme ganz für sich zu haben, und so hatte Marcus ihnen den Nordwestturm zugewiesen, der auf das Meer ausgerichtet war und vermutlich nicht zur Verteidigung gebraucht wurde. Das große Seidenbanner, das der Prinz den ganzen Weg von Ashe-Katarion bis hierher hatte schleppen lassen, flatterte von einem der oberen Stockwerke herab; es zeigte einen grauen Adler auf weißem Feld, halb verborgen von einem aufgerichteten roten Skorpion.


    Der Turm wurde von der Himmlischen Wache gesichert, doch Marcus hatte seine eigenen Männer in höflicher Entfernung aufgestellt – verlässliche Soldaten aus dem Ersten Bataillon. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine Auseinandersetzung, und er wollte überdies verhindern, dass jemand heimlich die Habseligkeiten des Prinzen durchstöberte. Ein Dutzend versiegelter Wagen hatten den königlichen Hof auf seinem Rückzug begleitet, und im Lager lief das Gerücht um, dass sie mit so vielen Kostbarkeiten des Zinnoberthrons und dessen Schatztruhe gefüllt waren, wie der Prinz in aller Schnelle noch hatte zusammenraffen können.


    Marcus’ Wächter salutierten und traten beiseite, als er sich näherte, doch die beiden Khandarai neben der Tür waren hartnäckiger. Marcus musste sich auf die Lippe beißen, um nicht über ihre finsteren Mienen zu lächeln. Zweifellos war die Himmlische Wache einmal eine furchterregende Streitmacht gewesen, doch das war schon lange vorbei. In jüngerer Zeit hatten die Prinzen ihre Reihen mit alternden Speichelleckern gefüllt, und diese beiden hier waren ein typisches Beispiel dafür. Beide waren grauhaarig, und der linke hatte Fettrollen, die den Rand seines vergoldeten Brustpanzers zu sprengen drohten. Die Speere, die sie hielten, waren reich mit Gold- und Silberdraht verziert.


    Einer der beiden klopfte mit dem unteren Ende seiner Waffe auf die steinernen Bodenplatten, als sich die beiden Offiziere näherten, und bellte einen Befehl auf khandarisch. Marcus wandte sich Janus zu und übersetzte. »Er will wissen, wer wir sind.«


    Ein Lächeln flackerte über das Gesicht des Obersten, dann war es so schnell wie der Blitz wieder verschwunden.


    »Sagt ihm, der neue Oberst erbittet eine Audienz beim Auserwählten des Himmels«, meinte er.


    Marcus verzog das Gesicht, doch er übersetzte pflichtgemäß. Sein Khandarisch war ungehobelt und sein Akzent scheußlich, aber der Wächter verstand ihn. Er und sein Gefährte traten auseinander und winkten die beiden Vordanai durch die Tür.


    Der erste Stock des Turmes bestand aus einem einzigen großen Raum. Der Boden war mit übereinanderliegenden Teppichen bedeckt, und Seidenbehänge verdeckten die schmutzigen Steine der Wände. Weihrauch brannte in vergoldeten Kohlenpfannen, damit kein Geruch in die Nase des Auserwählten des Himmels drang, den er möglicherweise nicht guthieß. Auf einem kleinen Tisch standen silberne Schüsseln mit Wasser und Früchten, falls er hungrig oder durstig werden sollte.


    Es war ein fadenscheiniger Versuch, Reichtum zu zeigen. Die Früchte auf dem Tisch waren vertrocknet und sahen alt aus, und kein Wandbehang konnte die gedrungenen, nur auf den praktischen Nutzen ausgerichteten Proportionen des Zimmers verdecken. Am schlimmsten aber war, dass nun etwa ein halbes Dutzend Khandarai-Diener um den Mann herumtänzelten, der früher einmal über Tausende befohlen hatte. Zwei junge Frauen ohne jede offensichtliche Funktion räkelten sich am Fuß des Throns, zwei weitere wedelten mit Fächern in dem untauglichen Versuch, die stickige Luft umzuwälzen, und ein Mann mit plumpem Gesicht hastete lächelnd herbei, als Janus und Marcus eintraten.


    Der Thron war nicht der echte Zinnoberthron. Dieser heilige Sitz, eine Monstrosität aus Marmor und Gold, die diesen Raum hier halb ausgefüllt hätte, war im Palast zu Ashe-Katarion verblieben und wärmte nun zweifellos den Hintern irgendeines Erlösers. Die Diener hatten ihr Bestes getan, das Holz zu schnitzen und rot anzumalen, doch das Ergebnis erinnerte eher an einen Sessel als an einen Thron, und Marcus hatte sogar den Eindruck, dass er nicht einmal besonders bequem war.


    Darauf saß Prinz Exopter, der Auserwählte des Himmels, Oberster Herrscher von Khandar und den beiden Desol. Er bot das gewöhnliche Bild. Sein eigenes Haar war kurz geschnitten unter der kunstvoll bemalten Perücke, die auf Marcus den Eindruck einer Schlangenschar machte, die gerade eine Orgie feierte. Das grauhäutige Gesicht steckte unter weißer und roter Schminke, die so dick aufgetragen war, dass sie wie eine Maske wirkte. Edelsteine und Gold glitzerten überall an ihm – an den Fingern, an den Ohren, an der Kehle –, und der purpurfarbene Seidenumhang, den er trug, wurde von einer Diamantbrosche gehalten, während die Ränder mit Zuchtperlen besetzt waren.


    Marcus fragte sich, ob der Oberst wohl beeindruckt war. Ich bezweifle es. Er ist schließlich selbst ein Graf. In der Adelshierarchie stand ein Graf zwar unter einem Prinzen, doch der einfachste vordanische Adlige erachtete sich als weit über jedem blaublütigen ausländischen Popanz stehend, wie bombastisch sein Titel auch sein mochte.


    Als sie eintraten, schaute sich Janus mit einem Ausdruck höflichen, aber kühlen Interesses um. Der rundgesichtige Mann, der stark schwitzte, verneigte sich tief vor den beiden.


    »Willkommen«, sagte er in einem zwar nicht akzentfreien, aber annehmbaren Vordanisch. »Ich bin Razzan-dan-Xopta, der Minister Seiner Gnaden. Der Auserwählte des Himmels bittet Euch, sich Seiner Magnifizenz zu nähern.«


    Der Prinz, dessen Miene unter der Schminkmaske undeutbar war, sagte etwas auf khandarisch, das gelangweilt klang.


    »Seine Gnaden heißt Euch ebenfalls willkommen«, übersetzte der Minister. »Er ist höchst erfreut darüber, dass Ihr seinem Rufe gefolgt seid.«


    Das war der Teil, vor dem sich Marcus gefürchtet hatte. Während er die meisten Eingeborenen verstehen konnte, sprachen die Angehörigen des königlichen Hofes einen formellen Dialekt, der beinahe eine eigene Sprache bildete. Von vier Worten verstand er kaum eines, und es reichte nicht, um gewiss zu sein, dass Razzan richtig und vollständig übersetzte.


    Er beugte sich zu Janus hinüber und flüsterte: »Der Prinz könnte den Eindruck haben, dass der einzige Grund, aus dem Ihr hergeschickt wurdet, darin besteht, dass er die Vordanai gebeten hat, ihn …«


    Janus hob die Hand und gebot Schweigen. Er dachte kurz nach und sagte dann: »Übermittelt Seiner Gnaden meine Grüße. Ich habe die Ehre, Graf Oberst Janus bet Vhalnich Mieran zu sein, Kommandeur der Ersten Kolonialen Infanterie. Ich glaube, Seine Gnaden kennt bereits den Hauptmann d’Ivoire.«


    Razzan übersetzte dies und lauschte der Antwort. »Seine Gnaden ist sehr erfreut, dass sein geschätzter Freund Farus der Achte ihm ein so würdiges Individuum schickt.«


    Janus verneigte sich wieder. »Ich will mein Bestes geben, um den Erwartungen Seiner Gnaden möglichst gerecht zu werden.«


    Die Lippen des Prinzen zuckten, und er gab etwas von sich, das unglücklich klang. Razzan zögerte einen Augenblick, dann sagte er: »Seine Gnaden möchte gern wissen, wo der Rest seiner Flotte ist.«


    Die Miene des Obersten blieb starr. »Alle Schiffe sind eingetroffen und ankern in der Bucht.«


    Exopter sagte wieder etwas, das schon beinahe eine Rede war.


    »Seine Gnaden fragt sich, ob es vielleicht einen Fehler in der Übersetzung gegeben hat.« Razzan leckte sich die Lippen. »Soweit er weiß, liegen gegenwärtig nur dreizehn Schiffe in der Bucht.«


    »Das ist richtig.«


    »Aber das genügt nicht. Seine Gnaden hatte den höchst wohlwollenden Verbündeten – König Farus den Achten – ausdrücklich gebeten, ihm hunderttausend Mann zu schicken. Dreizehn Schiffe sind niemals in der Lage, so viele zu befördern.«


    Marcus wäre an seinem unterdrückten Lachen beinahe erstickt. Hunderttausend Mann – das wäre beinahe die gesamte königliche Armee, und es würde jedes einzelnen Schiffes an der ganzen Küste bedürfen, um sie zu transportieren. Razzan schob Unverständnis vor, aber die königlichen Augen blickten wachsam drein.


    »Die Schiffe haben ausreichende Unterstützung gebracht, durch welche die Reihen der Ersten Kolonisten wieder aufgefüllt werden«, sagte Janus, »sowie Munition, Vorräte und andere Notwendigkeiten.«


    Exopter sagte etwas Unfreundliches. Razzan erläuterte: »Sind diese Männer denn Dämonen? Kämpft jeder mit der Stärke von zehn Soldaten? Sind sie unempfindlich gegen Kugeln?«


    Nicht einmal die Andeutung eines Lächelns legte sich auf Janus’ Gesicht, doch Marcus vermochte die Belustigung in seiner Stimme zu erkennen. »Sie sind zwar außerordentlich tapfer und geschickt, aber ich muss zugeben, dass es nur Menschen sind.«


    »Dann wüsste Seine Gnaden gern, wie Ihr sein Königreich mit nur einem einzigen Regiment zurückerobern wollt.« Razzan sagte es sehr höflich und blickte entschuldigend drein, aber in den Augen des Prinzen glitzerte es, als hätte er soeben einen tödlichen Stich versetzt. »Oder plant Ihr das vielleicht gar nicht? Vielleicht hat unser Freund, der König, sein beschworenes Versprechen vergessen?«


    »Das würde Seiner Majestät nicht einmal im Traum einfallen«, sagte Janus. »Und was die Rückeroberung Eures Königreiches angeht, so seid versichert, dass diese Angelegenheit meine volle Aufmerksamkeit besitzt.«


    Der Prinz lallte eine Erwiderung, und Razzan wurde bleich. Bevor er eine abgemilderte Übersetzung liefern konnte, gab Janus eine so vollkommene Folge von Worten in höfischem Khandarisch von sich, dass der unterwürfige Minister vor Erstaunen sprachlos wurde. Sogar der Prinz war verblüfft; seine Augen weiteten sich unter der Schminkmaske. Marcus blinzelte.


    »Wenn das alles ist«, fuhr Janus auf vordanisch fort, »dann will ich mich jetzt zurückziehen. Bitte dankt Seiner Gnaden für die Zeit, die er uns geschenkt hat.«


    Er machte auf dem Absatz kehrt und stapfte aus dem Raum. Die beiden Himmlischen Wächter wichen vor ihm auseinander. Marcus beeilte sich, mit ihm mitzuhalten und fühlte sich wie ein Junge, der hinter einem älteren Bruder herläuft. Er wartete, bis sie weit genug vom Turm entfernt waren, bevor er etwas zu sagen wagte.


    »Ich wusste nicht, dass Ihr diese Sprache sprecht, Herr.« Er versuchte seinen Tonfall zwar neutral zu halten, doch hatte er trotzdem den Eindruck, dass eine deutliche Anklage darin lag.


    »Ich spreche sieben Sprachen«, sagte Janus geistesabwesend. »Zusätzlich zum gewöhnlichen Vordanisch, Noreldrisch und Hamveltisch habe ich besonders Borelgisch, Murnskisch, Vheedisch und Khandarisch studiert.« Er zuckte die Achseln. »Aber ich muss zugeben, dass ich die förmlicheren Ausdrücke auffrischen musste. Die Zeit an Bord war meinen Studien sehr förderlich, denn es gab so wenig anderes, womit ich mich hätte beschäftigen können.«


    »Das ist … äußerst beeindruckend.«


    Janus schüttelte den Kopf und schien wieder zu sich selbst zu kommen. »Entschuldigung. Ich wollte nicht angeben.«


    »Keineswegs, Herr.«


    »Wenn wir zusammenarbeiten sollen, Hauptmann, dann ist es wichtig, dass wir uns selbst und dem anderen gegenüber aufrichtig sind, was unsere Fähigkeiten angeht. Es tut mir leid, wenn ich Euch überrumpelt habe.«


    »Ihr habt mich bloß überrascht, Herr.« Marcus zögerte. »Was hat der Prinz zu Euch gesagt? Ich verstehe das Khandarische recht gut, nicht aber diese förmlichen Redewendungen.«


    In Janus’ Lippen zuckte es. »Er hat gesagt, dass meine volle Aufmerksamkeit nicht viel wert sei, denn offensichtlich habe der König den Bodensatz seines Offizierskorps hergeschickt.«


    »Bodensatz« war eine passende Umschreibung für die Kolonisten, aber es tat trotzdem weh. Marcus zuckte zusammen. »Und was habt Ihr ihm geantwortet?«


    »Ich habe ihm gesagt, da er als Bettler zu uns gekommen ist, sei der Bodensatz das Beste, was er erwarten darf.« Wieder zeigte er dieses rasch verschwindende Lächeln. »Ich vermute, das ist nicht sehr diplomatisch von mir gewesen.«


    »Es ist aber völlig verständlich, nachdem er Seine Majestät beleidigt hat«, sagte Marcus loyal. »Allerdings …«


    Janus bemerkte sein Zögern und hielt den Kopf schräg wie ein Vogel. »Ja? Ihr könnt offen mit mir reden, Hauptmann, vorausgesetzt wir sind allein.«


    Er holte tief Luft. »Habt Ihr wirklich vor, Khandar zurückzuerobern, Herr? Die meisten Männer erwarten, bald an Bord der Transportschiffe zu gehen und nach Hause zu segeln.«


    Ein langes Schweigen entstand. Janus sah Marcus nachdenklich an, und in seinen grauen Augen glitzerte es. Diese Augen waren außergewöhnlich, dachte Marcus. Sie schienen durch einen hindurchzusehen, an allen Falschheiten und Höflichkeiten vorbei und sogar Fleisch und Blut zu durchdringen, bis sie auf das Wesentliche stießen. Wenn es wirklich eine Bestie des Jüngsten Gerichts gab, dann würde sie einen solchen Blick haben.


    »Was erwartet Ihr, Hauptmann?«, fragte Janus sanft.


    »Ich …« Marcus hielt inne und spürte die Falle. »Ich würde es nicht wagen, Eure Pläne vorauszusehen, Herr.«


    »Aber was ist Eure Meinung?« Janus beugte sich zu ihm vor. »Was würdet Ihr tun, wenn Ihr das Kommando führtet?«


    Die Flucht ergreifen und nicht ein einziges Mal zurücksehen. Langsam schüttelte Marcus den Kopf. »Nach den letzten Berichten vor unserem Rückzug war die Erlöser-Armee in Ashe-Katarion beinahe zwanzigtausend Mann stark. Inzwischen wird sie noch umfangreicher geworden sein. Und dann sind da noch General Khtoba« – beim Klang dieses Namens hätte er am liebsten ausgespuckt – »und seine Hilfstruppen, sechs Bataillone mit Soldaten, die von den Vordanai ausgebildet und bewaffnet wurden. Und seit dieser Stahlgeist die Desoltai aufgewiegelt hat und gemeinsame Sache mit den Priestern macht …« Er spreizte die Hände. »Wenn wir in voller Stärke sind, haben wir fast viertausend Mann.«


    »Ein wenig mehr noch«, warf Janus ein, »sofern wir die Kavallerie und Artillerie dazuzählen.«


    »Ein wenig mehr als viertausend«, stimmte Marcus ihm zu. »Gegen ungefähr dreißigtausend. Sechs zu eins gegen uns, und das bezieht sich nur auf die Soldaten im Feld. Fast die gesamte Bevölkerung von Ashe-Katarion wollte den Prinzen von hinten sehen, nachdem sie von den Erlösern aufgewiegelt worden war.«


    »Sechs zu eins«, sagte Janus. »Das sind schlechte Aussichten.«


    »Schlechte Aussichten«, bestätigte Marcus. »Ich will nicht behaupten, dass meine Männer nicht kämpfen wollen, Herr. Wenn wir noch eine Brigade, ein paar Kanonen mehr und vielleicht ein Kürassier-Regiment hätten, würde ich nicht zögern. Aber schlechte Aussichten sind nun einmal schlechte Aussichten.«


    Janus nickte langsam. Dann, als ob er zu einer Entscheidung gelangt wäre, grinste er plötzlich.


    »Würdet Ihr mit mir zu Abend essen, Hauptmann? Ich glaube, ich schulde Euch eine Erklärung.«


    Vor dem Abendessen verblieben einige Stunden Tageslicht. Das bedeutete noch mehr Papierkram – und es gab keine Möglichkeit, ihm auszuweichen; die Akten und Listen der Kolonisten waren während Ben Warus’ Befehlszeit schrecklich vernachlässigt worden, obwohl Fitz insgeheim versucht hatte, den Schlamassel seines Bruders zu beseitigen, und Marcus hatte bisher kaum Zeit gehabt, den Rückstand aufzuholen. Nun, da mehr als zweitausend neue Rekruten zu den Verzeichnissen hinzugefügt und Dutzende von einfachen Soldaten zu Sergeanten und Leutnants befördert werden mussten, drohte Marcus im Meer der bürokratischen Erfordernisse unterzugehen.


    Er war kein Mann, der schnell eine Niederlage eingestand, und so verbrachte er den Rest des Tages damit, sich durch alte, rätselhafte Formulare zu arbeiten und seine Unterschrift hinzuzufügen, wann immer sie erforderlich war. Er bemerkte kaum, als sich Fitz ins Zimmer stahl und einen dampfenden Becher neben ihm auf den Tisch stellte. Als er aber danach griff und einen Schluck nahm, schaute er auf.


    »Tee?«, fragte er. »Echter, wirklicher Tee? Hast du ihn uns bisher vorenthalten, Leutnant?«


    Der junge Mann lächelte. »Er stammt von der Flotte, Herr. Mit den besten Empfehlungen des Oberst.«


    Marcus schürzte die Lippen, blies über den Becher und nahm einen größeren Schluck. Der köstliche Geschmack wirkte wie die Beschwörung eines Zauberers und schleuderte ihn durch die Jahre und Meilen hindurch in eine sicherere Zeit. Einen Augenblick lang befand er sich wieder in der Kriegsschule in Grent und ließ den dampfenden Becher neben seinem Ellbogen abkühlen, während er einen weiteren schwierigen Text über die Theorie der taktischen Kriegsführung durcharbeitete und dabei mit halbem Ohr Adrecht zuhörte, der den neuesten Schulklatsch verbreitete. Er schloss die Augen.


    Die Khandarai tranken Kaffee – eine seltene Kostbarkeit in Vordan, die hier aber so billig war, dass ein Scheffel roher Bohnen nur wenige Pfennige kostete. Man trank ihn dunkel, stark und gewürzt. Es war ein Geschmack, an den sich Marcus mit den Jahren hatte gewöhnen können, und dieses Getränk half dabei, die halbe Nacht aufzubleiben. Aber …


    Er stieß die Luft aus und verspürte wenigstens einen kurzen Augenblick der Ruhe und des Friedens. »Danke, Fitz.«


    »Es war mir ein Vergnügen, Herr.«


    Marcus öffnete die Augen. »Da wir gerade vom Oberst reden …«


    »Ja, Herr?«


    »Es scheint so, dass er zumindest eine Zeitlang meine Dienste benötigt. Ich verlasse mich darauf, dass du dich währenddessen um das Erste Bataillon kümmerst.«


    Eigentlich hätten Marcus mindestens zwei weitere Leutnants zur Verfügung stehen müssen, auf die er in seiner Abwesenheit das Kommando übertragen konnte, sodass sich der Stabsleutnant auf die interne Arbeit konzentrieren konnte. Doch leider war Fitz dies alles in einer Person – und manchmal sogar gleichzeitig.


    »Selbstverständlich, Herr. Darüber müsst Ihr Euch keine Sorgen machen.« Dann zögerte er. »Aber, Herr, wenn ich …«


    Marcus nippte wieder am Tee und machte eine knappe Handbewegung. »Hmm?«


    »Wie ist Euer Eindruck von dem neuen Oberst?«


    »Er ist …« Marcus hielt inne und dachte nach. »Er ist sehr klug.«


    Fitz runzelte die Stirn. Im Wörterbuch des gewöhnlichen Soldaten war »klug« keineswegs ein positiver Begriff. Kluge Offiziere dachten sich verwickelte Pläne aus, die im falschen Augenblick fehlschlugen und die Soldaten in den Tod schickten.


    »Er ist ein Graf«, fuhr Marcus fort, »aber er beharrt nicht auf seinen Vorrechten. Ich würde sagen, er ist sympathisch, doch da ist auch etwas« – er dachte an diese grauen, aburteilenden Augen – »Seltsames an ihm. Ich weiß es nicht.« Er zuckte die Schultern. »Ich habe ihn selbst ja gerade erst kennengelernt.«


    »Hat er Euch einen Hinweis darauf gegeben, was er zu tun beabsichtigt?«


    Bevor Marcus eine Antwort geben konnte, klopfte es an der äußeren Tür. Fitz eilte davon, und Marcus wandte sich wieder den Schriftstücken zu, die vor ihm lagen, und versuchte den Blick auf sie zu richten. Er nahm noch einen tiefen Schluck und behielt ihn lange auf der Zunge – warm und bitter.


    Ein Hüsteln führte dazu, dass er aufschaute und den Tee schnell hinunterschluckte. Fitz stand in der inneren Tür. Seine Miene wirkte so offiziell und ausdruckslos wie immer, aber die Andeutung einer hochgezogenen Braue verriet, dass etwas Seltsames vorging.


    »Hier ist jemand, der Euch sprechen will«, sagte der Leutnant. »Eine gewisse Jennifer Alhundt.«


    Marcus war verblüfft. »Wirklich?«


    »Ja, Herr.«


    »Ich nehme an, du solltest sie hereinbitten.« Marcus richtete sich auf und zupfte an seinem Kragen. Undeutlich war er sich der Schweißflecken bewusst, die sich allmählich auf seiner Paradeuniform zeigten.


    Die Frau war blass, selbst für eine Vordanai. Sie sah aus wie jemand, der zu viel Zeit fern der Sonne verbracht hatte, und dieser Eindruck wurde von den wässerigen Augen hinter einer Brille mit silbernem Rand noch verstärkt. Ihr Haar war lang, dunkel und zu einem strengen Zopf geflochten. Sie trug einen dünnen braunen Mantel über einer formlosen Baumwollbluse und einer braunen Hose. Als Marcus Vordan verlassen hatte, war eine respektable Frau, die Hosen trug, zwar vielleicht noch kein Skandal, aber doch ein Gegenstand großen Argwohns gewesen. Er fragte sich, ob inzwischen alle Damen von Stand ihre aufgeputzten Kleider gegen jungenhafte Hosen eingetauscht hatten. In der Welt der Mode waren schon viel seltsamere Dinge geschehen.


    Er stand auf, als sie eintrat, und machte eine knappe Verbeugung, die sie unbeholfen erwiderte. Dabei drohte ihr die Brille von der Nase zu fallen, doch sie fing sie automatisch auf und schob sie mit einer geübten Bewegung wieder hoch.


    »Willkommen, Dame Alhundt. Ich bin Hauptmann Marcus d’Ivoire. Möchtet Ihr Platz nehmen?« Er hielt inne und war sich plötzlich der Tatsache schmerzlich bewusst, dass er einer Dame angeboten hatte, sich auf den bloßen Boden zu setzen. Er hüstelte, um seine Verlegenheit zu überdecken. »Fitz, hol doch bitte ein Kissen für Dame Alhundt, ja?«


    »Danke«, sagte sie, »das wäre nett.«


    Sie setzten sich an Marcus’ groben Schreibtisch gegenüber, und sie spähte ihn durch ihre dicken Linsen an, wie ein Botaniker ein überraschendes Insekt betrachtet. Während Marcus noch darüber nachdachte, wie er sie auf eine höfliche Weise fragen konnte, was zur Hölle sie hier tat, sagte sie schon: »Sicherlich fragt Ihr Euch, was ich hier tue.«


    Er zuckte die Achseln und gab Fitz ein Zeichen, worauf dieser davonhuschte. »Hättet Ihr gern eine Tasse Tee?«


    »Ja, bitte«, sagte sie. »Ich bin natürlich mit der Flotte hergekommen. Und habe eine Aufgabe zu erledigen.«


    »Was für eine Aufgabe?«


    »Seine Gnaden wurde von Seiner Majestät beauftragt, einen unvoreingenommenen Blick auf die Ereignisse in Khandar zu werfen.«


    Marcus erstarrte. »Seine Gnaden?«


    »Seine Gnaden, der Herzog Orlanko«, erklärte sie. »Ich arbeite für das Informationsministerium.«


    Fitz erschien mit dem Tee, was Marcus davor bewahrte, sich unverzüglich eine Antwort ausdenken zu müssen. Dame Alhundt nahm den Becher von dem Leutnant entgegen, nippte daran und starrte wieder Marcus an.


    »Das Informationsministerium«, sagte er schließlich. »Darf ich fragen, in welcher … Eigenschaft Ihr für das Ministerium arbeitet?«


    »Nur als arme Gelehrte, fürchte ich.« Sie schenkte ihm ein verkniffenes Lächeln. »Ich kenne Euren Ruf, Hauptmann, aber ich versichere Euch, dass seine Gnaden viel mehr Schreiber als Spione und Attentäter beschäftigt.«


    Dame Alhundt sah gewiss nicht wie eine Spionin oder Attentäterin aus. Sie besaß das Gebaren von jemandem, der sich in der Gesellschaft von Büchern wohler fühlte als in der von Menschen. Aber jeder in Vordan wusste Bescheid über die allsehenden Augen und den langen Arm von Herzog Orlankos Konkordat.


    »Und Ihr erwähntet einen königlichen Befehl?«, fragte er, um Zeit zu gewinnen.


    Sie nickte. »Seine Majestät befürchtet, dass die Berichte, die wir aus Khandar erhalten haben, vielleicht … nicht ganz zutreffend sein könnten. In Anbetracht unseres erweiterten Einsatzes und der Lage hier hielt er es darum für angebracht, einen unparteiischen Blick auf den Stand der Dinge zu erhalten. Und das ist durch militärische Kanäle kaum möglich.«


    »Ich vermute, das trifft zu.« Marcus regte sich unbehaglich. »Was also benötigt Ihr von mir?«


    »Ich wollte mich Euch eigentlich bloß vorstellen.« Sie schenkte ihm ein Lächeln und zeigte dabei hübsche weiße Zähne. »Ich fürchte, meine Erfahrung auf diesem Gebiet ist sehr begrenzt, und ich werde mich auf Eure Meinung und die der anderen Offiziere verlassen müssen.«


    »Ich dachte, Ihr sollt einen unparteiischen Blick auf die Dinge werfen.«


    »Ich werde Eure Ansichten zusammen mit meiner Einschätzung übermitteln«, sagte Dame Alhundt. »Auf diese Weise werden Seine Majestät und Seine Gnaden alle verfügbaren Informationen erhalten. In letzter Zeit hat es wohl ein wenig Verwirrung gegeben.«


    Das konnte sich Marcus gut vorstellen. Während des Rückzugs hatte er nur einen einzigen hastig formulierten Bericht geschrieben, und es war recht unwahrscheinlich, dass dieser die Hauptstadt bereits erreicht hatte. Seine Gnaden muss im Dunklen tappen. Kein Wunder, dass er einige seiner eigenen Leute herschickt. Aber warum ausgerechnet sie?


    »Ich werde tun, was ich kann«, sagte er. »Doch Ihr müsst wissen, dass nun Oberst Vhalnich hier das Kommando führt. Meine Meinung zählt nicht mehr viel.«


    »Natürlich werde ich auch mit dem Oberst sprechen«, sagte sie schnell. »Ich nehme an, Ihr seid ihm schon begegnet?«


    »Ich habe ihn heute Nachmittag empfangen.«


    »Würdet Ihr mir Eure Einschätzung von ihm verraten?«


    »Nein, das möchte ich nicht«, antwortete Marcus. Ein vertrauliches Schwätzchen mit Fitz war immer erlaubt, aber es war streng verboten, über einen vorgesetzten Offizier mit einer Zivilperson zu sprechen, selbst wenn diese Zivilperson nicht für die Geheimpolizei arbeitete.


    »In Ordnung«, sagte Dame Alhundt und lächelte weiterhin. »Ich verstehe.« Plötzlich streckte sie die Hand über den Tisch. »Ich hoffe, wir können Freunde sein, Hauptmann d’Ivoire.«


    Unbeholfen schüttelte Marcus die Hand und wusste nicht, was er sagen sollte. Dame Alhundt nippte an ihrem Tee, gab dann den Becher Fitz zurück und stand auf.


    »Ich nehme an, Ihr habt noch viel zu tun«, sagte sie. »Ich bin mir sicher, dass wir uns schon recht bald wiedersehen.«


    Nachdem die junge Frau durch die Tür getreten war, schaute Marcus seinen Adjutanten an. »Habe ich viel zu tun?«


    »Ja«, sagte Fitz. »Aber zuerst müsst Ihr mit dem Oberst zu Abend speisen, nicht wahr?«


    Die Tür zu Janus’ Gemächern wurde bei Marcus’ Herannahen geöffnet, und dahinter erschien ein Diener in Livree, der eine überhebliche Miene zeigte. Marcus war überrascht; er verneigte sich leicht und erhielt ein Nicken zur Antwort.


    »Ich bin Hauptmann d’Ivoire«, sagte er. »Der Oberst erwartet mich.«


    »Natürlich, Herr.« Der Diener, ein Mann mit spitzem Gesicht und weißen Haaren, der kaum jünger als fünfzig Jahre sein konnte, nickte Marcus noch einmal zu und bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. »Kommt herein.«


    »Ah, Hauptmann!«, rief Janus von drinnen. »Augustin, du kannst nun das Essen auftragen.«


    »Ja, Herr.« Der Diener verneigte sich abermals und zog sich dann zurück.


    »Augustin ist schon seit seiner Kindheit in meiner Familie«, vertraute Janus ihm an, als der Mann wegging. »Er hält es für seine Lebensaufgabe, die Würde meines Standes zu wahren. Lasst Euch nicht von ihm einschüchtern.«


    Zu Marcus’ Erstaunen war das größte und äußerste Zimmer der kleinen Flucht zur annehmbaren Nachahmung eines Speisezimmers umgestaltet worden. Die Wände bestanden noch immer aus blankem Stein, und es lagen keine Teppiche auf dem Boden. Aber nun stand hier ein großer Tisch, an dem sechs Personen Platz finden konnten, außerdem die dazugehörigen Stühle, und es gab Servietten, Besteck und sogar Teller. Seit seiner Ankunft in Khandar hatte Marcus kein Porzellan mehr gesehen. Er fragte sich, ob der Oberst all das mit ins Feld schleppen wollte.


    »Nehmt Platz, Hauptmann! Zieht Eure Jacke aus, wenn Ihr wollt.« Janus trug nur ein Hemd; seine blaue Jacke lag nachlässig auf einer Truhe in der Ecke. »Ihr habt sicher schon bemerkt, dass ich nicht auf Förmlichkeiten bestehe.« Als er sah, dass Marcus zögernd in der Tür stand, befahl er: »Setzt Euch! Ich bin gleich zurück. Ich muss nur noch etwas erledigen.«


    Dann trat er durch den dünnen Vorhang, der das Speisezimmer vom Rest der Räumlichkeiten abtrennte. Ein wenig verunsichert nahm Marcus auf einem der Stühle Platz. Es war ein feineres Möbelstück, als es zuerst den Anschein gehabt hatte. Sitz und Lehne waren mit Leinwand überzogen, und der Stuhl war überraschend bequem. Nachdem Marcus ihn kurz untersucht hatte, bemerkte er, dass dieser Stuhl zusammenklappbar war.


    Seine Neugier war geweckt, und er hob den vor ihm stehenden Teller an. Das geringe Gewicht verriet ihm, dass es doch kein Porzellan war; eher fühlte es sich wie Zinn an. Er klopfte mit dem Fingernagel dagegen.


    »Eine besondere Legierung«, sagte der Oberst von der Tür aus. »Und der Überzug ist bemerkenswert, nicht wahr? Es sieht beinahe wie richtiges Porzellan aus. Aber es ist unzerbrechlich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wir können keine große Auswahl an Speisen bieten. Augustin ist zwar ein kulinarischer Zauberer, aber aus Pökelfleisch und hartem Brot kann auch er nicht viel machen.«


    Marcus zuckte mit den Achseln; sein letztes Mahl hatte nur aus einer dünnen Suppe mit Hammelfleisch bestanden, serviert in einer Holzschüssel.


    »Sobald wir uns hier ein wenig eingerichtet haben, hoffe ich, dass Ihr mich mit den örtlichen Spezialitäten bekannt macht«, fuhr der Oberst fort.


    »Als wir Ashe-Katarion verlassen haben«, sagte Marcus, »waren in der eigenen Schale geröstete Imhalyt-Käfer der letzte Schrei. Unter günstigen Umständen können sie bis zu acht Zoll lang werden, ihr Fleisch soll ganz köstlich sein.«


    Janus zeigte keine Regung. »Das klingt … faszinierend. Habt Ihr viel Zeit mit den Einwohnern verbracht?«


    »Bevor die Erlöser kamen, hatten wir ein recht gutes Verhältnis zueinander«, sagte Marcus nachdenklich. »Insgesamt würde ich natürlich nicht gerade behaupten, dass sie uns geliebt haben, aber ich hatte doch auch Freunde in der Stadt. Es gab einen Ort am Hafen, wo Arphalta verkauft wurde – das ist eine Muschelart. Dort habe ich meine freien Abende verbracht. Diese verdammten Dinger sind schwer zu öffnen, wenn man nicht weiß, wie es geht. Aber das Fleisch ist so süß wie Zucker.«


    Marcus hielt inne und fragte sich plötzlich, ob der kleine Arphalta-Laden noch immer existierte, oder ob die Erlöser ihn den Flammen überantwortet hatten. Und er fragte sich, wie viele seiner Freunde ein ähnliches Schicksal erlitten haben mochten.


    »Ich wünschte, ich wäre damals dort gewesen«, sagte der Oberst. »Es ist eine bemerkenswerte Kultur, und ich hätte sie gern in Friedenszeiten erforscht. Ich vermute, dass gegenwärtig eine Kontaktaufnahme etwas … mühsam wäre.«


    »Vermutlich«, meinte Marcus ausdruckslos.


    Augustin brachte eine silberne Terrine mit dicker roter Suppe und zwei Schüsseln herbei. Er stellte alles auf den Tisch und verteilte die Suppe mit der geräuschlosen Anmut eines alten Dieners. Dann ging er zurück in die Küche und holte eine Flasche Wein sowie die dazugehörigen Gläser. Den Wein hielt er Janus hin, damit dieser über ihn urteilen konnte.


    »Ja, das ist in Ordnung«, sagte Janus zu ihm. Er sah Marcus an und fragte: »Ich hoffe, Ihr habt nichts gegen einen Havelati-Flaghaelan?«


    Marcus’ Kenntnis von Wein begann und endete bei der Farbe, und so nickte er nur unsicher.


    »Augustin war sehr verärgert über mich, weil ich ihm nicht erlaubt habe, den halben Weinkeller mitzunehmen«, sagte Janus. »Ich habe ihm immer wieder gesagt, dass wir auf einem Feldzug keinen Neunundsiebziger Bere Nefeit dabei haben müssen, aber er blieb äußerst beharrlich.«


    »Man weiß nie, was von einem erwartet wird«, sagte Augustin und schenkte geschickt ein. »Ein Edelmann muss jederzeit darauf vorbereitet sein, seine Gäste angemessen zu unterhalten und zu bewirten.«


    »Ja, ja.« Janus hob sein Glas. »Auf die Gesundheit des Königs.«


    »Auf die Gesundheit des Königs«, wiederholte Marcus und nippte an dem Wein. Er war wirklich gut, doch nach den vielen Jahren der khandarischen Rachenputzer schmeckte er wie Fruchtsaft. Marcus war mehr an der Suppe interessiert – wenn die Zutaten wirklich nur Pökelfleisch und altbackenes Brot waren, dann war dieser traurige Umstand gut verdeckt worden. Bevor er bemerkte, dass er seine Schüssel schon geleert hatte, schaute er sich bereits nach einer zweiten Portion um.


    »Einen Nachschlag für den Hauptmann«, sagte Janus.


    »Danke, Herr«, erwiderte Marcus und räusperte sich. »Ihr solltet noch wissen, dass ich heute Nachmittag Besuch hatte …«


    »Unsere Dame Alhundt? Ja, das dachte ich mir.«


    »Sie …« Marcus hielt inne und sah Augustin an. Janus bemerkte seinen Blick.


    »Ihr könnt auf Augustins Diskretion vertrauen. Ich jedenfalls tue es. Aber wenn es Euch beruhigt – Augustin, könntest du uns für ein paar Minuten allein lassen?«


    »Gewiss, Herr.« Der Diener verneigte sich. »Ich werde draußen warten, falls der Herr etwas von mir erbitten sollte.«


    Er huschte nach draußen. Er würde gut zu Fitz passen, dachte Marcus. Beide Männer beherrschten offenbar die Kunst der lautlosen Bewegung beim Anschleichen an ihre Vorgesetzten.


    »Ihr wolltet etwas über Dame Alhundt sagen?«


    »Ah ja, Herr.« Marcus schüttelte den Kopf. »Sie arbeitet für das Informationsministerium. Ich vermute aber, dass Ihr das bereits wisst.«


    »Allerdings«, erwiderte Janus. »Was haltet Ihr von ihr?«


    »Persönlich?« Marcus zuckte die Schultern. »Wir haben nicht lange genug miteinander gesprochen, als dass ich mir eine Meinung hätte bilden können. Sie ist vielleicht ein wenig verstaubt. Harmlos.«


    In Janus’ Mundwinkeln zuckte es. »Persönlich mag sie harmlos sein, aber wie viel wisst Ihr über die politische Lage in unserer Heimat?«


    Politik. Marcus kämpfte gegen eine Welle der Panik an. »Fast nichts, Herr. Sogar die Gerüchte, die wir zu hören bekommen, sind schon mindestens sechs Monate alt.«


    »Ich möchte Euch nicht mit Einzelheiten über Verschwörungen und Gegenverschwörungen langweilen. Es reicht zu sagen, dass die Regierung Seiner Majestät schon seit einiger Zeit in zwei Parteien gespalten ist. Die eine – nennen wir sie die ›Friedenspartei‹ – wünscht sich eine größere Annäherung an die Borelgai und den Kaiser von Murnsk und besonders an die Heilige Kirche von Elysium. Die andere Seite bevorzugt eine aggressivere Politik, und zwar beiden gegenüber. Es ist nie ganz klar, wer zu welcher Partei gehört, aber der Anführer der Friedenspartei ist seit einiger Zeit der Herzog von Orlanko.« Janus schüttelte den Kopf. »Ich vermute, wenigstens von ihm habt Ihr schon gehört?«


    »Der Letzte Herzog«, sagte Marcus. »Der Informationsminister.«


    »Genau. Es war die Vorherrschaft der Kriegspartei, die uns den Krieg der Prinzen beschert hat, der bei Vansfeldt so schrecklich geendet hat.«


    »Daran müsst Ihr mich nicht erinnern«, sagte Marcus. »Ich bin dabei gewesen.«


    Er hatte damals als Leutnant einen Versorgungstrupp kommandiert, der nicht an den eigentlichen Kriegshandlungen teilgenommen hatte. Doch er war nahe genug dabei gewesen, um das Blitzen und Donnern der Kanonen zu hören und in die darauf folgende panikartige Flucht zu geraten.


    Janus nickte. »Nachdem der Staatsvertrag unterzeichnet war, konnte die Friedenspartei beinahe unangefochten herrschen. Der Tod des Prinzen Dominic hatte die Kriegspartei ihres Anführers beraubt, und der König war durch Trauer und Krankheit so geschwächt, dass er nichts unternehmen konnte. Orlanko schmiedete engere Bande mit den Borelgai und der Kirche, als je zuvor bestanden hatten. Während die Krankheit des Königs fortschritt, wurde Orlanko immer mächtiger. Wenn Seine Majestät sterben sollte – das möge der Herr natürlich verhüten –, könnte Prinzessin Raesinia den Thron besteigen. Aber in Wirklichkeit würde Orlanko herrschen, falls er es nicht ohnehin schon tut.«


    »In Ordnung«, sagte Marcus unsicher. »Aber was hat das mit Khandar zu tun? Wir sind doch sicherlich das Letzte, an das er jetzt denkt.«


    »Allerdings. Als der Kriegsminister einen Feldzug nach Khandar vorschlug, erwartete jedermann, dass Orlanko dagegen war. Doch stattdessen machte er sich nicht nur persönlich dafür stark, sondern verlangte auch, dass jemand von seinen Leuten als offizieller Beobachter teilnehme.«


    »Warum?«


    Janus lächelte. »Ich habe den größten Teil der letzten Monate damit verbracht, das herauszufinden. Eine Möglichkeit besteht darin, dass er meine Ernennung zum Kommandanten erwartet hatte. Der Herzog und ich … stehen nicht gerade auf gutem Fuß miteinander. Vermutlich glaubt er, dass wir entweder eine blutige Niederlage einstecken oder einen unehrenhaften Rückzug antreten werden, und in beiden Fällen könnte er das Ergebnis zu meiner Vernichtung benutzen.«


    Marcus war zwar über die beiläufige Erwähnung einer »blutigen Niederlage« beunruhigt, doch er machte ein ausdrucksloses Gesicht. »Aber Ihr glaubt nicht, dass das der Grund ist.«


    »Nein. Das wäre zu geradeheraus, besonders für einen Ränkeschmied wie Orlanko. Zweifellos würde er meinen Niedergang begrüßen, aber ich vermute eher, dass es hier etwas gibt, das er besitzen will.« Janus schürzte die Lippen. »Oder etwas, das jemand anders besitzen will. Es könnte auch sein, dass Orlanko lediglich ein Botenjunge für seine Freunde aus der Heiligen Kirche ist. In der letzten Zeit sind im Informationsministerium viele Geistliche ein und aus gegangen.«


    »Was sollte die Heilige Kirche von Khandar bekommen wollen?«


    »Wer weiß?« Janus zuckte mit den Achseln, doch in seinen Augen lag ein Glitzern. »Es könnte alles Mögliche sein. Oben in Elysium glauben sie noch immer an Dämonen.«


    »Es erscheint mir nicht sehr schlau, dass Orlanko seine Agentin gerade dorthin stellt, wo jedermann sie sehen kann«, sagte Marcus. »Wenn Ihr wollt, lasse ich sie von meinen Männern überwachen.«


    »Danke, Hauptmann, aber diese Mühe braucht Ihr Euch nicht zu machen. Wie ich schon sagte, ich vermute, dass sie im Grunde harmlos ist. Die wahren Agenten stecken zweifellos unter unseren jungen Rekruten.«


    Daran hatte Marcus noch gar nicht gedacht. All diese neuen Männer – wie sollte er wissen, wem er da noch vertrauen konnte? Plötzlich verspürte er eine irrationale Wut auf Janus. Was zum Teufel hast du auf mein Regiment herabbeschworen?


    Nach einem Augenblick sagte er: »Warum sagt Ihr mir das alles, Herr?«


    »Ich nehme an, Ihr seid es nicht gewohnt, offen mit vorgesetzten Offizieren zu reden?« Janus kicherte. »Nein, darauf braucht Ihr mir keine Antwort zu geben. Ich versuche ehrlich zu Euch zu sein, Hauptmann, weil ich Eure Hilfe brauche. Ihr kennt das Land, Ihr kennt die Khandarai, und – was noch wichtiger ist – Ihr kennt die Kolonisten. Ich bin nicht so dumm zu denken, ich könnte es ohne Euch und Eure anderen Offiziere schaffen.«


    Marcus richtete sich unwillkürlich auf. »Ich werde meine Pflichten so gut wie möglich erfüllen, Herr. Ebenso wie alle anderen auch.«


    »Ich brauche aber mehr als Gehorsam. Ich brauche so etwas wie einen Partner. Mit den Erlösern vor uns und Orlanko im Rücken benötige ich jemanden, dem ich vertrauen kann.«


    »Wieso glaubt Ihr, dass Ihr mir vertrauen könnt?«


    »Ich habe Eure Akte gelesen, Hauptmann«, sagte Janus. »Ich kenne Euch besser, als Ihr glaubt.«


    Ein langes Schweigen entstand.


    »Was habt Ihr vor?«, fragte Marcus schließlich.


    »Orlanko hat mich in die Enge getrieben, ob er es wollte oder nicht. Mein Auftrag verlangt von mir, die Rebellion zu unterdrücken. Aber niemand im Kriegsministerium hat begriffen, wie sehr die Dinge hier aus dem Ruder gelaufen sind. Der einzige Ausweg besteht darin, ins Feld zu ziehen und zu gewinnen, wobei wir Dame Alhundt und all jene im Auge behalten müssen, die sie möglicherweise mitgebracht hat.«


    Marcus dachte kurz nach. »Darf ich Euch etwas fragen, Herr?«


    »Selbstverständlich.«


    »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass meine Männer in diesem Spiel zwischen Euch und dem Herzog als Schachfiguren missbraucht werden. Ich will …« Er zögerte. »Ich hätte gern Euer Wort als Offizier, dass Ihr einen Sieg wirklich für möglich haltet. Ich bin nicht daran interessiert, Euch zu einem ruhmreichen Tod zu verhelfen.« Und auch nicht mir selbst.


    Er hatte befürchtet, dass Janus an seinen Worten Anstoß nehmen könnte, aber der Oberst schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Natürlich, Hauptmann. Ihr habt mein Wort als Offizier, als Graf und, wenn Ihr wollt, als alles andere, was ich außerdem noch bin.«


    »Euer Wort als Offizier genügt vollauf«, sagte Marcus und kämpfte ein Grinsen nieder. »In den Adel habe ich noch nie großes Vertrauen gesetzt.«
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    Winter


    Als Winter vom Frühstück zurückkehrte, musste sie feststellen, dass all ihre weltlichen Besitztümer in den Dreck geworfen worden waren.


    Jemand hatte ihr Zelt abgeschlagen und es sauber um die Pfähle herum zusammengelegt. Bevor das möglich gewesen war, hatte man alle Gegenstände aus ihm entfernen müssen, und dabei war man immer wieder über sie hinweggetrampelt, bis alles zerbrochen auf der ausgetrockneten Erde des Hofes lag.


    Davis war natürlich nirgendwo zu sehen, aber sie bemerkte, dass Pflock vor seinem eigenen Zelt hockte, das ein Stück weiter hinten in der Reihe lag, und ihr ein verschlagenes Grinsen schenkte. Zweifellos freute er sich darauf, sie bei dem verzweifelten Durchstöbern ihrer Habseligkeiten zu beobachten, und Winter beschloss, dass sie ihm diesen Gefallen nicht erweisen würde. Ihre Besitztümer bedeuteten ihr sowieso nicht viel. Sie hatte beim Rückzug fast alles hinter sich lassen müssen: ihre Kopfkissenbezüge, Laken und andere Bequemlichkeiten, ihr eigenes Zelt und auch den kleinen Stapel Khandarai-Bücher, die sie gesammelt hatte, als sie die Sprache studiert hatte. Das Einzige, was ihr geblieben war, waren einige Erinnerungsstücke, die sie in Ashe-Katarion schnell an sich gerafft hatte, und wegen ihnen würde sie nicht vor Pflocks Augen auf den Knien herumrutschen.


    Stattdessen machte sie ohne ein Wort auf dem Absatz kehrt und ging auf die Suche nach ihrer neuen Kompanie. Das war keine einfache Aufgabe, denn über Nacht war das Lager beinahe auf die dreifache Größe angeschwollen. Die neuen Soldaten waren an dem frischen Blau ihrer Zelte zu erkennen, die noch ihre Transportfalten zeigten, doch da sie die alten Kolonisten im Verhältnis von drei zu eins übertrafen, war das allein keine große Hilfe. Winter musste einen Stabsleutnant ansprechen und ihn bitten, ihr den Weg zum Ersten Bataillon, Siebte Kompanie zu weisen, was der erschöpfte junge Mann nur widerwillig tat.


    Als sie durch die saubere Reihe der Zelte schritt, die frisch von einer Fabrik in Vordan kamen und in vollkommenem Einklang mit den Vorschriften aufgestellt worden waren, fühlte sich Winter fehl am Platze. Obwohl sie eine neue Jacke trug, war ihre Uniform weit davon entfernt, wirklich gut zu passen, und sie hatte den Eindruck, dass die Spangen auf ihren Schultern alle Blicke auf sich zogen. Dieses neugierige Starren erwiderte sie.


    Kinder, dachte sie. Das hier ist eine Armee voller Kinder.


    Die Männer, die ihr Frühstück einnahmen oder in kleinen Gruppen vor ihren Zelten miteinander plauderten, sahen eher wie Jungen aus, die Erwachsene spielten, als wie richtige Soldaten. Ihre Uniformen waren zu sauber, jede Naht und jeder Zierrat befand sich noch an Ort und Stelle. Die meisten Gesichter, in die sie blickte, hatten das Rasiermesser genauso wenig nötig wie sie selbst.


    Die Zelte der Siebten Kompanie waren mit einer Schablone gekennzeichnet, die an einem Pfosten hing. Ansonsten unterschied sie nichts von dem Leinwandmeer, das sie umgab. Bisher hatte sich Winter nie als Teil einer Armee gefühlt. Die Kolonisten waren eher wie ein Stamm gewesen, der so klein war, dass man jeden wenigstens vom Anblick her kannte. Nun begriff sie allmählich, wovon die älteren Männer sprachen, wenn sie meinten, dass sie auf dem Kontinent in richtigen Armeen gedient hatten. Die schiere Geschäftigkeit des Lagers empfand sie als bedrückend.


    Sie schüttelte den Kopf und schritt die Reihe der Zelte entlang. Eine Welle des Gewispers und der neugierigen Blicke schwappte ihr voraus. Als sie ungefähr in der Mitte angekommen war, lösten sich drei Soldaten von ihren Gefährten und nahmen vor Winter steif Haltung an. Als sie stehen blieb, salutierten sie gleichzeitig, und sie musste die Faust ballen, um den Salut nicht automatisch zu erwidern.


    Stattdessen nickte sie nur und bemerkte die einzelne Kupferspange an jeder Schulter. Diese drei waren Korporäle – die Hälfte der sechs, die den Standard für jede einzelne Kompanie bildeten. Lange standen sie schweigend da, bevor es Winter dämmerte, dass sie es war, die nun tätig werden musste. Sie räusperte sich.


    »Äh … danke, Korporal. Korporäle.«


    »Herr!«, sagte der junge Mann in der Mitte. Er war nicht größer als Winter, hatte strähniges braunes Haar und die teigige Haut von jemandem, der zu viel Zeit im Innern von Räumen verbringt. Trotz seiner steifen Haltung sah er aus, als wäre er höchstens sechzehn Jahre alt.


    »Ich bin Winter Ihernglass.« Es gab eine Formel für die Vorstellung, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, und so fuhr sie fort: »Sergeant Winter Ihernglass. Ich bin dieser Kompanie als Vorgesetzter zugeteilt worden – glaube ich.« Sie sah sich um und wurde plötzlich nervös. »Das hier ist doch das Erste Bataillon, Siebte Kompanie, oder?«


    »Herr, Ja, Herr!«, bellte der Korporal. »Willkommen, Herr!«


    »Und du bist …?«


    Der junge Mann zitterte förmlich vor Stolz. »Korporal Robert Forester, Herr! Und das sind Korporal James Folsom und Korporal Drake Graff. Willkommen in der Siebten Kompanie, Herr!«


    »Das hast du schon gesagt«, meinte Winter. »Trotzdem vielen Dank.«


    Der Korporal schien ein wenig in sich zusammenzusacken. »Ja, Herr.« Dann strahlte er wieder. »Würdet Ihr gern zuerst in Euer Zelt gehen, Herr, oder wollt Ihr sofort die Männer inspizieren?«


    »Die Inspektion ist die Aufgabe des Leutnants, glaube ich«, sagte Winter. »Wir haben doch einen Leutnant, oder?«


    »Ja, Herr! Leutnant Anton d’Vries, Herr! Ich habe gehört, dass er gerade noch bei den anderen Offizieren ist, Herr!«


    »Nun, dann kann er die Inspektion übernehmen.« Sie betrachtete die beiden anderen Korporäle, die von der Begeisterung ihres Kameraden peinlich berührt zu sein schienen. »Bringt mich einfach zu meinem Zelt, bitte.«


    »Herr, ja, Herr!«


    Der Korporal machte kehrt und stapfte so steif an der Zeltreihe vorbei, dass Winter schon beim bloßen Zusehen die Gelenke schmerzten. Sie und die anderen beiden folgten ihm.


    »Korporal Forester?«


    »Ja, Herr?«


    »Entspann dich ein wenig, wenn du möchtest.«


    »Herr, ja, Herr!« Über die Schulter warf ihr der Junge ein Grinsen zu. »In diesem Fall, Herr, nennt mich bitte Bobby. Das tut hier jeder.«


    Sie kamen bei dem Zelt an, das in seiner Sauberkeit und Unbenutztheit den anderen gleichkam. Die Zeltklappe war zurückgeschlagen, sodass das Innere sichtbar war. Winter sah mit Freuden, dass nur ein einziger Schlafsack darin lag; daneben standen ein tragbarer Schreibtisch und der vorschriftsmäßige Rucksack. In Ashe-Katarion hatte sich Winter ein eigenes Zelt gekauft, damit sie es nicht mit jemand anderem teilen musste. Seit dem Rückzug aber hatte sie zwischen zwei Soldaten aus Davis’ Kompanie schlafen müssen, was ihnen so wenig gepasst hatte wie ihr selbst. Sie hatte befürchtet, in ihrer neuen Kompanie auf eine ähnliche Regelung zu stoßen, doch offenbar stand einem Sergeanten ein eigenes Zelt zu. Vielleicht hat die Beförderung doch gewisse Vorteile.


    Winter ging mit den anderen nach drinnen. Sie und Bobby mussten kaum den Kopf einziehen, aber Korporal Folsom, ein großer, breitschultriger Mann mit blondem Haar und herabhängendem Schnauzbart, war gezwungen, sich geradezu zusammenzuklappen, und sobald er im Innern des Zeltes angekommen war, hockte er sich hin, damit er nicht an die Decke stieß. Winter setzte sich auf den Schlafsack und stieß einen langen Seufzer aus. Eine unangenehme Stille entstand.


    »Soll ich das Gepäck des Sergeanten holen?«, schlug Bobby vor.


    »Ach, nein«, sagte Winter. »Ich habe gar keines. Beim Rückzug musste ich alles hinter mir lassen. Ich wäre aber dankbar, wenn du jemanden zum Armeeladen schickst. Ich brauche Hemden und Hosen« – sie sah an sich herunter – »und eigentlich auch alles andere.«


    Bobby nahm wieder Haltung an – sogar noch strammer als vorhin, wenn das möglich war. »Herr, ja, Herr! Ich werde mich sofort darum kümmern!«


    »Und ich hätte gern Nähzeug«, fügte Winter hinzu. Sie hatte es sich angewöhnt, an ihren Hemden gewisse Veränderungen vorzunehmen, damit ihre Körperformen darunter verborgen wurden, auch wenn sie nicht allzu viel hatte, was sie verbergen musste – was in diesem Fall ganz praktisch war.


    Bobby salutierte wie aus dem Bilderbuch und eilte aus dem Zelt, als würde sein Leben davon abhängen. In der verlegenen Stille, die darauf folgte, sah Winter vom einen Korporal zum anderen.


    »Korporal … Graff, nicht wahr?«, sagte sie.


    »Ja, Herr«, meinte Graff. »Ich muss mich für Bobby entschuldigen, Herr. Er ist ein guter Junge, aber … ziemlich dienstbeflissen. Ich glaube, es wird sich irgendwann auswachsen.«


    »Das glaube ich auch«, sagte Winter. »Seid ihr drei die einzigen Korporäle in der Kompanie?«


    »Ja, Herr. Es sollte noch drei weitere geben, aber wir haben niemanden sonst, der den Anforderungen entspricht.«


    »Den Anforderungen?«


    »Ein Korporal muss lesen und schreiben können, Herr. Und eine Prüfung über die Vorschriften bestehen. Bobby hat sich freiwillig gemeldet, ich bin schon Korporal gewesen, und wir haben Jim dazu überredet, zu uns zu kommen.« Er zuckte die Achseln. »Jetzt, wo wir im Feld sind, kann der Leutnant vielleicht noch ein paar Männer für diese Aufgabe heranziehen.«


    Winter nickte. »Wie ist der Leutnant denn so?«


    »Kann ich nicht sagen, Herr«, meinte Graff. »Bin ihm noch nicht begegnet.«


    »Aber …«


    »Er ist erst zu der Kompanie gestoßen, kurz bevor wir abgesegelt sind«, erklärte der Korporal. »Die Offiziere waren auf einem eigenen Schiff. Und bis jetzt hat er noch nicht bei uns vorbeigeschaut.«


    »Ich verstehe«, sagte Winter. »Wie viele Männer haben wir?«


    Plötzlich wirkte Graff verwirrt. »Hundertzwanzig, Herr«, sagte er langsam, als spräche er mit einem Idioten. »Das ist die Stärke einer Kompanie.«


    Winter überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass keine der alten Kolonistenkompanien auf mehr als achtzig Männer gekommen war, manche hatten sogar über noch weniger verfügt. Aber sie entschied sich dagegen. Stattdessen wandte sie sich an den dritten Korporal, der noch nichts gesagt hatte.


    »Und du bist Korporal Folsom?«


    Der große Mann nickte.


    »Bist du schon lange in der Armee?«


    Er schüttelte den Kopf. Angesichts dieses unerbittlichen Schweigens sah Winter hilfesuchend zu Graff hinüber. Der zuckte mit den Achseln.


    »Jim redet nicht viel«, sagte er.


    »Das habe ich schon bemerkt.«


    Bobby kehrte zurück und duckte sich mit einer Ledermappe unter dem Arm durch die offene Zeltklappe. Dann richtete er sich auf, salutierte erneut und hielt Winter die Mappe mit der Ehrerbietung von jemandem entgegen, der ein Sakrament darbringt.


    »Die Berichte, Herr«, sagte der Korporal. »Die täglichen Krankenlisten, Ausrüstung und Verstöße. Ich habe die Listen geführt, seit wir das Depot verlassen haben.«


    »Ah.« Winter versuchte zu lächeln, als sie die Mappe in die Hand nahm. »Ich werde alles sorgfältig durcharbeiten.«


    »Ja, Herr! Sobald Ihr sie unterschrieben habt, werde ich sie an den Leutnant weiterleiten, Herr!«


    »Ich muss das alles unterschreiben? Warum?«


    »Die täglichen Berichte gelten nur als vorläufig, bis sie von einem Sergeanten abgezeichnet sind, Herr. Unter den Papieren befinden sich auch die Kompanieberichte, Herr. Sie müssen mit den anderen Berichten in Einklang gebracht werden.«


    »Kannst du das nicht selbst machen?«


    Bobby wirkte entsetzt. »Den Korporälen ist es nicht erlaubt, die Kompanieberichte zu lesen, Herr!«


    Winter betrachtete die Mappe in ihren Händen, als handele es sich dabei um eine neue und besonders giftige Art von Skorpionen. Soweit sie wusste, waren die Kolonisten ohne schriftliche Berichte ausgekommen. Zugegeben, sie waren nicht besonders gut ausgekommen, denn immer waren alle Vorräte knapp und auch die Bezahlung so unregelmäßig gewesen, dass die Männer gescherzt hatten, ihnen würde inzwischen schon das ganze Königreich gehören, sofern ihnen erlaubt wäre, für den ausstehenden Sold Zinsen zu erheben. Doch anscheinend würden die Dinge von nun an anders laufen. Sie erlaubte sich einen Augenblick der Freude, als sie an Davis dachte, wie er einen Bleistift zwischen seinen fetten Fingern hielt und sich durch ein ganzes Buch mit Berichten zu kämpfen versuchte.


    »In Ordnung«, sagte Winter. »Ich werde mich darum kümmern.«


    »Danke, Herr! Und ich habe Eure Wünsche an die Quartiermeister weitergegeben, Herr!«


    »Gut.«


    Die drei Männer sahen sie an. Winter erwiderte ihre Blicke. Nach einem Moment räusperte sich Graff.


    »Gibt es sonst noch etwas, das wir für Euch tun können, Herr?«


    »Wie bitte?« Winter schüttelte den Kopf. »Ah. Nein. Nein, das ist alles, Korporal. Korporäle. Danke.« Sie hatte das Gefühl, dass noch mehr von ihr erwartet wurde. »Ich freue mich darauf, mit euch allen zusammenzuarbeiten.«


    Bobby salutierte noch einmal, und dabei zitterte sein ganzer Körper vor Anspannung. Graff nickte, und Folsom sagte nichts.


    Dreizehnter Mai im Jahre 1208 Seiner Gnaden. Hundertdreizehn anwesend, sechs krank, einer suspendiert. Soldat Gabriel Sims zu einem Pfund und sechs Pfennigen verurteilt wegen Verlustes seiner Kappe (über Bord geweht). Soldat Arcturo d’Venn verurteilt wegen Verstoßes gegen Vorschrift Kap.6 Teil III Paragraph 2b, zur Anstachelung von Aufruhr geeignetes Verhalten. Urteil: zwei Tage Gefangenschaft. Soldat Falrad Inker verurteilt wegen Verstoßes gegen Vorschrift Kap.6, Teil II, Paragraph 3a, Übermäßige Trunkenheit. Urteil: Zwangsarbeit unter Hauptmann Belson, ein Tag.


    Vierzehnter Mai im Jahre 1208 Seiner Gnaden. Hundertvierzehn anwesend, vier krank, zwei suspendiert. Soldat George Tanner verurteilt zu vier Pfennigen wegen Beschädigung zivilen Eigentums (Schiffsseil). Soldat …


    Winter schloss die Augen und rieb sich die Schläfen, in denen es beängstigend pochte. Bobbys Handschrift war nicht gerade hilfreich – die Worte wirkten wie unter der Aufsicht eines strengen Lehrers gemalt, aber er schrieb so klein, dass sie alle ineinander verschwammen. Zweifellos war der Korporal von dem aufrichtigen Verlangen getragen gewesen, nicht zu viel vom Papier des Königs zu verschwenden.


    Sie lehnte sich hinter ihrem Miniaturschreibtisch zurück, bis etwas in ihrem Rücken knackte, und betrachtete den entmutigend großen Papierstapel, der noch übrig war. Müdigkeit senkte sich wie ein schweres Laken über sie. Das war die Rechnung für ihre angestaute Nervosität, die sie seit dem Gespräch mit dem Hauptmann verspürt hatte. Sie kroch zum Schlafsack hinüber und legte sich mit dem Gesicht nach unten darauf.


    Es könnte gelingen. Sie schreckte vor dem Gedanken zurück, als müsste er zwangsläufig in die Katastrophe führen. Ich könnte damit leben.


    Bisher schien ihr geheimes Leben gesichert zu sein. Sergeant zu sein, hatte ohne Zweifel Vorteile: Sie besaß ihr eigenes Zelt und einen automatischen Abstand zu den anderen Soldaten. Wenn ein Stapel von Berichten das Schlimmste war, um das sie sich kümmern musste, dann war es unleugbar, dass Hauptmann d’Ivoire ihr einen Gefallen erwiesen hatte.


    Das verbleibende unbekannte Element war der Leutnant der Kompanie – sie hatte den Namen des Mannes bereits vergessen – und seine mögliche Haltung ihr gegenüber. Doch auch hier gab es ermutigende Anzeichen. Je weniger Zeit er mit den Männern verbrachte, desto besser war es für Winter.


    Zum ersten Mal seit vielen Wochen erlaubte sie sich, ohne ein Gefühl der Furcht über die Zukunft nachzudenken. Die Flotte war vor etlichen Wochen als Antwort auf die Berichte über die Truppenstärke der Rebellen losgeschickt worden – und die waren nun ebenfalls schon viele Wochen alt. Sogar einfache Soldaten wie Buck und Pflock hatten inzwischen begriffen, dass es sinnlos war, hierzubleiben, nachdem die Erlöser die Hauptstadt eingenommen hatten. »Fort« Valor war ein Witz – eine Todesfalle. Es konnte ein paar Tage dauern, bis sich der neue Oberst in die Lage fügte, aber schon bald würden sie alle auf den Schiffen sein und den Kurs nach Hause einschlagen.


    Die Reise selbst bereitete Winter großes Unbehagen. Aber sie würde es schon ertragen, wie so vieles andere auch. Und dann …


    Die Kolonisten werden auf einen unangenehmen Posten gesetzt. Sie waren schließlich mehr oder weniger ein Strafregiment. Weit entfernt von der Stadt, vielleicht hoch im Norden, wo sie die Schafe des Königs vor den Überfällen der Murnskai schützen sollen. Wie dem auch sei, es würde in weiter Entfernung von Herrin Wilmore und jedem sein, der einen jungenhaften Sergeanten mit dem abgerissenen Mädchen in Verbindung bringen konnte, das aus dem königlichen Wohlfahrtsheim für gestrauchelte Jugendliche geflohen war.


    Winter schloss die Augen. Ehrlich gesagt bin ich mir sicher, dass sie mich inzwischen vergessen haben.


    »Sergeant?«


    Winter tauchte aus ihrem Traum von den höhlenartigen, gewölbten Gängen und einem Paar unheimlicher grüner Augen auf. Einen Augenblick der Verwirrung lang war sie überzeugt, sich wieder in Herrin Wilmores Gefängnis für junge Damen zu befinden, als sei Khandar und alles, was danach gekommen war, bloß ein Traum.


    »Sergeant? Sergeant Ihernglass?«


    Winter öffnete die Augen.


    Bobby stand in der offenen Zeltklappe und wirkte verlegen. Hinter ihm herrschte die graue Dunkelheit des frühen Abends, die von dem flackernden, widerspiegelnden Licht der Lagerfeuer erhellt wurde. Langsam richtete sich Winter auf und spürte, wie ihre Wangen rot wurden. Sie hustete.


    »J… ja? Was ist los, Korporal?«


    »Verzeihung, Sir«, sagte Bobby. »Ich wollte Euch nicht aufwecken.«


    »Ist schon in Ordnung.« Winter gähnte. »Ist bloß ein langer Tag gewesen.«


    »Ja, Herr. Für uns alle, Herr.« Der Junge zögerte. »Draußen gibt es gleich Abendessen, Herr. Würdet Ihr Euch zu uns gesellen?«


    Plötzlich spürte Winter eine Beschwerde ihres Bauches. Seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr zu sich genommen. Aber sie schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß nicht, ob das … angemessen wäre.«


    »Dann werde ich Euch etwas ins Zelt bringen lassen, sobald das Essen fertig ist«, sagte Bobby.


    »Danke«, sagte Winter aufrichtig. »In der Zwischenzeit sollte ich mich wieder an die Papiere setzen.«


    Der Korporal salutierte und ging; die Zeltklappe fiel hinter ihm zu. Winter rieb sich die Wangen und Schläfen und versuchte auf diese Weise, wieder etwas Leben in sie zu bringen sowie die lauernden Kopfschmerzen zu vertreiben.


    Von draußen drang das Summen von Gesprächen herein, das hin und wieder von Gelächter unterbrochen wurde. Sie fragte sich, ob man da über sie lachte. Doch das wäre nichts Neues für sie.


    Sie schleppte sich zum Schreibtisch hinüber und versuchte sich auf die Berichte zu konzentrieren, doch die Zahlen verschwammen vor ihrem Blick. Sie rieb sich die Augen mit den Handflächen und bemerkte, dass plötzlich etwas Grünes aufflammte. Zwei grüne Augen und ein schwaches Lächeln.


    Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Warum jetzt, Jane? Nach drei Jahren … Ihre Fingernägel kratzten über die Kopfhaut, bis es schmerzte, und ihre Hände wurden zu Klauen. Was willst du denn noch von mir?


    Unter einigen Anstrengungen zwang sich Winter, die Hände wieder in den Schoß zu legen und sich zu entspannen. Das schnelle Klopfen ihres Herzens wurde vom Pulsieren in den Schläfen aufgenommen.


    Rotes Haar, dunkel und fettig wie Öl, das durch meine Finger gleitet …


    Kann man von einem Geist heimgesucht werden, der noch gar nicht tot ist?


    Etwas klopfte gegen die Zeltstange. Winter schlug die Augen auf und atmete tief und zitternd durch.


    »Ich bin’s, Herr. Bobby.«


    »Herein.«


    Vorsichtig trat der Korporal ein. Offensichtlich war er entschlossen, seinen Sergeanten nicht wieder in Verlegenheit zu bringen. Er trug ein Tablett mit einer dampfenden Zinnschüssel darauf, und sofort wurde das Zelt vom Duft gewürzten Hammelfleisches erfüllt. Dazu gab es einige Hartkekse. Winter nahm ihm das Tablett ab, stellte es auf den Tisch, und zwar mitten auf die Akten, und machte sich mit großer Begeisterung daran, ihr Mahl zu verspeisen. Durch den Rückzug war die Armee von jeder Versorgung abgeschnitten gewesen, und die Qualität des Essens hatte seit den Tagen in Ashe-Katarion erheblich abgenommen. Die neuen Offiziere aber hatten offensichtlich für eine Verbesserung gesorgt. Das Fleisch schwamm in einer Art Suppe, fast war es ein Eintopf, und die Kekse nahmen die Flüssigkeit gut auf und wurden dadurch so weich, dass sie geradezu essbar waren.


    Erst als sie fast fertig war, sah sie das gefaltete Blatt Papier auf dem Tablett neben dem Essen. Bobby bemerkte ihre Miene und hüstelte höflich.


    »Das ist eine Botschaft für Euch, Herr. Vorhin ist ein Kurier vom Leutnant gekommen.« Er hielt inne, war zwischen Neugier und Schicklichkeit hin und her gerissen. Offensichtlich hatte er keinen Blick riskiert.


    Winter nickte, nahm das Papier an sich und zerbrach das weiche Wachssiegel. Der Inhalt war kurz und präzise, auch wenn die hingekritzelte Unterschrift kaum lesbar war. Für den Fall, dass sie etwas falsch verstanden haben sollte, las Winter die Zeilen noch einmal.


    »Herr?«, fragte Bobby und beobachtete sie genau.


    Winter räusperte sich. »Es wird uns befohlen, morgen bei Tagesanbruch die Zelte abzuschlagen und um zehn Uhr abmarschbereit zu sein. Kannst du die Männer darüber informieren?«


    »Ja, Herr!«, sagte Bobby und salutierte. Er drehte sich um und verließ das Zelt; offenbar erfreute ihn diese verantwortungsvolle Aufgabe.


    Bereit zum Abmarsch? Dankbar ließ Winter es zu, dass diese neue Sorge sowohl die Berichte als auch ihre Erinnerungen in den Hintergrund rückte. Wohin? Hinunter zur Flotte? Das war natürlich denkbar, auch wenn sie geglaubt hatte, dass es länger dauern würde, bis die Schiffe ihre Vorräte aufgefüllt hatten. Aber wenn nicht dorthin, wohin dann? Ziehen wir gegen die Erlöser? Sie erlaubte sich ein Lächeln. Sie konnte nicht glauben, dass es einen Oberst gab, der verrückt genug war, so etwas zu versuchen.


    Marcus


    Marcus erwachte unter dem Ächzen und Fluchen der Soldaten des Ersten Bataillons, als die Leutnants sie aus ihren Zelten scheuchten. Eilig zog er sich an, unterredete sich kurz mit Fitz und ging dann auf die Suche nach Janus.


    Er fand den Oberst beim Tor; Janus sah gerade zu, wie die Männer das Lager abschlugen. Abgesehen von seinem Pferd, das still und mit der rassigen Würde eines Vordan-Zuchttieres neben ihm stand, war er allein. Überall im Hof wurden die Zelte abgebaut, während die Soldaten ihre Waffen aus den Depots holten. Das Erste Bataillon, dem die Ehre zuteil war, an der Spitze zu marschieren, formierte sich bereits.


    Das Regiment ähnelte einer Schlange, dachte Marcus. In Ruhestellung war es wie zusammengerollt und bildete ein mehr oder weniger ordentliches Lager mit aufgereihten Zelten, Pferden und Artilleriewaffen. Es würde noch eine Weile dauern, bis die ganze Ausstattung zusammengeholt war, auch wenn sich der Kopf der Kolonne bestimmt schon bald in Bewegung setzte. Jedes Bataillon hatte beim Abschlagen des Lagers eine bestimmte Aufgabe, die von seinem Platz in der Marschordnung abhing. Das Erste würde ausrücken, dabei das Zweite nach sich ziehen, und so weiter, bis die Schlange ganz ausgerollt war und die Straße hinabkroch.


    Es war der Schwanz, der ihm Sorgen bereitete. Die Kanonen des Predigers konnten zwar durchaus mithalten, beim Rückzug aber waren die Ochsenkarren auf dem unebenen Gelände immer langsamer geworden und erst weit nach Einbruch der Dunkelheit angekommen. Marcus betrachtete den Weg vor ihnen und stellte sich vor, wie hinter jedem Felsen ein Desoltai-Späher lag und in jedem Hohlweg eine Bande von Erlöser-Fanatikern lauerte.


    Der Klang von Hufen hinter ihm brauchte eine Weile, bis er durch seine düsteren Gedanken gedrungen war. Janus warf einen Blick zurück und sagte: »Ah, ich glaube, das ist unser Befehlshaber der Kavallerie. Hauptmann, wäret Ihr so freundlich, uns einander vorzustellen?«


    »Natürlich, Herr.« Marcus wartete, bis der Reiter abgestiegen war, wobei seine Sporen klirrten. »Oberst, ich möchte Euch Hauptmann Henry Stokes vorstellen. Hauptmann, das hier ist Graf Oberst Janus bet Vhalnich Mieran.«


    »Herr!« Der Hauptmann salutierte mit seiner üblichen Schneidigkeit. Henry – so redete ihn Marcus üblicherweise an, auch wenn er bei den Offizieren und einfachen Soldaten allgemein unter seinem Spitznamen »Gib-ihnen-Saures« bekannt war – war ein kleiner, krummbeiniger Mann mit einer Hühnerbrust und dem Gehabe eines Pfaus. Seine Waffen waren immer glänzend poliert, und Marcus zweifelte nicht daran, dass er ihnen jeden Tag eine Extrapflege zukommen ließ. Dabei zeigte sein Gesicht einen Ausdruck entschlossener Zielstrebigkeit.


    Zu Henrys Minderwertigkeitskomplex trug neben seiner geringen Größe auch der Umstand bei, dass die Kolonisten kaum eine nennenswerte Kavallerie besaßen. Männer aus diesem Armeezweig waren für gewöhnlich reicher und besser vernetzt als die Infanteristen und daher seltener einer offiziellen Missbilligung von der Art ausgesetzt, die zur Verbannung nach Khandar führte – oder sie konnten sich zumindest öfter von einer solchen Strafversetzung freikaufen. Überdies kam noch hinzu, dass sich die großen Vordanai-Hengste und -Wallache, die von den Reitern so geschätzt wurden, in dem trockenen Klima nicht gerade wohlfühlten, und so waren die ungefähr hundert Soldaten des Hauptmanns auf kleinere und widerstandsfähigere Khandarai-Tiere angewiesen.


    »Hauptmann«, sagte Janus, »ich bedaure, dass wir bisher noch nicht die Gelegenheit hatten, uns kennenzulernen. Leider war ich sehr beschäftigt.«


    »Herr!« Henry zitterte förmlich vor Aufregung. »Keine Sorge, Herr! Bin bloß froh, wieder auf dem Marsch zu sein, Herr!«


    »Allerdings. Ich fürchte aber, dass vor Euch und Euren Männern harte Arbeit liegt.«


    »Herr!« Die Brust des Kavalleristen war so geschwollen, dass es den Anschein erweckte, als könne er jederzeit die Bodenhaftung verlieren. »Zeigt uns nur den Weg, Herr, und wir geben ihnen Saures.«


    Janus hustete. »Ich bin mir sicher, dass Ihr das tun werdet. Im Augenblick aber brauche ich Eure Männer eher für Aufklärungsmissionen.«


    Henry sackte ein wenig in sich zusammen. »Ja, Herr.«


    »Ihr reitet vor der Vorhut und sorgt dafür, dass die Straße rein ist, und Ihr berichtet mir jede mögliche Gegenwehr.« Janus hatte den Hauptmann offenbar richtig eingeschätzt, denn er fügte hinzu: »Ihr berichtet nur und greift nicht an. Und sorgt dafür, dass Eure Männer ausschließlich in Gruppen losziehen. Ich habe gehört, dass die Desoltai sehr gern Hinterhalte legen.«


    Henry wirkte enttäuscht. Von ihm wurde bloß leichte Kavalleriearbeit verlangt, und Marcus wusste durchaus, dass er im Herzen den Nahkampf der Kürassiere bevorzugte. Trotzdem salutierte er.


    »Wenn da draußen jemand ist, werden wir ihn finden.«


    »Ausgezeichnet. Sobald Ihr ungefähr fünfzehn Meilen zurückgelegt habt, stellt Ihr ein paar Männer ab, die den Lagerplatz herrichten.«


    »Ja, Herr!« Henry drehte sich um und stieg wieder auf. Janus sah zu, wie er wegritt.


    »Er scheint ein sehr … begeisterungsfähiger Offizier zu sein«, sagte der Oberst, sobald der Hauptmann außer Hörweite war.


    »Ja, Herr«, stimmte Marcus ihm zu. »Er ist außerordentlich beflissen.«


    »Ich muss sagen, dass ein wenig mehr Kavallerie eine große Hilfe wäre.« Janus seufzte. »Nun, wir müssen mit dem arbeiten, was wir haben.«


    »Ja, Herr.«


    Janus schenkte ihm einen durchdringenden Blick. »Ihr scheint unzufrieden zu sein, Hauptmann.«


    »Nein, Herr«, antwortete Marcus steif. »Nur ein wenig besorgt. Es geht um die Angelegenheit, die wir gestern Abend besprochen haben.«


    »Ah.« Janus zuckte die Schultern. Im Hof hatte der Abmarsch begonnen, und die Schlange entrollte sich allmählich. Marcus stand neben dem Oberst und war gezwungen, seine Männer durch die Augen eines Außenstehenden zu sehen, und diese Perspektive war ihm unangenehm.


    Selbst aus der Entfernung war der Unterschied zwischen den Rekruten des Obersten und den Soldaten deutlich zu erkennen, die jedermann inzwischen »die alten Kolonisten« nannte. Janus hatte die bereits bestehenden Kompanien nicht aufgespalten, sondern die neuen Männer als zusätzliche Einheiten in die bestehenden vier Bataillone des Regiments eingefügt. Die alten Kompanien, die nicht so umfangreich waren, führten den Marsch an, was den Anschein erweckte, dass die lange blaue Schlange an einer Art von Hautkrankheit litt, die ihren Ausgang am Kopf nahm. Die alten Kolonisten hatten ihr Bestes getan und lange vergessene blaue Jacken aus den Truhen hervorgeholt oder sich solche von den Quartiermeistern erbettelt. Aber ihre Hemden und Hosen passten nicht dazu, und alles war zerschlissen und abgetragen. Hier und da zeigte ein Farbfleck an, dass sich ein Mann geweigert hatte, ein geliebtes Kleidungsstück aus Seide abzulegen.


    Im Gegensatz dazu bildeten die Rekruten eine gleichmäßige blaue Masse, die nur von glitzerndem Stahl und dem Messing ihrer polierten Waffen durchbrochen wurde. Sie marschierten in der harten, Rücken und Knie fordernden Art, wie sie das Waffenhandbuch vorschrieb, und nicht in dem müden, schlurfenden Gang der Veteranen. Sogar ihr Gepäck entsprach sich bis hoch zu den aufgeschnallten Schlafsäcken. Die alten Kolonisten sahen eher wie eine Bettlerschar aus, hatten sich zum Schutz gegen die Sonne Tücher um die Köpfe gebunden, und zusätzliche Wasserschläuche baumelten an ihren Gürteln.


    Bald wirbelte das Stampfen von tausenden Stiefeln eine so dichte Staubwolke auf, dass die Männer beinahe vollständig dahinter verborgen blieben. Marcus zog eine schwache Befriedigung aus dem Wissen, dass all diese hellen Uniformen und der blitzende Stahl am Ende des Tages nicht mehr ganz so neu wirken würden. Die Anführer des Marsches – Marcus’ eigenes Erstes Bataillon – hatten bereits das Tor passiert und die Straße betreten, und die Kompanien des Zweiten formierten sich dahinter. Undeutlich drang der Klang der Trommeln durch das Rumpeln der tausend und abertausend Schritte.


    »Musiker«, sagte Janus aus dem Blauen heraus.


    »Herr?«


    »Ich wusste, dass ich etwas vergessen hatte. So ist es immer, wenn man zu einer langen Reise aufbricht.« Er lächelte Marcus an. »Die Kolonisten haben keine Musiktruppe, oder?«


    »Nein, Herr. Ich meine, ja, Herr, wir haben keine. Es ist schwer, sich in Khandar als Musiker durchzuschlagen. Wir behelfen uns mit den Trommlern des Bataillons.«


    »Musik kann eine besonders positive Wirkung auf marschierende Truppen ausüben. De Troyes hat in seinen ›Experimenten‹ geschrieben, dass eine Musiktruppe in der Lage ist, die Streitereien bis zu einem Drittel zu verringern und die tägliche Laufleistung um eine Meile zu erhöhen.« Er verstummte und sah nachdenklich drein. Marcus räusperte sich.


    »Sollten wir nicht aufsitzen, Herr?«


    »Ja«, sagte Janus und schüttelte den Kopf. »Hört nicht auf mich, Hauptmann. Manchmal bin ich … nicht ganz bei der Sache.«


    »Natürlich, Herr.«
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    Marcus


    Ein hoher Rang hat seine Vorteile, dachte Marcus. In einer Armee auf dem Marsch war ein wenig Bequemlichkeit sehr wertvoll.


    Gegenwärtig bestand der Vorteil darin, dass Marcus jemanden hatte, der ihm sein Zelt aufschlug. Es war mit dem Gepäck des Ersten Bataillons transportiert und in der Mitte des Bereichs errichtet worden, den man seinen Männern zugewiesen hatte. Zweifellos hatte Fitz die Einrichtung des Zeltes überwacht und dafür gesorgt, dass alles seinen Platz erhielt: das Feldbett, der zusammenklappbare Schreibtisch, die beiden Truhen und die Ledermappen mit den Papieren.


    Marcus ließ sich schwer auf dem Feldbett nieder und bemühte sich, die Laken nicht mit seinen Stiefeln zu beschmutzen. Müde starrte er auf seine Schnürsenkel und versuchte sich daran zu erinnern, wie sie am einfachsten entfernt werden konnten.


    Fünfzehn Meilen. Alles in allem keine große Entfernung. Eine kaum beachtenswerte Reise, wenn sie in einer Kutsche mit guter Federung unternommen wurde, und sicherlich nichts, worüber sich ein guter Reiter beschweren würde. Doch Marcus war vieles, aber kein guter Reiter, und sein Körper schmerzte von den Schenkeln bis zu den Schultern.


    Er konnte nicht einmal sein Pferd dafür verantwortlich machen, denn er hatte es sich selbst ausgesucht. Er hatte die Stute vor ungefähr einem Jahr gekauft, nachdem er auf den Märkten von Ashe-Katarion nach dem ruhigsten, robustesten und anspruchslosesten Reittier gesucht hatte, das für Geld zu bekommen war. Es sollte von der Sorte sein, mit der gebrechliche alte Damen in die Kirche ritten – oder was alte Damen in Khandar sonst zu tun pflegten. Er hatte die Stute Aue genannt und gehofft, dass sich dieser sanfte Name positiv auf ihr Gemüt auswirke.


    Und in gewisser Weise hatte er das auch getan. Aue war so unerschütterlich, wie es nur irgend möglich schien, und das bedeutete, dass Marcus’ Unglücke auf dem Pferderücken stets und ausschließlich das Ergebnis seiner eigenen mangelhaften Reitkenntnisse waren. Deshalb hatte Aue bisher ein außerordentlich bequemes Leben geführt und war nur selten zu richtiger Arbeit herangezogen worden, während Marcus lieber zu Fuß ging oder in Karren gefahren wurde, wann immer es möglich war. Er sattelte seine Stute nur dann, wenn es vollkommen unausweichlich war.


    Doch auf dem Marsch wurde von den Offizieren erwartet, dass sie ritten – nicht nur in der Kolonne, sondern auch an ihr vor und zurück – und nach Schwierigkeiten Ausschau hielten sowie ihre Männer aufmunterten, wenn ihnen der Mut sank. Janus war mit gutem Beispiel vorangeritten und hatte sein schwarzes Sonnencape gegen eine vollständige Uniform eingetauscht, damit ihn die Männer stets deutlich erkennen konnten. Natürlich hatte Marcus seinem Beispiel folgen müssen, und so kam es, dass er sich fühlte, als wäre er nicht fünfzehn, sondern dreißig Meilen geritten.


    Doch die Fußsoldaten hatten es noch schlechter. Schon unter den besten Bedingungen war ein Tagesmarsch von fünfzehn Meilen ein anstrengendes Pensum, aber mit vollem Gepäck und unter der grellen khandarischen Sonne stellte es eine höllische Anstrengung dar. Die alten Kolonisten, die von den vielen Jahren des Marschierens unter der Hitze abgehärtet waren, hatten sich alle möglichen Arten von ungewöhnlichen Kopfbedeckungen aufgesetzt, um die heftigen Strahlen abzuwehren. Die Rekruten, die das Gefühl hatten, sich beweisen zu müssen, waren folgsam hinter ihren Veteranenkameraden hergetrottet und vor Erschöpfung und Hitzschlag wie die Fliegen niedergegangen. Die Kavallerie von Gib-ihnen-Saures ritt nun sogar die Strecke zurück, sammelte die Gestürzten ein und lieferte sie beim Regimentsarzt ab, der ihnen kalte Kompressen und einen Schluck Whiskey verabreichte.


    Fünfzehn Meilen. Verdammt sei der Mann. Es war Janus, der auf diesem Tempo beharrt hatte. Wenigstens hatten die Erlöser den Anstand besessen, ihre Revolution nicht im August, sondern im April zu beginnen. Selbst im Frühling war die khandarische Hitze trotz der Brisen, die von der Küste herbeiwehten, schwer zu ertragen. Im Sommer hingegen herrschte selbst an der Küste eine schreckliche Glut, und die Wüste im Inland wurde zu einem knochentrockenen Ofen. Sei auch für die kleinen Wohltaten dankbar.


    Marcus hob den Kopf, als er ein Klopfen am Zeltpfosten hörte. Das war sicherlich Fitz; hoffentlich brachte er das Abendessen. Er begab sich in eine aufrecht sitzende Position und sagte: »Herein.«


    Fitz trat ein, aber er war nicht allein. Val war bei ihm; er wirkte zwar genauso staubig und schweißfleckig wie Marcus, aber nicht halb so erschöpft. Als Adelsspross hatte Hauptmann Valiant Solwen das Reiten gleichzeitig mit dem Laufen erlernt, und so erachtete er eine solche Tagesreise wohl nur als einen erfrischenden Ausflug. Er war klein und schmalschultrig, was ihm ein beinahe affenartiges Aussehen verlieh, wenn er nicht auf einem Pferd saß. Auch das rötliche Gesicht, das auf seine Fähigkeit hinwies, geradezu heroische Mengen von Alkohol zu konsumieren, ließ ihn nicht gerade schöner erscheinen. Seine Oberlippe zierte ein bleistiftdünner Schnauzbart, der ihm seiner Meinung nach eine gewisse Verwegenheit verlieh, und er verbrachte unmäßig viel Zeit mit dessen Pflege. Nach Marcus’ Ansicht erweckte er dadurch aber eher den Eindruck, der Schurke aus einem Schmierenstück zu sein.


    »Es tut mir leid«, sagte Val mit einem schwachen Lächeln. »Ich wusste nicht, dass du schon zu Bett gehen wolltest.«


    »Ich hatte nur etwas Augenpflege betrieben«, murmelte Marcus und wandte sich an Fitz. »Ist das Abendessen fertig?«


    »Ja, Herr«, antwortete der Leutnant.


    »Wieder Hammel, wie ich vermute?«


    »Das ist mehr als wahrscheinlich, Herr.« Außer Schafen besaß Khandar keinen anderen Reichtum. »Soll ich Euch etwas holen?«


    »Ja, bitte. Val, leistest du mir Gesellschaft?«


    »Werde ich wohl müssen«, sagte Val ohne große Begeisterung.


    Marcus schnürte seine Reitstiefel auf und trat sie unter einem deutlich hörbaren Knacken aus, als seine Knochen wieder in ihre alte Position ruckten. Er stand in Socken auf und zuckte zusammen.


    »Ich wollte mir schon seit längerer Zeit neue Stiefel besorgen«, sagte er. »Es gibt hundert Stiefelmacher in Ashe-Katarion, da muss doch einer darunter sein, der sein Handwerk versteht. Aber immer bin ich daran gehindert worden, und jetzt sind wir hier.« Er grinste Val an. »Ich vermute, darin verbirgt sich eine bestimmte Lektion.«


    »›Sorge dafür, dass du gute Stiefel hast, denn du weißt nie, wann eine Bande blutrünstiger Priester den Ort einnimmt‹? Klingt nicht wie eine allgemein anwendbare Lebensweisheit.«


    »Ich meinte eher ›Schiebe die Dinge nicht auf die lange Bank, denn dann wirst du sie vermutlich nie erledigen‹.« Marcus trat an eine seiner Truhen, klappte sie auf und stöberte in seiner Fetzensammlung herum, bis er fand, was er gesucht hatte. Er hielt die Flasche gegen die Lampe. Das Wachssiegel über dem Korken war noch unversehrt, und die bernsteinfarbene Flüssigkeit glitzerte verführerisch hinter dem unebenen Glas. Grüne Bröckchen trieben auf der Oberfläche. Es waren Kräuter, hoffte Marcus. »Das hier habe ich mir aufbewahrt. Ich will verdammt sein, wenn ich weiß, warum. Vermutlich war ich bisher nur zu feige, es zu trinken.« Er streckte Val die Flasche entgegen. »Auch einen Schluck?«


    »Gern«, sagte Val. Während Marcus nach Zinnbechern suchte, fügte Val hinzu: »Ich glaube, Adrecht denkt dasselbe. Er ist überzeugt, dass wir alle sterben werden, darum trinkt er sich gerade durch seine Schnapstruhe.«


    »Geschieht ihm recht, wenn er vom Pferd fällt und sich den Hals bricht«, meinte Marcus.


    »Darauf besteht nur wenig Aussicht. Wie ich gehört habe, hatte er schon auf dem Weg solche Kopfschmerzen, dass er in einem der Wagen reisen musste und jedes Loch in der Straße verflucht hat.«


    Marcus lachte und kam mit den Bechern herbei. Er erbrach das Siegel, goss ein und reichte den einen der Becher Val, der ihn dankbar entgegennahm.


    »Auf Oberst Vhalnich!«, verkündete Val. »Auch wenn er verrückt ist.«


    Er leerte seinen Becher und verzog das Gesicht. Marcus nippte nur an dem Getränk. Das Gefühl auf seiner Zunge führte ihn zu dem Gedanken, Val könnte recht haben. Er runzelte die Stirn.


    »Verrückt?«


    »Was sonst, wenn er uns auf diese Weise marschieren lässt?« Val beugte sich vor. »Deshalb bin ich zu dir gekommen. Du hast doch eine Menge Zeit mit ihm verbracht. Hat er dich in das große Geheimnis eingeweiht?«


    Marcus dachte kurz an Dame Alhundt und an Janus’ Zwist mit dem Letzten Herzog. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Den Plan!« Val machte eine heftige Geste mit dem Becher und schleuderte dabei ein paar Tropfen gegen die Zeltwand. »Er hat doch wohl nicht vor, nach Ashe-Katarion zu marschieren und am Stadttor zu klopfen, oder? Du weißt genauso gut wie ich, was als Nächstes passieren wird. Die Erlöser haben eine gottverdammte Armee in der Stadt stehen. Was sollen wir mit nur einem einzigen Regiment gegen sie ausrichten?«


    »Ich weiß«, sagte Marcus und goss den Rest seines Schnapses in einem Schluck hinunter.


    »Aber weiß er das auch? Mit anderen Worten: Ist er ahnungslos, dämlich oder verblendet?«


    »Er weiß es«, sagte Marcus. Dann wiederholte er die Worte, die er zu Fitz gesagt hatte: »Er ist klug.«


    »Klug! Das ist das Schlimmste von allem. Gott bewahre uns vor klugen Obersten.« Val schüttelte den Kopf. »Hast du schon mit Mor gesprochen?«


    »Noch nicht.«


    »Er ist nicht gerade glücklich.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Hauptmann Morwen Kaanos war bereits in guten Zeiten aufbrausend, und das hier waren keineswegs gute Zeiten. Und es war wohlbekannt, dass er den Adel verabscheute. Er und Val lagen deswegen schon lange im Streit, nur weil Val der entfernte Verwandte irgendeines unbedeutenden Adligen war. Janus aber war ein echter Graf, und der Hauptmann des Dritten Bataillons geriet sicherlich andauernd in Wut, wenn er von diesem Mann Befehle entgegennehmen musste.


    »Er ist nicht der Einzige«, sagte Val leise. »Ich habe eine Menge gehört, Marcus.«


    Schweigend gab ihm Marcus die Flasche. Val sah sie abschätzig an, seufzte dann und füllte beide Becher nach. Misstrauisch blickte er in die Tiefen seines Getränks.


    »Was sind das für grüne Bröckchen?«, fragte er.


    »Kräuter«, antwortete Marcus. »Was hast du gehört?«


    »Dies und das«, meinte Val. »Allerlei Vernünftiges. Und das macht mir Sorgen. Zum Beispiel herrscht die Meinung vor, wir hätten Fort Valor auf dem Seeweg verlassen sollen. Und es wird darüber geredet, dass da draußen dreißigtausend kreischende Wilde sind, die nur so danach gieren, jeden mit blasser Haut zu kochen und zu fressen. Wenn sie Khandar unbedingt haben wollen, dann sollen sie doch damit glücklich werden. Außerdem sei ein sofortiger Rückzug das Beste, denn es hat keinen Sinn, getötet zu werden, nur damit irgendein verdammter Graf den heldenhaften Feldherrn spielen kann. Am Ende wird es sowieso ein Wettrennen um die Boote geben, warum also ziehen wir uns jetzt nicht geordnet zurück?«


    Marcus runzelte die Stirn, betrachtete seinen Becher und stellte ihn vorsichtig ab. »Glaubst du, es wird Schwierigkeiten geben?« Die Kolonisten waren für ihr Gerede berühmt – das war sozusagen der Regimentssport, allerdings …


    »Noch nicht«, sagte Val. »Aber selbst bei dieser Geschwindigkeit wird es noch Tage dauern, bis wir die Stadt erreicht haben. Die Rekruten scheinen zahm zu sein, doch ich bin mir nicht sicher, wie lange das noch der Fall ist. Es sind schrecklich grüne Jungs. Wusstest du, dass die meisten nicht einmal ihre Zeit im Ausbildungslager beendet haben? Einige von ihnen waren gar nicht da. Ich habe heute mit einer ganzen Kompanie gesprochen, die gesagt hat, dass sie von der Rekrutierungsstation geradewegs zu den Schiffen marschiert ist.«


    Das war auch deshalb beunruhigend, weil es Marcus daran erinnerte, wie wenig Zeit er bisher zusammen mit seinen eigenen Männern verbracht hatte. Janus schien entschlossen zu sein, ihn zu so etwas wie seinem Adjutanten zu machen und hatte fast seine ganze Zeit beansprucht.


    »Sie werden schon bald abgehärtet sein«, sagte er. »So wirkt Khandar nun einmal auf die Menschen. Zumindest hat es auf mich so gewirkt.«


    »Abgehärtet zu sein ist die eine Sache«, sagte Val. »Aber es kann nicht gut sein, wenn man nicht weiß, wie man mit seiner Muskete umzugehen hat oder eine Formation bildet.«


    Marcus seufzte. »Und was soll ich dagegen unternehmen?«


    Val wirkte erstaunt. »Mit ihm reden natürlich.«


    »Reden?« Es dauerte ein wenig, bis Marcus den Sinn dieser Worte begriffen hatte. »Mit dem Oberst?«


    »Er verbringt mit dir mehr Zeit als mit jedem anderen aus dem Regiment«, sagte Val. »Ich glaube nicht, dass er mit mir bisher mehr als ein paar Grußfloskeln ausgetauscht hat. Daher liegt es an dir, ihm zu sagen, was wir brauchen. Ich kenne zwar nicht den Grund für diese gottverdammte Eile, aber wir müssen die täglichen Märsche kürzen und diese Männer ausbilden. Sogar ein paar Tage könnten einen großen Unterschied machen.«


    »Das ist leicht gesagt«, meinte Marcus. »Ich glaube aber nicht, dass er mir zuhören wird.«


    »Wenn er es nicht tut, sitzen wir alle in der Patsche«, sagte Val. »Der halbe Versorgungstross versucht noch immer, zu uns aufzuschließen, und diese ›Straße‹ ist doch nur ein schlechter Witz. Sollten wir noch ein paar Tage so weitermachen, werden uns die Vorräte ausgehen, und wenn du bedenkst, dass die Männer schon jetzt murren …«


    Fitz kam zurück und brachte die üblichen Schüsseln von »Kipp-alles-in-einen-Topf-und-koch-es« mit, was in freundlicher Umschreibung als »Armeesuppe« bekannt war. Marcus warf einen bösen Blick darauf, aber Val nahm den Löffel, der ihm dargeboten wurde, und langte herzhaft zu.


    »Ich will es versuchen«, sagte Marcus. »Mehr kann ich nicht versprechen.«


    Val zuckte die Schultern, er war viel zu eifrig mit dem Essen beschäftigt, um eine Erwiderung zu geben.


    Als Marcus vor Janus’ Zelt stand und die Fackeln und Feuer im ganzen Lager flackerten, während das Rot des Sonnenuntergangs langsam der Dunkelheit wich, erkannte er, dass er eigentlich keine Ahnung hatte, was er sagen sollte.


    Gewiss gab es für diese Situation keine Vorschrift im Regelwerk der Armee. Ein Hauptmann gab einem Oberst nicht unaufgefordert einen Rat und keinesfalls eine Warnung, und er stellte auch keine Forderungen. Er mochte gelegentlich seine Meinung äußern, wenn er danach gefragt wurde, aber Anweisungen kamen von der Spitze und wurden nach unten weitergegeben. So funktionierte die Befehlskette. Ein Hauptmann musste wissen, was er tat.


    Alle Erleichterung, die er verspürt hatte, als Janus das Kommando von ihm übernommen hatte, war verflogen. Marcus stand da, hatte die Hand erhoben, um an den Zeltpfosten zu klopfen, und zögerte nervös.


    Wie würde Fitz es machen? Der Leutnant widersprach dem Hauptmann niemals offen, aber er hatte eine bestimmte Art, Marcus wissen zu lassen, wenn er eine schlechte Entscheidung fällte – ein Blick, ein Husten, ein »Ja, Herr« mit der richtigen Betonung. Die Bedeutung war immer so klar und deutlich, als hätte er ihr lauthals Ausdruck verliehen. Doch Marcus war nicht Fitz; er hatte nicht die sorgfältig abgestimmten Manieren des Jungen. Und auch nicht halb so viel Verstand wie er. Außerdem kannten er und Janus sich erst ungefähr einen Tag. Es hatte Jahre gedauert, bis Marcus alle versteckten Andeutungen von Fitz begriffen hatte.


    Er war noch immer nicht zu einem Entschluss gekommen, als sich die Zeltklappe öffnete und Augustin heraustrat. Der alte Diener verneigte sich ganz leicht und räusperte sich.


    »Mein Herr hat mir befohlen, Euch zu sagen, dass Ihr hereinkommen könnt, wenn Ihr schon draußen steht«, sagte er mit größerer Trockenheit, als es nötig gewesen wäre. Instinktiv sträubte sich alles in Marcus, aber er riss sich zusammen.


    »Danke«, sagte er und legte so viel Kälte in seine Stimme, wie es ihm möglich war. »Das werde ich.«


    Er folgte dem Diener durch die Zeltklappe. Da Marcus Augustins Art inzwischen kannte, hatte er schon erwartet, dieser werde das Standard-Armeezelt durch Magie in einen herrschaftlichen Palast mit alten Ölgemälden und mittelalterlichen Rüstungen verwandelt haben.


    Stattdessen fand er ein Zelt vor, das kaum anders als sein eigenes aussah, auch wenn es im Innern aufgeräumter und sauberer wirkte. Ein einfacher Schlafsack lag noch in der einen Ecke, und in einer anderen standen einige Truhen. Der Oberst saß auf einem Kissen vor einem breiten Holztisch, dessen Platte unterteilt und mit Scharnieren versehen war, sodass man ihn zum Transport zusammenklappen konnte. Hinter ihm befand sich eine weitere Truhe, die mit Büchern gefüllt war. In dem schwachen Licht konnte Marcus die Titel nicht erkennen, aber sie alle hatten die gleichen dunkelgrünen Ledereinbände und passten so genau in die kleine Truhe, als wären sie eigens dafür hergestellt worden. Vermutlich war es so, dachte Marcus. Bestimmt hatte sich Janus eingehend auf seine Karriere in der Armee vorbereitet.


    »Hauptmann«, sagte er und schaute von einem Aktenstapel auf. »Setzt Euch. Ich vermute, das ist kein Freundschaftsbesuch?«


    »Nein, Herr.« Marcus überlegte, ob er stehen bleiben sollte, aber er entschied, dass er dadurch nichts gewinnen konnte. Also nahm er auf dem Kissen vor Janus Platz. »Ich habe mich gefragt, ob ich Euch etwas fragen darf.«


    »Natürlich.« Janus schob die Papiere beiseite und legte die Finger zu einem Dach zusammen. »Was habt Ihr auf dem Herzen?«


    Marcus warf einen unsicheren Blick zu Augustin hinüber, der diskret in den Hintergrund getreten war. Janus sah den Diener an.


    »Augustin, wärest du bitte so gut, dem Hauptmann einen Becher Tee zu machen?«


    Mit einem weiteren bösen Blick auf Marcus verneigte sich Augustin und huschte davon.


    »Ihr müsst lernen, ihn nicht zu beachten«, sagte Janus. »Ich versichere Euch, dass seine Verschwiegenheit untadelig ist. Aber wenn Ihr Euch in seiner Abwesenheit wohler fühlt …« Er breitete die Hände aus.


    »Danke, Herr.« Marcus räusperte sich. »Ich … das heißt … ich weiß nicht recht, wie ich anfangen soll.«


    »Ihr habt einen Rat für mich«, sagte Janus.


    Marcus blinzelte. »Woher wisst Ihr das?«


    »Wegen irgendeines Berichts über eine unwichtige Angelegenheit würdet Ihr nicht in eine so große Aufregung geraten, oder?« Janus schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln, und seine grauen Augen schimmerten im Lampenschein. »Ich habe Euch doch um Eure Unterstützung gebeten, Hauptmann. Solange wir unter uns sind, seid Ihr immer frei, mir das zu sagen, was Euch bewegt. Ich kann Euch zwar nicht versprechen, dass ich Eurem Rat stets folgen werde, aber ich werde gewiss zuhören.«


    »Danke, Herr.« Er holte tief Luft. »Dann möchte ich mit allem gebotenen Respekt vorschlagen, dass der tägliche Marsch verkürzt wird und wir so etwas wie Regimentsübungen einführen.«


    Jetzt entstand ein kurzes Schweigen. Janus lehnte sich zurück und hielt den Kopf schräg, als würde er diese Angelegenheit nun von einer neuen Seite aus betrachten. Schließlich fragte er: »Und warum sagt Ihr das?«


    »Fünfzehn Meilen am Tag …« Marcus hielt inne. »Es ist nicht so, dass die Männer dazu nicht fähig wären, Herr, aber die Wagen schaffen es nicht. Unsere Vorräte …«


    Janus machte eine abwehrende Handbewegung. »Der Versorgungstross wird genug Zeit haben, die Truppe einzuholen. Darüber müsst Ihr Euch keine Sorgen machen. Es ist viel wichtiger, dass sich die Soldaten an hartes Marschieren gewöhnen. Schon sehr bald werden wir darauf angewiesen sein.«


    Marcus lehnte sich zurück und fühlte sich besiegt. Janus beobachtete ihn und brach in Gelächter aus.


    »Herr?«, fragte Marcus unsicher.


    »Es tut mir leid«, sagte der Oberst und kicherte noch ein wenig. »Das ist meine eigene Schuld. Ich bin noch nicht an das gewöhnt, was Ihr den militärischen Rahmen nennt. Hauptmann, wenn Ihr nicht einer Meinung mit mir seid, dann möchte ich Euch ermuntern, das offen zu sagen. Ich bin nicht Karis, aus dessen Mund das Gesetz kommt.«


    »Ihr seid der Oberst«, betonte Marcus. Und ein Graf. »Es steht mir nicht zu …«


    »Ich möchte gern meinen Nutzen aus Eurem Urteil und Sachverstand ziehen. Das heißt, dass Ihr mehr sein müsst als nur ein tumber Empfänger meiner gräflichen Weisheit. Solange der Feind noch nicht vor uns steht, erwarte ich, das Ihr mich berichtigt, sofern ich etwas Dummes sage.«


    »Ja, Herr«, sagte Marcus. Er hatte vergessen, wie nützlich diese Redewendung war – sie konnte alles bedeuten, was sie bedeuten sollte.


    »Ihr macht Euch aber nicht wirklich Sorgen über den Versorgungstross, oder?«


    »Herr …« Marcus hielt wieder inne und zuckte kurz mit den Schultern. »Es gibt Gerede. Die Männer sind nicht glücklich – nun, das ist nichts Neues, aber sie glauben auch nicht, dass wir siegen können. Sie sagen, dass Ihr es nur auf Euren Ruhm anlegt, oder dass Ihr verrückt seid, und wenn wir den Erlösern gegenüberstehen …« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht viel Zeit mit den Rekruten verbracht, Herr, aber die alten Kolonisten fühlen sich … zerbrechlich. Sie marschieren weiter, aber bei einem ersten harten Schlag werden sie zerfallen.«


    Janus sagte nichts. Sein Lächeln war verschwunden und durch eine nachdenkliche Miene ersetzt, aber in seinen Augenwinkeln lag noch immer eine Andeutung von Belustigung. Ermutigt redete Marcus weiter.


    »Val – das heißt, Hauptmann Solwen – ist heute Nachmittag zu mir gekommen. Er hat mir gesagt, dass es einige der neuen Männer nie bis ins Ausbildungslager geschafft haben und keiner von ihnen eine vollständige Ausbildung erhalten hat.«


    »Das stimmt«, sagte Janus. »Das Ministerium wollte kein erfahrenes Regiment nach Khandar schicken, und so wurde beschlossen, die Kolonisten zu verstärken, indem man den Ausschuss aus den Depots und die Rekruten aus dem Hinterland zusammenwirft und herschickt.«


    »Dann weiß ich nicht, was dieses harte Marschieren nützen soll. Sie kommen vielleicht dorthin, wo sie gebraucht werden, aber werden sie auch kämpfen, wenn Ihr es wollt?«


    »Nur weil sie unausgebildet sind, heißt das noch nicht, dass sie Feiglinge sind.« Janus runzelte die Stirn. »Ich hatte gehofft, dass die Kolonisten ihnen ein paar Lehrstunden geben.«


    »Soweit ich weiß, Herr, haben die beiden Gruppen kaum Kontakt miteinander. Vor allem müssen die Rekruten den Formationskampf üben. Und das ist nichts, was man nebenbei erledigen kann.«


    Der Oberst trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Trotzdem ist Eile geboten«, sagte er. »Wenn wir zu spät kommen …« Er schien zu sich selbst zu sprechen und wartete nicht auf eine Antwort. »Ich werde darüber nachdenken. Danke, Hauptmann.«


    »Herr …«


    »Ihr habt Eure Bedenken vorgebracht.« Janus lächelte wieder, aber nur kurz. »Und jetzt muss ich mir Gedanken darüber machen.« Die Zeltklappe raschelte, und der Oberst schaute auf. »Ah, da ist Augustin mit Eurem Tee.«


    Obwohl er wusste, dass die Männer von Gib-ihnen-Saures die Marschroute gesichert hatten, beobachtete Marcus jede Stelle, die für einen Hinterhalt geeignet war, mit großer Sorgfalt. Das machte das Reiten noch unbequemer, und überdies schien sich Janus keiner Gefahr bewusst zu sein. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand gerade erst hinter sich gelassen, und nun war die Hitze am schlimmsten. Marcus wischte sich andauernd mit dem Hemdsärmel den Schweiß aus den Augen. Aue trottete gelassen und fügsam unter ihm dahin.


    Hinter ihm marschierte das Regiment voran – viertausend Mann in blauen Uniformen, die inzwischen ausnahmslos von dem allgegenwärtigen braunen Staub überzogen waren. Links von ihnen fiel das Land ganz allmählich zum Meer hin ab, auf der rechten Seite aber erhoben sich die trockenen, felsigen Berge. Dazwischen befand sich ein Streifen, den die Khandarai eine Straße nannten, auch wenn sie lediglich aus zwei Wagenspuren bestand, die durch das spärliche Unkraut führten. Der einzige Vorteil, den dieser Pfad bot, lag darin, dass die Männer nicht verloren gingen. Hunderte hatten wegen Hitze oder Erschöpfung anhalten müssen und waren gezwungen, die anderen wieder einzuholen, während der Rest das Lager aufschlug.


    Wenn es einen Desoltai-Hinterhalt beim nächsten Hügel geben sollte … Die Erlöser waren zwar der Hauptfeind, aber am meisten fürchtete Marcus die Wüstennomaden. Die Desoltai waren nie mit der Herrschaft der Vordanai einverstanden gewesen und hatten sich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit mit den Rebellen zusammengeschlossen. Sie lebten in der Großen Desol, wohin die vorsichtigeren Khandarai nicht gern gingen, und übten ihre Reit- und Schießkünste bei andauernden Überfällen auf die Dörfer der Umgebung. Allerdings bekämpften sie sich auch untereinander.


    Und nun haben sie einen Anführer. Der Stahlgeist, ein Gegenstand endloser Gerüchte, sollte bereits ein Dutzend Abscheulichkeiten begangen haben und tödliche Kräfte besitzen. Aber die Persönlichkeit dieses Mannes machte ihm weniger Sorgen als der Umstand, dass die Desoltai nun vereint waren und ihr Land unbedingt von allen Fremden säubern wollten.


    Dazu wäre nicht viel nötig. Bereits hundert Reiter könnten uns in Stücke hauen. Die Infanterie könnte zwar eine Verteidigungsformation einnehmen, aber die Wagen wären schutzlos ausgeliefert. Und da Gib-ihnen-Saures auf Patrouille ist, wäre er nicht einmal in der Lage, sie in die Flucht zu schlagen.


    Er sah Janus an, der mit dem Gehabe eines vollkommen sorglosen Mannes neben ihm ritt und anmutig in seinem Sattel hin und her schaukelte. Marcus blickte finster drein.


    Das Schlimmste war, dass der Oberst vermutlich recht hatte. Heute würde er davonkommen; die Gefahr, dass sich Desoltai so weit im Westen aufhielten, war gering. Und auch morgen würde er noch davonkommen, genauso wie übermorgen, aber eines Tages würde es dann zu spät sein. Versuch doch, es ihm zu erklären.


    Er warf einen Blick über die Schulter auf die Trommler, von denen drei neben der schwitzenden Kolonne einherschritten. Jedes Bataillon hatte seine eigenen Trommler, deren Platz bei den Fahnen war, sodass sie Signale und Befehle vom einen zum anderen übermitteln konnten, ohne dass es dazu eines reitenden Boten bedurfte. Auf dem Übungsplatz funktionierte das gut, wie Marcus wusste, aber auf dem Schlachtfeld würden nur die einfachsten Kommandos durchkommen, so wie »Marschieren« oder »Halt« zum Beispiel.


    Oder »Formation bilden«. Marcus versteifte sich, als ihm eine Idee kam. Einen Augenblick lang erlaubte er es sich, die möglichen Konsequenzen zu überdenken. Janus würde natürlich wütend sein, und als Graf würde er nicht nur im Ministerium, sondern auch bei Hofe Einfluss haben. Er könnte …


    Was denn? Mich nach Khandar verbannen? Marcus zerrte an den Zügeln, und Aue kam zum Stillstand. Nach wenigen Augenblicken hatten ihn die Trommler erreicht.


    »Herr?«, fragte einer von ihnen, ein schwerer, rotbärtiger Mann namens Polt. Seine Wangen waren nass vom Schweiß, und er wirkte ganz so, als werde er bald zusammenbrechen. »Ist es Zeit, zum Anhalten zu trommeln?«


    Janus hatte nach je zwei Stunden eine Trinkpause befohlen, aber bis zur nächsten war noch ein wenig Zeit. Marcus blickte in Polts hoffnungsfrohes Gesicht und lächelte.


    »Wir halten eine Übung ab. Trommle den Befehl für das Bilden der Notformation«, sagte er.


    »Herr, ich … was?« Er suchte den Horizont nach Anzeichen für den nahenden Feind ab. »Wirklich?«


    »Ja, wirklich. Jetzt.«


    »Aber …« Er bemerkte Marcus’ Miene und beschloss, sich nicht mit ihm zu streiten. Stattdessen drehte er sich auf dem Absatz um und wandte sich an seine beiden »Trommlerjungen«. In einem normalen Regiment wären es vielversprechende junge Korporäle gewesen, aber solche wurden nicht nach Khandar geschickt. Diese beiden hier sahen aus, als wären sie älter als Marcus.


    »Notformation!«, bellte Polt, dem die Adern am Hals hervortraten. »Sofort!«


    Die drei trugen ihre Trommeln dort auf dem Rücken, wo die gewöhnlichen Soldaten ihr Gepäck hatten. Sie schoben die Instrumente nach vorn, kippten sie in eine waagerechte Lage vor der Hüfte und holten ihre schweren hölzernen Stöcke hervor. Zuerst vorsichtig, doch dann immer lauter trommelten sie einen Rhythmus. Bumm, Pause, Bumm, Pause, Bumm Bumm Bumm – ein einfaches Signal für ein lebenswichtiges Kommando, das nach dem Warnschrei eines Wächters umgehend umgesetzt werden musste.


    Als die Trommeln erklangen, hielten die Soldaten am Kopf der Kolonne an. Diejenigen, die hinter ihnen waren, benötigten einige Zeit, um ebenfalls zu reagieren, und so rückten die Männer ein wenig zusammen, was aber nichts ausmachte, da das Regiment bereits schrecklich weit auseinandergezogen war. Auf dem Marsch gab es keine sauberen Reihen. Die Männer gingen in unterschiedlichen Gruppen, grob eingeteilt in ihre Kompanien. Die Sergeanten und Leutnants waren mehr damit beschäftigt, die Männer anzutreiben, als Ordnung zu halten. Nun hatten die Soldaten das Kommando für eine Pause erwartet, und einige ergriffen sogar die Gelegenheit und setzten sich auf die Straße.


    Es dauerte einige Augenblicke, bevor die anderen Trommeln des Bataillons das Signal aufnahmen und es die Kolonne hinauf und hinunter widerhallte. Die Wirkung war genauso, wie Marcus sie sich gehofft hatte – oder eher so, wie er es befürchtet hatte. Die alten Kolonisten wussten, was das Signal bedeutete, hatten aber nur eine undeutliche Vorstellung von dem, was sie nun tun sollten; die meisten Rekruten hingegen verstanden es zwar nicht, wussten aber aufgrund der Panik im Blick der anderen, dass hier irgendetwas vorging. Ihre Offiziere – die Leutnants, die Janus mitgebracht hatte – waren zu ungefähr gleichen Teilen auf die beiden Lager verteilt. Marcus hörte zwar vereinzelte Rufe: »Notformation bilden!«, aber das meiste ging im allgemeinen Gerede unter.


    Die lange Marschkolonne zog sich zusammen, und die Männer bildeten Gruppen um die Bannerträger und die Trommler. Von seinem Platz aus hatte Marcus einen guten Blick auf das Erste und Zweite Bataillon und sah zufrieden, dass wenigstens das Erste allmählich die befohlene Formation bildete. Das war Fitz’ Werk. Er erhaschte einen kurzen Blick auf den Leutnant, der gerade einen viel älteren Offizier am Arm packte und ihn in die richtige Position schob. Allmählich öffnete sich die Gruppe in der Mitte und bildete einen Ring, dessen Seiten verstärkt wurden, als schwitzende Leutnants und Sergeanten ihre Männer anbrüllten und in so etwas wie eine Ordnung zwangen. Bajonette wurden gezogen, dann ertönte lautes Fluchen, als die Rekruten sie mit ungeschickten Fingern auf ihre Musketen zu stecken versuchten.


    Das Waffenhandbuch besagte, dass ein Bataillon in einer Reihe von Kompanien innerhalb von zwei Minuten nach der Erteilung des Befehls dazu in der Lage sein sollte, die Notformation einzunehmen. Einem Bataillon auf dem Marsch wurde ein wenig mehr Zeit zugestanden; fünf Minuten wurde als üblich angesehen. Doch in diesem Fall dauerte es mindestens eine Viertelstunde, bis das Erste Bataillon so etwas wie eine erkennbare Formation gebildet hatte – einen innen hohlen, rechteckigen Block, an jeder Seite drei Reihen stark, mit aufgepflanzten Bajonetten, die wie eine Hecke aus Stahl nach außen abstanden.


    Dabei war das Erste nicht einmal das schlechteste. Val hatte das Zweite endlich in Reih und Glied gebrüllt, und Marcus hatte zwar keinen guten Blick auf das Dritte, aber bald kam ein langer Strom aus rennenden und schreienden Männern von hinten die Straße hinauf. Marcus glaubte, sie kämen aus dem Versorgungstross und flöhen vor einem vermeintlich feindlichen Angriff, doch dann sah er die Uniformen und die verzweifelt rufenden Offiziere und erkannte, dass es die Männer aus dem Vierten Bataillon waren. Anscheinend waren dort alle Versuche fehlgeschlagen, eine Formation einzunehmen, und die Männer hatten entschieden, dass ihre Hoffnung auf ein Überleben nur darin bestand, Zuflucht in den festeren Formationen zu suchen. Daraus entstand ein Schieben und Drücken, das Marcus zusammenzucken ließ. Er hoffte, dass dabei keine Bajonette zum Einsatz kamen. Das Letzte, was er für seine kleine Demonstration brauchte, waren Todesfälle.


    Als Nächstes kam ein Dutzend Kanonen herbei, gezogen von kräftigen Khandarai-Pferden und begleitet von einer Doppelreihe erstaunter Artilleristen. Marcus musste grinsen. Wenigstens der Prediger weiß, wie er seine Männer im Zaum halten kann. Ein Infanterist aus dem Vierten sah die herannahenden Kanonen und entschied, dass er bei ihnen sicherer wäre, während ein schwertschwingender Leutnant unter einem Sperrfeuer aus Flüchen und Protesten der Artilleristen hinter ihm herlief.


    Jetzt brauchen wir nur noch einen fetten Hauptmann mit heruntergelassener Hose, der ein dünnes Blondchen mit einer Tuba jagt, und wir haben die vollendete Musikhallen-Komödie. Marcus zog an Aues Zügeln, ritt zu Janus zurück und bereitete sich dabei auf die Reaktion des Obersten vor.


    Janus starrte auf das Chaos, das da unter ihm entstanden war. Marcus brauchte eine Weile, bis er begriff, dass Janus lachte, was in dem Lärm nicht zu hören war. Als er Marcus sah, schenkte er ihm ein schwaches, aber eindeutiges Lächeln.


    »Herr!«, brüllte Marcus in dem Versuch, sich Gehör zu verschaffen. Janus setzte sein Pferd neben das des Hauptmanns und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Ich habe verstanden, Hauptmann«, sagte er. »Ich habe sehr wohl verstanden.« Reumütig schüttelte er den Kopf. »Sobald sich alle zurechtgefunden haben, könnt Ihr den Marsch für heute abblasen. Wir fangen gleich morgen früh mit den Übungen an.«


    Der Halt war in jeder Hinsicht unausweichlich, und es dauerte fast den ganzen Rest des Tages, bis die Truppen wieder annähernd in eine Ordnung zurückgefunden und sich von dem panischen Versorgungstross getrennt hatten. Marcus zuckte zusammen, als Fitz ihm die Rechnung präsentierte. Sechsundvierzig Männer hatten Schnitte und Prellungen davongetragen, vier Pferde waren so schwer verletzt, dass sie getötet werden mussten, und bei einem Wagen war die Achse gebrochen, als der Fahrer ihn in einen Graben gelenkt hatte. Aber es hätte noch weit schlimmer sein können. Der Materialverlust konnte ausgeglichen und einige Dinge repariert werden. Er war erleichtert, als er hörte, dass niemand ernsthaft verletzt worden war. Wer weiß, wie viele Leben dieser Versuch auf lange Sicht gerettet hat. Als die Sonne unterging, machte sich Marcus mit einem vorsichtigen Gefühl von Zuversicht zu seinem Zelt auf.


    Er war schon fast dort angekommen, als sich ihm eine fleischige Hand auf die Schulter legte. Er fuhr zusammen, drehte sich herum und wollte sich dem Angreifer entgegenstellen – und starrte in ein wildes Haargewirr, das ein spöttisches Grinsen jedoch nicht ganz verbergen konnte.


    »Was ist los, Hauptmann? Nervös?«


    Hauptmann Morwen Kaanos vom Dritten Bataillon war ein großer, schwerer Mann mit wettergegerbter Haut, die von vielen Jahren in Khandar zeugte. Sein Gesicht war unter dem dichten Kinnbart, den breiten Koteletten und dem wuchernden Schnauzbart kaum sichtbar. Die Augenbrauen waren nicht minder buschig, was ihm das Aussehen eines Mannes aus der Wildnis, eines Einsiedlers oder auch eines Heiligen von der ungepflegten Art verlieh. Die Hand, die er auf Marcus’ Schulter gelegt hatte, war groß genug, eine Pfote genannt zu werden, und die Haare auf dem Handrücken waren eigentlich bereits ein Pelz.


    »Es ist ein langer Tag gewesen«, sagte Marcus, der über seine eigene Reaktion verärgert war. »Ich hatte gehofft, mich eine Minute hinlegen zu können.«


    »Lass dich von mir nicht aufhalten«, meinte Mor mit seinem schweren Bergakzent. »Aber hättest du was dagegen, wenn ich kurz bei dir reinschaue? Ich hätt gern ein Wörtchen mit dir gewechselt.«


    Marcus seufzte zwar innerlich, aber er nickte. Zusammen füllten sie das kleine Zelt fast vollständig aus. Marcus ließ sich schwer auf seinem Feldbett nieder und machte sich daran, die Stiefel auszuziehen, während Mor neben der Zeltklappe stehenblieb und die Arme vor der Brust verschränkte.


    »Wie ich gehört habe«, meinte er, »haben wir dir den Schlamassel von heute Nachmittag zu verdanken.«


    »Von wem hast du das gehört?«


    Mor tippte sich an die Nase und zuckte dann die Achseln. »Ist kein großes Geheimnis. Polt erzählt die Geschichte, seit er seine Trommel abgelegt hat, vermutlich weil die Hälfte der alten Kolonisten ihn dafür verantwortlich machen wollte.«


    »Sie sind wütend, nicht wahr?« Marcus mühte sich an einem Knoten ab, der durch Schweiß und Staub zusammengeklebt war.


    »Einige schon. Du hast sie da draußen nicht gut aussehen lassen.«


    »Da waren sie selbst schuld. Ich hab schon wilde Hunde gesehen, die eine bessere Notformation gebildet haben.«


    »Verdammt, deine Jungs aus dem Ersten waren aber auch nicht besonders schnell«, fuhr Mor ihn an. »Versuch nicht, es den anderen …«


    »Niemand ist schuld«, sagte Marcus. Endlich löste sich der Knoten, und mit einem Seufzer der Erleichterung zog er den Stiefel aus. »Die Männer sind bloß eine Bande schlecht ausgebildeter Rekruten und alter Brummbären, die es zu lange zu gut hatten. Was hast du erwartest?«


    »Was hast du erwartet? Warum hast du das getan? Sag mir nicht, du hättest einen alten Ziegenhirten auf einem Pony gesehen und dir deswegen in die Hose gemacht.«


    »Ich habe es getan«, erklärte Marcus grimmig, »weil ich gewusst habe, was passieren wird, aber der Herr Graf hat mir nicht glauben wollen.«


    »Ah.« Mor nahm die Arme herunter. »Jetzt ergibt alles einen Sinn.«


    Marcus runzelte die Stirn. Mor erwartete immer das Schlechteste von den Offizieren, insbesondere von den adligen. Im Allgemeinen erzählten die alten Kolonisten nicht gern, wie sie ins Exil geraten waren, und sie fragten auch nicht nach der Schmach der anderen, aber Mors Geschichte war gut bekannt. Er hatte sich verbotenerweise mit einem Adligen wegen einer jungen Frau duelliert, wie er selbst gesagt hatte, und dabei den Mann getötet. Ob das stimmte oder nicht, wusste Marcus nicht, aber zumindest hegte Mor einen eingefleischten Hass gegen Adel und Privilegien.


    »Er ist nicht schlecht«, sagte Marcus. »Ich glaube, wir können mit ihm arbeiten. Er brauchte nur eine kleine Lektion darüber, was möglich ist und was nicht. Wenn er glaubt, er könne dieses Regiment nach einer Woche Gewaltmarsch in die Schlacht schicken …«


    »In die Schlacht?«, fragte Mor. »Glaubst du, dass es dazu kommen wird?«


    »Möglich wäre es. Wir marschieren doch nicht aus Gesundheitsgründen.«


    »Als ich das letzte Mal nachgezählt habe, hatte der Feind wesentlich mehr Männer als wir. Hat das schon mal jemand dem Herrn Grafen mitgeteilt?«


    »Ich selbst habe es ihm gesagt«, meinte Marcus. »Aber beim Kampf geht es nicht nur um die Anzahl der Nasen.«


    »Hoffen wir, dass du damit recht hast. Ich könnte allerdings zehn zu eins wetten, dass wir auf dieser Straße zurückmarschieren, noch bevor der Monat vorbei ist.«


    »Wie dem auch sei«, meinte Marcus und widmete sich dem zweiten Stiefel, »das ist nicht unser Problem.«


    »Stimmt. Unser Problem liegt zurzeit in einem der Versorgungswagen und versucht ernsthaft, sich in Wein zu ertränken.«


    Marcus fluchte leise. »Adrecht.«


    »Adrecht. Hast du gesehen, wie sich seine Männer heute aufgeführt haben?«


    Marcus nickte. Adrechts Viertes Bataillon hatte nicht einmal versucht zusammenzubleiben, von der Bildung einer Notformation ganz zu schweigen. »Wo war er?«


    »Keine Ahnung, aber zumindest nicht bei seinen Männern. Leutnant Orta hat gesagt, er sei gegen Mittag davongeritten und nicht mehr zurückgekommen.«


    »Bei allen Heiligen und Märtyrern«, fluchte Marcus. »Will er sich unbedingt in den Untergang flüchten?«


    »Als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, war er überzeugt davon, dass wir ausnahmslos auf den Spießen der Erlöser enden. Ich glaube, inzwischen ist ihm alles egal.« Mor sah Marcus eindringlich an. »Was willst du tun?«


    Marcus hörte die Frage hinter der Frage. Decken wir ihn, übersetzte er für sich, und versuchen wir ihn zur Besinnung zu bringen? Oder beachten wir ihn nicht weiter und überlassen es dem Oberst, sich um ihn zu kümmern? Er glaubte, Mors Meinung zu kennen. Mor hatte nie viel für den unzuverlässigen, launenhaften Hauptmann des Vierten übrig gehabt.


    »Was hältst du von diesem … Orta heißt er?«


    Mor zuckte die Achseln. »Scheint ein fähiger Kerl zu sein. Aber er ist ein bisschen zögerlich, wenn es darum geht, sich durchzusetzen. Die neuen Leutnants, die uns dein Oberst mitgebracht hat, sind eine Bande versauter Idioten und lieben es, Widerworte zu geben.«


    Marcus fragte sich, ob Fitz die gleichen Schwierigkeiten haben mochte, sie aber nicht erwähnt hatte. Irgendwie bezweifelte er es. Fitz wusste, wie er das bekam, was er haben wollte, auch wenn er dafür nie die Stimme erhob.


    »In Ordnung. Hast du einen Sergeanten mit großer Klappe, den du für eine Weile entbehren kannst?«


    Mor lachte. »Da hast du die Auswahl unter einem ganzen Dutzend.«


    »Schick einen oder zwei davon zu Orta und sag ihm, er soll daran arbeiten, das Vierte in Form zu bringen. Das wird uns hoffentlich genug Zeit verschaffen, um ein Wörtchen mit Adrecht zu wechseln.«


    »Das klingt gut. Aber du wirst es sein, der mit ihm redet. Auf mich hat er noch nie gehört, und ich bezweifle, dass er es ausgerechnet jetzt tun wird.«


    Marcus nickte. »Ich warte bis morgen. Vielleicht ist er bis dahin wieder nüchtern.«


    »Entweder das, oder er schläft noch.« Mor seufzte. »Ich hoffe, er weiß es zu schätzen.«


    »Ich bin sicher, dass du dafür sorgen wirst.«


    Der große Mann lachte. »Darauf kannst du deinen Hintern verwetten.«


    Eigentlich hätte es ihm leicht fallen müssen einzuschlafen. Der Tag hatte Marcus völlig erschöpft, wenn auch eher geistig als körperlich. Auf dem Weg zurück zu seinem Zelt hatte er nur noch daran denken können, auf seinem Bett zusammenzubrechen, doch nun, wo er tatsächlich darin lag, wollte der Schlaf nicht kommen. Er fühlte sich wach, ja sogar unruhig. Wenn ihn jetzt jemand an der Schulter berührt hätte, wäre er mindestens eine Elle weit gesprungen. Er lag auf der Seite und spürte das Hämmern seines Pulses, nach dem er hätte marschieren können.


    Nach einer Stunde richtete er sich unter stummem Fluchen auf, zog die Stiefel an, ohne die Schnürriemen zuzubinden, und tappte nach draußen. Der Himmel strahlte vor Sternen, deren Licht nur wenig von den Fackeln und Lagerfeuern gedämpft wurde, die noch zwischen den Zeltreihen brannten. Der Mond hing schwer und gehörnt knapp über dem westlichen Horizont und tauchte das Labyrinth der blauen Leinwände in ein gespenstisches Licht.


    Als er losgegangen war, hatte Marcus vorgehabt, seinen Körper müde zu machen und ihn davon zu überzeugen, dass er sich nach Ruhe sehnte. Doch als er die letzte Zeltreihe hinter sich gelassen hatte, befand er sich auf dem Weg zu einem anderen Ziel. Wenige hundert Ellen hinter dem Lager markierte eine Reihe von Fackeln den Wächterring.


    Die Wächter trugen geladene Waffen, und in einer Nacht wie dieser waren sie für gewöhnlich sehr nervös. Marcus blieb mindestens fünfzig Ellen vor der Linie stehen, legte die Hände als Sprachrohr um den Mund und rief: »Wachen, ho! Freunde nähern sich!«


    Eine der Fackeln wurde zur Antwort hin und her geschwenkt. Marcus brachte die verbleibende Entfernung rasch hinter sich und fand dort einen jungen Mann vor, der sich die Muskete über die Schulter gelegt hatte und in der einen Hand eine Fackel hielt. Die Schatten machten jedermann bleich und hohläugig, doch an der tiefblauen Uniform erkannte Marcus, dass es sich um einen Rekruten handelte. Dieser richtete sich auf, als er die Hauptmannsabzeichen an Marcus’ Schulter bemerkte, und versuchte einen Weg zu finden, mit einer Fackel in der einen Hand und dem Gewehrkolben in der anderen korrekt zu salutieren.


    »Nicht nötig, Soldat«, sagte Marcus. »Ich wollte nur einen raschen Blick auf die Wächterreihen werfen. Wie heißt du?«


    »Soldat Ipsar Sutton, Herr!« Er versuchte noch einmal zu salutieren und hätte sich dabei fast die Stirn versengt. »Erstes Bataillon, Fünfte Kompanie, Herr!«


    »Einer von meinen«, sagte Marcus. »Ich bin Hauptmann d’Ivoire.«


    »Ich weiß, Herr!«, erwiderte der junge Mann stolz. »Ich habe Euch heute Nachmittag bei der Übung gesehen.«


    Übung, dachte Marcus. So kann man es auch nennen. »Wie lange dauert deine Schicht, Soldat Sutton?«


    »Noch drei Stunden, Herr!« Er wedelte mit der Fackel. »Bisher nichts zu sehen, Herr!«


    »Es ist gut zu wissen, dass ihr hier draußen seid«, sagte Marcus. »Ich jedenfalls könnte sonst nicht ruhig schlafen.«


    »Ja, Herr!« Sutton stand jetzt noch strammer. »Danke, Herr!«


    »Mach deine Arbeit weiterhin gut.« Markus klopfte ihm freundlich auf die Schulter und ging in die Dunkelheit hinein.


    Er schritt die Reihe der Wächter ab und wechselte mit jedem einzelnen Mann ein paar Worte. Es waren allesamt Rekruten – anscheinend wurde dieser Teil des Kreises von der Fünften und Sechsten Kompanie bemannt –, und sie schienen äußerst dienstbeflissen zu sein. Ein Wort von Marcus konnte sie überaus freuen, und als er endlich zu seinem Zelt zurückkehrte, hatte er den Eindruck, dass er tatsächlich etwas Gutes getan hatte.


    Bei den alten Kolonisten wäre es anders gewesen. Vertrautheit rief Verachtung hervor, und nach den langen Jahren im Lager bei Ashe-Katarion hatten sogar die einfachen Soldaten gelernt, die Offiziere mit freundlicher Nichtachtung zu bedenken. Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn Ben Warus zu der Art von Oberst gehört hätte, die aufmüpfiges Verhalten als persönliche Beleidigung empfanden. Aber er hatte immer alles leicht genommen, und die anderen hatten es ihm gleichgetan. Als Marcus die aufrechten Gestalten und die hellen, jungen Gesichter der Rekruten sah, wurde er an sein letztes Jahr auf der Kriegsschule erinnert, da waren auf dem Langen Hof die schwitzenden Jüngeren so gedrillt worden.


    So sollte die Armee eigentlich sein, und nicht … wie das hier. Er sah Khandar schon lange nicht mehr als wichtigen Posten an. Als er in die Kriegsschule eingetreten war, hatte er sich die Zukunft anders vorgestellt. Aber das war zu einer Zeit gewesen, als er sich noch um seine Karriere und seine Stellung in der Welt gekümmert hatte – bevor er sich freiwillig zum Dienst am Rande der Welt gemeldet hatte – und in der Hoffnung, er könnte dort seinen persönlichen Gespenstern entkommen. Er hatte nach besten Kräften versucht, die angenehmen Seiten dieses Lebens zu genießen und nicht in der Vergangenheit zu verharren. Und während des Rückzuges war er dann zu beschäftigt gewesen, um überhaupt noch etwas zu denken. Doch nun, da seine bequeme Routine nicht mehr existierte …


    »Guten Abend, Hauptmann«, sagte plötzlich eine Frauenstimme aus der Dunkelheit. Die Frauen, die zum Regiment gehörten – Wäscherinnen, Köchinnen und Huren, die tapfer genug waren, mit der Kolonne zu marschieren – befanden sich auf der anderen Seite des Lagers beim Versorgungstross. So blieb nur eine einzige Möglichkeit, und Marcus wagte eine Vermutung.


    »Ihr müsst Augen wie eine Katze haben, Dame Alhundt.«


    »Eine gute Nachtsicht ist für meine Art von Arbeit wichtig.« Sie trat aus der Dunkelheit.


    »Für das Spähen durch Fenster?«


    »Für das Absuchen staubiger alter Bücherregale«, sagte sie und fingerte an ihrer Brille herum. Dann schob sie sie höher auf die Nase und blickte ihn durch die Gläser an. »Ihr würdet es nicht glauben, was für ein Durcheinander in den Gewölben des Ministeriums herrscht. Dort gibt es einige Räume, in denen wir es nicht wagen, bei offenem Feuer zu arbeiten.«


    »Das ist ja schrecklich. Ihr könntet aus Versehen die Geheimnisse der anderen verbrennen.«


    »Geheimnisse sind eigentlich nicht mein Geschäft, Hauptmann. Es gibt so vieles zu wissen, das gar nicht verborgen ist.«


    »Das stimmt wohl«, meinte Marcus.


    »Was ist mit Euch?«, fragte sie. »Spioniert Ihr Eure Untergebenen aus? Oder ist das hier eine Überraschungsinspektion?«


    »Ich habe mir nur ein Bild von der Lage verschaffen wollen.«


    »Sehr umsichtig von Euch«, sagte Dame Alhundt. »Wie ich hörte, haben wir Euch auch diese kleine Übung heute Nachmittag zu verdanken.«


    Marcus trat von einem Bein auf das andere. »Was ist damit?«


    »Wolltet Ihr Oberst Vhalnich in Verlegenheit bringen? Oder nur sein Fortkommen behindern?«


    »Weder das eine noch das andere. Es war eine … Demonstration. Ich wollte etwas klarmachen.«


    »Und zwar die Tatsache, dass die Kolonisten schrecklich unvorbereitet sind.«


    Genauso war es, aber das mochte er natürlich nicht zugeben. Marcus schüttelte den Kopf und schwieg.


    »Darf ich nach dem Grund fragen?«, erkundigte sich Dame Alhundt.


    »Ich weiß nicht, warum Euch das so interessiert.«


    Sie hielt den Kopf schräg und legte den Finger auf den Nasenbügel ihrer Brillengläser. Wenn man von dieser Brille, ihrer strengen Frisur und ihrer männlichen Kleidung absah, war sie vermutlich recht hübsch.


    »Weil Ihr mich neugierig macht, Hauptmann«, sagte sie schließlich. »Ihr seid so etwas wie ein Rätsel.«


    »Das glaube ich nicht. Ich bin bloß ein Soldat.«


    »Ein Soldat, der freiwillig in Khandar dient. Ein Offizier. Da seid Ihr einer von nur zwei Männern.«


    Marcus schnaubte verächtlich. »Wirklich? Wer ist der andere Narr?«


    »Oberst Vhalnich natürlich.«


    »Aber …« Marcus schluckte seine Erwiderung herunter. Jen Alhundt lächelte.


    »Er hat also mit Euch über mich gesprochen«, sagte sie. »Das ist in Ordnung. Ich werde Euch nicht in Verlegenheit bringen, indem ich Euch frage, was er gesagt hat. Ich vermute, es war so etwas wie ›Sie ist hier, weil dieser Schurke von Orlanko etwas vorhat‹.«


    »Ist das wirklich der Grund, warum Ihr hier seid?«


    »In gewisser Weise ja.« Sie beugte sich zu ihm vor und senkte die Stimme. »Der Hauptmann genießt den Ruf eines Exzentrikers. Er hat mächtige Freunde bei Hofe. Sie haben hart gearbeitet, damit er diesen Posten erhält.«


    Das hatte Janus allerdings nicht erwähnt. Marcus dachte kurz nach. »Warum?«


    »Das wüsste Seine Gnaden auch gern.« Sie tippte sich gegen die Nase. »Und deshalb bin ich hier.«


    »Ich verstehe.«


    Sie hielt den Kopf schräg. »Ich vermute, Ihr könnt kein Licht in diese Angelegenheit bringen?«


    Marcus versteifte sich. »Nein.«


    »Das hatte ich mir schon gedacht.« Sie richtete sich auf. »Vergesst nicht, dass wir am Ende alle auf derselben Seite stehen. Ich will dem König und Vordan genauso dienen wie Ihr oder der Oberst.«


    »Dessen bin ich mir sicher«, sagte Marcus. »Und jetzt kann ich ihnen am besten dienen, indem ich etwas Schlaf bekomme. Ich habe gehört, dass der Oberst morgen nach dem Marsch mit den Übungen anfangen wird.«


    »Natürlich, Hauptmann. Ich will Euch nicht von Eurem Bett fernhalten.«


    »Adrecht!«, rief Marcus und klopfte an den Zeltpfosten. »Aufstehen!«


    Falls es die Soldaten des Vierten Bataillons für ungewöhnlich hielten, dass der Hauptmann vor Anbruch der Morgendämmerung in das Zelt ihres Kommandanten stürmte, dann zeigten sie es jedenfalls nicht. Der Himmel wurde im Osten allmählich hell, und im Lager des Ersten Bataillons waren die Männer bereits auf den Beinen, suchten ihre Ausrüstung zusammen und verstauten sie für den Tagesmarsch auf den Wagen. Das Vierte Bataillon hingegen bildete die Nachhut und musste noch ein wenig warten, aber nach Marcus’ Ansicht war dieser zusätzliche Schlaf kein gerechter Ausgleich dafür, dass diese Männer den ganzen Tag über den Staub der gesamten Kolonne vor ihnen schlucken mussten.


    Adrechts Zelt war nicht die übliche verblichene blaue Armeeausführung, die in der Mitte spitz zulief und kaum groß genug war, um darin aufrecht zu stehen. Zum einen bestand es aus Seide, zum anderen hatte es vier Pfosten, während die gewöhnlichen Zelte nur zwei besaßen. Es war einmal mit Wandbehängen, farbenfrohen Seilen und farbigen Glaslaternen geschmückt gewesen, die phantasievolle Muster auf die Stoffe warfen. Die langen Jahre in Ashe-Katarion hatten Adrecht genug Zeit verschafft, sein Talent im Beschaffen von Luxusgegenständen ausgiebig anzuwenden. Doch nun war all das verschwunden; die feinen Stoffe waren entweder in den Truhen verstaut oder beim hastigen Rückzug zum Fort Valor zurückgelassen worden.


    Und das war gut so. Wenn sie an jedem Abend Adrechts ganzen Palast hätten aufbauen müssen, wären sie den Erlösern niemals entkommen, wie halbherzig deren Verfolgung auch gewesen sein mochte.


    Marcus klopfte erneut so heftig, dass es in seinen Knöcheln stach. »Adrecht!«


    »Marcus?« Die Stimme klang gedämpft, was nicht nur von den Seidenwänden herrührte. »Bist du das?«


    »Ich komme jetzt herein«, verkündete Marcus und schob sich durch die Zeltklappe. Das große Innere war nicht erhellt, und das schwache Morgenlicht brachte es kaum fertig, die Düsternis zu vertreiben. Marcus blinzelte, bis sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten; dann erkannte er eine erloschene Laterne, die an einem der Zeltpfosten hing. Er nahm sie ab, suchte in seinen Taschen herum, bis er ein Streichholz gefunden hatte. Damit entzündete er die Lampe und hängte sie wieder auf. Unter ihrem Schwingen tanzten die Schatten wild hin und her.


    Adrecht ächzte und schirmte die Augen mit der Hand vor dem Licht ab. »Gütiger Gott«, sagte er und hob den Kopf von dem Seidenkissen. »Was tust du denn da? Es ist viel zu spät für einen solchen Unsinn.«


    »Es ist nicht spät, sondern früh«, sagte Marcus. Auf der anderen Seite des Zeltes gab es eine weitere Lampe, und er entzündete auch diese.


    »Seit wann bist du so pedantisch?« Adrecht streckte die Hand aus und tastete herum, bis er seine schwere goldene Taschenuhr gefunden hatte. Er klappte sie auf. »Siehst du? Es ist zwei Uhr morgens. Warum weckst du mich zu einer solchen Zeit?«


    »Es dämmert«, sagte Marcus.


    »Wirklich?« Adrecht blinzelte ihn an. »Bist du sicher?«


    »Die meisten von uns können es durch bloßes Hinschauen erkennen.«


    »Ich bin erleichtert.« Er schüttelte die goldene Uhr und schloss dann den Deckel wieder. »Sie ist stehengeblieben. Ich hatte schon befürchtet, ich sei betrunken.«


    »Du warst betrunken.«


    Marcus musste zugeben, dass es nur eine Vermutung war, aber er hatte schließlich gute Gründe für sie. Im Licht der Lampen sah er mehrere leere Flaschen auf dem mit Teppichen bedeckten Boden liegen. Eine Truhe in der Ecke enthielt drei mit Baumwolle ausgepolsterte und mehrfach unterteilte Gefache, in denen kostbare Alkoholika transportiert werden konnten. Die meisten dieser Abteilungen waren leer. Aus zwei anderen Truhen, die umgekippt neben den Zeltpfosten lagen, ergossen sich Kleidungsstücke, Bücher und Papiere, die ganz so aussahen, als seien sie gründlich durchwühlt worden.


    Sonst gab es kaum etwas. Bei der ersten Gelegenheit hatte sich Adrecht der Armee-Möblierung entledigt und sie durch feine, handgeschnitzte Stücke ersetzt, die er in Ashe-Katarion gekauft hatte. Marcus hatte ihn gezwungen, all das zurückzulassen, als sie geflohen waren, denn es hätte auf den Wagen Platz eingenommen, der unbedingt für Vorräte gebraucht wurde. Dies hatte für eine ganze Woche Streit gesorgt.


    »Dämmert es wirklich schon?«, fragte Adrecht noch einmal. Seine Augen wirkten getrübt, und er stand offenbar kurz vor einem gewaltigen Kater.


    »Ja«, fuhr Marcus ihn an. »Steh endlich auf.«


    Unter einigen Mühen gelang es Adrecht, sich in eine sitzende Position zu bringen, indem er die Beine vor sich kreuzte. Seine Hose aus feinem weißen Leinen wies purpurfarbene Flecken auf. Traurig betrachtete er zuerst sie und dann Marcus.


    »Ich brauche etwas zu trinken«, verkündete er. »Möchtest du auch was haben?«


    »Wasser«, sagte Marcus. »Hast du Wasser hier?«


    »Wasser!« Mit der Hand beschrieb Adrecht einen Doppelkreis über seinem Herzen; es war das alte Kirchenzeichen zur Abwehr des Bösen. »Sprich nicht so laut. Gott könnte es hören und dich dafür strafen. Wasser!« Er schnaubte verächtlich. »Ich habe in der letzten Nacht gute Fortschritte gemacht, aber wenn ich mich recht erinnere, ist noch etwas in der purpurnen Flasche …« Er fingerte an einer Flasche herum, die schließlich umkippte und den Rest ihres Inhalts in den Teppich ergoss. Adrecht zuckte die Schultern und warf sie beiseite. »Also gut. Da sind noch ein paar andere.«


    Marcus fand eine Karaffe mit lauwarmem Wasser und gab sie Adrecht. Trotz seiner Einwände trank er gierig, ohne sich zuvor einen Becher gesucht zu haben. Er behielt den Rest zunächst im Mund, schmeckte ausgiebig und schluckte ihn dann nachdenklich.


    »Ich erinnere mich nicht daran, jemals Gewehr-Öl getrunken zu haben«, sagte er. »Aber jetzt scheint mein Mund voll mit dem Zeug zu sein. Glaubst du, dass mir die Jungs einen Streich gespielt haben?«


    »Adrecht …« Marcus suchte nach einer Sitzgelegenheit, doch nachdem er den ranzig riechenden Teppich eingehender betrachtet hatte, entschied er sich dagegen und ging in die Hocke. »Adrecht, wo warst du gestern?«


    »Gestern?« Er blinzelte langsam. »Gestern … gestern …«


    »Hast du irgendwo etwas getrunken?«


    »O ja. Einer der Quartiermeister hatte mich eingeladen, den Marsch in seinem Wagen hinter mich zu bringen, denn ich hatte ihm angeboten, meinen Alkohol mit ihm zu teilen. Ein großartiger Knabe, absolut wundervoll. He … ich kann mich nicht an seinen Namen erinnern, aber er war die Freundlichkeit selbst.«


    »Du bist den ganzen Tag im Wagen gewesen?«


    »Nicht den ganzen Tag. Das würde ich so nicht sagen. Nur … du weißt schon …« Er zuckte die Achseln. »Wieso eigentlich?«


    »Du hättest bei deinen Männern sein sollen.«


    »Warum? Zu ihrer moralischen Unterstützung? Sie wissen, was sie tun müssen. Es ist doch nur ein Marsch.«


    »Als ich die Notformation befohlen habe …«


    Adrecht schnaubte verächtlich. »Warum hast du so etwas Dämliches getan?«


    »Wenn es einen Angriff gegeben hätte, wären wir vermutlich alle umgekommen.«


    »Wenn es einen Angriff gegeben hätte …«, sagte Adrecht spöttisch. »Komm runter, Marcus. Setz dich und trink mit mir.«


    »Verdammt, Adrecht«, sagte Marcus. »Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«


    Ein langes Schweigen setzte ein, während sich Marcus zu beruhigen versuchte. Adrecht war ein guter Offizier und ein guter Freund. Und er war recht klug – auf der Kriegsschule hatte er Marcus durch ein halbes Dutzend Prüfungen geholfen. Und im Feld war er tapfer, fast bis zur Dummheit. Allerdings neigte er zu düsteren Stimmungen, die bisweilen wochenlang anhielten, insbesondere wenn sie durch Alkohol unterstützt wurden.


    »Ich dachte, das ist offensichtlich«, sagte Adrecht. Er kämpfte sich auf die Beine, hielt sich dabei an einem der Zeltpfosten fest und machte sich auf den Weg zu seiner Schnapstruhe. Marcus hielt ihn auf, und Adrecht lehnte sich zurück und sah ihn mit übertriebener Wut an.


    »Ich versuche, zum Mönch zu werden«, sagte er. »Wirklich. Der Prediger hat mich davon überzeugt, dass die Zeit der Bestie angebrochen ist. Aber zuerst muss ich mich all meiner weltlichen Besitztümer entledigen, verstehst du? Dabei hast du mir anfangs sehr geholfen« – er kniff die Augen zusammen – »aber da war noch der Alkohol. Ich bin der Meinung gewesen, dass es ungerecht ist, ihn einfach auszukippen. Also habe ich angefangen, mich durch die ganze Sammlung hindurchzuarbeiten. Sobald ich damit fertig bin« – er klatschte in die Hände –»gehe ich ins Kloster.«


    »Du gehst eher in den Bau«, erwiderte Marcus. »Und zwar in Ketten. Wir haben einen neuen Oberst, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest. Wenn du so weitermachst, wird er früher oder später …«


    »Bitte, Marcus«, sagte Adrecht unter Kichern. »Der Bau? Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?«


    »Du könntest von Glück reden, wenn du nur in den Bau gehst. Wahrscheinlich wirst du dich vor einem Erschießungskommando wiederfinden. Pflichtverletzung …«


    »Ich hätte nichts dagegen, durch eine ehrliche Vordanai-Kugel zu sterben«, sagte Adrecht. »Wenigstens würde man mir dann erlauben, mich vorher noch mal richtig zu betrinken. Da wäre ich besser dran als ihr anderen.« Er schüttelte den Kopf. »Marcus, glaubst du wirklich, irgendjemand von uns kommt in seinem Leben noch einmal nach Hause, ob in Ketten oder anders? Die Erlöser tauschen keine Gefangenen aus, sie fressen sie auf.«


    »Wir sind noch keine Gefangenen«, sagte Marcus.


    »Aber wir werden bald welche sein. Oder hat dir der Oberst seinen Geheimplan offenbart? Ich bin neugierig, ihn zu erfahren.«


    Marcus regte sich unbehaglich. »Der Oberst bespricht seine Pläne nicht mit mir. Aber er hat nicht vor, für König und Vaterland aufrecht in den Tod zu marschieren, wenn es das ist, was du meinst.«


    Adrecht schnaubte. »Wir hätten sofort an Bord dieser Schiffe gehen sollen. Das hier ist ein Todesmarsch, und die meisten Männer wissen das. Kannst du sie dafür tadeln, dass sie nicht sonderlich gut gehorchen?«


    »Die anderen Bataillone gehorchen den Befehlen durchaus.« Manchmal.


    »Ich habe schon immer eine größere Anzahl kluger Soldaten unter meinem Kommando gehabt als die anderen Hauptmänner.« Adrecht fing Marcus’ Blick auf und seufzte. »Marcus …«


    »Ich versuche nur, dir zu helfen«, sagte Marcus. »Wenn du deiner Aufgabe nicht mehr gewachsen bist, musst du es sagen.«


    »Oh, sehr gerissen, Professor Doktor d’Ivoire. Pack den Hauptmann Roston bei seinem Stolz, dann kannst du ihn vielleicht zurück in die Schusslinie zerren.«


    »Verdammt …«


    »Schon gut, schon gut!« Adrecht hob die Hand. »Ich werde zu den Übungen erscheinen. Das wolltest du doch hören, oder?« Abermals schüttelte er den Kopf. »Allerdings ist es verdammt schwierig, einen Mann dazu zu zwingen, seine letzten Tage auf Erden damit zu verbringen, wie ein Schwein zu schwitzen und Befehle zu brüllen.«


    Diesmal ist es wirklich schlimm. Er hat schon aufgegeben. In Adrechts Augen lag etwas Helles und Brüchiges, als vermochte ihn nur noch ein dunkler, zynischer Humor auf den Beinen zu halten. So hatte Marcus ihn bisher lediglich ein einziges Mal erlebt: vor fünf Jahren, als er den Befehl erhalten hatte, nach Khandar zu gehen. Bei allen Heiligen. Vielleicht hatte Mor recht. Wenn dieser Leutnant Orta etwas taugt, sollte er den Befehl übernehmen.


    Aber das würde bedeuten, dass sie Adrecht loswerden mussten. Falls Janus nicht bereit war, sein Entlassungsgesuch anzunehmen, bestand für den Hauptmann nur die Möglichkeit, die Kompanie in Unehren zu verlassen. Das würde er niemals tun. Und Marcus schuldete ihm jede Hilfe, die er ihm geben konnte.


    »Also?«, fragte Adrecht. »Gibt’s noch was, Hauptmann?«


    »Nein.« Marcus drehte sich um und wollte gehen, hielt aber bei der Zeltklappe an. »Weißt du, ich will dir wirklich helfen.«


    »Ach ja?«, fuhr ihn Adrecht an. »Warum?«


    Manchmal weiß ich selbst nicht, was ich tue. Marcus schüttelte den Kopf und schlüpfte nach draußen.
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    Winter


    Es war ein typischer Frühlingstag in Khandar – das heißt, es herrschte eine unerträgliche Hitze, die aber nicht ganz so tödlich wie die des Sommers war. Die Sonne stellte eine physische Präsenz dar, ein Gewicht, das auf die Schultern niederdrückte. Sie verbrannte jede unbedeckte Haut, und die Uniform war schweißdurchtränkt. Daran hatte sich Winter selbst nach drei Jahren nicht gewöhnt. Den einfachen Soldaten erging es noch schlechter, denn ihnen wurde nicht einmal der Luxus einer Offiziersmütze zugestanden, und manche schwankten schon bedenklich hin und her. Winter hoffte, d’Vries würde einen Halt befehlen, bevor tatsächlich noch jemand zusammenbrach.


    Am ersten Tag des Marsches wäre sie beinahe zusammengebrochen. Die ungefähr hundert Meilen von Ashe-Katarion bis zum Fort Valor waren die längste Wegstrecke, die die Kolonisten je zurückgelegt hatten, und davor hatte Winters Marscherfahrung nur aus wenigen Paraden zu Ehren Prinz Exopters bestanden.


    Auf dem Rückzug hatten sie diese Strecke in zwei Wochen hinter sich gebracht, und dabei waren sie von so vielen Wagen begleitet worden, dass die Soldaten nicht einmal ihre eigenen Waffen tragen mussten. Die Rückreise verlief anscheinend viel schneller. Keiner der Rekruten schien überrascht gewesen zu sein, als sie den Befehl für einen täglichen Marsch von fünfzehn Meilen erhalten hatten und dabei nicht nur ihre Musketen, sondern auch ihr ganzes Gepäck auf dem Rücken tragen mussten. Doch Winter hatte beinahe laut aufgestöhnt. Sie hatte es zwar mit Mühe und Not geschafft, aber der Zustand ihres Rückens und ihrer Schultern hatte sie danach unangenehm an die Zeit bei Herrin Wilmore erinnert. Die alte Frau hatte fest daran geglaubt, dass die härteste Arbeit ein wirksames Heilmittel gegen Lasterhaftigkeit war.


    Der Marsch des zweiten Tages war durch das Fiasko eines Alarms abgekürzt worden, und offenbar hatten die armseligen Bemühungen der Truppe bei irgendjemandem einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Denn die Offiziere hatten daraufhin verkündet, dass am dritten Tag nur fünf Meilen marschiert wurden und das neue Lager schon am Mittag aufgeschlagen werden sollte. Inzwischen hatte Winter die Muskeln in ihren Beinen neu entdeckt und festgestellt, dass sie seit den damaligen Tagen nicht allzu stark verkümmert waren. Vielleicht würde sie das alles doch überstehen.


    Doch sie hätte es besser wissen müssen. Gott beantwortete ihre Gebete stets nur dann, wenn er etwas im Schilde führte, das für sie noch schlimmer werden würde. Es war der Befehl ausgegeben worden, der Rest des Tages solle für Übungen benutzt werden. Die Rekruten nahmen dies gleichmütig hin, aber die alten Kolonisten brummten und fluchten.


    Diese Ankündigung hatte den Leutnant von seiner gewöhnlichen Position am Kopf der Kolonne zurückgeführt. Anscheinend passte es nicht zu seinem Bild von den Pflichten eines Offiziers, zusammen mit seinen Männern Staub zu fressen, wohl aber gehörte dazu, sie mit schwierigen und anstrengenden Übungen zu quälen. In den letzten Tagen hatte ihn Winter nur wenige Male gesehen, und erst jetzt bekam sie die Gelegenheit, ihn eingehend zu beobachten.


    Leutnant Anton d’Vries trug eine maßgeschneiderte blaue Uniform, die den Vorschriften genauso vollkommen entsprach wie die seiner Soldaten. Er war ein kleiner, drahtiger Mann mit dunklen Augen und einem volllippigen Mund unter einem üppigen Schnauzbart. Sein Haar war sorgfältig gekämmt und mit Puder in Form gebracht, was wohl der neuesten Mode in Vordan entsprach, auch wenn der Effekt durch die vorschriftsmäßige Offiziersmütze wieder zunichte gemacht wurde. Er trug ein Schwert, dessen Lederscheide so stark eingefettet war, dass sie glänzte, sowie einen Spazierstock, der durch die Luft pfiff, sobald er damit ruckartig auf etwas deutete. Jedes Mal zuckte Winter zusammen, wenn er neben ihr stand, denn sie hegte stets die Befürchtung, dass sie unbeabsichtigt einen Schlag gegen den Kopf erhalten könnte.


    Sie hatte herausgefunden, dass die Übungen schlimmer waren als ein Marsch. Wenn sich die Kolonne in Bewegung befand, hatten die Männer wenigstens den Eindruck, dass sie etwas vollbrachten, auch wenn es sich dabei nur um das Zurücklegen einiger Meilen handelte. Es war ihnen erlaubt, ihre Feldflaschen zu füllen, wenn sie an einem Fluss vorbeikamen, und auf dem Marsch durften sie miteinander reden und sogar singen. Vor allem aber standen sie nicht unter eingehender Beobachtung. Ihr Erfolg bemaß sich nur danach, ob sie es schafften, vor Einbruch der Dunkelheit ins Lager zu taumeln.


    Nun standen die hundertzwanzig Männer der Siebten Kompanie wie ein fester Block in Dreierreihen zu je vierzig Soldaten beisammen. Jeder Einzelne trug seine volle Ausrüstung: Schachtel mit Schießpulver an der linken Hüfte, doppelte Lederriemen über der Brust gekreuzt, mit Bajonett und Scheide darin, Muskete gegen die rechte Flanke gedrückt, während sich die Finger in einer Haltung um den Kolben schlossen, die jedes Gefühl abtöteten. Die Männer mussten unter dem Blick von d’Vries’ zusammengekniffenen, eingesunkenen Augen warten, bis er ihnen befahl sich zu bewegen.


    Winter stand vor ihnen und sah an dem Leutnant vorbei in die Mitte der Kompanie. Ihre Aufgabe bestand darin, seine Befehle an die Truppe weiterzugeben und dafür zu sorgen, dass sie befolgt wurden. Nicht gerade eine beneidenswerte Position. Dabei hatte sie nicht nur d’Vries’ besondere Aufmerksamkeit, sondern spürte auch den dumpfen Groll eines jeden Mannes in der Kompanie. Schweiß tropfte an ihrem Gesicht herunter und durchtränkte ihre Haare, und jeder Zoll ihrer Haut schien zu jucken. So war es nun schon seit zwei Stunden.


    D’Vries klopfte sich mit seinem Stock gegen das Bein und beobachtete die Männer mit anmaßendem Abscheu. Er räusperte sich und schaute mit finsterer Miene an den Reihen entlang.


    »Gut«, sagte er. »Wir versuchen es noch einmal. Auf mein Signal, halb seitlich, doppelte Geschwindigkeit.«


    Er sprach im Plauderton. Winter musste diese Befehle so laut wiederholen, dass sie auch in die hinterste Reihe drangen. Sie war bereits heiser, riss sich aber zusammen. Sie brachte kaum mehr als ein Krächzen heraus, doch d’Vries schien es nicht zu bemerken.


    Die Trommler der Kompanie schlugen die doppelte Geschwindigkeit, schnell wie ein Herzschlag. Die Reihen setzten sich in Bewegung, und fast sofort wurde offenbar, wie wenig Fortschritte die Männer gemacht hatten.


    Vor langer Zeit – es fühlte sich wie eine ganze Lebensspanne an – hatte Winter, als sie noch jünger als jeder dieser Soldaten gewesen war, von dem Armeeleben nichts anderes gewusst als die Geschichten über die großen Schlachten, die sie gelesen hatte und in denen unerschrockene Männer vorschriftsmäßig weitermarschiert waren, während ihre Reihen von feindlichen Kugeln dezimiert wurden. Da ihre ungewöhnliche Selbstrekrutierung sie vor den Wochen im Ausbildungslager bewahrt hatte, wo die Männer vermutlich eine solche Unerschütterlichkeit lernten, hatte sie versucht, ihre Unkenntnis dadurch wettzumachen, dass sie sich ein Exemplar des Waffenhandbuches und der Vorschriften und Übungen der Königlichen Armee von Vordan gekauft und beides so gut wie möglich auswendig gelernt hatte. Ihr Wissen hatte sich zwar als beinahe wertlos herausgestellt, aber einiges davon begleitete sie noch Jahre später.


    Daher wusste sie, was nun eigentlich geschehen sollte. Beim ersten Schlag der Trommel sollte jeder Mann einen Schritt mit dem rechten Fuß nach vorn machen und ihn im Standardabstand – genau sechsunddreißig Zoll, nach irgendeinem geheiligten Maßstab, der in den Eingeweiden des Kriegsministeriums aufbewahrt wurde – vor den anderen Fuß stellen. Der nächste Schritt würde beim nächsten Trommelschlag erfolgen, und so weiter, sodass die Kompanie in vollkommener Ordnung voranschritt und jedermann stets den gleichen Abstand zu seinen Gefährten hielt.


    Das allein wäre schon schwierig genug gewesen, aber d’Vries hatte ein seitliches Voranschreiten befohlen, was bedeutete, dass jeder Mann bei jedem Schritt voran auch einen halben Schritt zur Seite machen musste und die Marschrichtung dadurch diagonal verlief. An den Mienen der Soldaten konnte Winter ablesen, dass die meisten von ihnen es nicht verstanden hatten oder sich erst daran erinnerten, als es schon zu spät war.


    Das Ergebnis war genau das, was Winter auch schon erwartet hatte. Einige Männer begannen mit dem linken statt mit dem rechten Fuß, was dazu führte, dass sie gegen den Mann neben ihnen stießen. Andere vergaßen, sich seitwärts zu bewegen, was zu ähnlichen Ergebnissen führte. Wieder andere schritten zu weit oder nicht weit genug nach vorn, versuchten dann wieder in ihre ursprüngliche Stellung zurückzufinden und gerieten völlig außer Takt – den die Trommeln weiter schlugen. Zwei Männer in der hintersten Reihe hatten es irgendwie geschafft, sich mit den Riemen ihres Gepäcks ineinander zu verheddern und brachen im Staub zusammen, als sie versuchten, in entgegengesetzte Richtungen zu stapfen; wie auf dem Rücken liegende Schildkröten wedelten sie mit Armen und Beinen.


    Schon nach zwanzig Ellen hatte sich der geordnete Dreierblock in einen Klumpen rotgesichtiger, einander anrempelnder Männer aufgelöst. Als Winter den Halt befahl und die Trommeln verstummten, taumelten die Männer aus schierer Erschöpfung noch einige Schritte weiter, dann torkelten sie zurück in Reih und Glied. Es dauerte ganze fünf Minuten, bis zumindest der Anschein einer Ordnung wieder hergestellt war.


    Genauso war es auch bei den vorangegangenen Malen gewesen, und d’Vries hatte bei jedem neuen Versagen die Lippen fester zusammengekniffen. Aber nun war seine Geduld anscheinend erschöpft. Er wandte sich in kalter Wut an Winter.


    »Sergeant!«, bellte er.


    Winter salutierte. »Ja, Herr!«


    »Ich habe genug gesehen. Ich will, dass du mit diesen Knaben weiterübst« – nun hob er die Stimme – »bis sie es können oder tot auf dem Platz zusammenbrechen! Hast du mich verstanden?«


    »Ah, ja, Herr.«


    Die Lippen des Leutnants zitterten. »Gut«, gelang es ihm noch zu sagen, dann schritt er davon und stieß mit seinem Spazierstock alle frechen Kieselsteine weg, die es wagten, ihm im Weg zu liegen. Winter sah ihm nach, spürte den Druck der Sonne auf ihren Schultern und überlegte sich, was sie als Nächstes tun sollte.


    Ihr Blick fiel auf Bobby in der ersten Reihe. Der Junge hatte ein rotes Gesicht, entweder aus Verlegenheit oder von der Sonne, und er zitterte sichtlich vor Erschöpfung. Winter war im Gegensatz zu d’Vries schon zwei Jahre in Khandar und wusste, dass der Tod auf dem Übungsplatz weit mehr als nur eine Redewendung war. Wenn sie so weitermachten, würden bald die Hitzschlagfälle das Krankenlager überfluten.


    Sie betrachtete den staubigen Streifen Erde, der als Übungsplatz des Regiments diente. Sie befanden sich auf einer Ebene, die hier und da mit niederem Gebüsch und Unkraut bewachsen war und sich in nichts von dem Land unterschied, durch das sie bisher marschiert waren. Gelegentlich durchbrachen Felsen oder Büschel aus hartem, drahtigem Gras die Eintönigkeit der endlosen versengten Erde. Die einzige Farbe überhaupt rührte von einem winzigen Bach her, der sich zum Meer schlängelte und in einiger Entfernung glitzerte und glänzte. Gegenwärtig war etwa ein Dutzend Kompanien mit unterschiedlichen Übungen beschäftigt, je nach der Laune ihrer Offiziere. Winter sah zu, wie einer der Leutnants seine Männer beschimpfte, als ob sie ungehorsame Esel wären, und da kam ihr ein Gedanke.


    »Gut«, sagte sie und drehte sich auf dem Absatz um. Dann hob sie ihre heisere Stimme und krächzte: »Kompanie, rechts um!«


    Die Männer, die sie mit einiger Anspannung angestarrt hatten, stießen einen gemeinsamen Seufzer aus und richteten sich so gut wie möglich auf. Sie vollzogen eine Drehung um neunzig Grad, was die vierzig Mann langen Dreierreihen zu einer Kolonne werden ließ, die drei Mann breit und vierzig Mann tief war. Winter ging zur Front, und die Trommler eilten hinter ihr her.


    »Auf mein Signal«, sagte sie. »Marschschritt, vorwärts. Auf mein Kommando Marsch!«


    Die Trommeln schlugen wieder, langsamer diesmal, und die Kolonne setzte sich schlurfend in Bewegung. Ohne die Ablenkung des seitlichen Schrittes und mit nur drei Mann in jeder Reihe war der Marsch nicht so schwierig.


    Winter schritt vor der ersten Reihe her, die knapp hinter ihr blieb, sodass sie die Kolonne steuerte – wie der Kopf einer Schlange.


    Hundert Ellen entfernt fand sie, was sie gesucht hatte: eine weitere Kompanie in der üblichen Dreierreihe, die die Formationen aus dem Waffenhandbuch übte, während ein Sergeant Befehle brüllte. Ein Leutnant stand neben ihm und sah gelangweilt drein. Sie hatten Winter und ihren Männern den Rücken zugewandt.


    Sie führte ihre Kolonne auf die andere Kompanie zu, warf gelegentlich einen Blick über die Schulter und vergewisserte sich, dass ihre Männer noch eine geordnete Formation bildeten. Eine kurzzeitige Verwirrung entstand, als sie sich mit der anderen Kompanie zusammenschloss. Winter ergriff die Gelegenheit, zur Seite zu treten und zu rufen: »Vorwärts! Schneller!«


    Die Trommeln schlugen heftiger. Die Männer in den vorderen Reihen gehorchten mit überraschendem Eifer, sobald sie begriffen hatten, was sie tun sollten. Niemand sonst in der Kompanie erkannte es, bis es zu spät war. Einige Rufe des Erstaunens erhoben sich, und dann stieß die lange Kolonne in vollem Lauf gegen die Hinterseite der breiten vor ihr. Winters Männer brachen durch, warfen die anderen um, und endlich wehrten sich einige Soldaten der gegnerischen Kompanie. Nur wenige Augenblicke später befanden sich die beiden Kompanien in einem heftigen Kampf mit Fäusten und Beinen und führten ihn mit aller Energie, die eine aufgelöste Disziplin freisetzte.


    Winter stand am Rande des Handgemenges, während sich die entsetzten Trommler hinter ihr befanden, und betrachtete ihr Werk mit einem Ausdruck der Zufriedenheit. Der Leutnant der anderen Kompanie, ein fetter Mann mit einem struppigen Bart, stürmte auf sie zu, während seine Sergeanten die Ordnung vergeblich wiederherzustellen versuchten. Winter salutierte und zwang sich zu einer gleichmütigen Miene.


    »Was zur Hölle tust du da?«, rief der Leutnant, dessen Stimme vor Wut zitterte.


    »Verzeihung, Herr! Ich befolge Befehle, Herr!«


    »Wessen Befehle?«


    »Von Leutnant d’Vries, Herr! Er hat gesagt, ich soll die Männer hart rannehmen. Hatte nicht vor, gegen Euch zu stoßen, Herr!«


    Der Leutnant betrachtete sie und schien nicht sicher zu sein, wie er auf sie reagieren sollte. Schließlich entschied er sich für Verachtung. Winter bemühte sich, ihre Fassade der freundlichen Dummheit aufrecht zu erhalten.


    »Du solltest das hier schnellstens wieder in Ordnung bringen«, sagte er. »Wenn sich deine verdammten Männer nicht in fünf Minuten von meinen Soldaten entfernt und diesen Übungsplatz verlassen haben, wird der Oberst davon erfahren. Hast du mich verstanden?«


    »Ja, Herr!« Winter wirbelte herum und betrachtete das Chaos, das sie geschaffen hatte. »Korporal Forester!«


    Der Junge hatte sich nach dem Zusammenprall wie ein Aal an den Rand des Handgemenges gewunden und sah diesem nun nervös zu. Als er Winters Stimme hörte, drehte er sich rasch um und nahm Haltung an.


    »Wir müssen diese Männer vom Übungsplatz wegführen!« Sie deutete auf den Leutnant, der sich hinter ihr befand. »Sofort, sagt er!«


    Sie bemerkte, dass auch der Korporal Schwierigkeiten hatte, ein Grinsen zu unterdrücken, als er begriff, was hier vorging. »Ja, Herr!«


    Der kurze Zusammenprall schien alle Erschöpfung der vergangenen Stunden weggeblasen zu haben, und die Männer stürmten in einer lärmenden und lachenden Masse vom Feld. Die Volksfestatmosphäre hielt an, bis sie zurück im Lager waren. Jemand holte von irgendwoher einen Handball, und schon bald spielten zwei rasch aufgestellte Mannschaften vor der Zeltreihe, während die Zuschauer am Rand lachten und sie anfeuerten.


    Winter verstand nicht, woher sie ihre Kraft nahmen. Das Nachlassen der Anspannung hatte sie erschöpft, und sie wollte nichts so sehr wie ein paar Stunden völliges Vergessen. Doch unter ihrer Erschöpfung lauerte ein Gefühl der Angst. Ihre kleine Kriegslist, die in dem Augenblick, in dem Winter sie ersonnen hatte, so klug gewirkt hatte, empfand sie nun als lächerlich durchsichtig. D’Vries würde es gleichgültig sein, dass sie einen Befehl erhalten hatte, der dem seinen widersprach; er würde doch nur wahrnehmen, dass seiner nicht befolgt worden war, und sie würde seinen Zorn zu ertragen haben.


    Er würde sie wieder zu einem einfachen Soldaten machen und zu Davis zurückschicken.


    Sie betrat das kühlere Halbdunkel ihres Zeltes. Auf dem kleinen Tisch lagen noch die Papiere – die langen Märsche hatten ihr nur wenig Zeit gelassen, sie durchzuarbeiten, und so war der einschüchternde Stapel nicht wesentlich kleiner geworden. Sie wusste, dass sie diese Arbeit bewältigen konnte, aber auch nur der Gedanke, eine Feder in die Hand zu nehmen, verursachte ihr Übelkeit.


    Stattdessen ließ sie sich auf das Feldbett fallen, streckte sich aus und machte sich nicht einmal die Mühe, die Stiefel auszuziehen. Jetzt bin ich bestimmt müde genug. Wenn ich nur für einen Moment die Augen schließe …


    Warme, weiche Lippen auf den ihren, Finger strichen an ihrem Rückgrat entlang, die Hitze eines Körpers drängte sich gegen sie. Janes Haare, dunkelrot und weich wie die Sünde, ergossen sich wie ein Samtvorhang über Winters nackte Schulter. Ein kurzes Aufblitzen der Augen, so grün wie Smaragde.


    Jane befreite sich aus der Umarmung und wich zurück. Sie war nackt … und das Schönste, was Winter je gesehen hatte.


    »Du musst verschwinden«, sagte Jane. »Nicht nur aus dem Gefängnis, sondern aus allem. Du musst alle hinter dir lassen, die dich fesseln und zurückbringen wollen …«


    Winter konnte nichts darauf erwidern. Ihre Kehle schien zusammengeschnürt zu sein.


    Jane hob die Hand. Ein Dolch blitzte silbern darin auf. »Nimm das Messer«, sagte sie, als wollte sie einer Freundin erklären, wie der Braten aufzuschneiden sei. »Setz die Spitze hier an« – sie hob den Kopf und drückte mit der Spitze des Dolches knapp unter dem Kinn gegen ihre Kehle – »und drück nach oben, so fest du kannst.«


    »Jane!« Winters Schrei klang fern in ihren Ohren.


    Das Messer glitt in die Haut, durchstieß sie wie sanfte Seide. Janes Smaragdaugen wurden sehr groß. Sie öffnete den Mund, aber kein Wort drang heraus – nur ein Schwall dicken, klebrigen Blutes.


    Mit einem Ruck erwachte Winter. In ihren Schläfen pochte es, und in ihren Ohren hallten noch immer die Schreie. Es dauerte lange, bis sie schwächer wurden. Sie lag vollkommen reglos da, spürte die Schmerzen in ihren Gliedern und starrte den blauen Stoff ihres Zeltes an.


    Kann man von einem Geist heimgesucht werden, der noch gar nicht tot ist?


    Am Zeltpfosten klopfte es. Winter richtete sich auf; jede Abwechselung war ihr jetzt willkommen.


    »Wer ist da?«


    »Ich bin’s«, sagte Bobby von draußen. Winter warf einen schuldbeladenen Blick auf die Papiere, aber jetzt war es zu spät, etwas daran zu ändern.


    »Komm herein.«


    Der Junge duckte sich ins Innere des Zeltes. Er rieb sich die Hand, und Winter sah einen Bluterguss an seinen Knöcheln. Sie spürte ein kurzes Aufflackern von Mitgefühl.


    »Das tut mir leid«, sagte Winter.


    »Was?« Als sie auf seine Hand deutete, grinste er breit. »Ach, das? Das ist nichts, Herr. In seiner Unachtsamkeit hat einer der Männer aus der Dritten Kompanie meine Faust mit seinem Kiefer abgefangen. Ich bin sicher, dass es ihm jetzt schlechter geht als mir.« Plötzlich wirkte Bobby unsicher. »Das war doch richtig, oder, Herr? Ein Korporal darf sich eigentlich nicht mit einfachen Soldaten schlagen, aber unter diesen Umständen …«


    »… ist es in Ordnung«, sagte Winter. »Ich übernehme die volle Verantwortung. Ist jemand ernsthaft verletzt worden?«


    »Zwei Männer mussten Soldat Ibliss vom Feld wegtragen, Herr.«


    »O je. Wird er bald wieder auf den Beinen sein?«


    »Ich glaube ja.« Bobby hüstelte. »Anscheinend hat er einen Treffer in einen empfindlichen Körperteil abbekommen.«


    Winter sah ihn fragend an.


    »Ein Tritt in die Weichteile, Herr. Aber vermutlich nicht mit Absicht. Ihr wisst ja, wie das ist.«


    »Ich verstehe. Ich hoffe, die Dritte Kompanie wird nicht lange böse auf uns sein.«


    »Das sollte sie aber, Herr!« Nun lächelte Bobby wieder. »Der Hauptmann in meinem Ausbildungsbataillon hat immer wieder den Kampf zwischen den einzelnen Kompanien gefördert. Eine gute Rivalität hält die Einheit zusammen, hat er stets gesagt.«


    »Wie lange warst du im Ausbildungslager?«, fragte Winter.


    »Einen Monat. Es hätten eigentlich sechs Wochen sein sollen, aber ich wurde vor dem Ablauf der Zeit zu dieser Expedition abkommandiert. Trotzdem kann ich mich glücklich schätzen.«


    »Warum?«


    »Ich hatte immerhin einen Monat«, sagte Bobby. »Etliche Soldaten hatten viel weniger, und ein paar haben überhaupt keine Ausbildung erhalten. Sie sind von ihrer Rekrutierung sofort auf die Schiffe geschickt worden.«


    »Kein Wunder, dass sie kaum marschieren können«, murmelte Winter. »Weiß der Leutnant das?«


    »Das sollte er, Herr. Er hat alle Akten.«


    Das bedeutete aber nicht, dass er sie auch gelesen hatte oder sich darum scherte. Winter spürte, wie sie wütend wurde.


    »Ich wollte Euch danken, Herr«, sagte Bobby.


    »Wofür?«, fragte Winter. »Das war nur eine List.«


    »Eine kluge List. Die Männer werden Euch sehr dankbar sein.«


    »Warte, bis sich d’Vries morgen die Lunge aus dem Leib schreit. Die Dankbarkeit wird nicht lange Bestand haben.« Winter seufzte. »Es tut mir leid, aber ich bin gerade nicht in bester Stimmung. Wolltest du mich aus einem bestimmten Grund sprechen?«


    »Ich wollte nur das sagen, was ich gesagt habe. Und ich wollte Euch fragen, ob Euch jemand das Abendessen ins Zelt bringen soll.«


    »Ja, bitte.« Winter sah sich um, warf einen Blick auf den Tisch, der von den Tagesberichten voll war, und auf das Bett, das unangenehme Erinnerungen heimgesucht hatten. Bobby schien ihre Gedanken lesen zu können.


    »Ihr könnt gern mit uns zusammen essen, Herr.«


    Winter zog eine Grimasse. »Ich möchte niemanden in Bedrängnis bringen.«


    »Ihr würdet nicht …«


    »Du weißt doch bestimmt, wie das ist. Man redet einfach anders, wenn ein Sergeant mithört.« So war es zumindest immer in Davis’ Kompanie gewesen, auch wenn Winter nur selten an den Gesprächen teilgenommen hatte.


    »Kommt doch einfach und gesellt Euch zu uns«, sagte Bobby. »Ich glaube, ein paar Gespräche könnten Euch gut tun, Herr.«


    Winter kicherte. »Nur wenn du versprichst, dass du mich nicht mehr andauernd ›Herr‹ nennst, Bobby.«


    »Ja, Herr!« Bobby nahm Haltung an, und in seinen Augen leuchtete es. Winter musste lachen.


    Das Abendessen köchelte bereits vor sich hin, als sie aus dem Zelt traten. Theoretisch war die Kompanie in sechs Unterabteilungen von je zwanzig Mann gegliedert, und jede wurde von einem Korporal angeführt. Diese Einheiten wurden im allgemeinen »Töpfe« genannt, denn das Hauptmerkmal einer jeden war der eiserne Kochtopf, in dem die gemeinsamen Mahlzeiten zubereitet wurden. In der Siebten waren die Grenzen zwischen den einzelnen Töpfen anscheinend ziemlich fließend, denn alle sechs Gefäße standen auf einem gemeinsamen Feuer. Die Männer aßen von dem, was sie mochten, und setzten sich dort, wo es ihnen gefiel, auf den Boden, auf einen Felsen oder auf leere Vorratskisten. Meistens fanden sie sich in einem Kreis zusammen, redeten miteinander, lachten und spielten Karten oder Würfel.


    Bobby führte Winter in einen solchen Kreis, wo sie Korporal Folsom zwischen sieben oder acht anderen Männern entdeckte. Sie machten ihr höflich Platz und wiesen ihr einen Sitz auf einer behelfsmäßigen Bank zu, die aus zusammengefügten Kisten bestand. Jemand reichte Winter eine Schüssel mit einer dampfenden Brühe, die das übliche Abendessen bildete, wenn Zeit und Vorratslage es erlaubten. Hammelstücke schwammen darin, und die Oberfläche war dickflüssig und glänzte vor Fett. Winter nahm einen Hartkeks von einem anderen Mann an und tunkte ihn ein, bis er durchweicht war. Dann verspeiste sie ihn rasch und gierig. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie so hungrig war.


    Zuerst schienen sich Winters Befürchtungen zu bestätigen. Die Männer hatten gelacht und geredet, bis sie eingetroffen war, aber unter den Augen ihres Sergeanten aßen sie in unangenehmem Schweigen. Bobby bat die anderen, sich ihr vorzustellen, was zur Nennung eines halben Dutzends Namen führte, die Winter sofort wieder vergaß. Dann setzte erneut Schweigen ein, das noch unangenehmer war als das vorangegangene.


    Seltsamerweise war es Korporal Folsom, der schließlich für den ersten Spalt in der Mauer sorgte. Er brach sein Schweigen und sagte einfach so: »Wusste gar nicht, dass es hier so viele Flüsse gibt. Man hatte mir immer gesagt, Khandar sei eine Wüste.«


    Eifrig ergriff Bobby diesen Gesprächsfaden. »Ich habe dasselbe gehört. Wenn man darüber liest, erfährt man nur etwas über Sanddünen und Kamele. Aber ich habe bisher kein einziges Kamel gesehen.«


    »Das hier ist der feuchte Teil«, mischte sich Winter ein. »Wir sind nur ein Dutzend Meilen von der Küste entfernt, daher gibt es hier hin und wieder ein wenig Regen. Und wir nähern uns dem Tsel-Tal. Wenn man zwanzig oder dreißig Meilen weiter nach Süden geht, ist man in der Kleinen Desol, und dort gibt es tagelang kein Wasser, in welche Richtung man auch zieht.«


    »Und was ist mit den Kamelen?«, fragte einer der Soldaten, dessen Name entweder George oder Gerry lautete.


    »Es gibt keine Kamele«, antwortete Winter. »Zumindest nicht hier. Eigentlich gehören sie auch gar nicht zum natürlichen Tierbestand in Khandar. Die Desoltai benutzen sie zwar, aber sie leben auch in der Großen Desol, östlich vom Tsel.«


    »Sind das diejenigen, die andauernd Stahlmasken tragen?«, fragte ein anderer Mann.


    Winter lachte. »Nicht alle, nur ihr Anführer. Er nennt sich Malik-dan-Belial, was soviel wie ›Stahlgeist‹ bedeutet. Niemand weiß, wie er wirklich aussieht.«


    »Scheint mir ein ziemlicher Feigling zu sein, wenn er so herumläuft«, meinte ein weiterer Soldat. »Und was ist mit dieser Stadt, auf die wir zumarschieren – Ashe-Katarion? Ist sie so groß wie Vordan?«


    »Nicht einmal annähernd so groß. Eigentlich ist es nur ein Dorf.«


    »Bekommt man da etwas Anständiges zu trinken?«, wollte jemand wissen, und es entstand Gelächter.


    Winter grinste. »Als ich das letzte Mal dort war, gab es das, aber das war noch vor der Ankunft der Erlöser. Sie sind ein Haufen verrückter Priester. Anscheinend hassen sie alkoholische Getränke, gutes Essen und alles andere, was Spaß macht.«


    Kichern war zu hören. »Das klingt ja ganz wie bei uns zu Hause.«


    »In der Heiligen Kirche ist es vielleicht so«, bemerkte jemand. »Im Ausbildungslager konnte der Freie Kaplan jedenfalls eine halbe Schwadron unter den Tisch trinken.«


    So ging es weiter, und die Spannung nahm ein wenig ab. Die meisten Männer waren größer als Winter, also musste sie oft in die breiten, glatten Gesichter hochschauen, doch plötzlich fühlte sie sich viel älter, als sie in Wirklichkeit war. In diesem Kreis befand sich kein Mann, der älter als achtzehn Jahre war. Es waren allesamt noch Kinder, die gerade erst von den elterlichen Gehöften oder Stadtwohnungen gekommen waren, und unter ihrem Lächeln und ihrem heldenhaften Gehabe lag ein nervöser Kern, den Winter sehr genau erkannte.


    Und sie war es, die den anderen Trost spenden sollte. Sie war diejenige, die wusste, wie hier in Khandar und in der Armee die Dinge liefen. Das war zugleich anrührend und beängstigend, denn es zeigte ihr, wie viel von ihr erwartet wurde. Als das Gespräch auf Winters List kam, durch die sie die Truppe von den mörderischen Übungen befreit hatte, dankte ihr niemand so, wie Bobby es getan hatte. Sie schienen es als selbstverständlich hinzunehmen, als Teil der Pflichten eines Sergeanten, der sich zwischen den Irrsinn der höheren Offiziere und die Soldaten zu stellen hatte. Dann wurden einige Scherze auf d’Vries’ Kosten gemacht. Der erste war noch von Zögern begleitet, aber als Winter genauso laut darüber lachte wie die anderen, fielen bald alle Vorbehalte.


    »Was ist eigentlich mit diesem Oberst Vhalnich?«, fragte jemand, von dem sich Winter inzwischen sicher war, dass er George hieß. Er war ein großer junger Mann mit strubbeligem Haar und Sommersprossen. »Es heißt, er sei verrückt.«


    »Er muss etwas Schreckliches getan haben, wenn er zur Strafe dieses Kommando erhalten hat«, sagte Nathan. Er war klein, trug eine Brille und hielt sich für einen Experten in allen militärischen Angelegenheiten.


    »Ich habe gehört, dass er sich freiwillig gemeldet hat«, sagte einer der anderen, dessen Name sich Winter noch nicht gemerkt hatte.


    »Dann ist er wirklich verrückt«, erklärte George.


    »Was glaubt Ihr, Sergeant?«, fragte Nathan.


    Winter zuckte verlegen die Achseln. »Ich bin dem Oberst noch nicht begegnet, aber Hauptmann d’Ivoire ist ein alter Kolonist. Er wird es nicht zulassen, dass dieser Vhalnich etwas vollkommen Verrücktes tut.«


    »Wohin zur Hölle marschieren wir dann?«, fragte George.


    Was diese Frage betraf, gingen die Meinungen auseinander. Nathan war sich sicher, dass die Erlöser in die Berge fliehen würden, sobald klar wurde, dass die Vordanai auf sie zurückten. George beharrte weiterhin darauf, dass Oberst Vhalnich sie alle in den Tod schickte, auch wenn ihn diese Aussicht seltsamerweise nicht sehr zu bedrücken schien. Bobby sagte, sie sollten lediglich die Eskorte für den Prinzen stellen, der mit den Rebellen verhandeln würde, bis sie zu einer Übereinkunft kamen. Aber dann war es Folsom, der die klügste Antwort gab. Als sich der große Korporal räusperte, schwieg der ganze Kreis.


    »Ich vermute«, sagte er, »Oberst Vhalnich will zeigen, dass er es versucht hat. Er kann uns nicht einfach alle nach Hause schicken. Er muss wenigstens einen einzigen Kampf ausfechten, ansonsten werden die Minister über ihn herfallen. Und das ist der Grund für unseren Marsch.« Er zuckte die Achseln.


    Danach unterhielten sie sich wieder über Leutnant d’Vries, und Winter ergriff die Gelegenheit, sich zurückzuziehen. Als sie aufstand, tippte sie Bobby auf die Schulter, und der Junge schaute zu ihr auf.


    »Kann ich kurz mit dir sprechen?«, fragte Winter.


    Sie entfernten sich aus dem kleinen Kreis. Die Sonne war inzwischen untergegangen, und der Himmel verdunkelte sich schnell und wurde purpurgrau. Nachdenklich hob Winter den Blick und bemerkte, dass die Sterne allmählich zu sehen waren. Für jemanden, der in den verräucherten, von Fackeln erhellten Gassen von Vordan aufgewachsen war, stellten die Nächte in Khandar stets eine Offenbarung dar. Statt eines gelegentlichen Glitzerns waren tausende Sterne am Himmel zu sehen, und als der Mond aufging, schien er zum Greifen nah zu sein.


    Es war lange her, dass sie den Nachthimmel zum ersten Mal so wahrgenommen hatte. Doch für Bobby und die anderen Rekruten bedeutete dies einen ungewohnten Anblick. Sie fragte sich, ob einer von ihnen schon einmal eine ganze Nacht damit verbracht hatte, verwundert und ehrfürchtig nach oben zu starren, wie sie es oft getan hatte.


    Sie wollte dem Korporal dafür danken, dass er sie aus ihrem Zelt gelockt hatte, aber sie wusste nicht, wie sie das sagen sollte. Aber als sie in Bobbys Gesicht blickte, das in den Schatten des verdämmernden Lichts lag, sah sie, dass der Junge bereits verstand. Winter stieß einen dankbaren Seufzer aus.


    »Während der Unterhaltung hatte ich eine Idee«, sagte sie. »Aber sie könnte uns in Schwierigkeiten bringen.«


    »Ich würde sie trotzdem gern hören«, sagte Bobby fröhlich.


    »Der Schlüssel dazu ist das Abpassen der richtigen Zeit.« Nachdenklich nagte Winter an ihrer Lippe. »Wir müssen noch heute Nacht den Befehl verbreiten, sodass wir uns alle rasch sammeln, sobald der morgige Marsch beendet ist …«


    »Laden!«


    Winter ließ nicht mehr trommeln, obwohl sie eigentlich den Befehl dazu hätte geben müssen. Vorgeschrieben war, dass jeder Soldat die sechsundzwanzig durchnummerierten Bewegungen des Waffenhandbuches gleichzeitig mit den anderen zum Schlag der Trommeln durchführte, doch in der Praxis verwirrte das die Männer bloß, wie Winter herausgefunden hatte. Stattdessen ging sie vor der Dreierreihe entlang, und ihre Schritte gaben den Takt vor.


    Die Soldaten, die schon wieder schweißgebadet waren, kämpften mit ihren Waffen. Sie hatten Winters Mitgefühl. Das Laden war ein komplizierter Vorgang. Zuerst musste man die Pappschachtel mit dem abgemessenen Pulver und der Bleikugel nehmen, sie mit den Zähnen zerteilen, die Kugel zwischen die Zähne und das Ende mit dem Schießpulver in die Hand nehmen. Dann öffnete man das Gewehrschloss, schüttete ein wenig Pulver auf die Pfanne und schloss es wieder. Der Rest des Pulvers kam in den Lauf, wozu nötig war, die Waffe mit dem Kolben auf die Erde zu stellen und gegen den Stiefel zu drücken, damit sie nicht umkippte. Die Reste der Pappumhüllung kamen dazu, weil es angeblich Glück brachte. Dann spuckte man die Musketenkugel in den Lauf, zog den eisernen Ladestab, der an Ösen unter der Waffe befestigt war, hervor und schob ihn zwei oder drei Mal fest in den Lauf.


    Es gab nicht genug Schießpulver, um damit zu üben, und so musste die Kompanie die einzelnen Schritte mimen. Sobald die Ladestäbe wieder in den Ösen steckten, hielt jeder Mann seine Muskete an der Flanke bereit und umfasste den Kolben mit der linken Hand. Einige brauchten dazu länger als andere. Winter zählte die Herzschläge und schätzte, dass es eine halbe Minute oder mehr dauerte, bis die Kompanie einsatzbereit war. Sie schnalzte mit der Zunge.


    »Anlegen!«, rief sie und trat aus der theoretischen Schusslinie. Jeder Soldat hob seine Muskete an die Schulter und zog den Bolzen zurück. Hier und da hörte sie ein leises Fluchen, als jemand nicht zurechtkam oder ein Musketenlauf dem Nachbarn gegen den Kopf schlug. Nur die ersten beiden Reihen legten an, während die dritte abwartete. Entlang der ganzen Kompanie stachen die Läufe wie die Borsten eines Stachelschweins hervor.


    Winter wartete noch einige Herzschläge, dann erhob sie erneut die Stimme. »Feuer!«


    Achtzig Finger spannten sich um die Abzüge. An jeder Waffe öffnete sich das Schloss, und der Flintstein fiel herunter und sprühte dort Funken, wo er gegen den Stahl kratzte. Ohne Schießpulver gab es kein anderes Geräusch als ein rasches Klicken. Winter stellte sich wieder vor die Soldaten.


    »Laden!« Und sie begannen von neuem.


    Bereits seit einer ganzen Stunde übten sie. Der Marsch war am Mittag beendet worden, und unter Winters aufmunternden Worten hatte die Siebte Kompanie rasch das Lager aufgeschlagen und die Zelte errichtet und war dann sofort zu den Übungen angetreten, noch bevor Leutnant d’Vries eingetroffen war. Sie waren die Ersten gewesen. Winter hatte mit ihnen das geübt, was sie von ihnen erwartete – einige Grundübungen aus dem Waffenhandbuch und auch etliches, was nicht in dem Buch stand. Wenn sie schon exerzieren mussten, dann sollten es wenigstens sinnvolle und nützliche Übungen sein.


    Einige der Männer ächzten, als Winter ihnen ihre Vorgehensweise erklärte, aber auf vielen Gesichtern sah sie auch Erleichterung. Bobby hatte gesagt, dass einige von ihnen nicht einmal im Ausbildungslager gewesen waren, bevor man sie nach Khandar verschifft hatte, und andere hatten nur eine Einführung von wenigen Tagen oder Wochen erhalten, wo doch mindestens anderthalb Monate vorgesehen waren. Selbst die stets Unzufriedenen hatten zugeben müssen, dass es eine angenehme Abwechslung zu den endlosen Fehlschlägen in der Übung außergewöhnlicher Fähigkeiten wie dem Seitwärtsmarschieren war.


    Als sie sich mitten im Vorgang des Ladens befanden und mit ihren Stäben beschäftigt waren, drehte sich Winter ihnen plötzlich zu und rief: »Quadratformation!«


    Das war sogar für diejenigen neu, die die volle Zeit im Ausbildungslager verbracht hatten, denn das Handbuch erwähnte keine Kompanieformationen. Doch Winter hatte sie darin unterrichtet, und nach einigen Versuchen hatten sie es verstanden. Die ganze Kompanie hörte sofort mit dem Laden auf, und die Ränder zogen sich hinter die ersten drei Reihen zurück, sodass die Formation nur noch halb so lang, dafür aber doppelt so breit war.


    Sobald jeder seinen Platz eingenommen hatte, zogen alle ihre Bajonette aus den Lederscheiden. Die Klingen – zehn Zoll tödlich spitzen Stahls – wurden mit einer Drehung an einem Zapfen neben dem Musketenlauf befestigt und machten die Waffe zu so etwas wie einem Speer. Als die Männer damit fertig waren, kniete sich die erste Reihe hin, und die zweite legte die Musketen über den Köpfen der ersten an. Die drei Reihen am Rand der Formation drehten sich um neunzig Grad und schützten die Flanken.


    Zumindest diesmal klappte es sehr gut. Das Ergebnis war kein sauberes Quadrat, eher ein Rechteck, wie Winter pedantisch bemerkte, aber es ließ sich leicht bilden, und die Stacheln der glitzernden Bajonette wirkten wie ein gefährliches Hindernis. Die dritte Reihe lud weiter, was nun schwierig war, da die Männer vermeiden mussten, sich mit ihren aufgepflanzten Bajonetten zu verletzen, und als sie fertig waren, legten sie ebenfalls an. Winters Hoffnung bestand darin, dass die Verbindung aus Feuer und Stahl eine undurchdringliche Barriere für die feindliche Kavallerie bilden werde.


    Winter beließ sie für kurze Zeit in dieser Position, dann rief sie: »Neu ordnen!« Das Viereck schmolz mit deutlich mehr Durcheinander zu einer Linie zusammen, als bei der vorangegangenen Formation entstanden war. Winter merkte sich, dass sie das Ganze noch ein paar Mal üben lassen musste.


    Inzwischen füllte sich der Übungshof langsam, und Winters Männer erhielten einige neugierige Blicke von den anderen Offizieren. Sie hatte sie nicht beachtet und ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihre eigenen Soldaten gerichtet, doch diese hatte sie so positioniert, dass sie einen freien Blick auf den Weg zum Lager behielt. Als sie sah, dass sich Leutnant d’Vries mit seinen gepuderten Haaren und dem Spazierstock näherte, hielt sie inne und beugte sich zu Bobby vor.


    »Wärest du so freundlich, sie zum Ende des Platzes und zurück zu führen?«, fragte Winter. »Ich möchte mit dem Leutnant sprechen.«


    »Gern«, sagte der Korporal und glühte fast vor Freude über die Verantwortung, die er dadurch erhielt. Er trat aus der Reihe und zeigte auf die Trommler, die bislang im Dreck gehockt hatten, weil sie nicht benötigt worden waren. »Kompanie, aufstellen, normale Geschwindigkeit, vorwärts marsch!«


    Die Trommeln fielen in den Rhythmus der Standardgeschwindigkeit, und die Siebte Kompanie marschierte in halbwegs korrekter Ordnung los. Winter blieb zurück und wartete auf d’Vries. Der junge Offizier sah erst verärgert zu, wie seine Soldaten abmarschierten, und schenkte Winter dann seine volle Aufmerksamkeit.


    »Was geht hier vor?«, fragte er.


    Winter salutierte. »Schutzmaßnahmen. Exerzieren, Herr!«


    D’Vries’ Lippen bewegten sich stumm, als er es zu begreifen versuchte. »Schutzmaßnehmen? Exerzieren?«


    »Ja, Herr!«


    »Ich habe einen Bericht von Leutnant Anders erhalten«, sagte d’Vries. »Er war sehr ungehalten darüber, dass …«


    »Ja, Herr!«, schnitt Winter ihm das Wort ab. »Unehrenhaftes Verhalten, Herr! Übernehme die volle Verantwortung, Herr!«


    »Das solltest du auch«, sagte der Leutnant ungehalten. »Und jetzt …«


    »Die Männer brauchten eindeutig etwas Disziplin, Herr!«


    »Ja«, sagte d’Vries misstrauisch. »Disziplin ist wichtig. Aber meine Übungen …«


    »Sie sind Eurer Aufmerksamkeit nicht würdig, Herr!«, bellte Winter. »Eine Bande von Drückebergern, Herr! Aber ich werde sie bald zu Gehorsam gepeitscht haben!«


    »Zu Gehorsam gepeitscht«, wiederholte d’Vries. Das gefiel ihm offenbar. Er schaute hinüber auf den Platz, wo Bobby die Reihe gerade umgedreht hatte und mit ihr zurückmarschierte. »Sie haben ohne Zweifel die Peitsche verdient.«


    »Wie ich schon sagte, Herr, übernehme ich die volle Verantwortung. Die Disziplin muss wiederhergestellt werden, Herr!«


    Ein Moment der Stille ergab sich. D’Vries fuhr sich mehrfach mit der Hand über den Schnauzbart und entschloss sich schließlich, ihr zuzustimmen.


    »In Ordnung«, sagte er, während die Kraft in seine Stimme zurückkehrte. »Drill als Schutzmaßnahme. Gut gemacht, Sergeant. Ich erwarte, gute Ergebnisse zu sehen.«


    »Ihr werdet sie bekommen, Herr!«


    »Weiter so, weiter so.« Er schlug einen Erdklumpen mit seinem Spazierstock weg. »Diese Aufgabe überlasse ich dir.«


    »Herr! Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Herr!«


    »Gut.«


    D’Vries drehte sich um und wirkte ein wenig verloren, aber nicht gerade unglücklich. Bobby trat neben Winter und gab den Trommlern das Zeichen aufzuhören. Winter schenkte dem Korporal ein Lächeln.


    »Seid Ihr ihn los?«


    »Zumindest für den Augenblick«, sagte Winter. »Nichts verwirrt einen Offizier mehr, als wenn man ihm andauernd zustimmt.«


    Das hatte sie von Davis gelernt, dessen gebrüllte Zustimmungen mehr als nur einen Offizier den Tränen nahe gebracht hatten. Der dicke Sergeant hatte fast immer seinen Willen bekommen, egal wie die Befehle vorher gelautet hatten. Winter schmerzte es, dass sie von diesem Mann tatsächlich etwas Nützliches gelernt hatte, aber darüber sollte sie sich eigentlich nicht beschweren.


    Sie seufzte. »Irgendwann müssen wir aber dieses verdammte Seitwärtsmarschieren üben. D’Vries will sehen, dass wir es beherrschen. Doch vermutlich haben wir jetzt ein paar Tage Aufschub erhalten, und diese Zeit würde ich lieber mit sinnvolleren Dingen verbringen.«


    Winter sagte dies mit einer größeren Zuversicht, als sie sie tatsächlich verspürte. Zwar hatte sie nun schon zwei Jahre bei den Kolonisten zugebracht, aber noch nie an einer richtigen Schlacht teilgenommen. Ihre Kampferfahrung blieb auf Marschieren, Paradieren und den Schusswechsel mit einigen Banditen beschränkt, die stets lieber geflohen waren, als zu kämpfen. Die meiste Zeit war sie blindlings marschiert, aber das wollte sie Bobby nicht verraten.


    »Ja, Herr«, sagte der Korporal und fügte zögerlich hinzu: »Ich wusste nicht, dass das Bilden einer Kompanieformation zu den Standardübungen zählt, Herr.«


    »Tut es auch nicht«, sagte Winter. Normalerweise wurden solche Quadrate von den Bataillonen gebildet – von tausend Mann gleichzeitig. »Aber der vorherige Oberst hat mir einmal gesagt, dass man auch noch mit vier Mann in der Lage sein muss, ein Quadrat zu bilden. Und in Anbetracht dessen, was gestern passiert ist, war ich der Meinung, dass wir es ein wenig üben sollten.«


    »Das stimmt, Herr.« Bobby warf einen Blick auf die Männer hinter ihr, die die kurze Pause dazu benutzten, aus ihren Feldflaschen zu trinken oder sich gegen die Hitze Luft zuzufächeln. »Sollen wir weitermachen, Herr?«


    Winter nickte.


    An jenem Abend brachten Bobby und Graff Winter das Kartenspielen bei. Es war eine traditionelle Beschäftigung der Soldaten, aber da Winter stets gezwungen gewesen war, sich von den anderen fernzuhalten, hatte sie es nie gelernt. Als sie dies eingestanden hatte, hatten die anderen ihr zunächst nicht geglaubt und dann beschlossen, dass man diesem Missstand mit Hilfe eines kleinen Spielchens sofort abhelfen musste.


    Graff holte die beiden anderen Korporäle und noch ein paar Soldaten zusammen, während das Abendessen in den Töpfen kochte, und erklärte dann das Spiel auf eine so komplizierte Weise, dass Winter von drei Worten kaum eines verstand. Dabei war es auch nicht gerade hilfreich, dass Graff seine Erläuterungen mit langen, allgemeinen Ausführungen über Strategien mischte und betonte, dass dieses besondere Spiel mehr Ausnahmen und Sonderfälle kannte als die Richtlinien der Armee.


    »Also gut, sagen wir einmal, der Gegner zeigt eine Drei«, sagte Graff, dem die Verwirrung seiner Zuhörerschaft völlig entging. »Oder zwei Dreien, oder zwei Vieren, aber nicht zwei Fünfen, denn dann könnte er versuchen, eine Schildkröte zusammenzubekommen. Jetzt muss man entweder mitgehen oder verdoppeln, oder spielen, oder passen. Aber man wird nicht mitgehen wollen, weil man nur seinen Einsatz zurückbekommen würde, selbst wenn man gewinnen sollte, und mit Dreien gegen Neunen kommt man nicht höher als sechsundvierzig. Wenn man verdoppelt, ziehen beide eine neue Karte, und der Gegner hofft auf einen König, damit er die Axt bedrohen kann, während man selbst mehr als eine Sechs oder eine Sieben sehen will, nicht aber eine Fünf, wegen der Schildkröte. Also legt man einen neuen Einsatz in die Mitte …«


    Er warf eine Münze von seinem Haufen in den Kreis, dann nahm er eine von Winters Münzen und legte sie dazu. Winter fing Bobbys Blick über den Kreis hinweg auf. Der Junge zuckte die Achseln und schenkte ihr ein schiefes Grinsen.


    »Oho!«, rief eine donnernde Stimme über ihre Schulter hinweg. »Ihr spielt? Dem heiligen Karis wird das aber gar nicht gefallen, Heiliger! Nein, das wird ihm gar nicht gefallen! Kaum lasse ich dich eine halbe Minute aus den Augen, und schon gerätst du auf die schiefe Bahn.«


    Winters Herz krampfte sich in ihrer Brust zusammen, und einen Augenblick lang konnte sie nicht einmal mehr atmen. Die anderen im Kreis sahen sie an, und sie drehte sich unwillig zu dem Schatten um, der sich hinter ihr erhob.


    »Sergeant Davis«, sagte sie steif.


    Der große Mann lachte. »Guten Abend, Sergeant Ihernglass.«


    Er umrundete den kleinen Kreis, wobei der Blick seiner dunklen Augen stets auf ihr ruhte. Buck und Pflock befanden sich hinter ihm und folgten dem mächtigen Sergeanten wie Hunde. Als er ihr gegenüberstand, drängte er sich nach vorn und setzte sich mit überkreuzten Beinen. Die Soldaten rechts und links von ihm rutschten eilig zur Seite und machten ihm Platz.


    »Ich dachte, ich komme mal vorbei«, verkündete er, »und sehe, wie es unserem Heiligen geht. Ich bin sicher, er hat euch alles über mich erzählt. Über den guten alten Sergeanten Davis und so weiter. Ich habe ihm alles beigebracht, was er weiß.«


    »Willkommen in der Siebten, Sergeant Davis!«, sagte Bobby beflissen.


    Davis beachtete ihn nicht. »Und wie geht es dir, Heiliger?«


    Die vergangene Woche schien sich in Nichts aufzulösen. Davis, flankiert von Buck und Pflock mit ihrem schäbigen Grinsen, schien die ganze Welt auszufüllen. Mehr als ein Jahr lang hatte er eine Konstante in ihrem Leben gebildet. Da er in den letzten Tagen nicht mehr in der Lage gewesen war, sie herumzuschubsen, hatte sie sich sicher genug gefühlt, um ein wenig aus sich herauszugehen. Nun war er wieder hier und drohte sie zu erdrücken.


    »Gut«, murmelte sie. »Sehr gut.«


    »Ihr hättet sehen sollen, was er gestern getan hat!«, platzte es aus Bobby heraus, der die spannungsgeladene Atmosphäre nicht wahrzunehmen schien. »Leutnant d’Vries hat uns gesagt …«


    »Oh, wir könnten so viele komische Geschichten über unseren Heiligen erzählen«, sagte Davis sanft. »Erinnert ihr euch noch, wie wir einmal alle in diese Taverne gegangen sind und zusammengelegt haben, weil wir ihm eine Hure kaufen wollten?«


    »Ich erinnere mich daran«, sagte Buck. »Gott, was war sie für ein schönes Mädchen. Sie stand da und hatte keinen Faden am Leib, als wir die Tür zu seinem Zimmer aufgerissen haben, und er sieht mich an, und ich sage zu ihm: ›Na los, Freund, das da ist alles für dich!‹«


    »Und dann hat er sie weggeschickt«, fuhr Pflock fort. »Was für eine verdammte Verschwendung. Und Buck sagt: ›Bei den blutigen Märtyrern, Heiliger, hast du überhaupt einen Schwanz?‹«


    Davis grinste nur. Winter erinnerte sich gut daran, was als Nächstes geschehen war. Buck war so betrunken gewesen, dass er kaum mehr hatte stehen können, aber er hatte versucht, nach ihrem Schritt zu greifen, vermutlich um seine Vermutung zu überprüfen. Als sie ihm ausgewichen war, hatte Pflock sie von hinten gepackt. In dem Kampf, der nun folgte, hatte sie Buck ins Gesicht getreten und Pflock in den Handrücken gebissen.


    Der Sergeant hatte »Gerechtigkeit« walten lassen. Einen Kampf innerhalb der Kompanie könne er nicht dulden, hatte er gesagt und deshalb verfügt, dass Winter für jeden Schlag, den sie ausgeteilt hatte, selbst einen erhielt. Aus Gründen der Angemessenheit würde er sie eigenhändig ausführen. Der erste Schlag ins Gesicht hätte ihr beinahe die Nase gebrochen, und den zweiten hatte er ihr so heftig in den Bauch versetzt, dass sie zusammengebrochen war und sich hatte übergeben müssen. Die anderen hatten nur zugesehen und gelacht.


    Unwillkürlich hob Winter die Hand an jene Stelle auf ihrer Wange, wo sich damals ein gewaltiger Bluterguss gezeigt hatte. Davis sah die Bewegung, und sein Grinsen wurde breiter.


    »Glaubst du, Sergeant, wir könnten einmal unter vier Augen miteinander sprechen?«, fragte Davis. »Von Mann zu Mann. Um der alten Zeiten willen.«


    Winter wollte den neugierigen Blicken ihrer neuen Kompanie entgehen und nickte ruckartig. Die drei alten Kolonisten standen auf. Winter führte sie auf ihr Zelt zu, weg von den Töpfen und Feuern und hinein in eine schmale Gasse zwischen Leinwandwänden.


    »Sergeant«, sagte Davis. »Du – ein Sergeant. Bei allen verdammten Heiligen, die Armee ist wirklich auf den Hund gekommen.«


    »Ich habe mich nicht darum gerissen«, erwiderte Winter. »Ich hatte dem Hauptmann gesagt …«


    »Ich dachte, ich schicke dich auf eine Selbstmordmission«, unterbrach Davis sie, »stattdessen macht dich der Hauptmann zum Sergeanten. Wie zur Hölle hast du das geschafft?«


    »Vielleicht hast du ihm den Schwanz gelutscht«, meinte Pflock.


    »Der Heilige hat einen hübschen kleinen Mund«, sagte Buck. »Fast so wie der eines Mädchens.«


    »War es so, Heiliger?«, fragte Davis. »Hast du deine Überzeugungskraft eingesetzt? Hast du geglaubt, du kannst dem alten Sergeanten Davis eins auswischen? Verdammt, gar nicht so schlecht, ein bisschen Schwanzlutschen für eine doppelte Beförderung. Du hättest dich von ihm in den Hintern vögeln lassen sollen, dann wärst du jetzt vielleicht sogar Leutnant, und ich müsste vor dir salutieren. Was für eine Vorstellung!«


    »Was willst du?«, gelang es Winter zu sagen.


    »Was ich will?«, wiederholte Davis. »Gott, ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, ich will eine Armee haben, in der kleine Stückchen Scheiße wie du nicht über bessere Männer hinweg in Stellungen befördert werden, in denen sie Soldaten in den Tod schicken können. Aber das werde ich wohl nicht bekommen, oder?« Er zuckte mit den massigen Schultern. »Oder wie wäre es damit: Du gehst zum Hauptmann und sagst ihm, dass du kein Sergeant mehr sein willst. Es ist zu viel für dich. Du bist überfordert. Lutsch ihn noch mal ab, wenn es sein muss. Und dann kommst du zurück zu dem alten Sergeanten Davis. Würde dir das nicht gefallen?«


    »Er würde es nicht zulassen.« Winter spürte, wie sie die Fäuste ballte. »Ich habe versucht, es ihm auszureden, aber er wollte nicht …«


    »Weil du ein zu guter Sergeant bist?« Davis beugte sich zu ihr vor, bis sie den Gestank von verwestem Fleisch in seinem Atem roch. »Verdammter Heiliger. Du bist einfach zu gut für diese Welt, nicht wahr?«


    »Vielleicht sollten wir etwas nachhelfen«, schlug Buck vor.


    Davis lächelte. Plötzlich wusste Winter, dass er sie schlagen würde. Sie spannte sich an, war bereit auszuweichen, aber Buck und Pflock standen rechts und links von ihr.


    »Sergeant?«


    Es war Bobbys Stimme. Davis erstarrte. Vorsichtig schaute Winter über die Schulter. Der Junge stand am Ende der kleinen Gasse, Feuerschein rahmte ihn ein.


    »Wir unterhalten uns gerade noch«, brummte Davis zu Bobby hinüber. »Verpiss dich.«


    »Es ist so«, sagte Bobby und kam näher, »dass wir mitten in einem Spiel sind, und ohne den Sergeanten kommen wir nicht weiter. Hättet Ihr etwas dagegen, Eure kleine Plauderei morgen früh fortzusetzen?«


    Buck trat vor Bobby. Der alte Kolonist war dem Jungen an Größe und Gewicht um mindestens einen Fuß und fünfzig Pfund überlegen. Er überragte den Jungen weit.


    »Der Sergeant hat gesagt, du sollst dich verpissen«, knurrte er. »Wir sind beschäftigt.«


    »Aber …«


    Buck lege die Hände auf Bobbys Schultern und drückte fest zu. Die Beine des Jungen knickten ein, und er sackte auf die Knie.


    »Hör mir zu, Kerlchen«, sagte Buck. »Kriech einfach von hier weg, und dir passiert nichts.«


    Winter fing Bobbys Blick auf. Lauf weg!, versuchte sie ihm zu signalisieren, aber anscheinend drang die Botschaft nicht zu ihm durch. Der Junge lächelte nur und hob den Kopf.


    »Entschuldigung«, sagte eine dunkle Stimme hinter Davis. Korporal Folsom trat vor und lächelte Winter an.


    Davis drehte sich um. Sein Gesicht war wutverzerrt. Er hielt inne und versuchte die Lage einzuschätzen. Er war ein großer Mann und daran gewöhnt, schon durch seine körperliche Erscheinung Respekt einzuflößen, aber Folsom war fast so groß wie er selbst. Außerdem hatte Davis viel Fett angesetzt, was er dem jahrelangen angenehmen Leben in Ashe-Katarion zu verdanken hatte. Der Korporal hingegen hatte die Statur eines Arbeiters und war muskelbepackt. Etwas in seiner Haltung deutete an, dass ihm die Gewalt vertraut war. Er stand auf den Fußballen und war bereit zuzuschlagen.


    Pflock drehte sich ebenfalls zu ihm um, und so entstand ein Augenblick gefährlicher Stille. Winter wollte schreien oder weglaufen – oder wenigstens irgendetwas tun. Sie wollte, dass Korporal Folsom die Faust in Davis’ Schädel trieb, aber zugleich ängstigte sie dieser Gedanke. Wer sich Davis entgegenstellte, hatte Schmerzen zu erwarten; diese Lektion hatte sie verinnerlicht. Es war besser, ihn nicht zu reizen. Aber dazu bestand jetzt keine Möglichkeit mehr.


    Stiefelschritte hinter Bobby unterbrachen die Stille. Korporal Graff kam um die Ecke. Er keuchte ein wenig, und hinter ihm gelangte ein halbes Dutzend bulliger Soldaten ins Blickfeld. Davis traf eine Entscheidung. Er richtete sich auf und verzerrte das Gesicht zu der Parodie eines Lächelns.


    »Meine Güte, ihr nehmt euer Spiel aber ernst«, sagte er und klopfte Pflock fröhlich auf die Schulter. »Na ja, der Sergeant und ich, wir waren ohnehin so gut wie fertig.« Er grinste Winter an, und in seinen Augen brannte ein mörderisches Feuer. »Pass gut auf dich auf, Heiliger. Wir wollen nicht, dass dir etwas zustößt, nicht wahr? Tritt bloß nicht auf einen Skorpion.«


    »Auf einen Skorpion treten« war der übliche Ausdruck für Gewalt innerhalb des Regiments. Wenn irgendein armer Teufel so grün und blau und blutig geschlagen war, dass er nicht zum Appell erscheinen konnte, berichteten seine Gefährten stets, er sei »auf einen Skorpion getreten«.


    Bobby schenkte Davis ein strahlendes, argloses Lächeln. »Keine Sorge, Sergeant. Wir passen gut auf ihn auf.«


    »Ganz richtig«, sagte Folsom hinter Davis. »Keine Sorge.«


    »Na, jetzt bin ich aber beruhigt.« Davis klatschte schrecklich fröhlich in die Hände. »Kommt, Jungs. Wir überlassen den Heiligen und seine neue Kompanie ihrem Abendessen.«


    Buck schien es kaum abwarten zu können, von hier wegzukommen. Pflock hingegen zögerte und sah Folsom giftig an, aber ein Blick von Davis genügte, und er drehte sich um. Die Soldaten hinter Graff bildeten eine Gasse und ließen die drei alten Kolonisten hindurch. Nach einem Augenblick hörte Winter Davis’ schallendes Gelächter.


    »Sergeant?«, fragte Bobby in ihrer Nähe. »Alles in Ordnung?«


    »Ja«, sagte Winter automatisch. Sie atmete noch immer schnell, und ihr Herz raste. Ihre Eingeweide fühlten sich an, als wären sie verknotet worden.


    »Ihr seht so aus, als solltet Ihr Euch ein wenig hinlegen.« Bobby trat neben sie. »Ich will Euch helfen …«


    Als der Junge sie mit den Händen berührte, schob ihn Winter allzu heftig weg. Es war nur ein Reflex, aber sie bedauerte es sofort. Bobby machte ein Gesicht wie ein Schoßhündchen, das einen Tritt erhalten hatte. Sie schluckte schwer, richtete sich auf und bemühte sich, wieder die Kontrolle über sich zu erlangen.


    »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Es geht mir gut. Ich muss mich bloß ein wenig ausruhen.« Sie sah sich um. »Und ihr solltet wieder zu eurem Abendessen zurückgehen.«


    Die Soldaten hinter Graff traten beiseite, als sie an ihnen vorbeiging. Sie begab sich in ihr Zelt, setzte sich auf das Bett, entzündete nicht einmal die Lampe, sondern saß nur da und hielt sich den Bauch fest. Die Muskeln dort waren noch immer angespannt, nämlich in Erinnerung an den Schlag, den Davis’ fleischige Faust ihr damals versetzt hatte.


    Jemand klopfte an den Zeltpfahl. »Ich bin’s, Graff.«


    Winter wollte weder ihn noch sonst jemanden sehen, aber ihn fortzuschicken wäre eine armselige Art, ihre Dankbarkeit zu zeigen. »Herein.«


    Der Korporal trat ein und wirkte ein wenig verlegen. Winter sah ihn neugierig an.


    Er hüstelte. »Ich wollte sagen, dass es mir leid tut«, meinte er. »Weil ich mich eingemischt habe. Ich hatte es als vernünftig eingeschätzt, aber damit habe ich mir einiges herausgenommen, und es wäre verständlich, wenn Ihr darüber wütend seid.«


    Benommen schüttelte Winter den Kopf.


    »Jim hatte sich Sorgen um Euch gemacht«, erklärte Graff. »Er bekommt meistens mehr mit, als er zugibt. Es waren drei von den anderen und auf der anderen Seite nur Ihr allein. Da dachten wir, das ist nicht gerecht. Also bin ich losgelaufen und habe ein paar von den Jungs zusammengetrommelt, die so aussehen, als hätten sie schon einen oder zwei Kämpfe mitgemacht.«


    »Danke«, gelang es Winter zu sagen.


    Graff entspannte sich. »Es ist nämlich so«, fuhr er fort, »dass ich Typen wie ihn kenne. Diese Hinterwäldler-Sergeanten sind die schlimmsten – unsere Kompanie natürlich ausgeschlossen. Sie haben ein kleines bisschen Autorität und werden damit zu kleinen Zinngöttern. Noch schlimmer ist es, wenn es sich um große Bastarde wie diesen Davis handelt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ihr müsst Euch wegen ihm keine Sorgen machen. Tief in ihrem Innern sind solche Typen Feiglinge. Sie zeigen eine starke Fassade, aber sie ziehen schnell den Schwanz ein.«


    Winter schüttelte den Kopf. Sie kannte Davis. Er war ein brutaler Schläger. Vielleicht war er tatsächlich ein Feigling, aber er besaß auch einen maßlosen Stolz und war bösartig und verschlagen. Wenn man ihm gegenüber Stärke zeigte, fand er einen Weg, sie zu umgehen und dann zuzuschlagen, wenn man es nicht erwartete.


    »Ich kann das nicht«, sagte Winter leise.


    »Was?«


    »Alles.« Sie machte eine ausladende Handbewegung. »Wie soll ich ein Sergeant sein? Ich habe doch gar keine Vorstellung von dem, was ich tun soll, und jetzt Davis …« Sie schüttelte den Kopf, ihre Kehle schnürte sich zusammen. »Ich kann das nicht.«


    »Bisher habt Ihr doch ausgezeichnete Arbeit geleistet«, sagte Graff. »Ich habe schon unter wesentlich schlechteren Sergeanten gedient, das kann ich Euch sagen.«


    »Aber was soll ich jetzt tun?«


    »Kommt zurück und esst zu Abend. Nach einer warmen Mahlzeit werdet Ihr Euch gleich viel besser fühlen.«


    Winter nickte langsam. Bevor sie aber aufstehen konnte, klopfte es erneut am Zeltpfosten – schnell und heftig.


    »Was ist los?«, bellte Graff.


    »Ich bin’s, Bobby«, kam die Antwort. »Ihr müsst nach draußen kommen und Euch das ansehen!«


    Eine Kavallerie-Schwadron war zurückgekehrt und ritt nun die Gasse entlang, die die Zelte der Siebten Kompanie von denen der benachbarten Einheiten trennte. Winter erkannte Gib-ihnen-Saures an der Spitze. Er sah aus, als hätte ihn jemand aufgeblasen, und wirkte so stolz wie ein Hahn. Ein Dutzend Soldaten folgten ihm in lockerer Formation. In der Mitte befanden sich vier Männer zu Fuß, und auf diese richtete sich die ganze Aufmerksamkeit.


    Vermutlich hatten die meisten Rekruten bisher noch nie einen Khandarai gesehen, es sei denn, er hatte das Boot gerudert, mit dem sie an Land gebracht worden waren. Die Eingeborenen waren kleiner als die Vordanai und hatten dunkle Haare und eine grau-braune Haut, deren Schattierungen jedoch höchst unterschiedlich wirkten. Als Winter in diesem Land eingetroffen war, hatte sie erwartet, dass alle Menschen eine Hautfarbe hatten, die an Waffenmetall erinnerte, aber in Ashe-Katarion hatte sie alles vom blassen Grau des Adels bis hin zu den braun-schwarzen, von der Sonne verbrannten Gesichtern der Desoltai gesehen.


    Diese Khandarai hier waren eher durchschnittlich, was ihre Hautfarbe anging. Sie wirkten dürr und unterernährt und steckten in zerrissener, sackartiger weißer Leinenkleidung, die überall mit »V«-Zeichen in Gelb und Rot bemalt war.


    »Wer sind sie?«, fragte Bobby, der neben ihr stand.


    »Keine Bauern, soviel ist sicher«, sagte Graff. »Sie haben Munitionsgürtel.«


    »Erlöser«, sagte Winter, während sie sich nur allzu deutlich an das »V«-Zeichen erinnerte. »Dieses offene Dreieck soll an Flammen erinnern.«


    »Was machen sie hier draußen?«, wollte Bobby wissen. »Ich dachte, die Erlöser sind allesamt in der Stadt.«


    »Späher«, erklärte Graff grimmig. Winter nickte.


    Verwirrt schaute Bobby vom einen zum anderen. »Was bedeutet das?«


    »Das bedeutet, dass irgendwo da draußen« – Graff zeigte nach Osten – »eine Armee steht.«


    »Das bedeutet, dass es bald zum Kampf kommen wird«, fügte Winter hinzu. Beim Anblick der mürrischen Fanatiker gelang es ihr beinahe, Davis zu vergessen.
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    Jaffa


    »Nun, General«, sagte Yatchik-dan-Rahksa, »erkennen wir endlich das Ausmaß Eures Mutes.«


    Kthobas eisige Miene kühlte sich um einige weitere Grade ab. »Mut?« Er schien ausspucken zu wollen. »Anmaßender Flegel. Schlagt erst einmal ein paar Schlachten, bevor Ihr mir etwas von Mut erzählt.«


    »Und wie soll ich das machen, wenn ich Eurem Rat folge?«, erwiderte der Priester. »Ihr wollt doch, dass wir uns hier verschanzen und beten, der Hammer möge nicht über unseren Häuptern niedergehen.«


    »Ihr mögt vielleicht darum beten«, sagte der General. »Wenn Ihr die Kriegskunst genauso eingehend studiert hättet wie die Lehren der Göttlichen Hand, würdet Ihr wissen, dass es so etwas wie Strategie gibt. Wir sind hier stark aufgestellt, und zwischen Ashe-Katarion und den Vordanai gibt es nichts als winzigste Dörfer, die kaum mehr als Fliegendreck sind, und dann noch viele Meilen wertloser Wüste. Sollen sie sich doch auf den Marsch begeben! Am Ende werden wir viel stärker sein, sie aber wesentlich schwächer.«


    »Seid Ihr Euch dessen so sicher?«, fragte Yatchik. »Die Leute sagen schon, dass wir Angst haben, uns den Fremden entgegenzustellen. Wenn Ihr noch ein paar Wochen abwartet, werden sogar die Hingebungsvollsten den Mut verlieren. Was wir jetzt brauchen, sind Taten.« Er schniefte. »Warum sollte übrigens eine Strategie nötig sein? Wir haben den Segen des Himmels. Und wir haben die größere Streitmacht.«


    »Eine größere Streitmacht ist nicht alles«, sagte Khtoba.


    Jaffa saß da und beobachtete, wie die beiden anderen gleich wütenden Katzen aufeinander losgingen. So war es nun schon seit einigen Stunden. Sie waren um Nebenthemen gekreist, kamen aber immer wieder auf den Hauptpunkt zurück. Die Vordanai-Armee hatte ihre verfallene Festung bei Sarhatep verlassen und marschierte auf der Küstenstraße voran. Das hatte ihnen der Stahlgeist berichtet, und Khtobas Späher hatten es ihm etwas später bestätigt. Yatchik war für einen allgemeinen Vormarsch und wollte die Fremden dort zerschmettern, wo sie sich gerade befanden, doch der General war vorsichtiger.


    Das eigentliche Thema blieb hingegen unausgesprochen. Die Autorität der Göttlichen Hand stützte sich auf die Schwerter des Himmels, jene Erlöserschar, die nun fast fünfundzwanzigtausend Mann stark war und sich auf der Ebene um die Stadt herum versammelt hatte. Aber diese Truppe konnte sich nicht bis in alle Ewigkeit selbst ernähren, zumindest nicht ohne die Menschen hungern zu lassen, die sie eigentlich beschützen sollte. Irgendwann musste die Göttliche Hand vom Revolutionär zum Herrscher werden, die Armee auflösen und wieder ein normales Leben in der Stadt ermöglichen.


    Doch das wagte sie so lange nicht, wie die Vordanai noch im Feld standen.


    Khtoba konnte hingegen alles gewinnen, indem er abwartete. Die Hilfstruppen, die zwar kleiner, aber disziplinierter waren als die Bauernhorde, erhielten ihre Vorräte aus gut ausgestatteten und bewachten Lagern. Überdies konnten sie als die einzige Unterstützung des Anspruchs auf die Macht gelten, den Khtoba erhob, und er wollte sie nicht aufs Spiel setzen. Eine Niederlage oder auch nur ein verlustreicher Sieg würde die Reihen seiner Soldaten so sehr ausdünnen, dass ihn seine Rivalen vertilgen mochten.


    Und der Stahlgeist? Jaffa warf einen raschen Blick auf die Gestalt in Schwarz und wunderte sich. Dieses seltsame Wesen hatte während der ganzen Sitzung kaum mehr als ein paar Worte gesagt. Jaffa hatte ihm Mutters Botschaft überbracht, aber er hatte nicht auf sie reagiert.


    Wenn sie so weitermachten, würden sie zu keinem Ergebnis kommen. Jaffa dachte an die Anweisungen, die Mutter ihm gegeben hatte, und entschied, dass es an der Zeit war, den Knoten zu lösen.


    »Meine Freunde«, sagte er und unterbrach damit den Streit, »dürfte ich demütigst einen Vorschlag machen?«


    Alle Augen wandten sich ihm zu; die von Yatchik waren groß und wässerig, die von Khtoba schweineartig und rot. Der Blick des Geistes blieb hinter seiner Maske natürlich undeutbar.


    »Die Fremden sind eine Bedrohung für die Erlösung«, sagte Jaffa. »Sie stellen vielleicht sogar die größte Bedrohung dar, der wir uns je gegenübergesehen haben. Aber sie sind nicht die einzige Bedrohung. Gefolgsleute des Prinzen halten sich noch immer in der Stadt versteckt oder sind in der Umgebung untergetaucht. Und die Banditen vermehren sich wie die Heuschrecken.«


    Khtoba warf einen Blick zu dem Stahlgeist hinüber. Die Desoltai waren schon immer die am meisten gefürchteten und gewiss die geschicktesten »Banditen« gewesen. Auch wenn sie nun die Verbündeten der Erlösung waren, herrschte keine große Zuneigung zwischen den Hilfstruppen und der gewöhnlichen Armee.


    »Also stimmt Ihr mit mir darin überein, dass wir hierbleiben müssen«, sagte der General.


    »Einige von uns müssen es gewiss«, erwiderte Jaffa, bevor Yatchik etwas einwenden konnte. »Aber wir sollten auch darüber nachdenken, was der Feind tun könnte. Was wäre, wenn er beschließt, einfach dort zu bleiben, wo er augenblicklich steht?«


    »Genau!«, rief der Priester.


    »Deshalb«, fuhr Jaffa fort, »schlage ich vor, dass die Hilfstruppen zur Verteidigung der Stadt hierbleiben, während die Armee der Erlösung losmarschiert und die Eindringlinge vernichtet.«


    Beide Männer sahen ihn lange an und explodierten dann gleichzeitig.


    »Von allen dummen …«


    »Ihr könnt doch nicht …«


    »Der Oberrichter spricht weise«, sagte der Stahlgeist mit einem Flüstern, das durch den Aufruhr schnitt. Jaffa war ein wenig erstaunt über diese unerwartete Hilfe.


    »Der feindlichen Armee mit weniger als unserer gesamten Stärke gegenüberzutreten ist Dummheit«, sagte Yatchik. »Sogar ich weiß so viel über Eure ›Kriegskunst‹.«


    »Das stimmt«, sagte Jaffa, »aber wie Ihr schon sagtet, wir haben genug Soldaten. Sicherlich werden die Gläubigen doch nicht von Heiden besiegt werden können, oder?«


    Der Priester schwieg eine Weile. »Das ist keine Frage von Sieg oder Niederlage. Natürlich werden wir gewinnen. Aber wie viele werden dafür sterben müssen? Wenn General Khtobas Hilfe das Leiden unter den Gläubigen zu lindern vermag …«


    Khtoba schnaubte verächtlich. »Wessen Mut steht jetzt infrage?«


    Er grinste wie die Katze, die den Kanarienvogel gefressen hatte, was kein Wunder war. Jaffa sah, wie sich das Szenario im Kopf des Generals abspielte. Wenn die Erlöser-Armee die Stadt verlassen hatte, besaß er die einzig verlässliche Truppe. Die Göttliche Hand könnte damit unter Kontrolle gebracht werden, und früher oder später säße dann der General auf dem Thron, den er schon immer hatte einnehmen wollen. Natürlich wusste Yatchik all das ebenfalls, aber Jaffa hatte noch einen weiteren Trumpf im Ärmel.


    »Und«, fuhr er fort, »wir wissen, dass der Prinz – verflucht sei sein Name – mit den Raschem reitet. Sicherlich ist der Ruhm, den seine Gefangennahme hervorbringen wird, das Risiko wert?«


    Yatchiks Augen wurden hell. Es war allgemein bekannt, dass Prinz Exopter mit dem größten Teil seiner Schätze und Wagen voller Wertgegenstände aus dem Palast geflohen war. Es war die gesamte Beute, die seine tyrannische Dynastie über die Jahrhunderte aus dem Volk gepresst hatte. Also war es nicht der Ruhm, der den Priester lockte, sondern das Gold. Wer immer diesen Reichtum der Erlösung zuführte, er würde in der Hierarchie rasch aufsteigen. Nun war es an Khtoba, wütend zu reagieren.


    »Also, seht doch mal …«, begann er.


    Jaffa lehnte sich zurück und überließ den Streit wieder den beiden anderen. Er glaubte, dass sie sich am Ende einigen würden. Es war gleichgültig, wie diese Einigung ausfiel; wichtig schien nur, dass sie überhaupt etwas unternahmen. Er hoffte inbrünstig, dass die Erlöser und die Fremden sich gegenseitig auslöschten, aber darauf bestand nur eine geringe Aussicht. Wie Yatchik schon gesagt hatte, die Khandarai waren zahlenmäßig überlegen. Selbst wenn sie zwei Soldaten für jeden feindlichen Kämpfer verloren, wäre die kleine Vordanai-Armee lange vor den Schwertern des Himmels ausgelöscht.


    Er bemerkte, dass ihn der Stahlgeist ansah – zumindest war die Maske in seine Richtung gewandt, auch wenn die Augen dahinter unsichtbar blieben.


    Als der Anführer der Desoltai Jaffas Blick aufgefangen hatte, nickte er leicht.


    Jaffa erwiderte das Nicken. Mutter würde am Ende doch noch das Treffen bekommen, um das sie gebeten hatte.


    Feor


    Feor saß da, hatte den Kopf in die Hände gestützt und versuchte die Schreie auszublenden. Immer wieder kehrte sie in Gedanken zu dem Tag zurück, an dem die Tempel gefallen waren – zu jenem Tag, an dem ihre Mitwaisen unter den Schwertern der bösartigen neuen Priester gestorben waren. Wie oft sie auch daran denken mochte, es würde doch nichts ändern – nicht für sie und auch nicht für Aran oder Mahl oder die anderen. Aber sie konnte sich einfach nicht davon abhalten, wieder und wieder daran zu denken.


    Dabei war sie selbst recht gut behandelt worden. Ein paar Prellungen von Gaedras kräftigen Händen waren nicht der Rede wert. Sie erinnerte sich an Arans Blicke und den aufsteigenden Schrecken in ihnen, als die Keule des Eunuchen sein Hirn über die Wand verteilt hatte.


    Die Klappe ihres Zeltes raschelte. Sie wusste, wer das war; dazu musste sie nicht erst den Kopf heben. Der große Mann schien seit jenem schrecklichen Tag nicht mehr gebadet zu haben; er verströmte einen säuerlichen Gestank.


    »Steh auf. Yatchik will dich sehen.«


    Nun hob Feor doch den Kopf, aber anscheinend geschah es für Gaedras Geschmack zu langsam. Er packte ihren Unterarm und zerrte sie schmerzhaft auf die Beine, dann zwang er sie, auf den Zehenspitzen zu stehen, als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. In ihrer Schulter brannte es.


    »Ich habe gesagt, du sollst aufstehen, kleine Hure. Dreckige Schlampe. Wertlose Fotze.«


    Eine gewaltige Wut glühte tief in Gaedra. Er war wie Feor ein Diener des Tempels gewesen, doch der Eunuch hatte seinen heiligen Glauben verraten und den Erlösern die Türen geöffnet. Doch selbst das hatte seinen Rachedurst nicht gestillt, und er ließ seinen Zorn an ihr aus und missbrauchte sie so sehr, wie sein beschränkter Wortschatz es zuließ. Bisher hatte ihm Yatchik-dan-Rahksa nicht erlaubt, noch weiterzugehen.


    Sie unterdrückte ein Keuchen und sagte unter Mühen: »Was weißt du denn schon über so etwas?«


    Der Eunuch brüllte auf, wirbelte herum und schleuderte sie durch die Zeltklappe in das Lager hinein. Sie traf mit ihrer verletzten Schulter auf den Boden auf und rollte sich atemlos vor Schmerz zusammen. Gaedra stapfte hinter ihr her, und sie kämpfte sich wieder auf die Beine, bevor er sie noch einmal packen konnte.


    »Wenn Yatchik etwas sagt, gehorchst du ihm.« Er lächelte. »Oder du gehorchst nicht. Dann wird Yatchik vielleicht erkennen, wie nutzlos du bist. Und danach …«


    Feor richtete ihre Robe, schniefte und begab sich in die Richtung von Yatchiks Zelt. Gaedra eilte hinter ihr her, doch als sie bei dem einfachen schwarzen Zelt des Priesters ankamen, lag der Eunuch ein wenig zurück. Feor duckte sich durch die Zeltklappe und ging allein hinein. Yatchik-dan-Rahksa saß im Halbdunkel auf einem Kissen und betrachtete eine lederne Landkarte, die ausgerollt auf dem Erdboden lag. Er warf ihr einen fragenden Blick zu.


    »Feor. Du weißt, was ich von dir haben will. Hast du es dir noch einmal überlegt?«


    »Ihr versteht nichts«, sagte sie zu ihm; es schien ihr das hundertste Mal zu sein. »Selbst wenn es einen Abh-Naathem in der Raschem-Armee geben sollte …«


    »Es gibt einen«, unterbrach Yatchik sie.


    Damit hatte er recht, aber sie weigerte sich, es offen zuzugeben. Schon seit mehreren Tagen spürte sie die dumpfe Gegenwart eines fremden Zauberers, der im Westen lauerte, spürte sie genauso deutlich wie die Sonne, die gerade hinter den Horizont gesunken war. Die Macht war also da – mehr Macht, als sie je verspürt hatte. Mehr, als sie je bei Mutter oder Onvi wahrgenommen hatte.


    »Selbst wenn er dort wäre«, wiederholte sie, »und selbst wenn ich Euch helfen wollte, ich kann es nicht.«


    »Du bist eine Naathem«, sagte er. »Deine Magie vermag uns vor der seinen schützen.«


    »Ihr sprecht von ›Magie‹, als wüsstet Ihr etwas davon«, höhnte Feor. »Ich sage es Euch immer wieder, aber Ihr versteht nicht. Mein Naath kann nicht das tun, was Ihr verlangt.«


    »Ich habe nicht die Zeit, es zu verstehen.« Yatchik erhob sich; seine dünne Gestalt richtete sich zur vollen Größe auf. Er stieß mit dem Kopf gegen die Leinwanddecke, sodass Feor in seine ernsten Augen aufschauen musste. »Morgen werden die Gläubigen ihre Rache an den Raschem nehmen. Ihr Schicksal wird auch dein Schicksal sein, wie immer es aussehen mag. Wenn ich du wäre, würde ich meine Worte vorsichtiger wählen.«


    »Das weiß ich«, sagte Feor. »Aber das liegt nur daran, dass Ihr nie wirklich gläubig gewesen seid.«
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    Winter


    Es war natürlich klar, dass ihr erster Auftrag nach all dem Exerzieren etwas sein würde, das sie nicht geübt hatten.


    Landeinwärts erhoben sich nun niedrige Hügel in unregelmäßigen Reihen, die ungefähr lotrecht zu der Straße verliefen, auf der die Kolonisten entlangmarschierten. Darüber machte sich Oberst Vhalnich Sorgen, was durchaus berechtigt war. Sogar Winter, die von Strategie keine Ahnung hatte, verstand, dass jede Kanone, die auf einem dieser Hügel aufgestellt wäre, ein ausgezeichnetes Schussfeld hätte. Deshalb waren einige Kompanien ausgesandt worden, um das höhere Gelände zu erkunden und dafür zu sorgen, dass sich dort weder Späher noch Scharfschützen befanden. Außerdem sollten sie »nach Möglichkeit Kontakt mit dem Feind herstellen und seine Position herausfinden«.


    Winter fragte sich, ob Oberst Vhalnich – oder Hauptmann d’Ivoire, der den Befehl gegeben hatte – über den letzten Teil wirklich nachgedacht hatte. Leutnant d’Vries hingegen hatte ihn sich offenbar zu Herzen genommen, und so watete die Siebte Kompanie nun durch einen Bach, der sich zwischen einem Abhang, der die Straße flankierte, und dem nächsten Hügel entlang wand. Dabei entfernte sie sich immer weiter von der Hauptarmee. Deshalb wurde Winter zunehmend nervös, bis sie schließlich den unbezwingbaren Drang verspürte, etwas zu sagen.


    D’Vries saß auf seinem Pferd, und so kam sie nur schlecht an ihn heran.


    Winter streichelte die Flanke des Tieres, eines wunderschönen scheckigen Grauen, der anscheinend sehr unter der khandarischen Hitze litt, und versuchte so die Aufmerksamkeit des Leutnants zu erlangen.


    »Herr?« Als dies keine Wirkung zeigte, nahm sie Zuflucht zu dem etwas demütigenden Mittel, an seinen Mantelschößen zu zupfen wie ein ängstliches Kind, das einen beschäftigten Vater behelligen will. »Herr, dürfte ich kurz mit Euch sprechen?«


    »Hä?« D’Vries senkte den Blick. Endlich fühlte er sich ganz in seinem Element und ritt in seiner strahlend hellblauen, goldbesetzten Uniform vor seiner Kompanie dahin. Ein Schwert in einer Scheide mit Silberschmuck hing an seinem Gürtel. Sogar seine Sporen waren poliert. »Was ist los, Sergeant?«


    »Ich habe mich gefragt …«, begann Winter, aber d’Vries unterbrach sie sofort.


    »Rede, Mann!«


    Winter fluchte still und sagte: »Ich habe mich gefragt, Herr, ob wir nicht schon weit genug vorgedrungen sind.«


    »Weit genug?« Er sah verächtlich zu ihr herunter. »Wir haben doch noch gar nichts gefunden!«


    »Ja, Herr«, sagte Winter. »Aber uns ist befohlen worden, den Hügelkamm zu halten …«


    »Und den Kontakt mit dem Feind herzustellen!«, sagte der Leutnant.


    Still seufzte sie. Beim Aufbruch hatte er schon dasselbe gesagt. »Aber, Herr, wenn wir angegriffen werden sollten …«


    Er lachte bellend. »Dann werden meine Männer endlich ihren Mut unter Beweis stellen können!«


    Winter fühlte sich verloren. Sie wollte ihm erklären, dass es hier nicht um Mut ging. Wenn sie tatsächlich eine erhebliche feindliche Streitmacht finden sollten, würden sie mit hundertzwanzig Mann kaum lange standhalten können, egal wie mutig die Männer waren. Aber d’Vries würde darüber nur lachen und sie einen Feigling nennen.


    »Jedenfalls ist das hier meine erste richtige Aufgabe, und ich habe den Befehl erhalten, den Feind zu lokalisieren. Ich beabsichtige nicht, als Versager zurückzukehren!«


    Ein Dutzend Kompanien aus allen Teilen des Regiments hatte den gleichen Befehl erhalten, doch das schien ihn keineswegs zu beeindrucken. Winter salutierte und wandte sich ab. Sie spürte die Hitze im Nacken, ihre Uniform war vom Schweiß durchtränkt. Ihre Brüste schmerzen dort, wo sie zu fest zusammengequetscht wurden; ihr waren nur wenige Stunden mit dem Nähzeug geblieben, und offenbar hatte sie die Maße für die Unterhemden nicht ganz richtig abgeschätzt. Ihre Haut kitzelte dort, wo sie sich an dem durchweichten Leinen rieb.


    Die meisten Männer litten ebenfalls, aber auf andere Weise. Nur ein paar Tage des Exerzierens hatten bereits viel bewirkt, aber es dauerte lange, bis man sich an die höllische Sonne gewöhnt hatte. Als sie den Bach durchquerten, ergriffen sie die Gelegenheit und tranken, füllten ihre Feldflaschen und spritzten sich Wasser ins Gesicht. Es war brackig und warm, aber trotzdem angenehm.


    Jenseits des Baches rückten sie in loser Formation vor, nicht etwa Schulter an Schulter, wie sie es auf dem Übungsplatz gelernt hatten. Die Männer freuten sich über die gelockerte Disziplin und scherzten miteinander, während sie durch den Grund des Tales schritten und sich an das Ersteigen des gegenüberliegenden Hanges machten. Sie schienen gar nicht besorgt zu sein. Winter zuckte zwar bei jedem Ausbruch von Gelächter zusammen, aber sie war die Einzige, die das tat.


    Einmal trat sie heftig gegen einen trockenen Puffbusch und sah befriedigt zu, wie er in tausend dahintreibende Samenkapseln explodierte. Vermutlich war ihre ganze Nervosität umsonst. Bisher hatten die Späher lediglich ein paar Reiter in großer Ferne bemerkt, die beim ersten Herannahen von etwas Blauem wieder umgekehrt und geflohen waren. Die Kavallerie von Gib-ihnen-Saures ritt vor der Kolonne her und sicherte alle Orte, von denen aus ein möglicher feindlicher Angriff erfolgen konnte. Dieser Erkundungstrupp war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Aber versuch mal, das d’Vries zu sagen.


    Bobby kam zu ihr herüber. Der Junge war offenbar erschöpft, der Schweiß rann ihm in Bächen am Gesicht herunter, aber er kämpfte sich tapfer unter dem Gewicht seines Gepäcks und der Muskete weiter. Sogar ein Lächeln rang er sich ab.


    »Kommen … kommen …« Er bemühte sich, Luft zu holen. »Kommen wir nicht allmählich etwas weit ab?«


    Winter schnaubte verächtlich. »D’Vries glaubt, der Oberst habe ihm persönlich den Befehl erteilt, die gesamte feindliche Armee zur Strecke zu bringen.«


    »Ich wette, dafür wird er von Hauptmann d’Ivoire eine Standpauke erhalten.«


    »Vielleicht.« Winter zuckte die Achseln. »Hauptmann d’Ivoire ist ein vielbeschäftigter Mann.«


    »Glaubt Ihr, er wird den Halt befehlen, wenn wir auf dem nächsten Hügelkamm angekommen sind?«


    »Allmächtiger Gott, ich hoffe es.« Winter betrachtete die schwitzenden Soldaten, die sich den Hang hochkämpften. »Ansonsten müssen wir den Erlösern gar nicht mehr begegnen. Die Sonne ist schon tödlich genug.«


    Bobby nickte müde. Schweigend gingen sie weiter, umrundeten hier und da einen Felsbrocken und Büschel aus trockenem Gras und Gestrüpp. Dieser Kamm war höher als derjenige, der neben der Straße herlief, und Winter vermutete, dass sie von oben einen guten Blick hatten. Sie hoffte, dass sich d’Vries damit zufrieden geben würde.


    Rechts von ihr ertönte ein überraschtes Kreischen, und dann folgte ein Ausbruch von Gelächter.


    »Sergeant! Ich glaube, etwas hat Cooper gebissen!«


    Wieder Gelächter. Winter verließ Bobby und eilte zu einer kleinen Gruppe von Soldaten hinüber. Sie wusste genau, dass es keinen Grund zum Lachen gab, wenn man in Khandar von etwas gebissen wurde. Sie hatte in der Stadt einen Fallensteller gekannt, der behauptet hatte, es gebe in der Kleinen Desol hundertsieben verschiedene Schlangenarten und mindestens ein Dutzend Varianten von Skorpionen. Jede einzelne war auf ihre Weise gefährlich.


    Bei genauerer Nachprüfung stellte sich jedoch heraus, dass Cooper bloß in einen Stachelbusch getreten war, dessen Dornen durch seine Hose gedrungen waren und feuerrote Kratzer am Bein hinterlassen hatten. Winter zog den Jungen zur großen Belustigung seiner Kameraden aus dem Busch.


    Als sie sich aufrichtete, drangen plötzlich Rufe vom Hügelkamm herab. Zuerst glaubte Winter, ein weiterer Mann habe Bekanntschaft mit der hiesigen Wildnis gemacht, doch nach der Lautstärke zu urteilen müsste die ganze Kompanie in ein Schlangennest getreten sein. Darüber hörte sie die hohe, schrille Stimme des Leutnants.


    »Zurück! Sofort zurück!«


    Auf dem Kamm kam er in Sicht; sein erschrockenes Pferd bewegte sich bereits viel zu schnell, und an den Flanken waren an den Stellen Blutflecken zu sehen, wo er es mit seinen Sporen heftig getreten hatte. Einige Soldaten folgten ihm und rannten so schnell den felsigen Hang hinunter, wie es ihre Beine erlaubten.


    Winter spuckte einen Fluch aus, der Herrin Wilmore auf der Stelle zu einem Schlaganfall verholfen hätte. Sie zwang ihre müden Beine zur Bewegung, sprang die letzten Ellen zum Kamm hinauf und stellte fest, dass sich dort bereits der größte Teil der Siebten Kompanie versammelt hatte. Die dünne Linie hatte sich zu einem dichten Knäuel zusammengezogen, denn die Soldaten hatten instinktiv die Nähe der anderen gesucht.


    Vom Hügelkamm bot sich eine großartige Aussicht. Hinter ihr erkannte Winter mit einem raschen Blick über die Schultern das Meer, doch die Küstenstraße und die Vordanai-Armee blieben hinter dem niedrigeren Hügelkamm verborgen. Vor ihr erstreckte sich das zerfurchte Land nach Süden, bis es in den flachen Sandwüsten der Kleinen Desol auslief.


    Doch das, was die Soldaten so sehr in Aufruhr versetzt hatte, befand sich viel näher. Im Osten wurde die Küstenstraße wieder sichtbar, als sie ein Hindernis umlief und sich dabei landeinwärts bog. Genau dort hatte sich eine große Schar versammelt. Es sah eher wie ein Lager als wie eine Armee aus; auf den Zelten flatterten die groben Banner der Erlöser mit den karmesinroten Flammen auf schwarzem Grund. Männer eilten umher, erschienen durch die Entfernung zu Ameisen verkleinert. Das Glitzern von poliertem Stahl war deutlich zu erkennen.


    Südlich und östlich des Lagers breitete sich eine schier endlose Flut von Reitern aus. Sie ritten in kleinen Abteilungen zu zwanzig oder dreißig Mann, es waren mehr Gruppen, als Winter zählen konnte; sie bedeckten das ganze Tal am Fuß der Hügel. Es waren schäbig aussehende Männer ohne Uniformen, und sie ritten auf dürren Kleppern, die von ihrer Bürde, Zugpferde oder Ackergäule zu sein, erlöst worden waren. Doch die Feinde schrien angriffslustig und zogen die Schwerter, als sie das Vordanai-Blau am Horizont sahen. Priester in Schwarz stachelten sie an; sie waren die Lautesten von allen und trieben die Reiter voran.


    Der Leutnant brüllte noch immer, doch unter den Schreien der Erlöser war er kaum mehr zu hören.


    »Zurück! Zurück zur Kolonne!«


    Die nächsten feindlichen Abteilungen waren nur wenige Minuten entfernt. Der Hang würde sie zwar etwas bremsen, aber nicht langsam genug machen. Winter fluchte erneut. Sie eilte zu der Masse der Männer auf dem Kamm und stellte fest, dass sie sich bereits auflöste, noch bevor sie zu ihnen aufgeschlossen hatte. Die Soldaten waren zunächst unter dem Anblick erstarrt, hatten inzwischen aber ihren Verstand wiedergefunden, und einer nach dem anderen traf dieselbe Entscheidung wie d’Vries. Als Winter oben ankam, waren nur noch wenige Dutzend übrig. Bobby und die beiden anderen Korporäle befanden sich unter ihnen.


    Winter packte Bobby bei der Schulter. Der Junge starrte sie mit großen Augen an.


    »W… w… was …«


    »Rückzug den Hügel hinunter«, rief Winter. »Aber haltet am Bach an. Verstanden? Bringt auch die anderen dazu, am Bach stehenzubleiben.«


    »Aber … wir müssen doch … zur Kolonne zurück«, stammelte Bobby. »Wir könnten getötet werden … o alle Heiligen und Märtyrer …«


    »Wir würden es niemals schaffen«, sagte Winter. »Zu weit. Wenn wir laufen, mähen sie uns nieder. Wir müssen uns ihnen entgegenstellen!«


    Sie sah die beiden anderen Korporäle an und erhoffte sich Unterstützung von ihnen. Graff blickte zweifelnd drein, aber Folsom nickte grimmig. Er rannte los, hastete den Hügel hinunter und schrie dabei aus Leibeskräften: »Zum Bach! Bleibt am Bach stehen!«


    »Hilf mir«, sagte Winter zu Graff und machte sich daran, die Männer vom Hügelkamm herunterzutreiben. Zuerst weigerten sie sich, denn sie waren vom Anblick dieses auf sie zu galoppierenden Todes wie gelähmt. Winter drehte sie mit schierer Gewalt um und schrie ihnen in die Ohren, sie sollten sich am Bach neu formieren. Dann stieß sie die Soldaten vorwärts, sodass sie den Hang hinuntertaumelten. Graff folgte ihrem Beispiel. Als sie beide die einzigen noch auf dem Hügelkamm Verbliebenen waren, erkletterten die ersten Reiter der Erlöser bereits die Flanke.


    Winter drehte sich eilig herum, als sie einen durchdringenden, unmenschlichen Schrei hörte. D’Vries hatte versucht, trotz des felsigen, zerklüfteten Untergrunds sein Reittier noch mehr anzutreiben, und offenbar hatte der Graue dabei einen falschen Tritt gemacht. Das Tier ging zu Boden und rollte herum; es kreischte vor Entsetzen und warf den Leutnant ab. Beide kamen am Fuß des Hügels zum Stillstand. Das Pferd versuchte aufzustehen, sackte aber sofort wieder zusammen, denn der eine Vorderlauf weigerte sich, sein Gewicht zu tragen. D’Vries war wie durch ein Wunder unverletzt geblieben, warf einen letzten Blick auf das Tier und rannte zu Fuß weiter. Er platschte in seinen schmucken Lederstiefeln durch den Bach machte sich daran, die gegenüberliegende Hügelflanke zu erklettern.


    Folsoms Rufe zeigten eine gewisse Wirkung. Der langbeinige Korporal hatte den Talboden vor den meisten anderen Männern erreicht und schwenkte nun seine Muskete durch die Luft, während er den Soldaten befahl, sich zu formieren. Einige sammelten sich um ihn herum, auch wenn sie keine erkennbare Formation bildeten, und jene, die noch vom Hügel herunterkamen, rannten auf die Menge zu, die neben dem Bach immer stärker anwuchs. Andere – vor allem jene, die schon das Wasser durchquert hatten – rannten hinter dem Leutnant her.


    »Komm«, sagte Winter zu Graff, und schon liefen sie los. Es war schwer, den Blick von den Reitern abzuwenden, und noch schwerer war es, auf den ersten Ellen nicht zu stolpern. Winters Steiß schmerzte, und sie erwartete jeden Augenblick eine Musketenkugel oder ein Krummschwert in den Rücken zu bekommen. Als der Boden bereits wieder so eben geworden war, dass sie es riskieren konnte, den Kopf zu drehen, stellte sie fest, dass sie schneller gewesen war, als sie vermutet hatte. Der erste Erlöser erreichte soeben erst den Kamm und schrie beim Anblick der Vordanai-Soldaten auf, die um ihr Leben liefen. Die Feinde konnten es nicht wagen, den Hügel hinunter zu galoppieren, denn dann bestand die Gefahr, das gleiche Schicksal wie d’Vries zu erleiden.


    Winter entdeckte Folsom in der Menge der nervösen Männer beim Bach, von denen einige so wirkten, als wollten sie fliehen. Winter lief weiter, hielt die Hände an den Mund und rief: »Quadrat bilden! Sie sollen ein Quadrat bilden!«


    Den Rest der Strecke rannte sie noch schneller, während Graff ihr folgte; seine kurzen Arme ruderten durch die Luft. Folsom machte sich sofort an die Arbeit und schob die verständnislosen Männer auf ihre Plätze. Es gelang ihm, den Menschenknoten zu einem hohlen Oval umzuformen, aber dieses war im Rücken offen, wo sich die Männer entlang des Bachbettes ausgebreitet hatten. Winter erreichte sie und rang nach Luft.


    »Ba… Ba…« Sie hustete, atmete tief durch und keuchte: »Bajonette aufpflanzen. Zwei Reihen. Nicht schießen, bis der Feind nahe genug herangekommen ist. Graff!«


    Der drahtige Korporal hatte sie inzwischen erreicht und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. »Ja?«, fragte er und hustete.


    »Sie sollen sich ausbreiten. Und zum Feuern bereitmachen. Verstanden?«


    Sie fing seinen Blick auf, und er nickte. Winter rannte um das Oval der Männer herum zu der Stelle, wo sich die Linie zu einer amorphen Masse aufgelöst hatte. Bobby befand sich an ihrem Rand und schrie noch immer hinter den Männern her, die auf dem gegenüberliegenden Hügel hinter dem Leutnant herkletterten. Winter packte den Jungen am Arm.


    »Hör mir zu, Bobby! Hör mir zu!« Winter deutete nach oben, wo die feindlichen Reiter vorsichtig ihren Weg zwischen den Felsen hindurch nahmen. In wenigen Minuten würden sie hier sein. »Wir brauchen Rückenschutz für diese Formation. Ansonsten werden sie uns einfach umrunden und von hinten angreifen, klar?« Sie bemerkte, dass die Männer um sie herum ihr ebenfalls zuhörten, und hob die Stimme. »Bildet eine Doppelreihe! Wir müssen den anderen den Rücken freihalten« – sie deutete auf die Männer an der Front, die nun eine erkennbare Linie bildeten – »und sie werden dasselbe für uns tun! Formiert euch jetzt!«


    Bobby erhob ebenfalls die Stimme; vor kaum beherrschter Angst klang sie hell und mädchenhaft. Die Männer stellten sich auf, drückten und schoben sich gegeneinander, und im Innern des Quadrats packte Folsom sie bei den Schultern und stieß sie an die richtigen Positionen. Als sich die Formation allmählich bildete, schienen sich die Nerven der Rekruten zu beruhigen. Es war ungeheuer schwierig, den Blick von den herannahenden Reitern abzuwenden, wie es der hintere Teil des Quadrats tun musste, aber unter Winters Drängen hörten sie auf, andauernd über die Schultern zu starren, und konzentrierten sich ganz auf ihre Waffen. Die Bajonette wurden aus den Futteralen gezogen, und jeder einzelne Mann steckte seine Stahlklinge an die Zapfen unter dem Musketenlauf. Innerhalb des Quadrats brüllte Folsom noch immer seine Befehle.


    »Erst auf mein Kommando feuern! Jeder Mann, der ohne Befehl schießt, wird erschlagen!«


    Es war seltsam, den großen Korporal so flüssig reden zu hören – als hätte ihm die Angst schließlich doch die Zunge gelöst. Graff arbeitete auf der rechten Seite der Quadratformation, und Winter begab sich zur linken, doch die Männer benötigten nun kaum mehr eine Anweisung. Es war eine kritische Schwelle übertreten worden, und nun hatte sich die Siebte Kompanie von einem fliehenden Haufen zu einer durchorganisierten Gruppe gewandelt.


    Der plötzliche Knall eines Musketenschusses drang durch das Rufen der Männer, und Winter sah, wie vom Hügelkamm eine kleine Rauchfahne aufstieg. Der feindliche Reiter, der den Schuss abgefeuert hatte, senkte seinen gedrungenen Karabiner und zog sein Schwert. Andere Schüsse folgten. Jeder Knall wurde von einem gemeinschaftlichen Schwanken der Männer innerhalb der Formation begleitet, während jeder Einzelne auszuweichen versuchte.


    »Nicht feuern!«, schrie Folsom. »Nicht feuern, bei Karis dem Retter, oder ihr werdet es bereuen!«


    Die Reihe der Reiter unmittelbar gegenüber dem Quadrat wurde auf ihrem Abstieg langsamer, aber jene rechts und links davon stießen plötzlich laute Schreie aus und preschten voran. Sie hatten die Felsen bereits hinter sich gelassen und trieben ihre Pferde nun zu einem Galopp an. Rasch hatten sie den Bach durchquert. D’Vries und die Männer, die ihm gefolgt waren, hatten die halbe Strecke zum Gipfel hinter sich gebracht, aber die Reiter holten sie schnell ein. Einige der Männer drehten sich um und stellten sich ihren Verfolgern entgegen. Dann ertönten Schüsse. Rauch stieg auf. Winter sah, wie mehrere Pferde zu Boden stürzten. Bald schon aber waren die Reiter bei ihnen, schlugen schreiend mit ihren Krummsäbeln aus oder stießen mit langen Speeren zu. Das Letzte, was Winter von d’Vries sah, war ein kurzes Aufblitzen von Gold und Silber, als ihn vier Erlöser umringten.


    Andere Soldaten wurden im Laufen niedergemäht oder aufgespießt. Einige versuchten zu kämpfen und parierten die Säbel mit den Läufen ihrer Musketen, doch der Aufprall von Stahl gegen Stahl zog stets weitere Reiter an, die die unglücklichen Soldaten von hinten abschlachteten.


    Auf dem hohen Kamm des Hügels, der jenseits des Baches lag, rückten etliche Reiter zu einer Gruppe zusammen. Sie waren in weitem Abstand an der Quadratformation vorbeigeritten und außerhalb der Reichweite der Musketen geblieben. Aber keiner von ihnen hatte einen Angriff geführt. Hier und da hatten sie einen Karabiner oder auch eine Pistole abgefeuert, doch aus dieser großen Entfernung hatten die Reiter nicht einmal jemanden in der dichten Formation der Vordanai erwischen können. Winter sah, wie einer der schwarz gewandeten Priester etwas aus Leibeskräften brüllte, und die verstreuten Reiter sammelten sich zu größeren Gruppen. Viele aber ritten weiter und setzten über den niedrigeren Hügelkamm, hinter dem die Hauptkolonne der Vordanai wartete.


    Auch auf der anderen Seite des Quadrats bildete sich nun eine Gruppe, und kleinere Einheiten umkreisten die Seiten wie Raubtiere, die bei ihrer Beute nach einer schwachen Stelle suchten. Zu spät erkannte Winter, dass sie sich außerhalb des schützenden Walls aus Bajonetten befand. Sie blickte sich rasch um und vergewisserte sich, dass sie die Einzige war, die vor den Linien stand, dann trat sie seitwärts zwischen zwei Musketenläufe, die wie Speere aus dem Leiberwall ragten. Die Männer ließen sie passieren und schlossen sich wie ein Vorhang hinter ihr zusammen.


    Korporal Folsom stand in der Mitte des kleinen offenen Bereichs im Innern der Formation. Die Seiten waren nur zehn Mann breit, und so hatte das Innere lediglich einen Durchmesser von etwa fünfundzwanzig Fuß und wurde überdies von dem schmalen Bach halbiert. Der Korporal salutierte vor ihr, als wäre nichts geschehen, das irgendeine Bedeutung hatte.


    »Wo sind Bobby und Graff?«, fragte Winter. Folsom deutete dorthin, wo die beiden nebeneinander in der hinteren Reihe standen, und Winter zog sie heraus. Bobby war ganz blass und wirkte geradezu entsetzt. Seine Fingerknöchel standen weiß und blutleer hervor, während er den Lauf seiner Muskete umkrampft hielt. Der bärtige und stets nörgelnde Graff war zwar schwerer zu lesen, aber Winter kam es so vor, als sei auch er ein wenig grau geworden. Sie bemühte sich, unbesorgt zu wirken.


    »Gut«, sagte sie. »Die erste Reihe wartet, bis der Feind auf fünfundzwanzig Ellen herangekommen ist, und dann schießt nur diese eine Reihe. Die zweite soll erst schießen, wenn der Feind da ist. Klar?« Sie sah Bobby in die Augen. Graff war ein Veteran, und Folsom schien zu wissen, was er zu tun hatte, aber der Junge wirkte verunsichert. »Korporal Forester, hast du verstanden?«


    »Ja, Herr«, sagte Bobby automatisch. Er blinzelte, und sein Gesicht wurde wieder etwas lebendiger. »Erst feuern, wenn der Feind auf fünfundzwanzig …«


    »Richtig. Und was immer ihr tut, weicht keinen Schritt zurück. Kein Pferd wird gegen eine Reihe von Bajonetten anrennen, aber wenn ihr schwankt …«


    Der Priester auf dem Hügel schnitt ihr das Wort ab. Er sang einen hohen Ton heraus, der einem Heulen sehr nahe kam und in seiner Reinheit atemberaubend war. Er wäre beinahe schön gewesen, wenn Winter ihn nicht als das erkannt hätte, was er war. Die Erlöser in der Stadt hatten diesen Schrei stets ausgestoßen, bevor sie die Scheiterhaufen der Häretiker angezündet hatten. Die Reiter beantworteten ihn mit einem eigenen Schrei, und plötzlich donnerten die Hufe, als sie schneller voranstürmten. Winter konnte ihre Zahl kaum schätzen – es waren hunderte …


    »Geht!«, rief sie den Korporälen zu und rannte an die Südseite – dorthin, wo der Priester die größte Feindesgruppe zusammengerufen hatte. Ihre Stimme wurde zu einem heiseren Schreien, das ihr im Hals kratzte. »Noch nicht feuern! Erste Reihe, knien und fertig, nur auf mein Kommando feuern! Zweite Reihe, noch nicht feuern! Noch nicht!«


    Die Reiter kamen näher, suchten sich ihren Weg über den steinigen Boden und gewannen an Geschwindigkeit, als der Untergrund ebener wurde. Der Abstand schrumpfte. Noch siebzig Ellen, sechzig, fünfzig …


    Rechts von ihr krachte eine Muskete, gefolgt von einigen anderen, als sich weitere Finger um die Abzüge bogen.


    »Verdammt, noch nicht feuern!«, brüllte Winter, und die Korporäle trugen ihren Befehl weiter. Bobbys Stimme klang hoch und zitternd, während Folsoms Bass das Donnern der Hufe übertönte.


    Aus dem herannahenden Pulk drangen die ersten Antwortschüsse. Es waren Karabiner, die eine geringere Reichweite besaßen. Die meisten Schüsse verfehlten zwar ihr Ziel, doch genau vor Winter ächzte plötzlich ein Mann wie vor Überraschung auf und sackte nach vorn. Hinter sich hörte sie einen Schrei.


    Dreißig Ellen. Die Reiter mussten sich zusammenziehen, wenn sie der schmalen Formation entgegentreten wollten, bis sie schließlich Stiefel an Stiefel und in fünf Reihen hintereinander ritten. Speere und Säbel wurden durch die Luft geschwungen, und die grauhäutigen Gesichter der Feinde waren vor Wut verzerrt. Die rote Flamme der Erlösung schmückte jede Brust. Fünfundzwanzig Ellen.


    »Erste Reihe, Feuer!«, schrie Winter; der Befehl wurde nur einen Herzschlag später von den drei Korporälen aufgenommen.


    Einen Moment lang waren alle vier Seiten der Formation von Feuer eingerahmt; die Gewehrläufe blitzten gelblich auf, gefolgt von Rauchwolken. Da der Feind so dicht gedrängt ritt, war er kaum zu verfehlen, und jede Kugel schien entweder einen Reiter oder ein Ross zu finden. Die Männer fielen aus den Satteln, als wären sie von unsichtbaren Riesen hinweggefegt worden, die Pferde wieherten, brachen zusammen und warfen ihre Reiter auf die unbarmherzig harte Erde. Jedes Pferd, das niederging, riss zwei oder drei andere mit sich, bis sich ein Haufen aus verängstigten, ausschlagenden Tieren und schreienden Reitern bildete. Die Nachrückenden wichen nach rechts oder links aus, umrundeten das Hindernis oder – wenn sie besonders mutig waren – setzten auch zum Sprung darüber hinweg an. Die klaffenden Reihen der angreifenden Truppe wurden rasch wieder geschlossen.


    »Zweite Reihe, auf mein Kommando!«, rief Winter, aber sie wusste nicht, ob es jemand außer den Männern unmittelbar neben ihr mitbekommen hatte. »Erste Reihe, Achtung!«


    Sie hörte Folsoms Brüllen und kurz auch Bobbys Stimme, der seine Truppen mit Worten heruntermachte, die ein Junge seines Alters eigentlich nicht hätte kennen dürfen. Die Reiter waren jetzt so nahe herangekommen, dass die ganze Welt hinter dem blauen Quadrat von Pferden und brüllenden Männern erfüllt schien.


    Die Vordanai in der ersten Reihe hatten sich befehlsgemäß hingekniet, sodass die zweite nun ein freies Schussfeld hatte, und sie rammten die Kolben ihrer Musketen in den Boden. Die Bajonette bildeten eine ununterbrochene Linie aus rasiermesserscharfen Spitzen, die gegen die Angreifer gerichtet waren. Und auch wenn die Männer vielleicht dumm genug gewesen wären, gegen dieses Hindernis im Galopp anzupreschen, waren es die Pferde doch nicht. Sie scheuten und warfen sich zu beiden Seiten, wobei sie allerdings mit den Tieren neben ihnen zusammenstießen. Einigen Reitern gelang es, ihre Pferde zu zügeln und rechtzeitig zum Stillstand zu bringen, aber auch sie mussten rasch dafür sorgen, dass die Nachrückenden nicht gegen sie prallten.


    Im nächsten Augenblick war die Welle der brüllenden Reiter zu einem Gewühl von stoßenden Männern und sich aufbäumenden Pferden geworden. Diejenigen, die sich der quadratischen Formation am nächsten befanden, schlugen auf die Bajonette ein und versuchten sie beiseite zu drücken. Irgendwo knallte eine Pistole, und ein Mann in der hinteren Reihe an Winters Seite taumelte nach hinten, während er sich mit den Händen das verwüstete rote Gesicht hielt. Sein Schrei ging in dem allgemeinen Aufruhr fast unter.


    »Zweite Reihe, Feuer!«


    Sie wusste nicht, ob die Männer sie gehört hatten oder nur einfach nicht länger warten wollten. Vierzig Musketen knallten; es war wie ein Keulenschlag gegen ihre Ohren, und entsetzlicher Rauch hüllte die gesamte Szenerie ein. Die Auswirkungen auf die Reiter waren grässlich. Auf diese geringe Entfernung fuhren die Musketenkugeln durch Fleisch und Knochen wie durch nasses Papier, traten wieder aus und töteten erneut. Pferde wieherten und brachen überall in der Kampflinie zusammen, während die Männer fluchten und einander anbrüllten. Weitere Schüsse ertönten; entweder waren es Nachzügler oder feindliche Waffen.


    »Erste Reihe, bereithalten! Zweite Reihe, Feuer!«


    Wenn es den Erlösern möglich gewesen wäre, weiter vorzurücken, dann hätten sie die Formation vielleicht aufbrechen können. Da die zweite Reihe ihre Bajonette heben musste, um eiligst Schießpulver und Kugeln in die Läufe ihrer Musketen zu füllen, stand die erste Reihe kurzzeitig allein da – eine allzu dünne Linie aus Stahl. Aber der Feuerstoß hatte schreckliche Löcher in den Pulk der Angreifer gerissen, und die Übriggebliebenen hatten Schwierigkeiten, ihre Pferde im Zaum zu halten und über die ausschlagenden Tiere hinwegzusetzen, die bereits am Boden lagen. An den Rändern scheuten einige Pferde.


    Nach einer halben Minute – zu langsam, dachte Winter – schwangen die Waffen der zweiten Reihe in die Reihe zurück. Weitere Reiter versuchten auszuweichen.


    »Zweite Reihe, Feuer!«


    Abermals knallten Schüsse. Sie waren zwar nicht ganz so gut gezielt wie die der ersten Reihe, aber fast genauso wirkungsvoll. Plötzlich flohen die Reiter; sie wichen vor dem Quadrat mit derselben Schnelligkeit zurück, mit der sie zuvor angegriffen hatten. Ein heiseres, plötzliches Freudengeheul brach unter den Vordanai aus, als sich die Feinde schließlich zurückzogen. Durch dieses schnitt Winters Stimme wie ein Messer.


    »Erste Reihe, laden. Zweite Reihe, bereithalten!«


    Durch die Rauchschwaden sah sie, dass der schwarz gekleidete Priester noch auf dem Hügelkamm wartete, und um ihn herum befand sich eine beträchtliche Anzahl von Kämpfern. Die erste Angriffswelle zerstreute sich rasch in alle Richtungen, aber einige wendeten bereits ihre Pferde, als sie sich in sicherer Entfernung befanden. Andere flohen trotz der Rufe ihrer Kameraden weiter. Vor dem Quadrat erhoben sich die Schreie der verletzten Männer und Tiere.


    Als die erste Reihe geladen und ihre Bajonette wieder ausgerichtet hatte, befahl Winter der zweiten Reihe, ebenfalls zu laden, und dann erst erlaubte sie sich einen Blick über die Schulter. Alle Männer in der Formation waren auf dem Posten. Sie hatte es gewusst, denn sonst hätte sie bereits ein Krummsäbel von hinten erwischt. Sie sah auch, wie die drei Korporäle ihre Befehle verbreiteten. Hier und da war ein Soldat der Vordanai zusammengebrochen, doch seine Kameraden hatten die Reihen rasch wieder geschlossen. Einige andere, die nicht so schwer verletzt waren, waren in die Mitte des Quadrats gegangen oder gekrochen. Sie sah, wie einer der Männer mit einer fast mechanischen Gelassenheit Streifen aus seinem verrußten Unterhemd riss und sie um die blutigen Reste seiner linken Hand wickelte.


    Der Schrei des Erlöserpriesters – jener hohe und unpassend reine Ton – lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Hügelkamm. Da nun die Überlebenden der ersten Angriffswelle nicht mehr im Weg standen, trieb der schwarze Priester sein Pferd den Hügel hinunter, und die Männer, die sich um ihn herum versammelt hatten, folgten ihm. Sie zwangen ihre Reittiere zu einer mörderischen Schnelligkeit, und mehr als eines stolperte und fiel zwischen die Felsen. Doch die anderen rückten weiter vor.


    »Noch nicht feuern!«, rief Winter. »Genauso wie beim ersten Mal! Lasst sie herankommen …«


    Als die Entfernung nur noch ungefähr fünfundzwanzig Ellen betrug, brach die erste Reihe erneut in Flammen aus, und überall entlang der Angriffslinie fielen die Männer zu Boden. Allerdings waren es weniger als bei der ersten Welle, da sie nicht mehr so dicht zusammen ritten. Die Überlebenden – einschließlich des Priesters – trieben ihre Tiere zu einem Galopp an und setzten über den mit Leichen besäten Boden hinweg.


    Fasziniert beobachtete Winter den Priester. Er war unbewaffnet, stand in den Steigbügeln und hielt die Zügel mit beiden Händen. Seine hohen Rufe waren zu einem Kreischen geworden, und sein Gesicht war vor Ekstase oder Hass verzerrt. Seine Leidenschaft oder seine Reitkünste ließen ihn schneller werden als alle anderen.


    »Zweite Reihe!«, rief Winter. »Feuer!«


    Ein halbes Dutzend Musketen hatten den Mann in Schwarz ins Visier genommen, und sie schossen alle gleichzeitig. Der Priester hatte die Formation schon fast erreicht und zwang sein Reittier gerade zu einem letzten Sprung über die Barrikade der toten oder sterbenden Pferde, die sich vor den Schützen auftürmte. Mitten in der Luft schien er gleichsam zu explodieren; Stücke schwarzen Stoffes flogen umher, Blut spritzte. Eine der Kugeln traf sein Pferd, und nun knickten seine Vorderläufe ein, als es vor der Formation landete. Aber es war so schnell gewesen, dass es jetzt nicht gleich zum Stillstand kam. Das Pferd drehte sich, rollte über den Boden und prallte gegen die Mauer der Bajonette.


    Im Sterben hatte das Tier noch das geschafft, was den lebenden Reitern nicht möglich gewesen war. Es schob etliche Bajonette zur Seite; andere steckten in seinem Fleisch fest. Drei weitere Reiter folgten ihm. Sie waren den Kugeln und den Hindernissen entgangen und drangen nun in den entstandenen Spalt ein.


    Ein Soldat, der durch das Reittier des Priesters zu Fall gebracht worden war, wurde von einem anderen Pferd unmittelbar überritten. Er stieß sein Bajonett nach oben und rollte zur Seite, als das Tier unter einem Blutschauer zusammenbrach. Der Reiter zur Linken wurde von einem anderen Mann bedrängt. Er beugte sich im Sattel vor und hackte dem Soldaten die Hand ab. Der Mann taumelte mit einem Schrei zurück, Blut ergoss sich aus seinem Stumpf.


    Der dritte Reiter brachte seinen Speer in Anschlag und kam gezielt auf Winter zu.


    Ihr erster Instinkt, dem Pferd aus dem Weg zu treten, rettete ihr das Leben. Der Reiter bremste neben ihr ab und stach nach ihr, aber sie warf sich gerade noch rechtzeitig zur Seite. Er umkreiste sie, wehrte dabei ein Bajonett ab, und preschte wieder auf sie zu. Diesmal musste sie über den Boden rollen, als er an ihr vorbeiritt, und schlug gegen den Leichnam eines jungen Mannes in Blau, der die Hände noch im Tod um seine Muskete geschlossen hatte. Sie ergriff die Waffe, schwang sie unbeholfen, bis sie auf den Reiter zeigte, und tastete am Schloss herum. Die Pfanne klickte auf, und das Zündpulver rieselte ihr über das Gesicht.


    Winter spuckte aus, schmeckte das Salz des Pulvers und blinzelte einige Körner aus ihren Augen weg. Da sah sie, wie der Speer auf sie niederstieß. Sie gab es auf, die Muskete abfeuern zu wollen, parierte den Stoß mit dem Lauf und stach mit dem Bajonett auf den Angreifer ein. Der Erlöser schrie auf, als die Spitze seinen Arm traf, und ließ die Waffe fallen. Er lenkte sein Pferd zur Seite, und nun rannte der Reiter, der von seinem Pferd geholt worden war, schreiend auf sie zu. Winter taumelte fort, hielt die Muskete wie einen Speer, aber der Mann trat den Lauf mit seinem Stiefel beiseite, und die Waffe wurde ihr aus der Hand gerissen.


    Etwas blitzte an ihr vorbei, das in Blau gekleidet war. Bobby griff mit all seinem Gewicht hinter dem Bajonett wie ein mittelalterlicher Lanzenknecht an. Er erwischte den Mann mitten in der Brust, und das Messer sank ein, bis der Lauf gegen das Fleisch stieß. Der Erlöser brach zusammen und entriss dabei dem Jungen die Muskete. Bobby sank neben dem Leichnam auf die Knie, aber ein halbes Dutzend Soldaten schwärmten nun an ihm und Winter vorbei. Benommen sah sie zu, wie sie den verwundeten Reiter abschlachteten, als wäre er ein Schwein, und dann machten sie sich daran, die Lücke zu schließen, die das sterbende Pferd in die Reihen gerissen hatte. Vor der Quadratformation scheuten die Kameraden des toten Priesters zurück – in diesem Augenblick krachte eine weitere Salve und trieb sie allesamt in die Flucht.


    Winters Herz hämmerte so schnell, dass sie schon befürchtete, es könnte explodieren. Sie suchte ihren Körper ab und stellte ungläubig fest, dass sie kaum verletzt war. Eine weitere Salve explodierte ganz in ihrer Nähe und flog hinter den fliehenden Khandarai her. Doch Winters Ohren, die vom Schlachtenlärm betäubt waren, nahmen es kaum mehr wahr. Sie rollte sich herum und kroch zu Bobby hinüber, der mit leerem Blick dorthin starrte, wo die Khandarai hergekommen waren.


    »Bobby!«, rief Winter. Ihre eigene Stimme klang wie aus großer Ferne, und in ihren Ohren klingelte es. »Korporal! Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Bobby sah sie fragend an, als spräche sie eine fremde Sprache, dann blinzelte er und schien wieder ein wenig zu sich selbst zu finden.


    »Gut«, sagte er. »Es geht mir gut.«


    Winter kämpfte sich auf die Beine. Das Quadrat war noch immer geschlossen; die Männer der ersten Reihe knieten mit grimmigen Gesichtern und gehobenen Bajonetten, während die zweite Reihe eifrig mit dem Laden ihrer Waffen beschäftigt war. Dahinter sah sie nichts mehr. Der Rauch hatte sich wie eine Nebelbank um die Kompanie gelagert, und sogar die Sonne war nur noch eine unsichtbare Präsenz hoch über ihnen.


    Sie hörte einige Schüsse, aber es klang so, als seien sie sehr weit entfernt. Bald war auch das Hufgetrappel auf der trockenen Erde verhallt wie abziehender Regen. Aus dem Tal kam eine leichte Brise herbeigezogen und zerteilte den Rauch, sodass Flecken blauen Himmels sichtbar wurden.


    Die zweite Reihe hatte geladen und richtete die Gewehre aus. Winter bemerkte, dass Graff und Folsom auf ihre Befehle warteten. Bobby saß noch immer reglos auf dem Boden.


    »Erste Reihe, laden«, krächzte Winter. Sie drehte sich um sich selbst und wünschte, sie könnte mehr erkennen. Vielleicht warteten die Erlöser dort hinter dem Rauchvorhang und formierten sich gerade zu einem neuen Angriff …


    Nein, so war es nicht. Als alle Musketen der Kompanie geladen und einsatzbereit waren, zerstob endlich die dichte Rauchbank, und der Talboden wurde sichtbar. Soweit das Auge in jede Richtung reichte, war niemand zu sehen. Die Erlöser-Kavallerie war weitergezogen; die meisten Reiter hatten die winzige Formation einfach umrundet und waren gegen die Hauptkolonne der Vordanai gezogen. Der Boden in der unmittelbaren Umgebung der Siebten Kompanie war aufgewühlt und mit kreischenden Pferden, verwundeten Männern und Leichen übersät. Am Hang der nördlichen, niedrigeren Hügelkette markierten blaue Flecken die Stellen, an denen die Vordanai-Soldaten auf ihrer Flucht niedergemetzelt worden waren. Einige bewegten sich noch schwach, doch die meisten waren reglos.


    Winter blickte in dumpfem Unglauben um sich. Sie spürte, wie jemand neben sie trat, schaute auf und erkannte Graff. Sein bärtiges Gesicht hatte sich zur Parodie eines Lächelns verzogen.


    »Nun, es scheint vorbei zu sein.« Er kratzte sich am Nasenflügel. »Was zur Hölle sollen wir jetzt machen?«
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    Marcus


    Die Kolonisten hatten die Umwandlung von der Marschkolonne zur Quadratformation viel besser und schneller als noch vor wenigen Tagen zustande gebracht, obwohl sie für Marcus’ Geschmack trotzdem noch zu langsam waren. Von oben hätte es so ausgesehen, als ob eine Kette aus vier Diamanten auf der Straße lag, deren Spitzen gegeneinander wiesen, sodass die ersten Reihen schießen konnten, ohne das Risiko eingehen zu müssen, einen Kameraden zu treffen. Die Quadrate des Dritten und Vierten Bataillons hatten sich um die Artillerie und den verwundbaren Versorgungstross geschlossen, während sich die Kavallerie von Gib-ihnen-Saures in der Nähe sammelte.


    Der zierliche Kavallerie-Hauptmann ritt persönlich zu der Stelle, wo Marcus, Janus, Fitz und die Bannerträger des Regiments neben der Quadratformation des Ersten Bataillons warteten. Er zügelte sein Pferd und salutierte schneidig vor dem Oberst. In seinen Augen glitzerte es.


    »Gebt mir die Erlaubnis zum Angriff, Herr«, sagte er. Seine Hühnerbrust war vor Stolz geschwellt. »Ich werde diesen Hügelkamm im Handumdrehen gesäubert haben.«


    Höflich hob Janus eine Braue. »Glaubt Ihr nicht, dass Ihr zahlenmäßig unterlegen seid?«


    »Jeder Mann in Blau ist mehr wert als ein Dutzend von diesen feigen Ziegenfickern«, sagte der Hauptmann.


    Marcus zuckte zusammen, aber Janus blieb unbeeindruckt.


    »Sicherlich. Doch wenn unsere Späher auch nur ansatzweise vertrauenswürdig sein sollten, dann sind Euch die Feinde um dreißig zu eins überlegen. Mindestens.«


    »Aber sie sind nicht auf einen Angriff vorbereitet!«


    Der Oberst schüttelte traurig den Kopf, als täte er nichts in der Welt lieber, als den Hauptmann von der Leine zu lassen.


    »Ich fürchte, die Kavallerie muss in der heutigen Schlacht eine so wichtige Rolle spielen, dass sie nicht schon vorher in Gefahr gebracht werden darf, Hauptmann. Haltet Eure Männer dicht beisammen. Begebt Euch in den Schutz des Zweiten Bataillons. Verstanden?«


    »Aber …« Gib-ihnen-Saures fing Janus’ Blick auf, und zu Marcus’ Erstaunen fügte er sich. »Ja, Herr. Wie Ihr befehlt.« Er gab seinem Pferd die Sporen und ritt dorthin, wo seine Männer am vorderen Ende der Kolonne warteten.


    Marcus beugte sich zum Obersten vor. »Ich muss um Entschuldigung für Hauptmann Stokes bitten, Herr. Er ist ein guter Kavallerist, allerdings kann er manchmal ein wenig übereifrig sein.«


    »Auch eine solche Eigenschaft hat ihren Wert, Hauptmann.« Janus zuckte mit den Achseln. »Es gibt einen Platz für jeden Mann, gleichgültig wie sein Talent oder sein Temperament beschaffen sein mag. Auch Hauptmann Stokes wird noch an die Reihe kommen.« Er warf einen Blick die Hügelkette hinauf. »Ich kann mir nicht vorstellen, was sie vorhaben. Wenn es noch länger dauert, werde ich einen Teil der Artillerie hochschicken und sie aufscheuchen müssen.«


    Der Hügelkamm war schwarz vor feindlichen Reitern, die sich um ein Dutzend Priester gesammelt hatten. In diesem Augenblick brachen sie in ihren süßen, hohen Gesang aus. Sie alle sangen in unterschiedlicher Tonhöhe, und das Ergebnis war eine hallende Harmonie, die in einer seltsamen, nicht mehr irdischen Schönheit von den Hügeln herunterschallte. Marcus spürte, wie er die Zähne zusammenbiss, aber als er dann Janus ansah, bemerkte er, dass der Oberst die Augen geschlossen hatte und die Melodie in sich aufnahm. Schließlich, als das Singen von einem Schrei aus tausenden von Kehlen aufgenommen wurde, öffnete er sie wieder.


    »Singen die Priester der Khandarai vor einer Schlacht immer auf diese Weise?«, fragte Janus.


    Marcus zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, Herr. Soweit ich weiß, machen das nur die Erlöser so.«


    »Hm.« Janus blickte nachdenklich drein. »Eine Schande ist das.«


    »Vielleicht sollten wir uns in Deckung bringen, Herr?«


    Janus betrachtete eine Weile seine Hand, entfernte ein wenig Dreck unter dem Fingernagel und schaute dann wieder hoch, als sich die feindlichen Reiter über den Hügelkamm nach unten ergossen. »Also gut. Suchen wir uns einen sicheren Aussichtspunkt.«


    Das Innere des Quadrats, das das Erste Bataillon gebildet hatte, bestand nur aus zerstampfter Erde und maß an jeder Seite etwa siebzig Ellen. Hinter den Dreierreihen, die den Rand ausmachten, standen die Leutnants, je einer für jede Kompanie, während die Sergeanten vor und zurück liefen. Überall luden die Männer ihre Waffen und setzten die Bajonette auf.


    Janus hatte ein Fernglas hervorgeholt, einen furchtbar wertvoll aussehenden Gegenstand aus Messing und hellem Holz. Die Größe seines Pferdes erlaubte es ihm, über die Köpfe der Männer um ihn herum hinwegzusehen, und traurig schüttelte er den Kopf.


    »Pöbel. Nichts als Pöbel.«


    Marcus sah zu, wie die Reiter die Flanken hinabdonnerten. Ohne die Unterstützung eines Fernglases konnte er nur den Staub erkennen, den sie aufwirbelten. Die Priester befanden sich an der Front, winkten die anderen voran, und er konnte nun einige der »Soldaten« erkennen. Es waren abgerissene Männer auf dürren Kleppern und mit improvisierten Waffen.


    »Ein großer Pöbel«, sagte er. »Die Späher haben gesagt, dass es etwa drei- oder viertausend sind.«


    »Es macht keinen Unterschied, ob es viertausend oder nur vierzig sind«, sagte Janus. »Ein solcher Angriff kann niemals ein solides Quadrat aufbrechen.« Er lächelte Marcus an; der Blick aus seinen großen grauen Augen war undeutbar. »Natürlich vorausgesetzt, dass unsere Männer dem gewachsen sind. Wenn nicht, wird alles sehr schnell sehr spannend werden.«


    »Sie sind dem gewachsen, Herr.« Marcus legte eine Gewissheit in seine Stimme, die er gar nicht empfand.


    »Das werden wir schon sehr bald sehen.«


    Marcus beobachtete ungeduldig das Herannahen der Reiter. Jetzt konnte er nichts mehr tun. Die Leutnants würden den Befehl geben, zu laden und zu feuern, und sie alle kannten ihr Geschäft – und wenn nicht, dann war es nun zu spät, es ihnen beizubringen. Die schimmernde Reihe der Bajonette regte sich ein wenig, als sich die Männer an den Seiten des Quadrats auf die Angriffswelle ausrichteten. Marcus fühlte sich seltsam losgelöst, als die gewaltige Staubwolke wie der Rand eines Sandsturms auf sie zutrieb.


    »Anlegen!« Dieser Ruf, der aus einem Dutzend Kehlen kam, führte Marcus in die Wirklichkeit zurück. Die Reiter waren nur noch sechzig Ellen entfernt und galoppierten auf sie zu; ihre Rufe erfüllten die Luft. Fünfzig Ellen, dann vierzig …


    Er hörte nicht den Befehl zum Feuern, sondern nur einen einzelnen Musketenschuss, auf den ein Brüllen folgte, das wie ein Feuersturm an der Formation entlanglief, der sich in trockenem Zunder ausbreitet. Zwei Flanken des Quadrats blitzten auf und rauchten. Er sah, wie ein paar Pferde stürzten, doch der größte Teil der Wirkung wurde vom Staub verdeckt. Die erste Soldatenreihe kniete sich nieder und streckte die Bajonette vor, während die dritte Reihe neu lud. Die zweite hatte noch nicht geschossen; die Spitzen ihrer Bajonette ragten zwischen den Männern in der ersten Reihe hindurch.


    Das Letzte, was Marcus von der Schlacht wirklich sehen konnte, waren die feindlichen Reiter, die sich vor der Spitze des Quadrats teilten und eine fließende Bewegung um es herum machten – wie Wasser um einen Felsen. Sie konnten nicht angreifen, ritten an der Formation entlang und hieben auf die Bajonette ein, doch sie vermochten keinen Schaden anzurichten. Die zweite Reihe feuerte, und weitere Pferde gingen zu Boden. Dann mischte sich der Staub des Angriffs mit dem Rauch und nahm ihm die Sicht vollständig. Er hörte die Befehle seiner Sergeanten, zu laden und zu feuern, aber nun ertönte keine gleichzeitige Salve mehr. Jeder Mann schoss einzeln auf die flüchtigen Ziele oder einfach nur in den Rauch und Staub hinein – in der Hoffnung, dass die Kugel irgendeinen der Erlöser treffen werde. Blitze aus Waffenläufen außerhalb des Quadrats zeigten sich hier und da in dem Rauch, aber nur wenige Reiter waren mit Pistolen oder Karabinern ausgerüstet. Diejenigen, die eine solche Waffe besaßen, hatten zumeist keine zweite Gelegenheit mehr, sie einzusetzen. Das unmissverständliche Aufblitzen eines Schusses zog sofort ein ganzes Dutzend Schüsse aus der Formation nach sich.


    Auch die anderen Formationen kämpften. Marcus hörte das Donnern ihrer Salven, doch er konnte nichts erkennen. Er schaute zu Janus hinüber. Der Oberst saß auf seinem Pferd, hielt die Zügel locker in der Hand und hatte die Augen geschlossen. Seine Miene wirkte vollkommen entspannt; die Lippen waren zu einem leisen Lächeln verzogen. Unangenehm berührt wandte Marcus den Blick ab; er fühlte sich, als hätte er seinen Vorgesetzten bei etwas sehr Intimem und Schäbigem erwischt.


    So ging es weiter, immer weiter, länger als Marcus es für möglich gehalten hätte. Draußen im Pulverdampf kreisten die Reiter, preschten vorbei, formierten sich neu, griffen an – alles vollkommen unsichtbar. Männer fielen in den ersten Reihen der Quadrate, wurden ins Innere gezogen – hier war einer, der alle Finger einer Hand unter einem Säbelhieb verloren hatte, dort war einem Jungen der Ellbogen durch eine Karabinerkugel zerschmettert worden. Allmählich füllte sich das Quadrat mit diesen Unglücklichen. Doch die Verluste der Erlöser waren noch größer – viel größer sogar. Marcus wusste, dass es so sein musste, aber der einzige Beweis dafür waren die Schreie der Gegner und das Wiehern der Pferde. Bald hatte er die Vorstellung, dass es dort draußen unendlich viele Feinde gab und seine eigenen Soldaten nach und nach getötet wurden, bis nur noch er und Janus allein im Dunst übrig blieben …


    Der Hauptmann öffnete die Augen, und sein Lächeln wurde breiter.


    »Nun«, sagte er, »das ist es wohl gewesen.«


    Es dauerte noch einige Augenblicke, bis Marcus die Wahrheit dieser Worte erkannte. Das Hufgetrappel auf der harten Erde verblasste, und die Musketenschüsse erstarben nach und nach. Die Schreie der Verwundeten – Menschen und Tiere zugleich – schienen lauter zu werden, denn sie waren nun die einzigen Geräusche auf dem Schlachtfeld. Langsam löste sich der Dunst aus Rauch und Staub auf; eine Brise, die vom Meer kam, trieb ihn auseinander.


    Plötzlich zog Janus an den Zügeln, und sein Pferd trottete an den Rand des Quadrats. Hastig schob ein Leutnant seine Männer aus dem Weg. Marcus folgte. Ihre Pferde suchten sich vorsichtig einen Weg zwischen den Toten und Sterbenden hindurch, die den Boden übersäten, bis sie den Dunst ganz hinter sich gelassen hatten und in den hellen Sonnenschein traten.


    Erstaunt bemerkte Marcus, dass sich der Stand der Sonne kaum verändert hatte. Er hätte schwören können, dass sie stundenlang gekämpft hatten.


    Überall um sie herum floh der Feind, hastete die Hügelflanken hoch oder galoppierte nach Osten und Westen über die Küstenstraße davon. Niemand hielt inne, um einen Blick auf die beiden Reiter in Blau zu werfen.


    »Nun«, sagte Janus, »es hat tatsächlich den Anschein, als ob die Männer dem gewachsen waren.« Er schien nichts Besonderes darüber zu empfinden, es klang bloß wie ein weiteres Teilergebnis in einem interessanten Experiment. Einen Moment lang starrte er in die Ferne, dann wandte er sich an Marcus. »Befehlt dem Regiment, wieder eine Kolonne zu bilden. Wir marschieren vom Schlachtfeld weg, erholen uns dann eine Viertelstunde und rücken weiter auf der Straße vor.«


    »Herr?« Die Männer waren sicherlich vollkommen erschöpft. Sogar Marcus zitterte, als die Anspannung nachließ. Eine Viertelstunde reichte nicht annähernd aus.


    »Wir sind noch nicht fertig, Hauptmann. Ihr habt doch die Berichte der Späher gehört. Die feindliche Infanterie erwartet uns.«


    »Wäre es dann nicht ratsamer, wenn wir uns zurückzögen?«, fragte Marcus. »Wir könnten eine bessere Position im Westen …«


    »Nein«, sagte Janus. »Wir müssen unseren Vorteil nutzen.«


    Marcus zweifelte allerdings daran, dass sie tatsächlich im Vorteil waren. Den Berichten zufolge umfasste die Schar der Erlöser mindestens zwanzigtausend Mann und war der Armee der Vordanai daher um das Verhältnis von fünf zu eins überlegen. Zwar handelte es sich in der Hauptsache nur um Bauern und Fanatiker, die durch die hysterischen Ansprachen der Erlöserpriester angeworben worden waren, aber zwanzigtausend Mann blieben noch immer zwanzigtausend Mann.


    »Wie sieht es mit den Verlusten aus?«, fragte er.


    Janus schürzte die Lippen. »Befehlt einer Kompanie, sich um die Verwundeten zu kümmern. Die Toten können bis zum Anbruch der Dunkelheit warten, ebenso wie das Einsammeln der Gefangenen.«


    »Ja, Herr.« Auch das war unangenehm. Den Männern würde es nicht gefallen, mit dem Beerdigen ihrer toten Kameraden aufzuhören, auch wenn Marcus bezweifelte, dass in der ausgedörrten, knochenharten Erde überhaupt jemand begraben werden konnte.


    Aber ein Befehl war ein Befehl. Marcus ritt los und suchte nach Fitz.


    Eine gewaltige Staubwolke markierte die Position der Erlöser-Armee und erhob sich wie ein nahendes Gewitter über der Küstenstraße. Eine ähnliche Wolke zog auch hinter der Vordanai-Kolonne her, sodass das letzte Bataillon und die Fahrer des Versorgungstrosses andauernd Dreck ausspucken mussten. Marcus warf einen seitlichen Blick auf Janus, der so sorglos dahinritt, als befände er sich auf dem Weg ins Theater.


    »Herr«, sagte Marcus nach einer Weile und deutete auf die gewaltige Wolke für den Fall, dass der Hauptmann sie vielleicht noch nicht bemerkt hatte.


    »Hauptmann«, sagte Janus, »ich bin mir durchaus bewusst, dass wir in unserer Beziehung noch nicht den Punkt erreicht haben, an dem ich Euer volles Vertrauen genießen kann, aber ich hoffe doch, Ihr könnt mir bereits zugestehen, dass ich nicht vollkommen blind bin.« Er deutete nach vorn. »Dort, das ist ein Felsvorsprung, und die Straße führt an ihm vorbei nach Norden. Es mag zwar nicht viel sein, aber es hilft uns gewiss.«


    Schon nach wenigen Minuten zügelte der Oberst sein Pferd, und Marcus hielt neben ihm an. In seiner Eigenschaft als Adjutant blieb Fitz in respektvollem Abstand hinter ihnen. In Marcus’ Augen unterschied sich dieser unfruchtbare Abschnitt der Straße in nichts von denen, über die sie den ganzen Tag geritten waren, doch Janus schien damit zufrieden zu sein.


    »Das wird reichen«, sagte er. »Alle vier Bataillone sollen sich jeweils in einer Reihe aufstellen. Sagt Hauptmann Stokes, er möge die Flanken übernehmen, aber nicht ohne meinen ausdrücklichen Befehl losreiten. Und schickt bitte Hauptmann Vahkerson zu mir.«


    Marcus nickte. Er war noch immer damit beschäftigt, das ungute Gefühl in der Magengegend zu bekämpfen, als er Fitz bereits die Befehle gab. Bald war der Staub überall, und darin ertönten die Rufe und Geräusche der Männer, die sich formierten. Die Bataillone bildeten mit der üblichen Verwirrung und dem gewohnten Zögern breite, drei Mann tiefe Reihen, während Marcus jedes Mal zusammenzuckte, wenn ein Sergeant eine wütende Tirade ausstieß. Falls Janus diese armselige Vorstellung bemerkte, so zeigte er es jedenfalls nicht.


    Hauptmann Vahkerson – für die alten Kolonisten war er nur der Prediger – erschien zu Fuß und vollständig in Staub gehüllt. Er salutierte grimmig.


    »Der Segen des Herrn liege auf Euch«, sagte er und nahm seine Offizierskappe ab. Er war ein spindeldürrer Mann mit langen, drahtigen Armen, die von alten Brandflecken übersät waren. Sein Haar war ausgedünnt und wirkte wie eine natürliche Mönchstonsur, doch er trug einen gewaltigen Bart und breite Koteletten. Der Doppelkreis der Kirche hing in Messing von seinem Hals herab und blitzte auf, wenn sich die Sonnenstrahlen in ihm fingen.


    »Auf Euch auch, Hauptmann«, sagte Janus feierlich. »Bringt Eure Kanonen her. Halbe Batterien an den Flanken und den Bereichen zwischen den Bataillonen. Überlasst das Zentrum mir.«


    »Ja, Herr«, erwiderte der Prediger. »Sobald sich der Staub gelegt hat, sollten wir ein schönes freies Schussfeld haben.«


    »Was das angeht«, sagte Janus, »so eröffnet Ihr das Feuer nicht vor der Infanterie. Ladet doppelt und wartet auf mein Kommando. Verstanden?«


    »Herr?« Der Hauptmann runzelte die Stirn, doch dann bemerkte er Janus’ Gesichtsausdruck. »Wie Ihr befehlt, Herr. Ich werde mich darum kümmern.«


    Janus nickte und warf Marcus einen raschen Blick zu, während der Artillerist schon davoneilte. Marcus hatte versucht, eine unbeteiligte Miene zu machen, doch Janus schien ihn mühelos zu durchschauen. »Seid Ihr anderer Meinung, Hauptmann?«


    »Es war nur ein Gedanke, Herr. Ein paar Kanonenschüsse auf eine Entfernung von fünfhundert Ellen würden den feindlichen Angriff ein wenig abschwächen.«


    »Das würden sie in der Tat, aber wollen wir das?« Janus schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln. »Vertraut mir, Marcus. Ihr werdet schon sehen.«


    Dame Alhundt war eine schlechte Reiterin, wie Marcus erstaunt feststellte. Vielleicht ritt sie sogar noch schlechter als er selbst. Er setzte Aue neben ihr kleines khandarisches Pferd. Sie trug ihren üblichen braunen Mantel sowie eine Hose; ihren Zopf hatte sie im Nacken zusammengerollt und festgesteckt. Ihre Brille war mit Staub überzogen, also rieb sie mit dem Handrücken darüber – jedoch ohne Erfolg.


    »Dame Alhundt«, sagte Marcus, »was tut Ihr eigentlich hier?«


    »Ich beobachte«, antwortete sie. »Seine Gnaden hat mir befohlen zu beobachten, und diesem Befehl muss ich doch folgen, oder seid Ihr anderer Meinung?«


    »Ihr könnt von den hinteren Reihen aus beobachten. Die Frontlinie ist kein Ort für eine …« Beinahe hätte er »Frau« gesagt, doch er spürte, dass sie das nicht überzeugen würde. »… für eine Zivilistin.«


    »Von hinten kann ich aber nichts sehen. Ich bin ein wenig Gefahr nicht abgeneigt, Hauptmann.«


    »Das hier ist keine Oper«, fuhr Marcus sie an. »In wenigen Minuten werden hier Menschen sterben.«


    Sie nickte unbeeindruckt.


    »Außerdem«, fügte er hinzu, »sollten unsere Linien zusammenbrechen …«


    »Wäre ich denn im hinteren Bereich wirklich sicherer?« Sie hob eine Braue. »Das halte ich für unwahrscheinlich, es sei denn, Ihr glaubt, dass die Erlöser kein Interesse an der Plünderung des Versorgungstrosses haben. In der Nähe der Front ist es sehr viel wahrscheinlicher, im Falle einer Niederlage sofort getötet zu werden, was ich einer möglichen Alternative durchaus vorziehe.«


    »Aber …«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Janus von hinten. »Ich habe Dame Alhundt gebeten, uns zu begleiten.«


    Marcus drehte sich im Sattel um. »Ihr habt sie darum gebeten?«


    »Natürlich.« Er lächelte schwach. »Ich will doch nicht, dass der Informationsminister glaubt, ich hätte etwas zu verbergen.«


    Dame Alhundt machte eine trotzige Miene und schien einen Streit beginnen zu wollen, aber er schnitt ihr zuvor noch das Wort ab.


    »Dame Alhundt, ich glaube, Ihr seid vorhin noch bei den Wagen gewesen?«


    Sie nickte verwirrt. »Ja. Warum?«


    »Habt Ihr vielleicht mitbekommen, was Seine Gnaden, der Prinz Exopter gerade tut?«


    Ihre Lippen zuckten. »Ich habe gesehen, dass er sich versteckt. Er verschwand in seinem riesigen Wagen, als die Erlöser-Kavallerie angegriffen hat, und seitdem ist er nicht mehr hervorgekommen.«


    »Ich verstehe. Das ist eine Schande.« Janus sah Marcus an. »Ihr müsst wissen, dass ich Seine Gnaden ebenfalls eingeladen habe, sich den Kampf anzusehen. Es würde ein interessantes Lehrstück für ihn abgeben.«


    Ich wünschte, ich hätte nur halb so viel Selbstvertrauen wie er. Marcus schaute wieder zu den Linien hinüber, die sich dort formierten. Der Prediger hatte seine Kanonen in den Bereichen zwischen den einzelnen Bataillonen aufgestellt. Einige seiner Männer brachten die Soldaten, die sie an Ort und Stelle gezogen hatten, in eine sichere Entfernung, während die Artilleristen bereits mit dem Laden begannen. Jede Kugel sah ein wenig wie ein eingedellter, an beiden Seiten geschlossener Zinneimer aus, und die Munition ratterte und klapperte geradezu, als die Schützen sie in den Lauf stopften.


    Nachdem die Truppen ihre Position eingenommen hatten und es ganz still geworden war, richteten sich alle Augen gen Osten, wo die Staubwolke über der Feindesschar mit jeder Minute größer wurde. Wenn eine Brise Löcher hineinblies, war es kurzzeitig möglich, die Erlöser zu sehen – sie bildeten eine brodelnde Masse aus Braun und Schwarz, die die schmale Ebene vom Strand im Norden bis zur Hügelkette im Süden bedeckte.


    Die khandarische Armee schien unendlich groß zu sein – wenn sie denn überhaupt die Bezeichnung »Armee« verdient hatte. Marcus bezweifelte es. Eher glich es einer Art Pöbelschar; es gab keine Einheiten und nicht einmal den Ansatz einer Organisation. Es war einfach nur ein gewaltiges Menschenmeer, das sich in dem Verlangen voranschob, den Feind in die Finger zu bekommen. Hier und da erkannte er die Priester der Erlöser, die von Kopf bis Fuß schwarz gewandet waren und rückwärts vor ihrer Herde hergingen, sodass sie auch noch auf dem Marsch ihre Hasspredigten fortsetzen konnten.


    Die »Soldaten« dieser Streitmacht hätten in jedem anderen Zusammenhang ein Bild der Lächerlichkeit abgegeben. Es war der Ausschuss von Ashe-Katarion – die armen Narren, die in der Gosse oder in den Armenwohnungen gelebt hatten und von den Priestern zum Kriegsdienst verlockt worden waren, indem sie ihnen in dieser Welt schon einmal Geld und noch größere Wohltaten in der nächsten versprochen hatten. Jeder führte als Waffe das bei sich, was er gerade zur Hand gehabt hatte, als sie aufgebrochen waren. Es gab Schwerter und Speere, ein paar Musketen und Donnerbüchsen, aber auch Hacken, Picken und Keulen.


    Doch es waren so viele. Zwanzigtausend, hatten die Berichte gesagt. Marcus konnte sie zwar nicht zählen, aber sie schienen einfach kein Ende zu nehmen. Der ebene Untergrund um die Straße herum war recht schmal; vom Meer bis zu den ersten Hügeln, das machte kaum eine Meile aus, und die Khandarai bedeckten diesen Streifen wie ein Schwarm Heuschrecken. Ihr Angriff würde die dünne Linie der Vordanai hinwegfegen, und selbst wenn es nicht so kommen sollte, waren die Flanken doch höchst verwundbar. Es würde für die Erlöser ein Leichtes sein, um die Formation herumzuziehen und die blauen Reihen von hinten anzugreifen.


    Es war so dumm von uns, das Fort zu verlassen, dachte Marcus. Die alten Sandsteinmauern hätten zwar gegen eine moderne Armee nichts ausrichten können, aber sicherlich hätten sie diesem Pöbel standgehalten. Doch hier, im offenen Gelände, konnten die Erlöser mit Leichtigkeit die Macht der Menge ausspielen.


    Der vordere Rand der Feinde war in die Reichweite der Kanonen geraten. Einige von ihnen wussten das offenbar, und ein Zittern lief durch die gesamte Streitmacht, als ein paar anhielten, sich anspannten und auf den fernen Rauch sowie das Pfeifen der Kanonenkugeln warteten. Als es nicht kam, marschierten sie weiter, angetrieben von denen, die hinter ihnen schritten.


    Sie kamen näher, noch näher. Als offensichtlich wurde, dass kein Feuer aus der Reihe der Vordanai zu erwarten war, setzte bei den Khandarai ein lautes Geheul ein, und die Priester stimmten ihren unheimlichen hohen Gesang an. Der Schwarm schwappte weiter nach vorn.


    Janus hatte zwei Leutnants neben sich, die als Botenläufer dienten, und er befahl sie mit einer Krümmung des Fingers zu sich.


    »Ich werde den Befehl zum Feuern persönlich geben«, sagte er. »Sorgt dafür, dass alle das verstanden haben. Jeder, der vorher schießt, wird sich vor mir verantworten müssen.«


    Die jungen Männer eilten davon. Marcus sah ihnen nach und wandte sich dann wieder der näher kommenden Horde zu. Nun befanden sie sich in bester Schussweite. Die Kanonen des Predigers sollten schon lange auf sie feuern, die Kugeln große Lücken in ihre dichtgedrängten Reihen reißen und die Männer zu Dutzenden dahinraffen. Es hätte vielleicht nicht genügt, um die Schlacht zu entscheiden – Marcus war sich keineswegs sicher, ob dazu überhaupt irgendetwas genügen konnte –, aber es wäre wenigstens etwas gewesen. Doch Janus hatte befohlen, sie mit je zwei Geschossen zu laden, in denen sich eine Unmenge von Musketenkugeln befanden. Auf geringe Entfernung würden sie zwar gewaltigen Schaden anrichten, aber die verschenkte Gelegenheit zum Feuern ärgerte Marcus trotzdem.


    Die Priester schritten vor der Menge her und trieben sie mit ihrem Gesang und ihrem Beispiel weiter und weiter. Die Stellung der Vordanai lag auf einer kleinen Anhöhe, aber die Angreifer wurden kaum langsamer. Die vorderen Reihen, die aus den blutgierigsten Männern bestanden, bildeten eine feste Linie aus Stahl jeder Art.


    Marcus warf einen kurzen Blick auf seine eigenen Männer. Die je drei Mann starken Bataillone standen still wie Statuen da; die Musketen waren bereits geladen und angelegt. Hier und da bemerkte Marcus, wie der eine oder andere Mann einen ängstlichen Blick über die Schulter warf, als wollte er sich vergewissern, dass die Straße hinter ihnen auch wirklich noch offen war, für den Fall, dass ein plötzlicher Rückzug nötig werden sollte. Die Sergeanten, die hinter den Reihen hin und her liefen, brüllten jeden Mann an, der zu lange hinter sich schaute.


    Sie waren bereit, erkannte Marcus. Zumindest zunächst. Mor war nicht der Einzige, der sich Gedanken über die Erfolgsaussichten gemacht hatte. Die alten Kolonisten hatten in Khandar nicht überlebt, indem sie aussichtslose Schlachten geschlagen hatten. Und was die Rekruten anging, so erinnerte sich Marcus deutlich an das Gleichgewicht aus Stolz und Schrecken, das er selbst verspürt hatte, als er zum ersten Mal in Kriegshandlungen verwickelt worden war. Der Stolz würde sie noch für eine Weile befeuern, doch sobald der Schrecken stärker geworden war, würden sie darunter zusammenbrechen. Und wenn das geschah, dann würde sich die ganze Formation auflösen.


    Der Oberst beobachtete den herannahenden Feind. In seinen grauen Augen leuchtete es, aber auf seinem Gesicht lag nichts als eine heitere Gelassenheit. Hier draußen auf dem Schlachtfeld schien er beinahe ein anderer Mensch zu sein; es war, als hätte irgendein Wahnsinn von ihm Besitz ergriffen. Val hatte ihm gesagt, dass im Lager das Gerücht umlief, er sei verrückt geworden. Marcus hatte dem keine Aufmerksamkeit geschenkt, denn das sagten die Soldaten über fast jeden Offizier, der eine Entscheidung getroffen hatte, die sie nicht guthießen. Aber nun, als er das Glitzern in diesen großen Augen sah …


    Er warf einen Blick zu Dame Alhundt hinüber und stellte fest, dass sie ebenfalls Janus ansah. Als sie sich dann zu Marcus umwandte und ihre Blicke sich trafen, sprang ein Funke des Verstehens zwischen ihnen über. Sie sieht es also auch. Marcus wurde von einem plötzlichen Schrecken erfüllt. Wenn Janus tatsächlich verrückt war, dann wäre es nun zu spät – dann blieb ihnen nichts anderes mehr übrig als wegzulaufen …


    Die Schreie der Erlöser lenkten seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. Marcus erkannte, dass sie zu früh zu dem schnellen Lauf angesetzt hatten, was ein häufiger Fehler bei unausgebildeten Truppen war. Es passierte leicht, dass Entfernungen falsch eingeschätzt wurden, und die Männer waren stets darauf bedacht, so bald wie möglich loszustürmen. Nun wurden sie wieder langsamer; manche gingen nur noch und wurden von den Nachrückenden vorwärts geschoben. Hier und da zögerte eine Gruppe, eingeschüchtert von der Mauer der schweigenden Vordanai in ihren blauen Uniformen und dem Anblick der wartenden Kanonen. Doch die Mehrzahl rückte weiter vor, bis auf zweihundert Ellen, und die langsamer gewordenen Männer zwangen sich wieder vorwärts. Hundert Ellen.


    Feuer!, wollte Marcus schon schreien. Sie konnten zwei Salven hintereinander abschießen, wenn sie Glück hatten. Die Kanonen würden einen schrecklichen Blutzoll fordern. Feuer! Aber er schwieg.


    Die Schreie klangen nun triumphierend. Der vordere Rand der Horde zerfaserte, als die Männer immer schneller rannten und ihre Waffen durch die Luft schwenkten. Sie hatten nur noch knapp vierzig Ellen zurückzulegen. Sogar die geduldige Aue scheute unter den Schreien, und Dame Alhundts Pferd trippelte nervös zurück, aber Janus hielt sein Reittier lässig unter Kontrolle. Die Vordanai-Linie hatte nicht einmal die Bajonette aufgepflanzt. Es würde ein entsetzliches Schlachten geben …


    Marcus drehte sich verzweifelt zu dem Oberst um und stellte fest, dass Janus ihn ansah. In seinen grauen Augen glitzerte es noch immer, und die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel.


    »Feuer«, sagte er.


    »Feuer!«, schrie Marcus.


    Doch er wurde vom Krachen und Knallen der Musketen übertönt. Es erfolgte keine gleichzeitige Salve, vielmehr klang es wie ein anschwellender Donner, als sich die Schüsse von der Mitte der Linie zu den Flanken hin fortpflanzten, ähnlich einer Flamme, die sich an einer Zündschnur entlang frisst. Eine halbe Sekunde später hörte Marcus das tiefe Grollen der Kanonen, die gleichzeitig ihre Ladungen verschossen.


    Eine doppelte Ladung auf eine Entfernung von zehn Ellen. O Heilige und Märtyrer! Selbst mitten in Schock und Grauen verspürte Marcus einen Augenblick lang Mitleid mit den Angreifern. Die kübelartige Ummantelung der Geschosse würde sich auflösen, und die Kugeln, die einen halben Zoll groß waren, würden wie eine gigantische Schrotladung niedergehen. Diese Kugeln besaßen genug Kraft, um auf eine Entfernung von fünfhundert Ellen zu töten. Auf eine Distanz von dreißig Ellen wirkten sie wie der Hammer Gottes.


    Einen Augenblick lang sah er zwischen den blendenden Blitzen der Musketen und dem wogenden Rauch gar nichts mehr. Als das Brüllen schließlich erstarb, verhallten auch die blutdurstigen Schreie der Erlöser, und eine kurze Schockstille schien sich über beide Armeen zu legen. Dann, wie auf ein einziges Kommando hin, erhob sich das Jammern der Verwundeten, das sich wie ein Gebrüll der höllischen Heerscharen anhörte.


    Die Salve war durch die Reihen der Erlöser gefahren wie die Sense durch den Weizen. Leichen lagen zu dritt, zu viert oder gar zu fünft übereinander vor der Vordanai-Linie, vermischt mit Verwundeten und hier und da auch mit einigen wenigen, die wie durch ein Wunder unverletzt geblieben waren. Unmittelbar vor den Kanonen gab es hingegen keine solchen Glücklichen, und nicht jeder Leichnam war mehr als ein solcher erkennbar. Abgerissene Gliedmaßen lagen herum wie Teile von Puppen; manche Männer waren von einem ganzen Dutzend Kugeln getroffen und in Fetzen gerissen worden. Kurzzeitig konnte man genau sehen, wo die einzelnen Geschosse niedergegangen waren; ein Keil aus Gefallenen erstreckte sich mitten durch die Horde, als wäre ein gigantischer Besen durch sie gefegt, während die Männer an den Seiten vor Entsetzen erstarrt waren.


    Die blau gekleideten Soldaten bewunderten jedoch nicht lange ihre Arbeit, sondern setzten sich in Hochachtung vor ihren Offizieren sofort wieder in Bewegung, als diese neue Befehle brüllten. Die Ladestäbe klapperten, als die Dreierreihen nachluden. Sie waren noch immer langsam, und ein schneller Mann hätte in der Zwischenzeit über das Leichenfeld rennen und sie erreichen können. Doch niemand von den Khandarai versuchte es. Nach weniger als einer Minute spuckten die Musketen wieder Feuer und Blei, aber nicht allesamt gleichzeitig, sondern in einer Einheit nach der anderen, so wie es die Leutnants befahlen. Immer wieder wurde der Vorhang aus Rauch von dem gelblichen Mündungsfeuer zerrissen, und Marcus hörte weitere Schreie.


    Etwas befand sich nun in der Schwebe; ein Gleichgewicht schien zu bestehen, und zwar zwischen den überlebenden Khandarai, die sich in verblüffter Erstarrung befanden, und dem Nachrücken der kampfgierigen Männer hinter ihnen, die durch die Körper ihrer Kameraden und die Entfernung vor dem Gewehrfeuer bewahrt worden waren. Doch die zweite Salve zerstörte dieses Gleichgewicht, und nun liefen die Männer los. Einige flohen, andere rannten auf die Gegner zu. Wieder andere, die sich dem Strom der Nachrückenden nicht entgegenstellen konnten, liefen seitwärts an den Reihen der Vordanai entlang wie Enten auf einem Schießstand. Als die dritte Salve krachte, gingen all jene nieder, die versucht hatten, die Linie aus Blau zu erreichen. Und nun spuckte abermals eine Kanone nach der anderen ihre tödlichen Geschosse aus. Der Prediger zielte auf die dichtesten Gruppen in der Menge, die sich dort bildeten, wo die Fliehenden auf die Nachdrängenden stießen. Die Kugeln mähten sie in großen Klumpen nieder.


    Und dann gab es niemanden mehr, der einen Angriff gewagt hätte oder auch nur von hinten nachgekommen wäre. Die ganze Feindesschar befand sich auf der Flucht, und Panik breitete sich vom einen Mann zum anderen wie eine Seuche aus, bis auch diejenigen, die nicht einmal nahe genug herangekommen waren, um den Rauch zu schmecken, ihre Waffen beiseite warfen und davonrannten. Lediglich die schwarz gekleideten Priester versuchten die allgemeine Flucht zu verhindern, aber nur wenige hörten auf ihre Beschwörungen. Eine Gruppe nahm den hohen Gesang auf und traf bei einigen Kameraden einen Nerv. Sie sammelten sich, ergriffen mehrere andere Gefährten und richteten diese wieder auf den Feind aus. Das aber dauerte nur so lange, bis der Prediger sie bemerkt hatte. Eine der Kanonen grollte und schickte einen Metallsturm auf sie zu. Priester und Kämpfer wurden zu blutigem Matsch zerrissen, dann ging die Flucht weiter.


    Der Oberst wandte sich wieder an Marcus. Sein Lächeln war zwar verflogen, doch in seinen Augen glitzerte es noch immer.


    »Die Männer sollen die Bajonette aufsetzen und vorrücken. Sie sollen den Druck aufrechterhalten und das feindliche Lager umzingeln.« Dann lächelte er schwach. »Ach ja, und überbringt Hauptmann Stokes eine Nachricht. Sagt ihm, die Leine sei durchschnitten. Sagt ihm« – Janus machte eine kurze Pause – »dass er ihnen Saures geben soll.«


    Selbst noch eine halbe Meile hinter dem eigentlichen Schlachtfeld war die Ebene mit Leichen übersät. Einige Verwundete hatten es bis hierhin geschafft, bevor ihre Beine versagt hatten. Andere waren von den Reitern, die Gib-ihnen-Saures hinter ihnen hergeschickt hatte, niedergemetzelt worden. Janus hatte befohlen, dass all jenen Schutz erteilt werden sollte, die darum baten, aber bisher hatten dies nur wenige getan, da sie lieber auf ihre eigenen Beine vertrauen wollten als auf die Gnade der Fremden.


    Marcus ritt langsam und fühlte sich benommen. Was wie eine Ewigkeit gewirkt hatte, als es in vollem Gange gewesen war, schien in der Rückschau wie ein Blitz vorübergegangen zu sein. Nur wenige Minuten hatten den sicheren Untergang von einem umfassenden Sieg getrennt. Die Männer schienen gut damit fertig geworden zu sein und waren den Khandarai unter Freudengeheul und Siegesgeschrei gefolgt, aber Marcus hatte größere Schwierigkeiten damit.


    Er hat es nicht wissen können. Es nagte an ihm wie ein abgebrochener Zahn, den man am besten übersah, der sich aber nun einmal nicht übersehen ließ. Er hat es nicht wissen können. Es hatte einen Moment gegeben, nur einen einzigen Moment, nachdem die erste Salve abgefeuert worden war. Es waren vielleicht dreißig Sekunden gewesen, als nichts die Linien der Vordanai geschützt hatte, nicht einmal die Bajonette. Wenn sie in diesem Augenblick angegriffen hätten, wäre die Linie wie Glas zerbrochen. Jeder Mann hätte sich nur selbst verteidigen können, ohne Rücksicht auf die anderen. Selbst Marcus war kurz davor gewesen, Aue die Sporen zu geben und davonzupreschen. Vielleicht war es das, was ihm so zu schaffen machte.


    Aber so war es nicht gewesen. Doch er hat nicht wissen können, wie es ausgehen würde. Nicht mit Sicherheit. Janus hatte gewürfelt und eine Sechs geworfen, aber der Gedanke an das, was alles hätte passieren können, drehte Marcus den Magen um.


    Noch schlimmer war, dass er nicht wusste, warum der Befehl zum Feuern so lange zurückgehalten worden war. Warum hatte Janus die Horde so nahe herankommen lassen? Er wollte zum Oberst aufschließen und eine Erklärung verlangen, aber das war nicht üblich. Kein Oberst hatte die Verpflichtung, seine Pläne mit Untergebenen zu besprechen.


    Wenn er schon vorher so selbstsicher war, gibt es jetzt wohl gar nichts mehr, was ihn aufhalten könnte. Marcus dachte an das seltsame Licht in diesen grauen Augen und zitterte. »Er kann es nicht gewusst haben.« Aber er hat sich so verhalten, als hätte er es gewusst.


    »Ihr scheint besorgt zu sein, Hauptmann.«


    Marcus hatte weder bemerkt, dass er laut gesprochen hatte, noch dass Dame Alhundt nun neben ihm ritt. Er sah in ihre schmutzigen Brillengläser und quälte sich ein schiefes Grinsen ab.


    »Ich bitte um Entschuldigung, Dame Alhundt. Ich hatte nicht bemerkt, dass Ihr in meiner Nähe seid.«


    Sie machte eine beschwichtigende Geste. »Ihr seid ganz in Gedanken versunken gewesen. Ich habe mich nur gefragt, was das für Gedanken sein mögen.«


    »Ich bin müde«, sagte Marcus. »Nur müde.«


    Das stimmte. Die nervöse Energie war aus ihm abgeflossen wie das Wasser aus einer Badewanne, wenn der Stöpsel gezogen wird, und nun fühlte er sich vollkommen leer. Er wollte nur noch ein Bett finden und schlafen, auch wenn es erst Nachmittag war. Aber das konnte er nicht – noch nicht. Es gab nach wie vor Arbeit, die es zu tun galt. Boten hatten seine Befehle bereits zu den Truppen gebracht und ihnen gesagt, sie sollten sich an den Rändern des Erlöser-Lagers neu formieren und Wachen aufstellen, während Abordnungen von ausgesuchten Männern die Gefangenen bewachten. Er wollte nicht, dass Gewalt gegen Zivilisten ausgeübt wurde, und wenigstens darin hatte Janus ihm zugestimmt. Bis tief in die Nacht würden sie sich um die Verwundeten und um das Begraben der Toten kümmern müssen.


    Dame Alhundts Pferd schritt anmutig über einen toten Mann hinweg, der mit dem Gesicht nach unten auf der Straße lag und dessen Rücken von einem Kavalleriesäbel aufgeschlitzt worden war.


    »Ich muss gestehen, dass ich einen Augenblick lang gezweifelt habe, als die Erlöser so nahe gekommen waren. Es schien mir sehr gewagt zu sein.« Sie fing seinen Blick auf. »Aber ich bin ja keine Militärexpertin.«


    Marcus’ Lippen zuckten. Er sagte nichts, doch er war sich sicher, dass sie in seiner Miene mehr als genug zu lesen vermochte.


    »Und trotzdem«, fuhr sie fort, »ist das sicherlich ein Sieg. Seine Gnaden kann keinen Grund für eine Beschwerde haben.«


    Genug ist genug. »Worauf wollt Ihr hinaus, Dame Alhundt? Und was wollt Ihr von mir?«


    »Ich will wissen, wo Eure Loyalität liegt.«


    »Dort, wo sie schon immer gelegen hat«, knurrte Marcus. »Ich bin dem König, meinem Vaterland und der Kommandokette gegenüber treu ergeben.«


    »In dieser Reihenfolge?«


    »Auf Wortspiele möchte ich mich nicht mit Euch einlassen.«


    »Das hier ist kein Spiel, Hauptmann. Ich brauche Eure Hilfe.«


    Einen Moment lang glaubte Marcus, etwas Aufrichtiges in ihrer Miene zu erkennen. Sie zeigte noch immer dieses kokette, kluge Lächeln, aber in ihren Augen lag der Ausdruck von jemandem, der über einen unendlich tiefen Abgrund hinwegschritt. Dann wandte sie sich ab.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Was?«


    »Das da.« Sie streckte die linke Hand aus. »Der Rauch. Was glaubt Ihr, könnte es etwa zu weiteren Kämpfen gekommen sein?«


    Marcus hob den Blick. Hinter der nächsten Straßenbiegung stieg tatsächlich eine Rauchsäule auf. Es war aber nicht der grau-weiße Dunst von Pulverdampf, der sich überdies eher wie Nebel über den Boden zu legen pflegte. Das hier war der dichte schwarze Rauch von brennendem Holz und Stoff, von lodernden Wagen und Vorräten und Laken …


    »Bei den Messingeiern der Bestie«, knurrte Marcus und trieb Aue an. »Was zur Hölle ist denn da passiert?«
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    Winter


    Winter wanderte müde zu der Schlucht zurück, in der sie die Überreste ihrer Kompanie zurückgelassen hatte. Unmittelbar nach dem Angriff der Erlöser hatten sie verzweifelt versucht, die Verwundeten zu retten und dann Schutz zu suchen. Sie waren in einem zerklüfteten Hohlweg geendet, der die hohe Hügelkette durchschnitt und an beiden Enden so schmal war, dass er sich gut verteidigen ließ. Erst jetzt hatte sich Winter sicher genug gefühlt, um der Kompanie ein wenig Ruhe zu gönnen, während sie und Bobby vorsichtig einen Pfad an der verlassenen Hügelflanke entlangschritten und nachsehen wollten, was dort geschehen war.


    Als sie zurückkehrten, weckte Graff die Männer mit seinen Rufen. Die meisten Überlebenden hatten sich einfach dort, wo sie stehen geblieben waren, auf die Erde geworfen, und so bedeckten sie nun den schmalen Boden der Schlucht wie ein Tuch aus Leibern. Aber der Ruf des Korporals ließ sie wiederauferstehen, und als Bobby die guten Nachrichten mitteilte, verbreiteten sie sich sofort unter den Männern und wurden von gelegentlichem Jubel und Beifall begleitet. Winter schob sich durch die jubilierende Masse und fand Graff.


    »Gut, Euch wieder gesund und munter hier zu haben, Sergeant«, sagte er.


    »Danke.« Sie deutete mit dem Kopf in Bobbys Richtung. »Hast du es mitbekommen?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es glauben soll.«


    »Wir haben die Geschichte von einigen Reitern gehört, die Gib-ihnen-Saures losgeschickt hatte«, sagte Winter. »Vom Gipfel des Hügels aus kannst du das brennende Erlöserlager sehen.«


    »Wie schön, mal gute Nachrichten zu hören«, meinte Graff.


    »Besser als die Alternative«, stimmte Winter ihm zu. »Aber wir haben noch einen langen Marsch vor uns, und wir sollten ihn bis zum Einbruch der Dunkelheit beendet haben. Wie viele der Verwundeten müssen getragen werden?«


    Der Korporal zählte sie an seinen schmutzigen Fingern ab. »Fuchs … Inimin … Gaff … Regult …« Er sah auf. »Vier, glaube ich.«


    »Was ist mit Eiderson?« Winter konnte Namen schlecht im Gedächtnis behalten, aber an einige erinnerte sie sich inzwischen. Eiderson war ein großer, blonder Mann, der gern höhnische und ironische Sprüche von sich gab, aber dann hatte er am lautesten von allen geschrien, als sie ihn vom Schlachtfeld getragen hatten, weil ihm eine Karabinerkugel den Schenkel durchschossen hatte.


    »Er ist gestorben«, sagte Graff leise. »Vor ungefähr einer Stunde.«


    »Oh.« Winter fühlte sich schuldig, weil sie von dieser Nachricht nicht sehr tief berührt wurde. »Also vier. Wir brauchen acht Mann, die sie tragen, und vier weitere als Reserve. Bobby und ich werden bei ihnen bleiben. Kannst du mit dem Rest der Männer vorausgehen?«


    Graff runzelte die Stirn. »Es könnten noch Erlöser in der Gegend sein. Wir sollten besser zusammenbleiben.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Die Reiter haben gesagt, dass die Gegend sauber ist. Je mehr Männer wir vor Anbruch der Nacht ins Lager zurückbringen können, desto beruhigter bin ich.«


    »Wie Ihr meint, Sergeant«, gab Graff zurück. »Aber nehmt Folsom mit. Ich kann die anderen allein zusammenhalten.«


    Winter warf einen Blick zur Sonne hoch. Sie berührte gerade eben den Horizont, und unter der noch immer erdrückenden Hitze spürte Winter schon die Eiseskälte der Wüstennacht.


    Sie hatten für die vier Verletzten Bahren aus Musketen und zerrissenen Jacken gebaut, und behelfsmäßige Fackeln aus Buschgras angefertigt – für den Fall, dass sie in der Dunkelheit noch unterwegs sein sollten. Graff brach zuerst auf und nahm den Rest der Kompanie mit. Er versprach, dass er Reiter aussenden werde, die Winter und die Verwundeten eskortieren sollten, sobald er das Regiment erreicht hatte. Winter verließ mit ihrer kleinen Gruppe die Schlucht kurz nach Sonnenuntergang, gemeinsam gingen sie in der Mitte des tiefen Taleinschnitts, wo das Land halbwegs eben war. Die Verwundeten jammerten und ächzten, und bei jedem falschen Schritt, der ihnen einen Stoß zufügte, gaben sie herzzerreißende Schreie von sich.


    Zuerst unterhielten sich die Bahrenträger noch lebhaft miteinander – auch Bobby befand sich unter ihnen –, aber Folsom war schon wieder in sein übliches Schweigen verfallen und ging still neben Winter her. Als das Licht immer mehr abnahm und von Rot zu Purpur wechselte, erstickte die sich zusammenballende Finsternis alle Gespräche wie ein Leichentuch. Die vier Männer, die keine Last zu tragen hatten, entzündeten die Fackeln, die den Boden gerade so weit erhellten, dass sie gefahrlos gehen konnten. Das Tal war bald mit flackernden, tanzenden Schatten erfüllt, die jeden Felsen mit langen, schwarzen Bändern versahen.


    Eine Rauchsäule erhob sich weit vor ihnen; sie stieg zwischen den Überresten des Erlöserlagers auf und verdeckte einen Teil des dunkler werdenden Himmels. Winter führte ihre Männer darauf zu; es war sowieso die Richtung, in die sich das Tal erstreckte. Sie hatte beabsichtigt, die Feuersbrunst zu umgehen, sobald sie bei ihr angekommen waren, doch am Boden war es eher eine Wolke als ein Feuer und hatte keine klaren Ränder. Sie befanden sich im Khandarai-Lager, oder zumindest in dessen Trümmern, bevor sie es bemerkten.


    Tatsächlich gab es nur wenig, was es als Lager auswies. Hier standen keine ordentlichen Zeltreihen wie in den Lagern der Vordanai. Schlafsäcke und Laken waren wahllos verteilt und wechselten sich mit groben Gebilden aus Leinen und Ästen ab, die einen gewissen Wetterschutz bildeten. Dazwischen lag all das, was eine Armee auf dem Marsch mit sich führt: überzählige und auch zerbrochene Waffen, Säcke mit Mehl und Früchten, Knochen und andere Überreste von geschlachteten Tieren sowie Kleidungsstücke, die beim Marsch in die Schlacht zurückgelassen worden waren.


    Das meiste war vom Feuer geschwärzt, und hier und da glomm auch noch die Glut und gab einen erstickenden schwarzen Rauch von sich. Bald war es völlig dunkel, und hinter dem Lichtkreis der Fackeln war gar nichts mehr zu sehen. Still gingen sie umher; Gegenstände kamen ins Blickfeld und verschwanden wieder, als Winter und die Männer daran vorbeigeschritten waren – wie Treibgut, das ein Schiff unter vollen Segeln umgab.


    Winter hätte den ersten Leichnam fast gar nicht bemerkt. Er war von den Flammen geschwärzt und versengt und hatte sich innerhalb der gekräuselten Überreste seines Schlafsacks zusammengerollt. Nur der Schädel identifizierte es als etwas, das einmal menschlich gewesen war. Der nächste war ein Mann in Kleidungsfetzen, der vom Blut aus einem Dutzend Wunden im Rücken überzogen war und mit dem Gesicht nach unten lag. Hinter ihm befand sich ein Mann, der seinen Speer noch in der Hand hielt. Die halbe Seite seines Kopfes war von einer Musketenkugel weggeschossen worden. Als sie dem Inneren des Lagers näher kamen, stießen sie auf weitere Leichen, und schließlich mussten sie ihre Schritte vorsichtig wählen, damit sie nicht auf steife, gespreizte Finger traten oder über verdrehte Gliedmaßen stolperten.


    Auch Frauen waren unter den Toten, wie Winter entsetzt bemerkte. Einige waren in Fetzen gekleidet und hatten sich um die Wunden gekrümmt, die ihnen den Tod gebracht hatten. Diese waren kaum von den Männern zu unterscheiden. So tief im Innern des Lagers war offenbar jede Gegenwehr zusammengebrochen, und die Sieger hatten sogar noch die Zeit gefunden, sich ein wenig zu vergnügen. Sie kamen an dem Leichnam einer nackten Frau vorbei, die mit ausgestreckten Armen und Beinen dalag. Ihr Hals war in einem schartigen roten Halbkreis durchgeschnitten, sodass es wie ein breites Grinsen wirkte. An anderer Stelle enthüllte der Fackelschein die blassen Hinterbacken dreier Frauen, die in einer Reihe mit dem Gesicht nach unten lagen; ihre Kleider waren bis zu den Achselhöhlen hochgeschoben. Ein graubärtiger alter Mann lag neben ihnen, getötet von einem einzigen Schuss in die Brust.


    Und so ging es weiter und weiter und weiter. Winter wollte schreien, aber sie wagte es nicht. Innerhalb der Rauchwolke verlor sie jeden Richtungssinn, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Männer auf einem geraden Kurs zu führen und zu hoffen, dass sie bald wieder ins Freie kamen. Sie betrachtete die Gesichter der Männer im flackernden Licht. Hinter ihr wirkte Folsom wie aus Stein gemeißelt, aber Bobbys Augen waren so groß wie Untertassen. Der Junge war zutiefst entsetzt gewesen, als sie auf den ersten Leichnam gestoßen waren, und bei jeder weiteren Entdeckung drängte er sich dichter an Winters Seite. Sie tastete nach ihm und ergriff vorsichtig seine Hand. Sie wusste nicht, ob diese Geste unmännlich wirken mochte, aber Bobby schlang sofort seine Finger um die ihren und griff fest zu.


    Sie verspürte einen seltsamen Drang, alles zu erklären und zu entschuldigen. Es herrscht Krieg. So ist es immer schon gewesen. Wenn das Blut der Männer nach einer Schlacht kocht, tun sie Dinge, an die sie sonst nicht einmal im Traum gedacht hätten. Aber ihre Kehle hatte sich so sehr zusammengezogen, dass sie nicht sprechen konnte, und in dem brennenden Lager herrschte eine ebenso schwere, undurchdringliche Stille wie in einer Kathedrale.


    Winter fragte sich, wie viel von diesen Verwüstungen die alten Kolonisten und wie viel die neuen Rekruten zu verantworten hatten. Sie hatte das bedrückende Gefühl, dass sie die Antwort kannte. Der alte Oberst Warus hatte Vergewaltigungen und Plünderungen unmittelbar unter seinen Augen nicht geduldet, andererseits hatte er sich um das, was er nicht sah, auch nicht gekümmert. Und wenn ein Dorf im Verdacht gestanden hatte, Banditen oder Rebellen zu beherbergen …


    Sie waren nicht die Einzigen in diesem Lager, auch wenn kein lebendes Wesen in den Kreis des Fackelscheins trat. Hier und dort bewegten sich andere Lichter im Dunkel und tanzten zwischen den allmählich ersterbenden Flammen wie ferne Glühwürmchen umher. Allein und zu zweit oder dritt bahnten sie sich ihren Weg durch die Ruinen. Vermutlich suchten sie nach Beute, aber Winter bemerkte nur weniges von Wert. Manchmal hörte sie, wie sich raue Stimmen über das Knistern und Fauchen der Flammen hinweg etwas zuriefen.


    Es hatte den Anschein, als wären sie stundenlang schweigend umhergestreift, und selbst das Jammern der vier Verwundeten klang stark gedämpft. Als Winter ein leises Schmerzensstöhnen hörte, nahm sie zuerst an, dass es aus ihrer eigenen Gruppe kam, aber es wurde bald von einem Zischen und einem halb unterdrückten Fluch begleitet. Sie blieb stehen, hielt die Hand hoch und gebot dadurch den anderen anzuhalten.


    Bobbys Hand umkrampfte die ihre, dann machte er sich von ihr frei.


    »Was ist los, Herr?«, fragte der Junge.


    »Ich habe etwas gehört«, sagte Winter. »Nicht weit von uns entfernt lebt noch jemand.«


    Die Soldaten sahen einander an. Einer von ihnen, ein junger Mann mit sandfarbenem Haar, der eine der Bahren zu tragen half, fragte: »Seid Ihr sicher?«


    »Ich habe es ebenfalls gehört«, brummte Folsom und streckte die Hand aus. »Da drüben.«


    Der Soldat sah seine Gefährten an und zuckte die Schultern. »Na und? Es wird eine Grauhaut sein.«


    »Es könnte aber auch einer von uns sein«, log Winter, denn der Fluch, den sie gehört hatte, war auf khandarisch ausgestoßen worden. »Wir können ihn nicht einfach dort liegen lassen.« Sie betrachtete die Gesichter ihrer Männer und traf eine rasche Entscheidung. »Ihr marschiert weiter. Unser eigenes Lager kann nicht mehr weit entfernt sein. Wenn wir den Verwundeten finden, werden Korporal Forester und Korporal Folsom mir helfen, ihn zu tragen.«


    Der Mann nickte. Ein anderer Soldat entzündete eine weitere Fackel und reichte sie Folsom. Die Bahrenträger und ihre Eskorte marschierten weiter und ließen Winter sowie die beiden Korporäle zurück.


    Bobby machte deutlich sichtbare Anstrengungen, sich zu beherrschen. Er schob seine Muskete von der einen Hand in die andere und schüttelte die steifen Finger aus, mit denen er Winter äußerst fest gepackt gehalten hatte. Mehrmals holte er tief Luft und wandte sich dann an Winter. Entschlossenheit lag auf seinem Gesicht. Winter stellte fest, dass ihre Achtung vor ihm zunahm. Offensichtlich war er verängstigt, sogar entsetzt, aber genauso offensichtlich hielt ihn das nicht davon ab, das zu tun, was ihm befohlen wurde. Folsom war wie gewöhnlich reglos.


    »Gut«, sagte sie. »Los geht’s.«


    Sie begaben sich in die Richtung, aus der das Stöhnen gedrungen war, und kamen dabei an zerrissenen Laken und rauchenden Trümmerhaufen vorbei. Überall lagen Leichen, deren Haltung von Angst und Flucht zeugte und die von ihren Verfolgern niedergemäht worden waren. Winter zwang sich, nach einer Bewegung Ausschau zu halten. Bobby hob die Hände an den Mund und rief einen Gruß, doch er erhielt keine Antwort und wiederholte den Ruf auch nicht.


    Dann bemerkte Winter eine schwache Regung. Sie deutete darauf.


    »Da!«


    Da lag ein umgekippter Wagen; das tote Pferd war noch vorgespannt. Jemand hockte dahinter – ein dunkler Schatten vor dem mattroten Licht der fernen Feuer. Winter trat vor, streckte die Hände aus und versuchte, nicht bedrohlich zu wirken.


    »Hallo?«, sagte sie erst und rief es dann noch einmal auf khandarisch. »Keipho?«


    Halb erwartete sie, dass die Person fliehen werde. Keinesfalls jedoch hatte sie geglaubt, dass der riesige Schatten hinter dem umgestürzten Wagen ruckartig hervorspringen werde; seine Augen glühten im Widerschein der Fackeln. Er brüllte wie ein Stier; es war ein tiefer, animalischer Laut ohne etwas Menschliches darin. Dann griff er an.


    Sie erkannte, dass es ein Mensch war – ein Mann, groß und mit starken Gliedern sowie einem behaarten weißen Bauch, der gegen den Gürtel drückte. Sein Gesicht war wutverzerrt, und in den Händen hielt er ein Krummschwert, das genauso groß war wie Winter. Er sprang mit einem einzigen Satz über das tote Pferd hinweg und schwenkte die Waffe über seinem Kopf.


    Rechts von Winter ertönte ein Knall, der die Stille zerschmetterte wie ein Stein, der durch eine Glasscheibe schlägt. Rauch stieg von Bobbys Muskete auf, doch der Junge hatte den Abzug betätigt, noch bevor er richtig gezielt hatte, und so pfiff die Kugel harmlos in die Nacht hinaus. Der Riese wurde kaum langsamer, stürmte auf Winter zu und hob seine Klinge zu einem verheerenden Schlag, der sie sicherlich in zwei Hälften gespalten hätte.


    Folsom trat ihm in den Weg und duckte sich unter dem Schlag hindurch, sodass der Schwertgriff von seiner Schulter abprallte. Der Korporal hatte seine Muskete beiseite geworfen, aber in der linken Hand hielt er noch immer die Fackel, die er nun gegen den Rücken des Riesen drückte. Der große Mann brüllte auf und rammte Folsom das Knie in den Magen. Folsom stieß ein Grunzen aus und taumelte zurück; und der Khandarai versetzte ihm einen Schlag, der ihn von den Beinen hob und durch den Staub warf.


    Winter bückte sich nach der Muskete, die Folsom fallen gelassen hatte. Sie rollte sich über den Boden und setzte die Waffe an ihre Schulter. Der Khandarai hatte wieder das Schwert gehoben, wollte den am Boden liegenden Korporal enthaupten und bot dabei Winter seinen breiten Rücken zum Ziel. Sie zog den Hammer zurück und hoffte, dass das Pulver auf der Pfanne durch die heftigen Bewegungen nicht verstreut worden war. Dann betätigte sie den Abzug.


    Der Knall der Waffe klang in ihren Ohren süß, und selbst den heftigen Stoß gegen ihre Schulter empfand sie als beruhigend. Sie sah, wie der Riese stürzte und sich Staub um ihn herum erhob. Einen Moment lang erstarrte er; das Schwert ragte aus seinen Händen auf. Die Kugel hatte ihn im Steiß erwischt, und nun sah sie, wie das Blut hervorquoll. Doch er gab keinen Schmerzenslaut von sich. Stattdessen bewegte er sich nun wieder; er drehte sich langsam um und enthüllte das Austrittsloch der Kugel in seinem Bauch. Mit noch immer erhobenem Schwert machte er einen Schritt auf Winter zu, dann noch einen.


    Stirb, flehte Winter; es war beinahe ein Gebet. Stirb! Bitte stirb endlich! Aber er marschierte weiter voran; Blut schoss in regelmäßigen Abständen aus seinem Bauch und lief daran herunter. Sie hob die Muskete in dem halbherzigen Versuch, seinen Schlag abzufangen, doch sie wusste, dass er die Waffe mit Leichtigkeit beiseite schlagen konnte.


    Ein weiterer Knall ertönte hinter ihr, und nun öffnete sich eine neue rote Wunde in dem Mann, diesmal hoch oben in der Brust. Er taumelte wie ein Betrunkener und setzte die Spitze seines Schwertes auf den Boden, als wollte er sich darauf stützen. Dann endlich fiel er mit einem letzten Brüllen hin, das allerdings eher nach einem Jammern klang. Unter dem Aufprall schien der Boden zu erzittern, und lange konnte Winter den Blick nicht von ihm abwenden, da sie fürchtete, dass er sich abermals auf die Beine kämpfen könnte. Als sie es schließlich wagte, einen Blick über die Schulter zu werfen, sah sie Bobby mit der Muskete im Anschlag dastehen. Rauch stieg aus Lauf und Schloss auf.


    Folsom ächzte, und dieser Laut schien endlich den Bann zu brechen.


    Winter mühte sich auf die Knie, da ließ Bobby seine Waffe fallen und eilte an ihre Seite.


    »Sergeant!«, rief er. »Herr! Alles in Ordnung mit Euch?«


    »Alles gut«, sagte Winter, als sie wieder genug Atem bekam. »Er hat mich nicht einmal berührt. Kümmere dich um Folsom.«


    Aber der große Korporal stand bereits wieder auf. Die linke Seite seines Gesichts war zwar von einigen kleineren Schnittwunden blutig, aber er stieß die Hand weg, die Bobby ihm anbot, und trat an Winters Seite. Gemeinsam hoben die beiden sie auf die Füße und halfen ihr, stehen zu bleiben, denn ihre Knie drohten schon wieder nachzugeben.


    »Was im Namen aller Heiligen war das?«, fragte Bobby.


    »Ein gottverdammtes Ungeheuer«, murmelte Folsom.


    »Das war ein Fin-Katar«, erklärte Winter. Das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie ihre eigene Stimme wie aus weiter Ferne vernahm.


    Die beiden sahen sie an. »Ein … was?«, fragte Bobby.


    »Ein Fin-Katar«, wiederholte Winter. »Das heißt soviel wie ›göttlicher Schild‹. Es ist eine Art Orden. Aus ihm kommen die Leibwächter der Khandarai-Priester.« Sie runzelte die Stirn. »Der alten Priester, nicht der Erlöser.«


    Folsom blickte düster drein. »Woher wisst Ihr das?«


    »Seht euch doch bloß an, wie riesig er ist«, sagte sie. »So sind sie alle. Die Priester machen irgendetwas mit ihnen.«


    Der große Korporal schlug das Zeichen des Doppelkreises über seinem Herzen. »Zauberei.«


    »Das habe ich auch gehört«, meinte Winter. »Oder sie bewirken es durch Pulver und Tränke. Jemand hat mir einmal gesagt, dass die Fin-Katar nur Giftpfirsische essen und Skorpiongift trinken.« Ihr Hirn fühlte sich so an, als funktioniere es allmählich wieder. »Doch was zur Hölle hat er hier gemacht?«


    »Anscheinend waren viele Priester bei der Armee«, sagte Bobby.


    »Aber die Erlöser hassen die alte Priesterschaft«, sagte Winter. »Sie machen sie dafür verantwortlich, die Menschen in die Irre geführt zu haben.«


    Folsom schüttelte den Kopf. »Ungläubige.«


    Winter hatte nicht gewusst, dass der Mann etwas für Religion übrig hatte, aber schließlich wusste sie ja auch nur sehr wenig über ihn. Genauso wenig wie über alle anderen.


    »Ihr könnt mir aber nicht weismachen, dass er es war, den wir jammern gehört haben«, sagte Bobby und betrachtete den gewaltigen toten Körper.


    »Nein.« Als sich ihr Herz beruhigt hatte, kroch die Müdigkeit in Winters Glieder. Plötzlich stellte sie fest, dass sie jeden Geschmack an ihrer Gnadenmission verloren hatte. »Vielleicht sollten wir von hier verschwinden. Gott allein weiß, wer sich sonst noch zwischen diesen Trümmern versteckt.«


    Folsom nickte eifrig. Seine Wange verfärbte sich bereits; bald würde sie von einem gewaltigen Bluterguss verunziert werden. Doch Bobby schien ganz anderer Meinung zu sein.


    »Es hat sich so angehört, als ob es hier in der Nähe wäre«, sagte der Junge. »Vielleicht …«


    Nun ertönte tatsächlich eine weitere Stimme, dünn und brüchig, wie das Wispern eines Geistes. »Bitte. Ich bin hier.«


    Verwirrt sah sich Bobby um, und Folsom griff nach einer der Musketen. Erst jetzt begriff Winter, dass es khandarische Worte gewesen waren. Keiner der beiden Korporäle hatte ihren Inhalt verstanden. Sie bedeutete ihnen hastig zu schweigen, und sagte in derselben Sprache: »Wo? Wo bist du?«


    »Wagen …« Die Stimme war schwach. »Bitte …«


    Winter betrachtete den umgekippten Wagen. Er war groß und solide und eigentlich zu schwer für ein einzelnes Pferd. Unter den schrägen Wänden war ein wenig Platz. Vorn wurde die Ladefläche durch die Fahrerbank abgeschlossen, aber die hintere Klappe fehlte.


    »Bist du unter dem Wagen?«, fragte Winter auf khandarisch. »Du kannst herauskommen. Wir werden dir nichts tun, das schwöre ich.« Die Stimme hatte jung geklungen; vielleicht gehörte sie einer Frau.


    »Kann nicht«, sagte sie. »Stecke fest.« Ein langes Schweigen entstand, dann ertönte ein gedämpfter Schrei. Als die Stimme schließlich wieder etwas sagte, klang sie heiser. »Ich kann nicht …«


    »Halte durch.«


    Winter ging zu dem Wagen, wollte ihn bis zum offenen Heck umkreisen und darunter nachsehen. Doch auf halbem Weg glaubte sie eine blasse ausgestreckte Hand zu erkennen. Wer immer unter dem Wagen lag, war eingeklemmt worden, als dieser umgekippt war, und dieser eine Arm wurde von den Holzwänden gegen den Boden gedrückt. Kein Wunder, dass sie sich nicht bewegen kann. Die Haut des Unterarms war dort, wo das Holz gegen ihn drückte, rot und purpurn.


    »Folsom!«, rief Winter. »Kannst du den Wagen anheben?«


    Der große Korporal näherte sich, sah nachdenklich drein und ging zum hinteren Ende, wo er den Boden des Gefährts besser packen konnte. Er stemmte sich dagegen und zog eine Grimasse.


    »Kaum«, sagte er. »Wir brauchen ein paar Männer mehr, um ihn zu kippen.«


    »Anheben genügt«, meinte Winter. »Nur eine Minute lang.«


    Nun hatte auch er die Hand gesehen und nickte grimmig. Er ging in die Hocke, schob beide Hände unter das Holz und richtete sich unter lautem Grunzen und Ächzen auf. Der Wagen bewegte sich; die Räder drehten sich langsam.


    Das Mädchen kreischte hoch und durchdringend auf. Winter warf einen Blick auf den ausgestreckten Arm, der einen zusätzlichen Knick über dem Ellbogen hatte, wo der Wagen auf ihm gelegen hatte. Sie kniete sich hin und wollte das Mädchen stattdessen bei den Beinen packen. Einen Moment lang krabbelte sie im Halbdunkel unter dem Wagen herum und war sich des Gewichtes unangenehm deutlich bewusst, das auf sie niedergehen würde, falls Folsoms Kräfte schwanden. Doch dann gelang es ihr, die Beine zu packen, und sie zog heftig an ihnen. Das Mädchen kam frei, aber ihr gebrochener Arm wurde dadurch mitbewegt, und sie schrie Winter unmittelbar ins Ohr. Bobby packte sie bei den Schultern, als die beiden unter dem Wagen auftauchten, und zog sie in Sicherheit. Mit einem lauten Schlag ließ Folsom den Wagen wieder fallen.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Winter auf khandarisch. Sie erhielt jedoch keine Antwort, und als sie sich zu dem Mädchen hinabbeugte, sah sie nur das Weiße in seinen Augen. Die graue Haut wirkte unnatürlich blass.


    »Tot?«, fragte Bobby.


    Winter schüttelte den Kopf. Die Brust des Mädchens hob und senkte sich noch; es atmete flach und schnell.


    »Ich glaube, sie ist nur ohnmächtig. Ihr Arm muss gebrochen sein.« Auf den ersten Blick schien sie keine anderen Wunden zu haben. »Wir müssen sie tragen.«


    »Tragen? Wohin?«, fragte Bobby.


    »Zum Lager«, sagte Winter. »Und …«


    »Zu einem Regimentsarzt?«, fragte Bobby.


    Winter hielt inne. Wenn schon die Offiziere nichts dagegen hatten, dass die Soldaten vergewaltigten und mordeten, bezweifelte sie stark, dass die Ärzte bereit sein würden, sich um eine verwundete Grauhaut zu kümmern.


    »In mein Zelt«, sagte Winter und fragte sich, ob inzwischen jemand ihre Zelte aufgebaut hatte oder ob sie bereits für tot erklärt worden waren.


    »Das wird nicht unbemerkt bleiben«, wandte Bobby ein. »Was wollt Ihr den anderen sagen?«


    Während eines längeren Schweigens nagte Winter an ihrer Unterlippe.


    »Wir sollten sie in ein Laken wickeln«, schlug Folsom vor und rieb sich den Schmutz von den Händen. »Dann ist sie nicht mehr als ein weiterer Verwundeter, der ins Lager getragen wird. Niemand wird es bemerken.«


    Winter schaute auf das bewusstlose Mädchen hinunter. Es hatte ein herzförmiges Gesicht; die graue Haut war mit Ruß überzogen, und das dunkle Haar war eine Masse aus Schmutz und Klumpen. Es trug nur eine einfache graue Robe, die mit einem dünnen Gürtel um die Hüfte gehalten wurde. Winter vermutete, dass sie noch jünger war als Bobby.


    »Wir versuchen es«, sagte sie. »Und dann werde ich mir etwas ausdenken.«


    Das Mädchen ins Lager zu bekommen, war einfacher, als Winter es zu hoffen gewagt hatte. Die Kolonisten hatten ihre Zelte so aufgeschlagen, dass der Rauch aus dem brennenden Erlöserlager nicht zu ihnen trieb, und sie standen in der Nähe des kleinen Baches, der hier auf dem Weg zum Meer das Tal verließ. Die stets gleich große Stadt aus blauer Leinwand wirkte so, als sei überhaupt nichts passiert, und die Wächter sahen die Neuankömmlinge auch nur kurz an und winkten sie dann durch.


    Die Zelte der Siebten Kompanie waren tatsächlich zusammen mit den anderen aufgeschlagen worden. Winter begegnete niemandem, als sie und die beiden Korporäle zu ihrer eigenen Behausung schritten. Es war schon vollkommen dunkel, und der Rest der Männer war genauso erschöpft wie sie selbst; zweifellos schliefen sie bereits. Am liebsten wäre Winter einfach zusammengebrochen, aber sie beherrschte sich noch eine Weile.


    Folsom legte das Mädchen auf Winters Pritsche. Seine Augen waren nun fest geschlossen, und Winter konnte nicht erkennen, ob es wach war oder nicht. Ein leises Jammern drang zwischen seinen Lippen hindurch, als der gebrochene Arm den Boden berührte.


    »Er muss geschient werden«, sagte Folsom.


    Winter setzte sich endlich und befürchtete beinahe, ihr würden nun die Beine abfallen. Sie nickte schwach.


    »Hol …« Sie hielt inne. Sicherlich hatte jemand in der Kompanie schon einmal einen Arm geschient, aber es würde auffallen, wenn sie offen danach fragte. »Bobby, hol Graff. Vermutlich musst du ihn wecken.« Der ruppige Korporal war ein Veteran. Zweifellos kannte er sich mit so etwas aus.


    »In Ordnung«, sagte Bobby. In seinen Augen flackerte die Erschöpfung, aber er machte sich trotzdem auf den Weg.


    Folsom grunzte etwas und verließ dann ebenfalls das Zelt. Wenige Minuten später kam er mit einem Hartkeks und einem Block Khandarai-Käse in der einen Hand sowie einer Feldflasche in der anderen zurück. Beides reichte er Winter, die es dankbar annahm. Seit dem Morgen hatte sie nichts mehr gegessen außer ein paar Krümeln, die sie hastig in der Schlucht hinuntergeschluckt hatte. Daher war ihr sogar ein trockener Hartkeks willkommen. Der Käse war überreif, aber sie zerteilte und verspeiste ihn trotzdem und spülte ihn mit dem lauwarmen Wasser herunter.


    Graff drängte sich ins Zeltinnere und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Bobby folgte ihm.


    »Schön zu sehen, dass Ihr es geschafft habt, Sergeant«, sagte er, »aber ich verstehe nicht …« Er verstummte, als er das Mädchen auf der Pritsche sah. »Wer ist das denn?«


    »Wir haben sie im Lager aufgelesen«, sagte Winter leise. »Ihr Arm ist gebrochen. Kannst du etwas für sie tun?«


    Unsicher blickte Graff von Winter zu Bobby. Dann zuckte er die Achseln.


    »Ich bin kein Arzt, aber ich könnte ihr eine Schiene anlegen. Ist die Haut durchstoßen?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Winter.


    »Dann sollte es gehen«, meinte er. »Es wird sich wohl nicht entzünden. Ich brauche sauberes Tuch und ein passendes Brett.«


    Bobby lief wieder los, um das Gewünschte zu besorgen, während Graff an die Pritsche trat und das Mädchen untersuchte. Dann nickte er anerkennend.


    »Sieht aus wie ein sauberer Bruch«, sagte er, warf einen Blick in Richtung der Zeltklappe und fügte leiser hinzu: »Sergeant, wisst Ihr, was Ihr hier tut?«


    »Nein«, antwortete Winter wahrheitsgemäß. »Aber du hast das feindliche Lager gesehen, nicht wahr?«


    Graff regte sich unbehaglich. »Es herrscht Krieg.«


    »Wir haben ihr Rufen gehört, und …« Winter zuckte die Achseln. »Ich konnte sie doch nicht einfach dort liegen lassen.«


    Der Korporal schwieg lange. Schließlich sagte er: »Das stimmt. Der Oberst hat verkündet, dass wir hier noch mindestens einen weiteren Tag lagern werden, damit wir in die Lage kommen, uns um die Verwundeten zu kümmern. Hoffentlich geht es ihr wieder gut genug, wenn wir abmarschieren, sodass sie von hier verschwinden kann.«


    »Danke, Graff.«


    Unter seinem Bart errötete er ein wenig. »Es steht mir nicht an, die Entscheidungen meines Sergeanten infrage zu stellen.«


    Winter lachte, und Graff lächelte.


    »Außerdem«, meinte er barsch, »sind wir es, die Euch danken sollten. Jeder einzelne Mann von uns. Auch wenn die meisten da draußen es nicht wissen – ich weiß es. Wenn Ihr sie hättet weiterlaufen lassen, dann wären wir alle am Spieß geendet.«


    Winter war verblüfft. »Ich … es ist mir einfach als das Richtige erschienen. Du hättest es sicherlich genauso gemacht.«


    »Vielleicht«, sagte Graff. »Aber Ihr wart es, der die Entscheidung getroffen hat.«


    Sie nickte unbeholfen. Das Gespräch wurde unterbrochen, als Bobby mit einer Auswahl von Brettern und einem Laken zurückkehrte, das er bereits in Streifen gerissen hatte. Graff nahm ihm alles ab und machte sich an die Arbeit. Er drehte das Mädchen auf den Rücken und streckte den Arm sanft auf der Pritsche aus. Die Lider der Verletzten flatterten, als sie erneut aufjammerte.


    »Folsom, halt sie fest«, sagte Graff. »Sie darf sich nicht bewegen. Sergeant, sie wird schreien …«


    Winter suchte herum, fand einen ihrer abgelegten Socken und rollte ihn zusammen. Sie murmelte eine Entschuldigung und steckte ihn dann in den schlaffen Mund des Mädchens. Graff nickte und arbeitete weiter. Das Fleisch des gebrochenen Armes bewegte sich unangenehm unter seinen Fingern, sodass Winter den Blick abwenden musste. Das Mädchen biss heftig auf die Socke, gab aber keinen Laut von sich. Nach wenigen Augenblicken war es vorbei, und Graff wickelte die Leinenstreifen um den Arm.


    »Das sollte halten«, sagte er. »Falls sie Fieber bekommt, müssen wir den Verband wieder abnehmen und nachsehen. Wenn der Arm doch entzündet sein sollte, muss er amputiert werden.« Er sah Winter in die Augen. »Aber das kann ich nicht tun.«


    Winter nickte. »Nochmals vielen Dank.«


    »Gern geschehen.« Er verknotete die Leinenstreifen und stand auf. »Wenn der Sergeant mich jetzt entschuldigen will, ich muss mich wieder ins Bett legen.«


    »Geh nur«, sagte Winter. »Geht jetzt, alle. Schlaft ein wenig.«


    »Und was ist mit ihr?«, fragte Bobby. »Jemand sollte sie bewachen. Was ist, wenn sie aufwacht?«


    »Sie wird hoffentlich so klug sein, den Mund zu halten«, sagte Winter.


    »Oder sie wird Euch die Kehle durchschneiden«, meinte Graff. »Schließlich ist sie eine Grauhaut.«


    Müde zuckte Winter mit den Schultern. »Wenn ihr mich morgen früh mit aufgeschlitzter Kehle findet, wisst ihr, was passiert ist.«


    Die drei Korporäle grummelten noch ein wenig, doch dann gingen sie. Winter nahm Kissen und Laken von ihrem Bett und breitete beides auf der harten Erde aus, dann legte sie sich hin. Zwar war es uneben und unbequem, aber sie schlief schon in dem Moment ein, in dem sie die Augen schloss.


    Jane saß neben Winter auf einer langen Bank und hörte Herrin Wilmores Vortrag über die Natur der Nächstenliebe zu.


    Winter fürchtete sich davor, den Kopf zu drehen. Einige Aufsichtspersonen schlichen umher; sie hatten scharfe Augen und schlimme Gerten. Aber aus den Augenwinkeln heraus sah sie Jane; ihre roten Haare rahmten ihr Gesicht ein wie ein Vorhang aus karmesinroter Seide. Trotz des schweren Erdgeruchs, den sie von der Arbeit in den Gefängnisgärten alle noch an sich hatten, konnte sie Jane riechen.


    Sie spürte Janes Hand auf ihrem Knie; der Daumen zog kleine Kreise auf dem rauen Stoff. Zoll für Zoll wagte sich die Hand höher; die Finger erforschten den Schenkel wie Seeleute, die sich in unbekannte Gewässer wagen. Winter bekam eine Gänsehaut, und ihre Kehle zog sich zusammen. Sie wollte Jane sagen, dass sie aufhören solle, denn sicherlich würde sie bald das Pfeifen einer Gerte hören. Doch gleichzeitig wollte sie Jane bei den Schultern packen und an sich drücken …


    »Hast du es noch?«, fragte Jane. Ihre Finger glitten weiter hinauf, während sich Winters Rock unter ihnen zusammenschob.


    Winter wagte es, den Kopf zu drehen, aber Jane sah sie nicht an. Ihre Augen waren hinter den Haaren verborgen.


    »Was soll ich haben?«, flüsterte Winter.


    »Das Messer«, sagte Jane viel zu laut. »Du musst das Messer holen …«


    Grau-blaues Licht drang durch die Leinwand. Winter benötigte einen Moment, bis sie begriff, wo sie sich befand – nicht wieder im Gefängnis, und auch nicht in der Schlucht, umzingelt von Khandarai-Reitern, sondern in der Sicherheit ihres Zeltes inmitten des Kolonisten-Lagers.


    Und sie war nicht allein. Sie setzte sich auf ihrer behelfsmäßigen Bettstatt auf, bedauerte es jedoch sofort. Ihr Körper fühlte sich wie eine rohe Masse aus Schmerzen und Prellungen an, und der Schweiß und Ruß des vergangenen Tages war auf der Haut zu einer Kruste getrocknet. Sie beugte sich vor, hielt sich den Kopf fest und tastete nach der Feldflasche. Das Wasser schmeckte zwar abgestanden, doch es löste wenigstens den Staub in ihrem Mund.


    Das Khandarai-Mädchen lag neben ihr auf dem Feldbett. Seit der letzten Nacht schien es sich nicht bewegt zu haben, und jetzt lag es so still da, dass Winter nicht sogleich bemerkte, dass es wach war. Seine Augen waren auf Winter gerichtet und folgten ihr, doch abgesehen davon bewegte sie keinen einzigen Muskel. Sie erinnerte Winter an einen Hasen, der vom Anblick eines sich anpirschenden Fuchses gelähmt war. Winter räusperte sich und sprach das Mädchen auf khandarisch an.


    »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Wir werden dir nichts tun.«


    Das Mädchen schien sich zwar ein wenig zu entspannen, erwiderte aber nichts.


    »Wie fühlst du dich?« Winter deutete auf seinen verletzten linken Arm. »Tut er sehr weh?«


    »Wo bin ich?«, fragte das Mädchen.


    Seine Worte klangen beinahe musikalisch, und Winter wurde sich plötzlich der Mangelhaftigkeit bewusst, mit der sie das Khandarische aussprach. Sie hatte diese Sprache hauptsächlich aus Büchern gelernt, und sobald sie sie flüssig hatte lesen können, war sie in die Tavernen und auf die Straßen gegangen und hatte ihre Kenntnisse dort vervollkommnet. Dabei musste sie sich einen Akzent angewöhnt haben, der für Khandarai-Ohren eindeutig nach Unterschicht klang.


    »In unserem Lager«, sagte Winter. »Das hier ist mein Zelt.«


    »Lager«, sagte das Mädchen. »Das Raschem-Lager.«


    Raschem bedeutete soviel wie »Leiche«, es war der abfällige Begriff der Khandarai für die Vordanai und andere blasshäutige Fremde. Winter nickte.


    Plötzlich sah das Mädchen sie eindringlich an. Seine Augen waren eigenartig purpurgrau, wie es bei den Khandarai häufig vorkam. Auf Fremde wirkte dieser Anblick oft beunruhigend.


    »Warum?«, fragte das Mädchen. »Warum habt ihr mich hergebracht?«


    »Wir haben dich in dem … ausgebrannten Lager gefunden.« Winter suchte nach Worten. »Wir wollten dich nicht sterben lassen. Kannst du dich erinnern?«


    »Erinnern?« Das Mädchen hob den geschienten Arm. »Das hier werde ich so schnell nicht vergessen. Aber ich verstehe es nicht. Eure Soldaten haben alle umgebracht. Zuerst haben sie die Frauen genommen, und dann …« Ihre graue Haut wurde blass. »Habt ihr mich hergebracht, damit ich …?«


    »Nein«, sagte Winter schnell. »Nichts dergleichen. Das schwöre ich.«


    »Warum dann?« Die purpurgrauen Augen sahen sie misstrauisch an.


    Winter befürchtete, dass sie bereits in ihrer eigenen Sprache keine ausreichende Erklärung geben konnte, und dann natürlich erst recht nicht in der Sprache des Mädchens. Deshalb wechselte sie das Thema.


    »Ich heiße Winter«, sagte sie. »Winter-dan-Ihernglass, würdet ihr sagen.« Sie sprach so höflich, wie es ihr möglich war. »Darf ich deinen Namen erfahren?«


    »Feor«, sagte das Mädchen. Als es Winters Miene sah – die Khandarai hatten stets einen Vor- und einen Nachnamen –, fügte sie hinzu: »Nur Feor. Ich bin eine Geliebte der Götter. Wir legen unseren Nachnamen ab.« Argwöhnisch sah sie sich im Zelt um. »Darf ich etwas Wasser haben?«


    Winter reichte ihr wortlos die Feldflasche, und Feor ergriff sie mit ihrer unverletzten Hand und trank sie gierig bis auf den letzten Tropfen leer, den sie sich noch auf die Zunge fallen ließ. Dann leckte sie sich die Lippen wie eine Katze und stellte die Flasche vorsichtig ab.


    »Ich werde dir mehr besorgen«, sagte Winter, »und auch etwas zu essen. Du musst hungrig sein.«


    Als sie aufstehen wollte, hob das Mädchen die Hand. »Wartet.«


    Gehorsam hielt Winter inne und setzte sich wieder. Feor sah sie mit ihren bemerkenswerten Augen an.


    »Bin ich Eure Gefangene?«


    Winter schüttelte den Kopf. »Keine Gefangene. Das nicht. Wir wollten dir nur helfen.«


    »Dann kann ich gehen, wann ich will?«


    »Nein!« Winter seufzte. »Wenn du ins Lager hinausgehst, wird dich bestimmt jemand gefangen nehmen. Oder dich einfach umbringen, oder …«


    Allmählich schien das Mädchen zu begreifen. »Sie wissen es nicht. Die anderen wissen nicht, dass Ihr mich hergebracht habt.«


    »Nur einige wenige sind eingeweiht – Personen, denen ich vertraue.« Wie kam das eigentlich? Winter kannte die drei Korporäle schließlich erst seit ein paar Tagen. Doch manchmal wirkte eine Schlacht seltsame Magie. »Ich verspreche dir, dass wir uns etwas ausdenken werden. Aber erst einmal musst du hier bleiben.«


    Feor nickte ernst. »Wie Ihr befehlt.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Als Ihr mich … gefunden habt, war da ein Mann in der Nähe? Ein großer, haarloser Mann?«


    Ihre Miene verriet ihre Gefühle nicht. Winter dachte kurz nach.


    »Ja«, sagte sie schließlich. »Er ist tot.«


    »Tot«, wiederholte Feor. »Tot. Das ist gut.«


    Winter sah sie eindringlich an. Eine Geliebte der Götter, sagte sie sich. Eine Priesterin. Aber eine Priesterin des alten Weges. Die Erlöserpriester waren allesamt Männer, und ihr Glaube besagte, dass die Priesterinnen der alten Tempel der erste Schritt ins Verderben gewesen waren. Winter hatte oft genug gehört, wie sie diese Botschaft an den Straßenecken von Ashe-Katarion herausgebrüllt hatten, bevor die Erlösung zu einer richtigen Revolution wurde.


    Was hat dieses Mädchen mitten in einer Erlöser-Armee gemacht? Winter schüttelte den Kopf.


    »Ich hole uns etwas zu essen«, sagte sie. Feor nickte abermals würdevoll. Es war etwas schrecklich Feierliches und Ernstes an ihr. Na gut, sie hat auch keinen Grund zu lächeln.


    Draußen vor dem Zelt sah das Lager nicht anders aus als die anderen, die sie seit ihrem Abmarsch aus dem Fort Valor neben der Straße aufgeschlagen hatten. Es waren die gleichen Reihen aus blauen Zelten, dieselben Musketenständer standen davor. Nur die dunklen Rauchfetzen, die noch immer im Westen aufstiegen, deuteten auf das hin, was am vergangenen Tag geschehen war. Und natürlich die Tatsache, dass einige unserer Zelte leer sind.


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, und alle Männer waren auf den Beinen. Einige kümmerten sich um ihre Waffen, schärften die Bajonette oder säuberten die Musketenläufe von Pulver und Ruß, während andere würfelten, Karten spielten oder im Kreis saßen und sich Geschichten vom vergangenen Tag erzählten. Als sie Winter bemerkten, richteten sie sich auf und salutierten. Sie winkte ihnen zu und sagte ihnen, sie sollten mit dem weitermachen, was sie gerade taten, während sie sich auf die Suche nach Bobby begab.


    Sie musste nicht weit gehen. Der junge Korporal rannte an der Zeltreihe entlang und wäre ihr beinahe in die Arme gelaufen. Winter machte eilig einen Schritt zurück, als Bobby abbremste und schneidig salutierte. Die Uniform des Jungen war sauber, und seine Haut wirkte frisch gescheuert, aber Spuren des schwarzen Pulverdampfes lagen noch auf seinem hellen Haar.


    »Guten Morgen, Herr!«


    »Guten Morgen«, sagte Winter. Sie beugte sich zu ihm vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Glaubst du, es wäre dir möglich, etwas zu essen und zu trinken aufzutreiben, das ich in mein Zelt mitnehmen kann?«


    »Natürlich!« Bobby lächelte. »Wartet hier, Herr.«


    Er schoss davon und ließ Winter inmitten ihrer Kompanie allein zurück. Allmählich bemerkte sie, dass die Männer sie beobachteten. Sie drehte sich langsam um die eigene Achse, als beabsichtige sie die Soldaten zu inspizieren, doch insgeheim war sie verblüfft. Die Männer schienen etwas von ihr zu wollen, doch Winter konnte sich nicht vorstellen, was es sein mochte.


    »Äh«, sagte sie, und ein Dutzend Gespräche erstarben plötzlich. Fernere Geräusche drangen unvermittelt durch die Stille herbei. Es waren laute Rufe, das Wiehern von Pferden und das Knarren von Wagen. In einem Armeelager war es nie wirklich still, aber es schien, als hätte sich um Winter herum eine große, alle Geräusche ansaugende Leere aufgetan. Sie spürte, wie sich die Muskeln an ihrem Hals panisch zusammenzogen, und schließlich musste sie husten.


    »Das war ein höllisches Stück Arbeit gestern«, sagte sie. »Ihr seid alle großartig gewesen. Gut gemacht.«


    Ein Rufen ertönte aus einem Dutzend Kehlen gleichzeitig, und alles andere ging darin unter. Der Rest stimmte ein, und eine Minute lang war außer dem Freudengeheul nichts mehr zu hören. Winter hob die Hände, und allmählich erstarb es. Ihre Wangen waren gerötet.


    »Danke«, sagte sie. Sofort setzte das Johlen wieder ein. Sie wurde durch das Erscheinen Bobbys gerettet, der zwei Feldflaschen und einen gefüllten Sack trug. Der Korporal grinste breit. Winter legte ihm die Hand auf die Schulter und schob ihn mit geradezu würdeloser Schnelligkeit auf ihr Zelt zu.


    Als die Rufe wieder verklungen waren, beugte sich Winter zu ihm vor.


    »Hast du ihnen das eingeflüstert?«


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, Herr. Sie sind nicht dumm. Sie wissen ganz genau, was gestern passiert ist.«


    »Und sie jubeln?« Ihr war nicht nach Jubeln zumute. Knapp ein Drittel der Männer unter Winters Kommando waren von ihrer ersten Schlacht nicht zurückgekehrt.


    »Sie leben immerhin noch, nicht wahr?« Bobby schenkte ihr wieder ein Grinsen. »Wenn wir d’Vries gefolgt wären, als er geflohen ist, wären wir jetzt alle tot. Und Ihr seid derjenige gewesen, der ihnen befohlen hat stehenzubleiben.« Er hüstelte leise. »Und d’Vries hat das bekommen, was er verdient hat. Aber das habe ich nie gesagt, Herr.«


    Bei diesen Worten tropfte Verachtung aus Bobbys Stimme. Es stimmte, dachte Winter. Soldaten hegten oft seltsame Gefühle gegenüber ihren Offizieren. Ein Mann konnte ein Raufbold wie Davis oder ein Trunkenbold wie Hauptmann Roston vom Vierten Bataillon sein, oder auch ein schrecklicher Leuteschinder, und doch erhielt er die Zuneigung derjenigen, die unter ihm dienten. Doch eines konnte kein Soldat ertragen: Feigheit. Sogar Winter, die bestenfalls ein seltsamer Soldat war, empfand nur kalte Verachtung für den Leutnant, der beim ersten Anblick des Feindes geflohen war.


    »Ich habe nicht …« Sie verstummte. »Es war nur das, was getan werden musste. Jedermann hätte es sehen können.«


    »Aber Ihr habt es gesehen.« Bobby zuckte die Schultern und senkte die Stimme. »Wie geht es Eurer Patientin?«


    »Sie ist wach und redet«, sagte Winter. »Ich habe versucht, sie über ihre Lage aufzuklären.«


    »Und was genau ist ihre Lage, Herr?«


    Winter verzog das Gesicht. »Das wüsste ich gern selbst.«


    Feor biss hungrig in Brot und Käse, und der Umstand, dass sie dafür nur einen Arm zur Verfügung hatte, hinderte sie kaum. Bobby beobachtete sie eindringlich, bis Winter ihm einen schrägen Blick schenkte.


    »Du hast noch nie einen Khandarai aus der Nähe gesehen, nicht wahr?«


    »Nein, Herr. Außer gestern natürlich.« Er zögerte. »Versteht sie uns?«


    »Ich glaube nicht.« Winter sagte auf khandarisch: »Feor?«


    Das Mädchen schaute auf; es hatte den Mund voller Brot.


    »Sprichst du überhaupt vordanisch? Unsere Sprache?«


    Es schüttelte den Kopf und aß weiter. Winter übersetzte für Bobby.


    »Ihr sprecht ihre Sprache ziemlich gut«, sagte der Korporal.


    »Ich bin schon zwei Jahre hier.«


    Das war eigentlich keine Erklärung. Viele der alten Kolonisten hatten nicht mehr Khandarisch aufgeschnappt, als sie in der Taverne oder im Bordell benötigten, aber Winter hatte sich bei ihren Erkundungen in der Stadt sehr bemüht, die Sprache zu lernen.


    Doch unter den gegenwärtigen Umständen hatte sie den Eindruck, dass ihr Hobby, wie man es nennen konnte, ein wenig ihrem Treueeid widersprach.


    Inzwischen hatte Feor das Brot verspeist, trank aus der Feldflasche und stieß einen leisen Seufzer aus. Dann richtete sie sich auf, als hätte sie nun erst Bobbys Gegenwart bemerkt, und setzte wieder ihre ernste Miene auf.


    »Danke«, sagte sie.


    Winter übersetzte und sagte dann zu Feor: »Er spricht deine Sprache nicht.«


    Sie nickte. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, als dächte sie über etwas nach.


    »Hör mir zu …«, begann Winter, aber das Mädchen hob die Hand.


    »Ich möchte etwas sagen, wenn Ihr es erlaubt«, meinte es und holte tief Luft. »Ich bin kein Narr, Winter-dan-Ihernglass. Oder wenigstens glaube ich das. Ich begreife, was Ihr für mich getan habt. Ich …« – in ihren Mundwinkeln zuckte es – »ich verstehe nicht recht, warum Ihr es getan habt, aber diese Unwissenheit vermag die Tatsache nicht zu verdecken, dass Ihr mir das Leben gerettet habt, und anscheinend hattet Ihr dafür einen anderen Grund als den, mich zu einer Sklavin oder Hure zu machen.« Sie verneigte sich zuerst vor Winter und dann vor Bobby, und zwar so tief, dass sie mit ihrer Stirn beinahe den Boden berührte. »Ich danke Euch beiden dafür.«


    Winter nickte unbeholfen. »Sie ist dankbar«, übersetzte sie, als sie Bobbys fragenden Blick bemerkte.


    »Und da Ihr mir dieses Geschenk gemacht habt«, fuhr das Mädchen fort, »will ich es nicht wegwerfen. Sagt mir, was ich für Euch tun soll, und ich werde es tun. Wenn Ihr mir etwas Böses antun wolltet, dann hättet Ihr wohl inzwischen genug Zeit dafür gehabt.«


    Winter nickte erneut. Sie spürte, wie sich ein kleiner Sorgenknoten in ihr auflöste. Wenn das Mädchen dumm oder stur gewesen wäre, hätte die Gefahr bestanden, dass es nicht nur entdeckt worden wäre, sondern Winter und die anderen überdies für seine Rettung eine Bestrafung erhalten hätten.


    »Ich denke noch darüber nach«, sagte Winter. »Ich hoffe, dass wir einen sicheren Ort finden werden, an dem wir dich freilassen können, aber das dauert vielleicht noch eine Weile.«


    Feor neigte den Kopf. »Wenn das der Wille der Götter ist.«


    »Darf ich dir eine Frage stellen?«


    Das Mädchen nickte.


    »Was hast du bei der Armee gemacht?« Winter regte sich unbehaglich. »Du scheinst mir nicht« – sie suchte nach den richtigen Khandarai-Worten – »zu den Erlösern zu gehören.«


    Feor lachte. Es war der erste Ausdruck von Humor, den Winter bei ihr bemerkte, und er nahm ihrem Gesicht die kantige Strenge. In ihren Augen glitzerte es.


    »Nein«, antwortete das Mädchen. »Ich war eine Gefangene Yatchik-dan-Rahksas.«


    »Des …« Winter Lippen bewegten sich stumm. »Des Engels der Rache?«


    »Des …« Feor sagte einige weitere Worte, die Winter nicht kannte. Als das Mädchen ihre Verständnislosigkeit bemerkte, fuhr es fort: »Die Hohepriester der Erlöser nehmen Engelnamen an. Dieser hier hat die Armee der Gläubigen angeführt.«


    »Warum hat er dich mitgenommen?«


    »Weil er unwissend ist. Er glaubt – glaubte –, ich besäße die Macht, der Magie Eures Anführers entgegenzuwirken.«


    Nun war es Winter, die lachte. »Unser Oberst ist kein Zauberer – zumindest ist mir noch nichts dergleichen aufgefallen.« »Zauberer« war keine ganz korrekte Übersetzung, aber Feor schien zu begreifen, was Winter ausdrücken wollte. Das Mädchen schüttelte den Kopf.


    »In Eurer Armee gibt es einen Menschen mit Macht. Malik-dan-Belial hat uns vor ihm gewarnt, und ich bin ihm inzwischen so nahe, dass ich es spüren kann. Yatchiks Unwissenheit bestand in dem Glauben, dass ich Schutz gegen einen solchen Mann bieten könnte. Doch die Macht, die ich besitze, ist nicht von dieser Art.«


    »Macht? Meinst du damit deine Stellung als Geliebte der Götter?« Winter wurde noch unbehaglicher zumute. Sie redete nicht gern über Religion.


    »Nein.« Feors Miene wurde wieder abweisend. Dann sagte sie sehr langsam, als falle es ihr schwer, die Worte auszusprechen: »Ich bin eine Naathem.«


    Winter hielt inne. Diesem Wort war sie schon einmal begegnet, aber sie hatte es nie richtig übersetzen können. Die Khandarai schienen damit einen Zauberer oder einen Hexer zu bezeichnen, doch es entsprach nicht ganz dem Sinn, den die Vordanai diesen Begriffen beilegten, denn das Wort besaß nicht den Beigeschmack des Bösen, den die Übersetzung für die Vordanai hatte. Wörtlich bedeutete es »einer, der gelesen hat.« Aber selbst bei den Khandarai gehörte »Natheem« ins Reich der Märchen und Mythen. Niemand, mit dem Winter je gesprochen hatte, konnte von sich behaupten, schon einmal einem oder einer Natheem begegnet zu sein, so wie kein moderner Vordanai je einen Dämon oder einen Zauberer gesehen hatte.


    In der darauf entstehenden Stille sah Bobby Winter neugierig an. »Was hat sie gesagt?«


    »Sie ist eine Priesterin«, antwortete Winter. »Aber sie gehört nicht zu den Erlösern. Man hat sie mitgenommen, weil man geglaubt hatte, sie könnte die Erlöser gegen unsere Magie abschirmen.«


    Der Junge lachte. »Gegen unsere Magie?«


    »Die Erlöser nehmen so etwas sehr ernst.«


    »Sie war also eine Gefangene?« Er sah Feor neugierig an, und sie erwiderte seinen Blick mit höflichem Unverständnis.


    »Ich glaube schon.« Winter redete auf khandarisch weiter. »Feor, wohin würdest du gehen, wenn du von hier fortkommen könntest?«


    »Zurück zu Mutter«, sagte sie ohne Zögern. »Nach Ashe-Katarion. Sie wird auf mich aufpassen.«


    Winter lehnte sich zurück. »Sie will nach Hause gehen«, sagte sie zu Bobby.


    »Wollen wir das nicht alle?«, fragte der Junge.


    Keineswegs, dachte Winter. Laut sagte sie: »Ihre Heimat liegt ein gutes Stück näher als unsere. Vielleicht können wir da etwas machen.«


    Ein Klopfen am Zeltpfosten unterbrach sie. »Ich bin’s, Graff.«


    »Herein«, sagte Winter.


    Feor nickte dem älteren Korporal zu, und er neigte unsicher den Kopf. Zu Winter sagte er: »Werdet Ihr aus ihr schlau?«


    »Ja.« Winter wandte sich wieder an Feor. »Das ist Korporal Graff. Er ist derjenige, der deinen Arm geschient hat.«


    Das Mädchen hob das verbundene Glied. »Sagt ihm, dass er ausgezeichnete Arbeit geleistet hat.«


    Als Winter das wiederholte, lachte Graff und errötete ein wenig unter seinem Bart. »Das war doch nicht schwierig; schließlich ist es nur ein einfacher Bruch gewesen.« Er lächelte Feor an und sagte dann zu Winter: »Ich habe eine Nachricht für Euch. Der Oberst will Euch sehen.«


    Winters gute Laune, die stets ein wenig flüchtig war, verschwand sofort. »Was? Warum?«


    »Das hat er mir nicht gesagt.«


    »Glaubst du, dass …« Ihr Blick flog zu dem Khandarai-Mädchen hinüber.


    »Nein, das bezweifle ich. Jedenfalls hat er gesagt: ›Sobald es ihr passt.‹ Das heißt: ›Sofort, verdammt noch mal.‹ Ihr solltet Euch also besser auf den Weg machen.«


    »In Ordnung.« Winter stand auf und sah an sich herab. Eigentlich sollte sie zuerst die Kleidung wechseln, doch das war angesichts der drei Besucher in ihrem Zelt nicht möglich. Außerdem benötigte sie dringend ein Bad, aber auch das kam nicht infrage. Im Bereich der Hygiene fiel es ihr am schwersten, ihr Geheimnis zu bewahren, zumindest seit das Regiment Ashe-Katarion verlassen hatte. Zum Glück war der vorherrschende Standard auf diesem Gebiet nicht sehr hoch.


    »Behalte sie im Auge, bis ich zurück bin«, sagte sie zu Bobby und fügte an Feor gerichtet hinzu: »Ich muss gehen. Bleib hier, und wenn du etwas brauchst, solltest du versuchen, es Bobby verständlich zu machen.«


    Das Mädchen nickte. Der Ausdruck ihrer purpurgrauen Augen war undeutbar. Winter sah sie noch einmal an, dann schlüpfte sie nach draußen.


    »Sergeant Winter Ihernglass zum Rapport, wie befohlen, Herr.«


    Sie salutierte, bis der Hauptmann abwinkte. Das Zelt des Obersten war kaum größer als ihr eigenes, aber es war besser organisiert. Einige Truhen, die an der Zeltwand standen, enthielten vermutlich seine persönlichen Dinge. In der Mitte befanden sich ein niedriger Klapptisch sowie ein tragbarer Schreibtisch, auf dem massive Behälter mit Federn, Tinte und Löschsand standen. Die Offiziere hockten nach Art der Khandarai auf Kissen – Hauptmann d’Ivoire rechts und Leutnant Warus links von ihr.


    Am Kopf des Tisches saß der Oberst. Er sah nicht so aus, wie sie es erwartet hatte. Er war jünger und wirkte zart und schmal, während die meisten hohen Offiziere eher einen stämmigen und groben Eindruck machten. Seine langen Finger befanden sich andauernd in Bewegung, schlangen sich umeinander, entwanden sich wieder, bildeten ein Dach oder trommelten gegen irgendetwas. Dunkelgraue Augen sahen sie nachdenklich an, als versuchten sie das, was sie sahen, abzuschätzen. Sie hatte das unangenehme Gefühl, als mangelhaft beurteilt zu werden.


    »Ich möchte mich für mein Erscheinungsbild entschuldigen, Herr«, sagte sie. »Nach unserer Rückkehr ins Lager musste ich mich zunächst ausruhen, und ich erhielt Eure Nachricht erst, kurz nachdem ich wieder aufgewacht war.«


    Der Oberst lächelte, und in seinen Augen glitzerte etwas. »Mach dir darum keine Gedanken, Sergeant. Unter diesen Umständen …«


    Hauptmann d’Ivoire räusperte sich. »Wir haben es schon von einigen Männern aus deiner Kompanie gehört, aber ich wollte mich vergewissern, dass wir es richtig verstanden haben. Dir war befohlen worden, die Hügelkette parallel zu unserer Marschroute auszuspähen?«


    Sie nickte; ihre Brust zog sich zusammen.


    »Der verstorbene Leutnant d’Vries hat die Kompanie den Hügel hinuntergeführt, dann quer durch das Tal und auf der anderen Seite wieder hinauf«, sagte der Hauptmann.


    »Er wollte unbedingt Feindkontakt haben, Herr.«


    »Hast du ihm dazu geraten?«


    Sie richtete sich auf. »Nein, Herr. Ich habe ihm davon abgeraten.«


    »Weshalb?«


    »Wir waren so weit von der Kolonne entfernt, dass wir sie nicht mehr rechtzeitig hätten erreichen können, wenn wir auf eine feindliche Übermacht gestoßen wären, Herr.«


    Er nickte. »Und auf dem Kamm des Hügels habt ihr gesehen, wie sich die Kavallerie des Feindes näherte. Die Kompanie« – der Hauptmann warf einen Blick auf das Blatt vor ihm – »ist abgehauen wie ein Kaninchenrudel. So hat es einer deiner Männer ausgedrückt.«


    »Sie waren erschrocken, Herr. Der Feind war … sehr zahlreich.«


    Bei dieser Untertreibung zog der Oberst zwar die Mundwinkel ein wenig hoch, aber er sagte nichts. Hauptmann d’Ivoire fuhr fort: »Wie war Leutnant d’Vries’ Reaktion in diesem kritischen Augenblick?«


    »Er …« Winter verstummte. Es war einfach nicht möglich, einen vorgesetzten Offizier vor den anderen zu kritisieren. Die Offiziere bildeten eine verschworene Gemeinschaft, sodass ein Anschwärzen vermutlich eine subtile Strafe nach sich gezogen hätte. Doch er hatte gefragt. Sie suchte nach einer Möglichkeit, die Tatsachen in einem guten Licht darzustellen. »Der Leutnant ist sofort zur Hauptkolonne zurückgeritten. Ich vermute, er wollte die Gegenwart des Feindes melden.«


    Der Oberst lächelte wieder, und Fitz Warus gab so etwas wie ein glucksendes, unterdrücktes Lachen von sich. Hauptmann d’Ivoires Miene blieb unbeweglich.


    »Zu diesem Zeitpunkt hast du das Kommando über die Kompanie an dich gerissen und ihr befohlen, im Tal eine Quadratformation zu bilden?«


    »Ja, Herr.«


    »Was die Soldaten auch getan haben, obwohl eine solche Kompanieformation nicht im Handbuch steht.«


    »Wir hatten … ein wenig geübt, Herr.«


    »Und dann habt ihr dem Angriff von … von dreitausend Reitern standgehalten?« Der Hauptmann sah Fitz an.


    »Mindestens dreitausend«, bestätigte der Leutnant.


    »Die meisten sind an uns vorbeigeritten«, erklärte Winter. »Nur ein paar hundert haben uns wirklich angegriffen, Herr.«


    »Ich verstehe.« D’Ivoire wandte sich an den Oberst. »Da habt Ihr es, Herr.«


    »Allerdings«, sagte der Oberst. »Es ist nur schade, dass das unglückliche Ableben des Leutnants mich der Möglichkeit beraubt, ihn für seine Unfähigkeit zu bestrafen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als dir für deine Leistung zu danken, Sergeant.«


    Winter kniff die Augen zusammen. »Herr?«


    »Du hast deine Kompanie aus einer ausweglosen Situation gerettet und sie sicher zur Kolonne zurückgebracht, während dein Offizier einfach geflohen ist. Ich würde schon sagen, dass das eine Leistung ist.«


    »Herr«, sagte Winter steif, »achtunddreißig Mann aus der Siebten Kompanie sind dabei gestorben.«


    Der Oberst und der Hauptmann warfen erst sich einen Blick zu und sahen dann wieder Winter an. Der Oberst nickte langsam.


    »Dennoch«, sagte er, »hätte es viel schlimmer kommen können, und das verdient eine Anerkennung. Du wirst hiermit für die Dauer des Feldzuges zum Leutnant befördert, und wenn die Kämpfe vorbei sind, wird das Kriegsministerium deine Leistungen überprüfen und die Beförderung bestätigen. Du hast weiterhin das Kommando über die Siebte Kompanie, da du mit ihr so gut zurechtkommst.«


    »Ja, Herr.« Diese dürre Antwort erschien ihr als ziemlich unangemessen. Winter leckte sich über die Lippen und sah vom einen Offizier zum anderen. »Danke, Herr.«


    Der Oberst machte eine ausladende Handbewegung. »Gut gemacht, Leutnant.«


    »Glückwunsch.« Fitz Warus stand auf und schüttelte ihr freundlich die Hand. Dann führte er sie von dem Tisch weg und aus dem Zelt heraus. Dabei redete er unablässig weiter, doch Winter war noch immer so verblüfft, dass sie keine Antwort geben konnte. Anscheinend war ihm das egal. Am Rand der kleinen Gruppe von Zelten, die den Offizieren gehörten, ließ er sie zurück, nachdem er ihr noch einmal die Hand geschüttelt hatte.


    Wie soll ich das Bobby beibringen? Der Junge würde heftig darauf reagieren, und sie wusste nicht, ob sie das ertragen konnte. Sie schüttelte den Kopf und erinnerte sich an Feor.


    Ich frage mich, ob ich es dem Oberst hätte sagen sollen. Noch vor einer Stunde wäre sie niemals auf diesen Gedanken gekommen, doch da hatte sie dem Mann auch noch nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Er schien zwar weder freundlich noch gütig zu sein, aber immerhin gerecht und gelassen. Das war eine angenehme Abwechslung zu Oberst Warus, dessen Zornausbrüche wenn auch selten, so doch legendär gewesen waren. Sie hatte das Gefühl, dass er es ihr nicht vorwerfen würde, das Mädchen gerettet zu haben, sondern sogar gut für es sorgen würde.


    Sie schüttelte den Kopf. Wie auch immer sie es betrachten mochte, es fühlte sich wie ein Verrat an. Winter lächelte schief und ging zu den Zelten der Siebten Kompanie zurück. Damit müssen wir allein zurechtkommen.
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    Marcus


    »Adrecht!« Marcus klopfte zweimal gegen den Zeltpfosten. Er zog die Stirn kraus, als er keine Antwort erhielt. »Adrecht, ich komme jetzt herein.«


    Er schob die Zeltklappe beiseite. Ein Schaft aus Sonnenlicht fiel ins Innere und erhellte kurz das Halbdunkel unter der Leinwand. Vom hinteren Ende drang ein leises Seufzen und Murmeln nach vorn.


    »Marcus?«, fragte Adrecht. »Bist du das?«


    »Allerdings«, sagte Marcus und bahnte sich vorsichtig seinen Weg zwischen den abgeworfenen Kleidungsstücken hindurch. Er blinzelte in die Dunkelheit und erkannte eine Gestalt, die an der anderen Seite des Zeltes auf einer Matte lag. »Wir müssen reden. Ich …«


    Er hielt inne. Ein Teil der Kleidung auf dem Boden konnte nicht zu Adrecht gehören, es sei denn, der Modegeschmack des Hauptmanns war noch seltsamer, als Marcus es ihm zutraute. Er trat einen Schritt näher heran und sah nun, dass zwei Leute auf dem Schlafsack lagen. Die kleinere Person setzte sich auf, und das Laken glitt von ihr herunter. Es war ein Khandarai-Mädchen, kaum älter als achtzehn oder neunzehn Jahre, mit dunklen Augen und langem, dunklem Haar. Seine kleinen Brüste waren unbedeckt, aber das schien sie nicht zu beunruhigen.


    »Bei allen Heiligen und Märtyrern«, fluchte Marcus. »Es wäre besser für dich, wenn sie nicht aus dem Lager der Erlöser kommt.«


    »Was?« Plötzlich richtete sich Adrecht auf. »Nein! Ehrlich, Marcus, wofür hältst du mich?« Er fuhr dem Mädchen sanft über die Wange. »Dali gehört zu unserem Tross und ist seit Ashe-Katarion bei uns.«


    Marcus entspannte sich ein wenig. Einige Khandarai waren dem Regiment gefolgt, als es aus der khandarischen Hauptstadt geflohen war. Dies waren jene gewesen, deren Lebensunterhalt von den Vordanai-Soldaten abhing oder die unter der neuen Herrschaft nichts Gutes zu erwarten hatten. Weitere waren zu ihnen gestoßen, als sie im Fort Valor gelegen hatten, denn sie waren von der Möglichkeit angelockt worden, ihre Waren, ihre Dienste oder eben ihren Körper an die Fremden zu verkaufen.


    »Sag ihr, dass sie jetzt gehen muss«, meinte er.


    Adrecht stieß einen übertriebenen Seufzer aus und sagte etwas auf khandarisch. Er beherrschte diese Sprache besser als Marcus – sogar besser als jeder andere Offizier, ausgenommen vielleicht Fitz. Das Mädchen lachte und sprang auf die Beine. Es reckte und streckte sich verführerisch vor Marcus, bevor es seine Kleidung auf dem Boden zusammensuchte. Der Anblick des schlanken, geschmeidigen Körpers erinnerte Marcus deutlich daran, dass es lange her war, seit er solche Genüsse erlebt hatte. Er biss die Zähne zusammen und wartete darauf, dass das Mädchen alles, was ihr gehörte, einsammelte und ging.


    In der Zwischenzeit war Adrecht aufgestanden und in eine Hose geschlüpft. Als das Mädchen weg war, wandte er sich Marcus zu und verschränkte die Arme vor der nackten Brust.


    »Also?«, fragte er. »Was ist es diesmal? Es kann nicht sein, dass ich die Übungen verpasst habe; ich habe die Ankündigung gestern Abend genau gehört.« Janus hatte dem Regiment einen freien Tag zur Erholung geschenkt und nur diejenigen davon ausgeschlossen, die besondere Arbeiten zu erledigen hatten.


    »Nein, das ist es nicht.«


    »Was dann?« Adrecht lächelte. »Warum siehst du so düster drein? Wir haben doch gewonnen, oder?«


    Der Sieg schien den Hauptmann des Vierten Bataillons gestärkt zu haben. Er hatte fast zu seinem alten Selbst zurückgefunden, auch wenn er noch immer all seine schönen Sachen vermisste.


    »Es geht auch nicht um die Schlacht«, fuhr ihn Marcus an, »sondern um das, was danach passiert ist. Bist du draußen im feindlichen Lager gewesen?«


    »Oh.« Adrecht wandte den Blick ab. »Das ist eine … bedauernswerte Sache.«


    »›Bedauernswert‹ ist nicht gerade das Wort, das ich dafür wählen würde«, sagte Marcus. »Ich habe den Befehl gegeben, dass die Männer vor dem Lager Halt machen und zu ihren Formationen zurückkehren sollen. Deine Männer haben diesen Befehl nicht beachtet.«


    »Das waren aber nicht nur meine Männer«, wandte Adrecht ein.


    »Das Vierte hat die anderen angeführt«, sagte Marcus.


    Ein langes Schweigen folgte. Adrecht schüttelte gereizt den Kopf.


    »Also bitte, Marcus. Was erwartest du von ihnen?« Er machte eine weite Handbewegung. »Es sind keine Heiligen. Sie sind noch nicht einmal richtige Soldaten. Sie sind der Abschaum dieser Welt, und du weißt es – der Bodensatz der Armee. Du kannst doch nicht erwarten, dass sie sich wie Landedelmänner verhalten.«


    »Aber ich erwarte von ihnen, dass sie Befehlen gehorchen.«


    »Nach einer solchen Schlacht darfst du ihnen nicht vorwerfen, dass sie ein wenig … Entspannung suchen.« Adrechts schwaches Lächeln verschwand, als Marcus mit der Faust gegen den Zeltpfosten schlug.


    »Verdammt!«, sagte er. »Hör mir zu. Ich bin nicht hier, um dir die heiligen Weisheiten zu predigen, Adrecht. Der Oberst wird darüber gar nicht erfreut sein. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich sofort damit anfangen, deinen Männern ein wenig Disziplin beizubringen.«


    »Aber …«, stotterte Adrecht. »Was soll ich denn tun? Soll ich wahllos Soldaten auspeitschen lassen?«


    »Tu irgendetwas, denn sonst werden sie Ashe-Katarion niederbrennen, sobald wir wieder dort sind.« Marcus machte auf dem Absatz kehrt.


    Hinter ihm sagte Adrecht: »Weißt du, einige von deinen eigenen Männern waren ganz vorn dabei.«


    Ich weiß, dachte Marcus. Er konnte sich vorstellen, um wen es sich dabei gehandelt haben mochte: um Sergeant Davis und sein Wolfsrudel zum Beispiel. Fitz war gerade damit beschäftigt, ihm die entsprechenden Fragen zu stellen.


    Er ließ die Zeltklappe hinter sich zufallen und schritt langsam durch das Lager, damit er genug Zeit hatte, um sich abzukühlen.


    Vielleicht ist es wirklich egal. Seit der Schlacht war er mit Janus nicht mehr allein gewesen, und so wusste er auch nicht, ob der Oberst wirklich wütend war oder nicht. Vielen Adligen war es völlig gleichgültig, ob im feindlichen Lager vergewaltigt und gemordet wurde, insbesondere wenn es sich bei den Opfern um Grauhäute handelte. Marcus vermutete zwar, dass Janus anders war, aber …


    Es ist egal. Ich bin wütend genug für uns beide. Er hatte den größten Teil des vergangenen Abends damit verbracht, die notwendigen Arbeiten zu überwachen und dann das Lager der Khandarai zu säubern. Jedes umgestoßene Zelt schien irgendein neues Grauen zu beherbergen, und jedes fügte dem Gluthaufen, der in Marcus glomm, eine weitere Kohle hinzu.


    Und wozu das Ganze? Damit ein Narr von Prinz wieder auf seinem zerfallenden Thron sitzen kann? Wenn es nach Marcus ginge, hätte er den Mann an die Erlöser ausgeliefert und ihnen viel Spaß mit ihm gewünscht.


    Aber ich hätte meine Wut nicht an Adrecht auslassen sollen. Nachdem er sich abgeregt hatte, war er in der Lage, dies vor sich selbst zuzugeben. Das Vierte Bataillon hatte am schlimmsten gehaust, aber der schnelle Zusammenbruch der Erlöser hatte sie alle überrascht. Es war kein Wunder, dass die Offiziere daraufhin die Kontrolle über ihre eigenen Männer verloren hatten.


    Andererseits ist Adrecht nicht derjenige, der es dem Oberst erklären muss.


    Marcus’ vages Gefühl der Anspannung wurde stärker, als er sich dem Übungsfeld näherte und sah, wie die Artillerie für eine Inspektion aufgestellt wurde. Der Oberst befand sich gerade im Gespräch mit einigen Soldaten. Als Marcus besorgt zu ihnen eilte, stellte er jedoch fest, dass der Prediger breit grinste.


    »… sollt gesegnet sein, Herr. Euer Interesse ehrt uns«, sagte er gerade.


    »Wie ich sehe«, sagte Janus, »besitzen diese Kanonen ein paar faszinierende Modifikationen.«


    Er deutete auf die sechs Geschütze, die der ganze Stolz der alten Kolonisten waren und den Ehrenplatz in der Mitte der Formation eingenommen hatten. Bei einer dieser »Modifikationen« handelte es sich um Texte aus den Heiligen Schriften, die auf der gesamten Länge des Laufes eingraviert worden waren. Der Prediger beharrte darauf, dass dies die Genauigkeit der Waffen verbesserte. Tatsächlich hatte er eine ruhige Hand, und so war es ihm gelungen, lange Auszüge der heiligen Weisheit auf jede Kanone zu quetschen.


    Der Prediger zog seine Artilleriekappe. »Waffen des Herrn, Herr«, sagte er. »Waffen des Herrn, jede einzelne von ihnen. Verleiht ihnen einen besonderen Biss gegen die Heiden. Diese hier zum Beispiel fängt bei den Märtyrern an und geht weiter bis …«


    »Das ist eine Kravwerk ’98, nicht wahr?«, unterbrach Janus ihn.


    Der Prediger kniff die Augen zusammen und betastete den Doppelkreis aus Messing, der von seinem Hals herabhing. »Ja, Herr. Das sind all unsere originalen Zwölfpfünder.«


    »Aber Ihr habt etwas am Zündloch verändert.« Er beugte sich vor. »Ich kann es von außen nicht gut erkennen, doch …«


    Der Prediger grinste breit. »Ihr habt ein gutes Auge, Herr! Wir mussten die ursprünglichen Teile ausbohren …«


    Als Janus Marcus bemerkte, winkte er ihn heran und erklärte: »Die Kravwerk ’98 war ein Stümperwerk«, sagte er. »Es gab Schwierigkeiten mit dem Zündloch und der Bohrung. Die Tests haben gezeigt, dass die Rate der Fehlzündungen bei fast zwanzig Prozent lag, und so wurden die meisten Kanonen nach Übersee geschickt oder …«


    »… oder zum Bodensatz der Armee«, beendete Marcus den Satz. Es war die altbekannte Geschichte: Die Kolonisten bekamen von allem das Schlechteste – Musketen, die nicht feuerten; Uniformen, die zerfielen; Kanonen, die explodierten …


    »In der Tat.« Janus bemerkte Marcus’ Miene. »Das soll natürlich keine Beleidigung sein.«


    »Als solche habe ich es auch nicht angesehen«, meinte Marcus. »Wie ich sehe, hat Hauptmann Vahkerson das Beste daraus gemacht.«


    »Was habt Ihr denn da?«, fragte Janus den Prediger.


    »Reibungszünder«, sagte er. »Neue Hamveltai-Arbeit. Funktioniert fast so wie ein Streichholz. Ich musste sie zwar etwas anpassen, und natürlich haben wir immer noch mindestens eine Fehlzündung bei hundert Schüssen, aber meistens besteht sie darin, dass gar nichts zündet, und das ist wenigstens nicht gefährlich.«


    »Interessant.« Der Oberst schien in der Lage zu sein, alldem zu folgen, was Marcus von sich selbst nicht gerade behaupten konnte. »Sind denn Hamveltai-Zünder hier draußen nicht schwer zu bekommen?«


    »Mein Leutnant Archer kann gut mit Chemikalien umgehen. Wir haben die Zusammensetzung herausgefunden, was uns nur ein paar verbrannte Handschuhe gekostet hat. Bei der Gnade Gottes, die Zutaten sind hier ziemlich einfach zu bekommen, und so haben wir einen guten Vorrat.«


    »Genial.« Janus setzte ein breites Grinsen auf. »Irgendwann wird mir einmal jemand den Prozess zeigen müssen.«


    »Jederzeit, Herr! Es wäre uns eine Ehre.«


    »Und ich bin beeindruckt von Eurer Vorstellung«, erwiderte Janus. »Ich hoffe, Ihr seid zufrieden mit den neuen Stücken.«


    »Vollkommen, Herr. Glatt wie Butter, allesamt. Besonders die Sechspfünder sind ausgezeichnet.«


    »Ich habe sie selbst ausgesucht, bevor wir abgesegelt sind«, sagte Janus. »Wenn es noch irgendetwas gibt, was Ihr braucht …«


    »Ehrlich gesagt, Herr«, meinte der Prediger, »habe ich gehört, dass wir von den Häretikern etliche Reittiere und Packpferde erbeutet haben. Einige unserer Gruppen sind bereits unterbesetzt, und wir könnten ein paar Zugtiere gut gebrauchen. Wenn es Euch möglich wäre …«


    »Natürlich.« Der Oberst lächelte wieder. »Würde es Euch denn nichts ausmachen, wenn Häretikerpferde Eure heiligen Kanonen ziehen?«


    »Gesegnet seid Ihr, Herr, aber ich werde sie bald bekehrt haben. Ich werde ihnen jeden Abend aus den Heiligen Schriften vorlesen.«


    Marcus wusste nicht, ob das ein Scherz war. Der Prediger hatte manchmal einen seltsamen Sinn für Humor.


    Janus kicherte. »Also gut. Weitermachen, Hauptmann.«


    »Herr!« Der Prediger salutierte. »Danke, Herr!«


    Janus wandte sich von den Kanonen ab und bedeutete Marcus, ihm zu folgen. Marcus ging beinahe unbewusst im Gleichschritt neben ihm her und passte sich Janus’ kürzeren Beinen an.


    »Ein guter Mann, dieser Hauptmann Vahkerson«, meinte Janus nachdenklich.


    »Vielleicht ein wenig exzentrisch«, sagte Marcus, »aber sicherlich ein guter Offizier.«


    »Er ist effektiv«, sagte Janus. »Effektive und exzentrische Menschen ziehe ich jederzeit den schwerfälligen und konventionellen vor.« Er warf einen seitlichen Blick auf Marcus. »Wisst Ihr, auch ich wurde bisweilen schon als exzentrisch bezeichnet.«


    »Ich kann mir keinen Grund dafür vorstellen, Herr.«


    Janus lachte. Als Marcus still blieb, sah der Oberst seinen Gefährten wieder an. Es war nur ein einziger Blick aus den grauen Augen, aber Marcus fühlte sich sofort, als lägen seine geheimsten Gedanken offen zutage.


    »Ah, Hauptmann«, sagte Janus, »ich glaube, Ihr seid nicht ganz zufrieden mit mir.«


    »Herr?«


    »Wenn Ihr etwas sagen wollt, dann sprecht es einfach aus.«


    Marcus versteifte sich. »Das steht mir nicht zu, Herr.«


    »Unsinn. In einer Krise erwarte ich natürlich unbedingten Gehorsam, und ich muss sagen, dass Ihr Euch an der Front bewundernswert betragen habt. Vorher und nachher aber könnt Ihr schelten, soviel Ihr wollt. Mein Stolz ist nicht leicht verletzbar.«


    Marcus kniff die Augen zusammen. »Herr?«


    »Wie dem auch sei.« Janus hob die Hand und sah sich in dem geschäftigen Lager um. »Vielleicht sollten wir allein sein.«


    Janus’ Zelt stand in der Nähe. Augustin ließ sie herein; sein zerfurchtes Gesicht wirkte ebenso missbilligend wie immer. Sobald sie sich an dem Feldtisch gegenübersaßen, schickte Janus den Diener los, um frisches Wasser zu holen. Marcus fragte sich, ob das um seinetwillen geschah.


    »Herr«, wagte er zu sagen, »gibt es etwas zu besprechen?«


    »Allerdings«, meinte Janus. »Aber zuerst müssen alle Meinungsverschiedenheiten zwischen uns aus der Welt geschafft sein. Was immer Ihr sagen wollt, sagt es bitte jetzt.«


    Marcus holte tief Luft und hielt sie einen Moment lang an. Einen ranghöheren Offizier offen zu kritisieren, verstieß gegen jeden Grundsatz der Armee-Etikette und erst recht gegen den gesunden Menschenverstand. Aber Janus hatte nun einmal darauf bestanden. Marcus versuchte die Frage so höflich wie möglich zu formulieren.


    Glück. Der Oberst hatte gespielt und gewonnen. Aber wenn er vorher schon ein allzu großes Selbstvertrauen hatte, wird es jetzt geradezu gefährliche Ausmaße angenommen haben. Wenn ich ihn dazu bringen kann, dass er das einsieht …


    »Warum habt Ihr befohlen, zunächst nicht zu feuern, als die Erlöser-Armee auf uns vorgerückt ist?«, fragte Marcus. »Wir hätten ihnen großen Schaden zufügen können, als sie sich zum Angriff formiert haben. Vielleicht hätten wir sogar den Angriff vollständig verhindern können.« Marcus schluckte schwer, sprach aber weiter. »Das erschien mir … unnötig riskant, Herr.«


    Der Oberst schwieg eine Weile und sah nachdenklich drein. »Riskant«, sagte er schließlich. »Vermutlich. Sicherlich. Aber unnötig?« Er schüttelte den Kopf. »Ihr müsst noch lernen, Hauptmann, dass das Handbuch der Taktik nicht jede Frage beantwortet. Man muss den größeren Zusammenhang sehen.«


    Er machte eine ausladende Handbewegung. »Zum Beispiel müsst Ihr immer den Charakter Eures Feindes in Erwägung ziehen. Ich gebe zu, dass ich ihn nicht so gut kenne, wie es mir lieb wäre. Bei einer Vordanai-Streitmacht oder auch einer Hamveltai-Armee wäre es eine ganz andere Sache gewesen. Aber ich wusste immerhin, dass es unerfahrene Truppen waren, die noch nie eine offene Feldschlacht geschlagen hatten. Sie waren schlecht organisiert und zeigten viel Begeisterung, aber wenig Disziplin.«


    »Ich war der Meinung, dass solche unerfahrenen Truppen von weitreichendem Feuer eher durcheinander gebracht werden.«


    »Genau. Durcheinander gebracht zwar, aber nicht gebrochen. Was wäre wohl passiert, wenn wir sie entsetzt und sie sich daraufhin zurückgezogen hätten?«


    »Wir hätten gesiegt«, sagte Marcus.


    »Und dann? Was wäre unser nächster Schritt gewesen?« Janus hob eine Braue. »Kanonen töten mit großer Effektivität, aber nicht schnell genug, um einen zahlenmäßigen Nachteil auszugleichen. Und für eine wirksame Verfolgung hatten wir nicht genug Kavallerie. Die Erlöser hätten sich einfach in geringer Entfernung von uns gesammelt und noch einmal angegriffen – und zwar mit fast der gleichen Anzahl. Früher oder später hätten sie lange genug zusammengehalten und uns überrannt, und das wäre eine Katastrophe für uns gewesen. Oder wenn sie einen geschickten Kommandanten gehabt hätten, wäre es ein Leichtes für sie gewesen, uns mit einigen Flankenbewegungen zum Rückzug zu zwingen. In beiden Fällen hätte diese riesige Armee einen Ansatzpunkt gehabt, und es wäre sehr schwer für uns geworden.«


    Marcus nickte. »Aber wir hätten uns auf eine Position zurückziehen können, die sich besser verteidigen ließe …«


    »Dann hätten wir auf alle Fälle verloren. Nichts macht Soldaten entschlossener als eine Belagerung, und diese hätte uns vermutlich von Wasser und Nahrung abgeschnitten. Wir hätten nur noch darauf hoffen können, dass es uns gelungen wäre, uns bis zur Flotte durchzuschlagen.« Der Oberst schüttelte den Kopf. »Nein, die einzige Aussicht auf einen Sieg bestand darin, dem Gegner eine vollkommene Schlappe zu bereiten. Er musste einen einzigen, einen ganz plötzlichen Schlag erhalten, der so hart zu sein hatte, dass die feindliche Armee daraufhin völlig auseinanderfällt. Bei unerfahrenen Truppen ist der erste Feindkontakt entscheidend. Man könnte sagen, dass er für die Prägung all dessen sorgt, was danach kommt. Die meisten dieser Männer werden nie mehr in die Reihen des Feindes zurückkehren, oder wenn sie es doch tun, dann werden sie beim nächsten Mal wieder fliehen. Sicherlich wird es Wochen dauern, bevor sie eine neue Armee aufstellen können, die nur halb so groß ist wie die erste. Und in der Zwischenzeit liegt die Straße nach Ashe-Katarion offen vor uns.«


    Marcus saß eine Weile schweigend da und nahm dies alles in sich auf.


    »Unsere Soldaten waren ebenfalls unerfahren«, sagte er nach einer Weile. »Die meisten zumindest. Und selbst die alten Kolonisten hatten noch nie eine solche Schlacht geschlagen.«


    »In der Tat«, sagte Janus. »Ich erwarte, dass dieser erste Kontakt eine höchst heilsame Wirkung auf sie ausgeübt hat.«


    Glück, dachte Marcus. Also hat er unser aller Leben von einer Ahnung abhängig gemacht? Von dem bloßen Eindruck, den er vom Feind hatte? Aber er konnte keinen Fehler in Janus’ Logik feststellen. Er selbst hatte keine Möglichkeit gesehen, gegen die feindliche Übermacht zu gewinnen. Vermutlich hatte Janus trotz seiner gegenteiligen Worte am ersten Abend seinen Vorgesetzten beweisen wollen, dass er kein Feigling war und sich nicht zurückzog, wenn die Lage unerträglich wurde.


    Er will wirklich gewinnen. Bei diesem Gedanken lief Marcus ein Schauer über den Rücken.


    »Nun?«, fragte Janus. »Stellt Euch das zufrieden, Hauptmann?«


    »Ich bin mir nicht sicher, Herr«, sagte Marcus. »Ich muss darüber nachdenken.«


    »Tut das. Ihr dürft gern mit weiteren Fragen zurückkommen.« Janus lächelte wieder kurz; es kam und ging so schnell wie ein Blitz in der Ferne. »Zu den Pflichten eines Kommandanten gehört es, seine Offiziere zu unterrichten.«


    Wenn das zutraf, dann hatte das niemand den anderen Obersten gesagt, unter denen Marcus bisher gedient hatte. Ben hätte mir im Übrigen nicht viel beibringen können. Trotzdem nickte er.


    »Ja, Herr. Ihr sagtet, Ihr hättet noch etwas mit mir zu besprechen?«


    »Allerdings«, antwortete Janus, ohne seine Miene zu verändern. »Ich möchte, dass Ihr Hauptmann Adrecht verhaftet. Die Anklage lautet auf Pflichtversäumnis, und es gibt weitere Beschuldigungen, die noch untersucht werden müssen.«


    Marcus starrte ihn an und fühlte sich, als hätte er einen Schlag in den Magen erhalten. Janus sah zur Zeltklappe hoch.


    »Ah, Augustin«, sagte er. »Wie ich sehe, hast du auch was zu essen mitgebracht.«


    »Herr«, begann Marcus, »ich bin mir nicht …« Er verstummte, bezwang seine aufsteigende Panik und räusperte sich. »Wollt Ihr das wirklich? Ich bin mir nicht sicher, ob es klug wäre.«


    »Klug?« Janus hob eine Braue. »Würdet Ihr sagen, dass Hauptmann Roston ein guter Bataillonskommandant ist?«


    Fast hätte Marcus automatisch gesagt: »Natürlich«, denn kein Offizier konnte auf eine solche Frage eine ehrliche Antwort erwarten. Doch etwas in diesen grauen Augen ließ ihn zögern.


    »Würdet Ihr sagen, dass er sich während des letzten Monats gut betragen hat?«, fuhr Janus fort.


    Wieder schwieg Marcus. Der Oberst schien das als Antwort hinzunehmen.


    »Und würdet Ihr sagen, dass er bei seinen Männern wohlgelitten ist? Dass seine Absetzung der Disziplin vielleicht schaden könnte?«


    Verdammt, wahrscheinlich nicht. Es gab sicherlich einige im Vierten Bataillon, die eine Träne über Adrechts Abgang vergießen würden, aber nicht weil sie seine Gesellschaft so sehr genossen, sondern eher, weil sie seine lasche Disziplin geschätzt hatten. In Ashe-Katarion hatte er die einfachen Soldaten gar nicht beachtet und seine Zeit lieber mit den anderen Offizieren und einer schillernden Auswahl der örtlichen Oberschicht verbracht.


    »Würdet Ihr überdies behaupten, dass es keine besseren Männer für diesen Posten gäbe?«, fuhr Janus unbarmherzig fort. »Euer Leutnant Fitz Warus zum Beispiel scheint eine außerordentlich gute Arbeit geleistet zu haben.«


    Schließlich fand Marcus seine Stimme wieder. »Aber, Herr, warum werft Ihr ihm Pflichtversäumnis vor?«


    »Er hat den unmittelbaren Befehl eines Vorgesetzten missachtet, als seine Männer das Erlöserlager verwüstet haben. Oder er hat es versäumt, den Befehl weiterzugeben, der ein solches Verhalten ausdrücklich verboten hatte, was auf dasselbe hinausläuft. Das Ergebnis hat unserer Sache und auch unserer materiellen Lage sehr geschadet. Wie würdet Ihr es sonst nennen?«


    »Die Männer waren … äh … unerfahren, Herr. Sie sind außer Kontrolle geraten …«


    »Umso mehr ein Grund, ihnen zu zeigen, dass ein solches Verhalten nicht geduldet werden darf.« Janus’ Stimme klang noch immer freundlich, aber Marcus glaubte das Stahlharte unter der Oberfläche zu hören. »Ein Exempel muss statuiert werden.«


    Marcus erinnerte sich unangenehm deutlich daran, wie er in Adrechts Zelt dieselbe Meinung verfochten hatte. Langsam nickte er.


    »Ich verstehe, dass er Euer Freund ist«, sagte Janus und legte ein wenig Mitgefühl in seine Stimme. »Aber Ihr müsst zugeben, dass mein Verlangen gerechtfertigt ist.«


    Ihr kennt ihn nicht, wollte Marcus sagen. Janus war nicht zusammen mit Adrecht auf der Kriegsschule gewesen, hatte ihm nicht durch schreckliche Katerstimmungen geholfen oder erstaunt und neidisch zugesehen, wie er mit seinem Lächeln und dem Glitzern seiner Uniform mühelos junge Frauen bezaubert hatte. Er war nicht in Grünquell gewesen, wo Adrecht und eine Kompanie aus dem Vierten Bataillon unter Beschuss über offenes Gelände geprescht waren, um ein halbes Dutzend Verwundeter zu retten.


    Und er hat mir das Leben gerettet. Marcus fragte sich, ob auch das in Janus’ Akten stand.


    »Herr«, sagte Marcus, »dürfte ich einen Vorschlag machen?«


    »Natürlich.«


    »Wie wäre es, wenn ich mit Hauptmann Roston rede und ihm klarmache, dass Ihr sein Entlassungsgesuch annehmen würdet, wenn er eines stellt? Das wäre … etwas freundlicher.«


    »Ich fürchte, das ist nicht möglich«, sagte Janus. »Dann ginge die Wirkung dieser Maßnahme verloren.« Er dachte nach. »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr ihm die Nachricht persönlich überbringen und ihn bitten, sich freiwillig in den Arrest zu begeben, sofern Ihr glaubt, dass es das für ihn einfacher macht.«


    »Danke, Herr«, sagte Marcus tonlos und salutierte. »Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt.«


    »Alles in allem sind wir erstaunlich gut davongekommen«, sagte Fitz.


    Er musste seine Stimme erheben, um die Schreie übertönen zu können. Auf dem Operationstisch lag ein festgebundener Mann. Ein stämmiger Krankenwärter hielt seinen zerfetzten Arm fest, während der Arzt mit der Knochensäge arbeitete. Dem Patienten war vorhin ein mit Leder ummanteltes Holzstück in den Mund geschoben worden, auf das er hatte beißen sollen. Aber offenbar hatte er es verloren. Zumindest war seine Stimme lauter als die Säge, die ein hohes Sirren von sich gab, das Marcus etliche Schauer über den Rücken jagte.


    »Zusammen mit den Spähern«, fuhr der Leutnant fort, »haben wir weniger als hundert Tote und Schwerverwundete zu beklagen. Ungefähr hundert weitere werden sich wieder erholen. In Anbetracht der feindlichen Übermacht …«


    Marcus nickte, während Fitz weitersprach. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Toten der Khandarai zu zählen, aber es waren doch sehr viele. Einige Einheiten räumten noch immer die Leichen vom Schlachtfeld, die nach einem Tag unter der Wüstensonne steif und aufgebläht waren, und trugen sie zu den Scheiterhaufen, die Tag und Nacht brannten. Andere sammelten alles ein, was noch zu gebrauchen war, aber das war herzlich wenig. Die meisten Gegenstände der Erlöser waren zusammen mit ihren Zelten verbrannt.


    Sie überquerten den kleinen Platz am Rande des Lagers, der zur Versorgung der Verwundeten eingerichtet worden war. Zelte mit offenen Seiten schirmten sie von der Sonne ab, und Regimentsärzte liefen geschäftig hin und her. Marcus vermutete, dass sie ihren Eifer hauptsächlich seinetwegen zeigten. Wie Fitz gesagt hatte, waren sie gut davongekommen. Viele Krankenzelte waren leer, und in denjenigen, die belegt waren, sah Marcus zum größten Teil Männer, die recht munter wirkten. Natürlich konnte sich auch eine kleine Wunde entzünden und zum Verlust eines Gliedes führen, wie es bei dem armen Bastard auf dem Operationstisch der Fall war. Und doch – gut davongekommen.


    Ihm war trotzdem ein wenig übel. Die schlimmste Schlacht, die die Kolonisten vor der sogenannten Erlösung geschlagen hatten, war jener Hinterhalt gewesen, in dem Oberst Warus gestorben war. In diesem Kampf hatten sie sechs Männer verloren, und zwei waren so schwer verwundet worden, dass sie später gestorben waren. Einer war danach dienstuntauglich und nach Hause geschickt worden. Insgesamt waren es neun Verluste gewesen, und bereits dies hatte als Katastrophe gegolten, über die das ganze Regiment getrauert hatte. Und jetzt dies hier.


    Das ist der Krieg, sagte er streng zu sich selbst. Bisher waren die Kolonisten kein Kampfregiment gewesen. Sie hatten sich lediglich mit der Jagd auf Banditen und Räuber beschäftigt. Ich sollte mich glücklich preisen, dass die Männer dem gewachsen waren. Tatsächlich schien die Stimmung im Lager einen starken Aufschwung genommen zu haben. Es gab kein Gemurmel und keine wütenden Blicke mehr, sondern nur noch Lächeln und rasches, schneidiges Salutieren.


    »Herr?«, fragte Fitz.


    »Hm?«


    »Stimmt etwas nicht? Ihr wirkt so geistesabwesend.«


    »Warum sagst du das?«


    Fitz räusperte sich. »Wir haben das Lager vor wenigen Minuten hinter uns gelassen. Vielleicht sollten wir zurückkehren?«


    Marcus sah sich um. Fitz hatte recht, wie immer. Sie waren bereits an der letzten Zeltreihe und den Latrinengruben vorbeigekommen und ins offene Gelände vorgedrungen, ohne dass Marcus es bemerkt hätte. Etwa zwanzig Ellen hinter ihnen standen einige verwirrte Wächter und beobachteten sie neugierig.


    »Ah.« Er sah Fitz an. »Vielleicht gehen wir noch etwas weiter.«


    »Ja, Herr«, sagte er und meinte damit: »Ich sehe, dass Ihr verrückt geworden seid.«


    Marcus ging auf einen großen Felsen zu, der zur Hälfte in der verdorrten Erde begraben war und an dessen Seite eine Gruppe dürrer Bäume wuchs. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stein, spürte dessen Wärme und stieß einen Seufzer aus. Fitz stand gerade und in korrekter Haltung vor ihm. Nun waren sie etwa sechzig Ellen vom Lager entfernt. Keine Gefahr, dass wir belauscht werden.


    »Der Oberst will Adrecht verhaften lassen«, sagte Marcus.


    Fitz blinzelte nicht einmal. »Wie lautet die Anklage, Herr?«


    »Pflichtversäumnis. Ich habe ihm die Erlaubnis abgerungen, dass ich ihm diese Nachricht persönlich überbringen darf.«


    »Das war sehr freundlich von Euch, Herr.«


    »Aber jetzt muss ich es ihm sagen.« Marcus zog eine Grimasse. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es schaffen werde.«


    Fitz schwieg diplomatisch.


    »Es war eigentlich nicht seine Schuld«, sagte Marcus zu niemandem im Besonderen. »Ich meine … zum Teil natürlich schon … aber …« Er schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht würde der Oberst eine leichtere Disziplinierungsmaßnahme in Erwägung ziehen, wenn Ihr noch einmal mit ihm redet?«


    »Nein«, sagte Marcus. »Er will ein Exempel statuieren.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »Er hat davon gesprochen, dir den Befehl über das Vierte zu geben.«


    Fitz verzog keine Miene. »Ich verstehe.«


    Marcus sah ihn neugierig an. »Willst du das Kommando über ein Bataillon haben?«


    »Es wäre meiner Karriere bestimmt dienlich, Herr. Aber ich würde mir Sorgen um das Erste machen, wenn ich nicht mehr da bin. Schließlich verbringt Ihr so viel Zeit mit dem Oberst …«


    Das traf zu. Praktisch hatte Fitz bereits das Kommando über ein Bataillon.


    Marcus stieß sich von dem Felsen ab. »Ich muss mit den anderen sprechen. Kannst du Val und Mor ausfindig machen und bei Sonnenuntergang in mein Zelt schicken? Sorg dafür, dass keiner von beiden weiß, worum es geht.«


    »Gewiss, Herr.« Fitz salutierte.


    Der Rückweg zum Lager schien länger zu sein als der Hinweg, und die restliche Zeit des Tages verging äußerst zäh. Marcus musste Berichte abzeichnen, sich um Vorratslisten und Inventare sowie um die Verlustmeldungen kümmern – und das war nur der oberste Teil des Stapels. Marcus wollte erst gar nicht wissen, was sich noch alles darunter befand. Als er endlich den Kopf hob und feststellte, dass sich der Horizont bereits rötete, war seine linke Hand steif und schmerzte, und seine Finger waren fleckig von vergossener Tinte.


    Mor traf als Erster ein. Sein Gesicht war von den vielen Stunden in der Sonne gerötet, und er befand sich in schlechter Stimmung. Er schüttelte seinen Uniformmantel ab, bevor Marcus ein Wort sagen konnte, warf das Kleidungsstück in die Ecke und zerrte an seinem Kragen.


    »Das ist eine Bande von Kindern«, sagte er. »Eine Bande von verdorbenen Kindern. Wenn du ihnen sagst, dass sie etwas falsch gemacht haben, sehen sie dich an, als wollten sie gleich losheulen. Ich weiß nicht, wo der Oberst diese Kerlchen gefunden hat.«


    »Die Rekruten?«, fragte Marcus.


    »Die einfachen Soldaten sind in Ordnung, aber die Leutnants nicht.« Mor schritt das Zelt zweimal der Länge nach ab und trat dann wütend gegen seinen eigenen Mantel. »Eine Bande von gottverdammten Pappkameraden. Keiner von ihnen hat Kriegserfahrung, und vor der gestrigen Schlacht hätten sie sich fast in die Hose gemacht. Aber jetzt halten sich alle für die Wiedergeburt von Farus dem Eroberer.« Mor schüttelte den Kopf. »Sind deine Leute besser? Willst du tauschen?«


    Marcus schüttelte ebenfalls den Kopf und fühlte sich schuldig. Er kannte seine eigenen Kompaniekommandanten kaum, abgesehen von den alten Kolonisten. Janus hatte die Zeit, die Marcus mit ihnen hätte verbringen sollen, für sich selbst eingefordert.


    »Wenn wir die nächste Übung abhalten, nehme ich daran teil«, sagte Mor. »Ich werde dafür sorgen, dass sie Staub fressen, statt nur herumzuplappern. Vielleicht sehen sie dann etwas klarer.« Er stieß einen langen Seufzer aus. »Hast du etwas zu trinken?«


    »Nicht jetzt. Wir haben Schwierigkeiten.«


    »Wer wüsste das nicht! Deshalb habe ich dich ja um etwas zu trinken gebeten.« Mor ließ sich neben den Feldtisch fallen. »Was ist los?«


    »Wir brauchen noch … ah, da ist er ja.« Val schob die Zeltklappe beiseite, trat ein und blinzelte ins Lampenlicht.


    »Marcus, Mor«, grüßte er höflich. »Fitz schien sehr aufgebracht zu sein, also bin ich sofort hergekommen.«


    »Aufgebracht?«, fragte Mor. »Er kennt doch die Bedeutung dieses Wortes gar nicht.«


    »Aufgebracht für seine Verhältnisse, wollte ich sagen«, meinte Val.


    »Setz dich«, sagte Marcus. »Wir müssen reden.«


    »Jetzt mache ich mir aber doch allmählich Sorgen«, sagte Mor mit einem Lächeln.


    »In Anbetracht der hier Versammelten kann ich mir vorstellen, worum es geht«, sagte Val. »Um Adrecht, nicht wahr?«


    »Ja, es geht um Adrecht«, bestätigte Marcus. »Der Oberst ist über das, was im Erlöserlager passiert ist, nicht gerade glücklich.«


    »Pah«, sagte Mor. »Ich gebe zu, dass das nicht besonders schön war, aber sie haben nun einmal das bekommen, was sie verdient hatten.«


    »Verdient?«, fragte Marcus. »Sie waren auf der Flucht. Und die Frauen …«


    »Es waren Frauen, die einer Armee in die Schlacht gefolgt sind«, sagte Mor und machte eine abwehrende Handbewegung. »Wenn sie in Ashe-Katarion geblieben wären, wäre ihnen nichts zugestoßen. Wir haben ihnen die Möglichkeit eingeräumt, sich uns zu ergeben.«


    »Das ist trotzdem keine Entschuldigung für ein solches Gemetzel«, sagte Val steif. »Die Regeln der zivilisierten Kriegsführung …«


    »Als ich mir diese gottverdammten Erlöser das letzte Mal angesehen habe, sind sie mir nicht gerade wie die Unterzeichner der Konvention von ’56 vorgekommen. Hast du etwa schon vergessen, dass sie ihre Gefangenen fressen?«


    »Das ist nur ein Gerücht«, wandte Val ein.


    »Wie dem auch sei«, unterbrach Marcus die beiden, »Adrecht wird dafür büßen müssen. Der Oberst hat mir gesagt, dass er ihn verhaften lassen will.«


    »Verhaften?« Val wirkte, als könnte er das nicht glauben. »Weswegen?«


    »Pflichtversäumnis.« Marcus zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, ob er das vor einem Kriegsgericht durchbekommt, aber Adrecht wird den Rest des Feldzuges in einem Käfig verbringen, nur weil der Oberst es so will.«


    »Wer übernimmt das Vierte?«, fragte Mor.


    »Fitz«, sagte Marcus und verspürte einen sauren Geschmack im Mund. »Zumindest hat der Oberst das angedeutet.«


    »Das wurde auch Zeit«, sagte Mor.


    Val beachtete ihn nicht weiter und wandte sich an Marcus. »Was sollen wir tun?«


    »Deshalb wollte ich zuerst mit euch beiden sprechen«, sagte Marcus. »Wir müssen zusammen eine Entscheidung …«


    »Was für eine Entscheidung?«, warf Mor ein. »Es klingt doch ganz so, als wäre die Entscheidung längst schon gefallen.«


    »Wir müssen uns entscheiden, ob wir das dulden wollen«, sagte Val.


    »Genau«, meinte Marcus.


    Auf einmal schwiegen sie lange. Mor sah vom einen zum anderen, kicherte, verstummte wieder. Plötzlich setzte er sich auf.


    »Ihr meint es ernst, nicht wahr?«, sagte er.


    »Adrecht ist einer von uns«, sagte Val. »Einer von den Kolonisten. Wir dürfen ihn nicht im Stich lassen.«


    »Er war doch nie auch nur einen Heller wert«, sagte Mor. »Und er hat keinen Finger gekrümmt, seit uns die Erlöser fortgejagt haben. Die Hälfte der Zeit ist er so betrunken, dass er nicht einmal aufrecht stehen kann!«


    Das traf eigentlich den Nagel auf den Kopf, dachte Marcus. Für Val mochte die Antwort einfach sein, denn er war ein Mann von bedingungsloser Loyalität. Fitz wäre wirklich ein besserer Kommandant als Adrecht. Janus hatte recht, was das betrifft. Und Adrecht war … nun ja, er war eben Adrecht. Marcus war schon so lange mit den anderen Hauptmännern zusammen, dass er sie kaum mehr wahrnahm. Sie gehörten einfach in die Landschaft und waren so unbeweglich wie Fixsterne. Die Kolonisten ohne Adrecht – das wäre ganz so, als würde man aufwachen und feststellen, dass man einen Arm oder ein Bein verloren hatte. Aber Janus zwang ihn, mit dem Blick eines Unbeteiligten zu schauen, und er musste zugeben, dass ihm das, was er da sah, nicht gefiel.


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr so etwas sagt«, meinte Mor. »Ich weiß, dass er zusammen mit dir auf der Schule war, Marcus, aber …«


    »Und ich kann nicht glauben, dass du so etwas nicht sagst«, fuhr Val ihn an. »Wäre es denn anders, wenn Marcus oder ich die Schuldigen wären?«


    »Natürlich! Adrecht …«


    »… bekommt, was er verdient hat?«, meinte Marcus.


    »Ja«, sagte Mor, aber er besaß wenigstens den Anstand, leicht zu erröten.


    Mor hatte Adrecht nie gemocht. Adrechts Zwist mit Val hatte so große Dimensionen angenommen, dass fast so etwas wie eine Freundschaft zwischen ihnen entstanden war, aber mit Mor war er bestenfalls durch kalte Höflichkeit verbunden. Marcus vermutete, dass Adrechts privilegierter Hintergrund dafür verantwortlich war. Der Adel stand ganz oben auf Mors Hassliste, doch als Spross einer sehr reichen Familie folgte Adrecht nicht weit danach.


    »Er hat es nicht verdient«, sagte Marcus. »Nicht für das. Unerfahrene Truppen in ihrer ersten Schlacht … es hätte jedem von uns passieren können. Seine Männer waren zufällig die Ersten, die am Ziel waren.«


    »Was schlägst du also vor?«, wollte Mor wissen. »Du klingst ja geradezu so, als hätte sich der Oberst schon entschieden. Glaubst du etwa, du könntest es ihm ausreden?«


    »Wenn Adrecht unter Arrest gestellt wird, reiche ich mein Entlassungsgesuch ein«, sagte Marcus.


    Val nickte langsam. Entsetzt sah Mor vom einen zum anderen.


    »Begreift ihr eigentlich, was ihr da sagt?«, fragte er. »Hier geht es nicht um irgendeinen Verstoß zu Friedenszeiten. Wenn ihr euch weigert, in einem Feldzug zu dienen, kann euch der Oberst wegen Desertierens belangen. Dann braucht ihr gar nicht zu hoffen, den Rest des Marsches in einem Käfig zu verbringen. Er wird euch an Ort und Stelle standrechtlich erschießen lassen.«


    Vals Miene umwölkte sich. Anscheinend hatte er an diese Möglichkeit noch gar nicht gedacht. Es war eine Sache, sein Amt aus Gründen der Ehre aufzugeben, aber es war eine ganz andere, als Deserteur gebrandmarkt und wie ein gewöhnlicher Verbrecher erschossen zu werden.


    »Du warst derjenige, der gesagt hat, dass die Erlöser das bekommen haben, was sie verdienten«, sagte Marcus. »Kannst du es wirklich zulassen, dass einer deiner Mitoffiziere deswegen entehrt wird?«


    »Ja, das kann ich, wenn die Alternative darin besteht, selbst erschossen zu werden«, sagte Mor.


    »Wir drei würden nicht alle erschossen werden«, sagte Marcus. »Wenn wir zusammenhalten …«


    »Dazu wird es gar nicht erst kommen«, sagte Mor. »Ich mache da nicht mit. Tut mir leid, Marcus.«


    Darauf schwiegen sie lange. Marcus sah Val an.


    »Ich …«, begann Val, doch dann zögerte er. »Ich muss darüber nachdenken.«


    Ich habe verloren, dachte Marcus. Er kannte Val nur allzu gut. Vor Zorn und besudelter Ehre würde er sogar spontan in die Hölle einmarschieren, aber wenn er eine ganze Nacht lang darüber nachdachte, würde seine Angst die Oberhand gewinnen.


    Er zwang sich zu einem Lächeln und stand auf. »Nun, ich glaube, für heute können wir es dabei belassen.«


    »Du wirst das nicht allein durchziehen, oder?« Mor klang besorgt. »Um Gottes willen, Marcus …«


    »Gute Nacht, Mor. Val.«


    Die beiden gingen, aber sie warfen einige Blicke zurück auf ihn. Kurz nachdem sie das Zelt verlassen hatten, stahl sich Fitz mit einem Becher dampfenden Tees hinein, den er Marcus ohne jede Bemerkung entgegenreichte.


    »Danke«, sagte Marcus. »Das wäre dann alles für heute Abend.«


    »Herr.« Fitz salutierte und zog sich zurück.


    »Herr«, sagte Marcus. Er trug seine beste Uniform, in der er Janus auch schon bei dessen Ankunft im Regiment begrüßt hatte, und sein Salut war so schneidig wie auf dem Paradeplatz. Nur die dunklen Ringe um seine Augen verrieten, dass er eine schlaflose Nacht verbracht hatte.


    Falls der Oberst gleichermaßen besorgt sein sollte, zeigte er es jedenfalls nicht. Er saß im blauen Zwielicht seines Zeltes; der Klapptisch war aufgebaut, darauf lag ausgerollt eine gemalte lederne Landkarte. Daneben befanden sich einige Karten aus Papier sowie hastig hingeworfene Bleistiftzeichnungen. Janus betrachtete diese so versunken, dass er bei Marcus’ Gruß nicht einmal aufschaute, sondern den Hauptmann nur mit einer knappen Handbewegung bat, Platz zu nehmen. Erst nach einer Weile hob er den Kopf, denn Marcus war stehen geblieben.


    »Hauptmann, ich würde gern Eure Meinung hören, wenn Ihr nichts dagegen habt«, sagte Janus.


    »Herr«, erwiderte Marcus erneut. Er griff in seine Brusttasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus, das er mitten auf die Landkarte legte.


    »Ah«, sagte Janus. »Kommt das von Hauptmann Roston?«


    Marcus schloss kurz die Augen. »Nein, Herr. Das ist von mir.«


    Es war das erste Mal, dass er Janus überrascht sah. Sein Erstaunen flackerte für den Bruchteil einer Sekunde auf, war kaum sichtbar, bevor die eiserne Beherrschung wieder die Oberhand gewann. Doch irgendwie war es befriedigend. Zumindest kann man ihn überraschen. Marcus hatte schon befürchtet, Janus würde ihn zusammen mit einem Kriegsgericht erwarten.


    Das Gesicht des Obersten glich wieder einer Maske. Er griff nach dem Zettel und faltete ihn auseinander. Die Botschaft war nicht lang; sie umfasste nur wenige Zeilen. Einen Augenblick später warf er sie beiseite und sah Marcus an.


    »Würdet Ihr das bitte erklären, Hauptmann?«


    »Herr, ich glaube nicht, dass eine Erklärung nötig …«


    »Hauptmann!« Janus’ Stimme knallte wie eine Peitsche.


    Marcus schluckte. »Es geht um die Vorwürfe gegen Adr… gegen Hauptmann Roston. Euer ursprünglicher Befehl wurde ihm durch mich zugestellt, und ich bin der Offizier gewesen, der das Oberkommando hatte. Daher handelt es sich um mein eigenes Versagen, und deshalb muss ich auch die Konsequenzen tragen. Da Ihr Hauptmann Rostons Verhaftung angeordnet habt, konnte ich nicht guten Gewissens davon absehen, mein Entlassungsgesuch einzureichen.«


    »Ich verstehe.« Janus trommelte mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte. »Ich vermute, Ihr seid Euch der Tatsache bewusst, dass ich dieses Gesuch ablehnen kann?«


    »Ja, Herr. Und ich kann Eure Ablehnung ablehnen.«


    »Und da wir uns auf einem Feldzug befinden, kommt Euer Gesuch einer Fahnenflucht gleich«, sagte Janus. »Ich verstehe.« Er trommelte weiter. »Ihr seid mit mir einer Meinung gewesen, dass Hauptmann Roston nicht der beste Mann für diese Aufgabe ist.«


    »Ja, Herr.« Marcus zögerte, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. »Das rechtfertigt allerdings nicht, ihn auf diese Weise aus dem Dienst zu entfernen.«


    Trommel, trommel, trommel. Dann kam plötzlich wieder Leben in Janus’ Gesicht; es war, als hätte jemand einen Lichtstrahl darauf gerichtet. »Also gut.« Er schob den Brief über den Tisch. »Das könnt Ihr behalten.«


    Marcus blinzelte. »Herr?«


    »Die Absetzung Hauptmann Rostons ist es nicht wert, dass ich Euch dabei verliere. Ihr habt gewonnen, Hauptmann.« Nun legte sich ein Lächeln über sein Gesicht. »Wie immer.«


    »Hauptmann Roston …«


    »Ihr werdet Hauptmann Roston mein Missfallen über das Betragen seiner Männer übermitteln – inoffiziell.« Janus bedachte Marcus mit einem durchdringenden Blick. »Ist Euch bewusst, dass Ihr nun die Verantwortung tragt, sollte der Hauptmann wieder einmal seine Pflichten versäumen?«


    »Ja, Herr.« Marcus fühlte sich, als hole er zum ersten Mal seit Stunden wieder Luft. »Danke, Herr.«


    »Nicht nötig«, sagte Janus. »Und jetzt setzt Euch. Wir müssen einige Pläne besprechen.«


    »Was …? Jetzt gleich, Herr?«


    »Die Zeit wird knapp«, sagte Janus. »Wir haben schon zu viel davon auf Unwesentliches verschwendet.«


    »Ja, Herr.«


    Marcus’ Hirn fühlte sich an wie eine Maschine, die plötzlich in den Rückwärtsgang geschaltet wurde. Die Zahnräder kreischten und knirschten. Er versuchte sich auf die Landkarte zu konzentrieren, aber für ihn war sie nichts anderes als eine willkürliche Ansammlung von aufgemalten Flecken.


    Er bemühte sich, seine Verwirrung nicht zu zeigen, doch es war ihm offenbar nicht möglich, seine Gefühle vor Janus zu verbergen. Der Oberst warf ihm einen kühlen Blick zu und machte eine vage Handbewegung.


    »Aber ein paar Minuten werden uns nicht schaden. Ich schlage vor, dass Ihr in Euer Zelt geht und Eure übliche Uniform anzieht. Ihr scheint Euch gerade nicht besonders wohl zu fühlen.«


    »Ja, Herr.« Marcus zögerte. »Danke, Herr.«


    Janus hatte sich bereits wieder über die Karte gebeugt und durchblätterte gleichzeitig einen Stapel mit Späherberichten. Marcus zog sich hastig zurück.


    Draußen wäre er beinahe gegen Val geprallt. Der andere Hauptmann hatte sich in vollem Lauf befunden; seine Uniform gab ein sanft klingelndes Geräusch von sich, wie es ein Narr mit Kappe und Glöckchen hervorruft. Er hatte sie über die Jahre mit kleinen Stücken aus Bronze und Silber geschmückt, wie sie die Khandarai herstellten. Niemand hatte vorhergesehen, dass sie ihre Uniformen noch einmal zu offiziellen Anlässen brauchen würden.


    »Marcus«, sagte Val außer Atem. »Es tut mir leid. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«


    »Was machst du hier?«


    »Hast du es ihm schon überreicht?«


    »Überreicht …« Plötzlich begriff Marcus. »Bist du etwa auch hergekommen, um dein Entlassungsgesuch zu stellen?«


    »Natürlich!«, sagte Val mit Nachdruck, doch dann wirkte er plötzlich wieder verlegen. »Ich muss gestehen, dass Mor mich gestern Abend beinahe überzeugt hätte. Aber heute Morgen dachte ich, verdammt …« Er errötete tief. »Ich kann dich schließlich nicht im Stich lassen. Aber es hat einige Zeit gedauert, bis ich angezogen war und dieses verdammte Gesuch geschrieben hatte.« Er suchte in seiner Tasche herum. »Bitte sag mir, dass ich das Richtige tue.«


    Marcus lächelte. Plötzlich fühlte er sich, als sei eine schwere Last von seinen Schultern gewichen und er erst jetzt dazu in der Lage, die Wirklichkeit der Ereignisse zu begreifen.


    »Ich glaube nicht, dass der Oberst es noch braucht«, sagte er. »Doch für mich ist es eine große Erleichterung.«


    »Aber …«


    Marcus klopfte ihm auf die Schulter. »Komm mit. Ich muss mich umziehen.«


    Eine halbe Stunde später steckte Marcus wieder in seiner gewohnten, ausgeblichenen Uniform und hatte sich mit einem Becher Kaffee gestärkt, der mit einer Dosis khandarischem Likör verfeinert war. Erneut duckte er sich in das Zelt des Obersten und salutierte abermals wie aus dem Bilderbuch. Der Oberst befand sich noch in der gleichen Haltung, in der Marcus ihn verlassen hatte, aber jetzt waren die meisten Späherberichte mit Bleistiftbemerkungen in die Karte eingearbeitet worden.


    »Hauptmann«, sagte Janus, »würdet Ihr diesmal vielleicht Platz nehmen?«


    »Gern, Herr.« Trotzdem zögerte er. »Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich Eure Planungen vorhin durcheinander gebracht habe …«


    Der Hauptmann stieß einen gespielten Seufzer aus. »Macht Euch darüber keine Gedanken. Wir haben Wichtigeres zu besprechen.«


    Marcus nickte und setzte sich. Der Oberst drehte die Karte so, dass Marcus sie sehen konnte, und klopfte mit dem Finger darauf. Marcus brauchte einen Augenblick, bis er sich einen Überblick verschafft hatte. Die Karte war auf khandarisch beschriftet, und der Zeichner hatte Symbole benutzt, die dem Hauptmann nicht vertraut waren, doch sobald Marcus Ashe-Katarion entdeckt hatte, ergab alles einen Sinn. Janus’ Finger bezeichnete die gegenwärtige Position des Regiments; es stand ungefähr fünfunddreißig Meilen von der Stadt entfernt.


    »Wir marschieren morgen weiter«, sagte Janus. »Die Frage lautet natürlich: Wohin?«


    »Auf die Stadt zu, oder?«, wagte Marcus zu sagen.


    »Allerdings. Aber der Weg dorthin ist schwierig. Inzwischen ist die Nachricht von unserem Sieg bis dorthin gedrungen, und General Khtoba scheint sich endlich bewegt zu haben.«


    »Glaubt Ihr, dass er uns auf der Straße entgegentreten wird?«


    »Leider bezweifle ich, dass er so kühn ist. Zweifellos wird er am Westufer des Tsel bleiben, doch gerade darin liegt die Schwierigkeit. Versteht Ihr?«


    Marcus runzelte die Stirn. Er hatte nie behauptet, eine besondere Begabung für Strategie zu besitzen, aber dieser Fall war deutlich genug. Ashe-Katarion drängte sich um einen Meeresarm, der als der Alte Hafen bekannt und für den Handel, der das Lebenselixier der Stadt darstellte, ungeheuer wichtig war. In früheren Zeiten hatte sich dort auch der Fluss ins Meer ergossen, aber das Flussbett war irgendwann versandet, und der mächtige Tsel hatte sich einen neuen Weg zum Ozean gebahnt, in den er nun etwa zwanzig Meilen westlich der Stadt mündete. Die Könige von Khandar hatten südlich ihrer Stadt einen Kanal gegraben, der den Tsel anzapfte und bis zur Stadt führte, denn sie hatten ihre Tempel und Paläste nicht an die neue Mündung verlegen wollen.


    Das bedeutete, dass der Tsel nun zwischen den Kolonisten und der khandarischen Hauptstadt verlief. Flussaufwärts im Süden wand sich der Strom wie eine Schlange durch die weite, flache Ebene, aber hier an der Küste verlief er halbwegs gerade. Er floss zwar langsam, war aber fast eine Meile breit und stellte damit ein beachtliches Hindernis dar.


    Einige Meilen vom Meer entfernt gab es dort eine Brücke, wo einige felsige Inseln im Strom ein wenig Halt gaben. Die Vordanai-Kartenzeichner hatten diese auf drei Bögen ruhende Brücke in ihrer phantasielosen Art die Westbrücke genannt, und die Stadt, die an beiden Flussufern neben der Brücke entstanden war, hieß bei ihnen Westbrück. Über diese Brücke verlief die Küstenstraße und führte dann nach einigen weiteren Meilen in die Stadt hinein.


    Marcus war schon oft durch Westbrück geritten – zuletzt auf dem Rückzug, der im Fort Valor geendet hatte. Der Ort besaß keine Verteidigungsanlagen, keine Festung und auch keine Artillerie, aber es würde trotzdem auf einen Albtraum hinauslaufen, ihn einnehmen zu müssen. Die Brücke war schmal; kaum zwei Wagen kamen dort aneinander vorbei, und von den Flussinseln aus herrschte ein freies Schussfeld auf jeden Angreifer. Alle Truppen, die die Brücke überqueren wollten, mussten dies ohne jede Deckung tun, und selbst wenn es ihnen gelingen sollte, die erste Insel zu erstürmen, warteten noch zwei weitere auf sie. Auf dem gegenüberliegenden Ufer mussten sie den Brückenkopf gegen die Angriffe des wartenden Feindes verteidigen.


    »Khtoba hat sich bestimmt um die Brücke herum eingegraben«, vermutete Marcus.


    »Wie eine Zecke im Fell eines Hundes«, sagte Janus. »Aber nur mit drei Bataillonen. Schließlich ist er kein Narr und weiß genau, dass wir diesen Weg nur dann nehmen werden, wenn uns kein anderer übrig bleibt. Nördlich von dieser Flussbiegung gibt es eine Furt, die wir durchqueren könnten, wenn es uns nichts ausmacht, nass zu werden.«


    Eine Furt war kaum besser als die Brücke. Marcus versuchte sich vorzustellen, wie sie durch den hüfthohen Fluss stapften und das gegenüberliegende Ufer angriffen, während der Feind das Wasser mit Musketen- und Karabinerkugeln aufwühlte. Vielleicht wäre es möglich, wenn die Angreifer entschlossen genug waren, aber es würde schreckliche Verluste geben.


    Janus beobachtete ihn aus seinen tiefen, grauen Augen, und Marcus erkannte, dass er auf die Probe gestellt wurde. Er blickte auf die Karte und versuchte sich an das Gelände zu erinnern.


    »Wir könnten am Westufer entlangmarschieren«, sagte er schließlich. »Hier bei Saal-Khaaten gibt es eine weitere Brücke, und flussaufwärts, wo der Fluss schmaler ist, liegen noch mehr Furten.«


    »Khtoba würde uns folgen«, sagte der Oberst. »Und er hat den Vorteil, sich auf der Innenseite des Flusses zu befinden.«


    »Wenn wir versuchen, den Fluss an mehr als zwei Stellen gleichzeitig zu durchqueren, muss er seine Truppen auseinanderziehen. Er kann doch nicht das ganze Gebiet abdecken.«


    Janus nickte langsam. »Das könnte möglich sein. Aber was geschieht, wenn wir den Tsel durchquert haben?«


    »Vermutlich wird es zu einer Schlacht kommen.«


    »Zu einem Frontalkampf, und es ist Khtoba, der den Ort dafür bestimmen wird«, sagte Janus. »Er ist uns im Verhältnis von drei zu zwei überlegen.«


    »Bei der letzten Erlöser-Armee waren es fünf zu eins«, wandte Marcus ein. »Ich wusste nicht, dass Euch diese Zahlenverhältnisse etwas bedeuten.«


    Der Oberst machte eine abwehrende Handbewegung. »Das war nur Ausschuss. Ihre Zahl hat mich nicht interessiert, weil ich wusste, dass sie einem disziplinierten Angriff niemals standhalten würden. Sie hätten auch drei Viertel dieser Männer zu Hause lassen können. Aber die Hilfstruppen sind von einem ganz anderen Schlag.«


    Das war richtig. Die Hilfstruppen bestanden aus sechs Bataillonen khandarischer Soldaten, die von Prinz Exopter rekrutiert und von seinen Vordanai-Verbündeten ausgebildet worden waren. An dieser Ausbildung hatte Marcus einige Male teilgenommen. Die Männer hatten sehr diszipliniert gewirkt, als sie in ihren braunen Uniformen auf und ab marschiert waren. Wichtiger noch – sie besaßen Vordanai-Waffen und eine vollständige Artillerie. Sie hatten ein Bollwerk gegen die Rebellion bilden sollen, aber niemand hatte mit der Glut und Leidenschaft gerechnet, die diese neue Religion entfacht hatte. Die Hilfstruppen waren gemeinsam mit ihrem Kommandanten wie ein Mann zu den Erlösern übergelaufen.


    »Bei einem ausgeglichenen Zahlenverhältnis und auf offenem Gelände würde ich nicht zögern«, sagte Janus. »Aber Khtoba wird es uns nicht so leicht machen. In Anbetracht seines bisherigen Verhaltens glaube ich nicht einmal, dass er uns eine Schlacht liefern wird. Eher wird er sich hinter den Kanal oder sogar in die Stadt selbst zurückziehen und uns einen Straßenkampf liefern. Und den müssen wir um jeden Preis vermeiden.«


    Marcus schüttelte den Kopf. »Aber … was sollen wir dann tun?«


    »Der General hat uns hier eine Möglichkeit eröffnet.« Er zeigte wieder auf die Brücke und dann auf die Furt. »Zwei Einheiten, weit voneinander entfernt, und zwischen ihnen gibt es nichts als Wildnis. Also müssen wir an dieser Stelle hier sein.« Er deutete auf einen Punkt in der Mitte zwischen Brücke und Furt.


    »Wir könnten umzingelt werden und hätten keine Rückzugsmöglichkeit«, entgegnete Marcus. »Selbst wenn es uns gelingen sollte, dorthin zu kommen, was sehr unwahrscheinlich ist, wäre es uns nicht möglich, den Fluss zu überqueren.«


    Der Oberst grinste wie eine Katze.


    Die Sonne würde bald untergehen. Eine erfrischende Ruhepause – die zu Beginn des Tages wie eine ferne und unerreichbare Oase erschienen war – rückte nun in greifbare Nähe, und deshalb hätte Marcus am liebsten keine Antwort gegeben, als es an seinem Zeltpfosten klopfte. Es konnte zwar wichtig sein, auch wenn ihm außer einem unmittelbar bevorstehenden Angriff der Khandarai nichts in den Sinn kam, was wirklich wichtig hätte sein können. Er schloss mit sich selbst einen Kompromiss, indem er mit einem unterdrückten Grunzen antwortete und hoffte, dass ihn der Besucher entweder nicht gehört hatte oder entmutigt weiterzog.


    Doch stattdessen sagte der Besucher: »Ich bin’s, Adrecht.«


    Verdammt. »Oh, in Ordnung.«


    Adrecht duckte sich unter der Zeltklappe hindurch. Sogar im schwachen Schein der Lampe war der große Bluterguss deutlich zu sehen, der sich auf seiner Wange purpurrot ausgebreitet hatte. Das eine Auge war fast völlig zugeschwollen. Ein Schnitt über der Braue war dunkel vom getrockneten Blut.


    »Bei allen Heiligen und Märtyrern«, fluchte Marcus. »Was ist denn bloß mit dir passiert?«


    »Mor«, sagte Adrecht und zuckte übertrieben zusammen. »Hast du etwas dagegen, wenn ich mich setze?«


    Marcus schüttelte den Kopf, und Adrecht nahm neben dem Feldtisch Platz. Marcus zeigte auf seine Truhe. »Möchtest du etwas trinken? Ich habe da einen …«


    »Nein«, sagte Adrecht und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Nein, ich glaube nicht.«


    »Was ist passiert? Ist Mor dir ins Gesicht gesprungen?«


    »In gewisser Weise schon«, sagte Adrecht. »Er ist in mein Zelt gekommen und hat mir gesagt, dass er fertig mit mir ist und Marcus ein besserer Freund sei, als ich es verdient hätte.« Er lächelte schwach. »Natürlich hat er dabei andauernd geflucht. Dann hat er mich von den Beinen gerissen und gegen einen Zeltpfahl geschleudert, der dabei zerbrochen ist.«


    »Himmel!« Marcus’ Miene umwölkte sich. »Ich werde mit ihm reden. Was auch immer er von der Sache halten mag, er hat übertrieben reagiert.«


    »Nein«, sagte Adrecht, »eigentlich nicht.«


    Marcus fluchte innerlich. Er hatte gehofft, diesem Thema für eine Weile aus dem Weg gehen zu können. »Aha. Also hat er dir die ganze Geschichte erzählt.«


    »Den größten Teil davon. Den Rest habe ich von Val gehört. Ich glaube, wenn du ein Geheimnis bewahren willst, solltest du es nicht unbedingt mit diesen beiden teilen. Oder denk vorher mindestens drei Mal darüber nach.« Adrecht schüttelte den Kopf. »Warum hast du nicht gleich mit mir gesprochen?«


    »Ich wollte es unter der Decke halten.«


    »Also ehrlich, Marcus.«


    Marcus betrachtete die Miene seines Freundes und wusste, dass diese Erklärung nicht ausreichte. Er seufzte. »Ich wollte nicht, dass du etwas … Unüberlegtes tust.«


    »Etwas Unüberlegtes? Wie – zum Beispiel – mich selbst auszuliefern, bevor du die Möglichkeit hattest, um deine Entlassung zu bitten?«


    »Ja, zum Beispiel.«


    »Eine unehrenhafte Entlassung hinzunehmen, statt das Risiko einzugehen, dass du wegen Desertierens erschossen wirst«, sagte Adrecht unbewegt, »das wäre ›unüberlegt‹ gewesen.«


    »Vermutlich.« Er runzelte die Stirn und suchte nach Worten. Anderen gegenüber war es schwer zu erklären, aber er hatte tatsächlich nie das Gefühl verspürt, wirklich in Gefahr zu schweben. Zwar hatte er keinen Grund zu der Hoffnung gehabt, dass Janus ihn nicht erschießen lassen oder zumindest anklagen würde, aber er hatte sich trotzdem sicher gefühlt. »Dabei ging es nicht nur um dich. Ich habe versucht, es dem Oberst zu erklären.«


    »Hat er es geglaubt?«


    »Ich bin mir nicht sicher.« Marcus zuckte die Achseln. »Aber es spielt keine Rolle.«


    Eine lange, peinliche Stille entstand. Marcus wollte etwas sagen, aber ihm fiel nichts ein, und am Ende war es Adrecht, der das Schweigen durchbrach.


    »Weißt du, du schuldest mir gar nichts. Es ist schon …«


    »… achtzehn Jahre her«, beendete Marcus den Satz für ihn. »Ich weiß.«


    Erneutes Schweigen. Adrecht seufzte.


    »Was soll ich jetzt tun?«


    »Wie meinst du das?«, fragte Marcus.


    »Wie könnte ich jetzt noch zu meinem Bataillon zurückgehen? Ich weiß, dass mich der Oberst loswerden will. Mor scheint mich zu hassen. Und du …« Er schüttelte den Kopf. »Ich sollte mein Entlassungsgesuch einreichen, aber nach dem, was du getan hast, wäre das eine ziemliche Verschwendung, oder?«


    »Ich weiß nicht.« So weit hatte Marcus noch gar nicht gedacht. »Mor wird irgendwann wieder zu sich kommen. Aber ich glaube, du musst dem Oberst beweisen, dass er unrecht hat.«


    »Dazu werde ich wohl kaum eine Gelegenheit bekommen. Vermutlich lässt er mich für den Rest des Feldzugs die Latrinen bewachen.«


    »Bestimmt nicht.« Nun lächelte Marcus. »Morgen werden wir weiterziehen, und du wirst an den Kämpfen teilnehmen. An meiner Seite, um genau zu sein.«


    »Oh.« Adrecht klang nicht überrascht. »Und wie ist das gekommen?«


    »Du hast dich freiwillig gemeldet.«


    »Das hatte ich schon erwartet. Es wird mir nicht gefallen, oder?«


    »Vermutlich nicht, nein«, gab Marcus zu. »Genauso wenig wie mir.«
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    Winter


    Winter seufzte und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Die Lampe auf ihrem kleinen Tisch war stark heruntergebrannt, während sie gearbeitet hatte. Jetzt blies sie sie ganz aus, goss etwas Öl nach, zog den Docht ein wenig mehr heraus und entzündete ihn mit einem Streichholz. Das plötzliche Aufflackern des Lichts schien in der Dunkelheit ihres Zeltes so hell wie das Mittagslicht zu sein.


    Ich sollte schlafen. Aber sie spürte, wie die Befehle des Hauptmanns sie von dort aus anstarrten, wo Winter sie in ihren Mantel gestopft hatte, und jedes Mal, wenn sie sich zum Schlafen niederlegte, sah sie den anklagenden Blick grüner Augen vor sich.


    Ihr einziger Trost lag in der Arbeit, von der es glücklicherweise noch genug gab. Trotz Winters unregelmäßiger Bemühungen waren die Berichtsbücher der Kompanie noch immer nicht auf den neuesten Stand gebracht worden. Es mussten nicht nur die kleineren Verstöße, Strafen und täglichen Berichte nachgetragen und bestätigt werden, sondern auch der Tod von etwa einem Drittel der Männer. Jeder der Toten hatte ein kleines, armseliges Bündel mit Habseligkeiten hinterlassen, die Bobby sorgfältig inventarisiert und geschätzt hatte. Bei der ersten Gelegenheit würde das alles verkauft werden, und die Erlöse gingen dann zusammen mit den üblichen Sterbezahlungen der Armee an die Hinterbliebenen der Toten.


    Die Listen waren eine traurige Lektüre. Winter setzte ihren Stift neben eine Zeile, in der stand: »Ein Medaillon, Andenken, aus Messing, enthaltend die Miniatur einer jungen Frau. Von durchschnittlicher Qualität. 2 Schillinge, sechs Pfennige.« Sie fragte sich, ob das Mädchen, die Frau, die Geliebte oder nur ein Gegenstand der brüderlichen Zuneigung des Toten gewesen war. Frustriert warf sie den Stift beiseite und stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit und dem Rauch der Lampe und füllten sich mit Tränen.


    »Geht es Euch nicht gut?«


    Das war Feors Stimme – kaum jemand sonst sprach auf khandarisch mit ihr –, doch Winter zuckte trotzdem zusammen. Das Mädchen war so ruhig, dass Winter seine Gegenwart oft vergaß. Es lag bäuchlings auf einem Schlafsack, den Graff von den Quartiermeistern besorgt hatte, und las im flackernden Schein von Winters Lampe. Abgesehen von dem gelegentlichen Rascheln beim Umblättern einer Seite hätte es auch eine seltsam geformte Statue sein können.


    »Nein«, sagte Winter und blinzelte die Tränen fort. »Das heißt, doch, aber nicht so, wie du vielleicht meinst. Ich bin müde.«


    »Euer Fleiß ehrt Euch«, sagte Feor. Manchmal klang sie so ernst, dass Winter glaubte, sie müsste scherzen, doch ihre Miene gab davon nichts preis.


    »Es tut mir leid. Bestimmt halte ich dich wach.«


    »Das macht gar nichts. Da ich hier keine Pflichten habe, bleibt mir genug Zeit zum Schlafen.«


    Mit ihrem gebrochenen Arm konnte Feor keine Zelte aufschlagen, nicht kochen und auch keine Waffen oder Uniformen reinigen. Sie verbrachte die meiste Zeit eingewickelt in eine weiße Robe und begleitete die Quartiermeister und den Rest der Lagerdiener. Graff geleitete sie zu Winters Zelt, wenn sie den Marsch für den Tag beendet hatten, und sie blieb im Innern, bis es vollständig dunkel war. Bobby oder Folsom brachten ihr das Abendessen.


    Winter machte sich darüber Sorgen, dass jemand sie bemerken könnte. Sicherlich war sie etlichen nicht verborgen geblieben, aber sie hatte doch weniger Aufmerksamkeit erregt, als Winter es befürchtet hatte. Die Armee war mit einem beachtlichen Gefolge von Dienern und Gefolgsleuten aufgebrochen, und während ihres langsamen Vorwärtskommens auf der Küstenstraße nach Ashe-Katarion waren immer wieder neue Einheimische dazugestoßen. Die Khandarai mochten ihre Unterdrücker zwar hassen, aber einige schienen nichts dagegen zu haben, die Kleidung der Vordanai zu waschen, ihnen Nahrung und Wein zu verkaufen oder die Schlafstätten mit ihnen zu teilen. Wichtig schien nur, dass der Preis stimmte. Es war inzwischen ein offenes Geheimnis, dass Winter ihr Zelt jede Nacht mit einer jungen Frau teilte, aber da war sie kaum die einzige Person im Lager. Die einzige Reaktion der Männer hatte in einem sehnsüchtigen Gemurmel über die Vorzüge des Offiziersrangs bestanden.


    Zweifellos lachten Davis und die anderen über das, was ihr »Heiliger« da tat. Zum Glück war Winter dem Sergeanten seit der Schlacht nicht mehr über den Weg gelaufen. Wenn schon ihre Beförderung zum Sergeanten so viel Zorn bei ihm hervorgerufen hatte, dann würde ihn ihre Ernennung zum Leutnant sicherlich zur Raserei treiben. Sie hoffte, er sei inzwischen irgendwie umgekommen, aber irgendwie bezweifelte sie, dass sie so viel Glück hatte.


    »Es tut mir leid, dass ich nicht noch mehr zu lesen für dich habe.« Winters Nachfragen unter den Dienern und dem Lagergefolge hatte nur wenige dünne Bücher hervorgebracht – zumeist Mythen und Kinderbücher. »Bestimmt hast du das alles schon einmal gesehen.«


    »Ich schätze mich glücklich, weil ich von jemandem gerettet wurde, der unsere Sprache so ausgezeichnet spricht.«


    »Die meisten alten Kolonisten beherrschen sie – zumindest ein wenig.«


    »Aber Ihr beherrscht sie sehr gut«, sagte Feor. »Ihr müsst sie eingehend studiert haben.«


    Winter zuckte die Achseln. »Ich habe hier und da etwas aufgeschnappt. Es gab kaum etwas anderes zu tun, als wir in der Stadt waren.«


    »Meiner begrenzten Erfahrung zufolge begnügen sich die meisten Soldaten mit Trinken, Spielen und Huren. War das für Euch nicht von Interesse?«


    »Eigentlich nicht.« Winter bemühte sich, das Thema zu wechseln. »Und was ist mit dir?« Ich vermute, du hast vor dem Beginn der Erlösung auf dem heiligen Hügel gelebt?«


    Feor nickte. »In einem besonderen Kloster, zusammen mit den anderen Naathem.«


    »Und wie war das? Die alten Priesterinnen haben nicht erlaubt, dass ein Vordanai den Fuß auf heiligen Boden setzt.«


    Das Mädchen dachte kurz nach. »Geordnet«, sagte es. »Wir lebten für die Mutter und die Götter. Unsere Tage waren streng eingeteilt – Gebet, Studium und Arbeit hatten ihre genauen Zeiten.«


    »Das klingt vertraut«, murmelte Winter. »Hat es dich gestört, so zu leben?«


    »Bis zur Erlösung hatte ich keine andere Art des Lebens gekannt. Wir wurden von allem Unheiligen ferngehalten.«


    »Und wie war es, bevor du in den Tempel gekommen bist? Hattest du eine Familie?«


    Feor schüttelte den Kopf. »Wir sind allesamt Waisen gewesen. Das Wort dafür ist Sahl-Irusk, heilige Kinder. Sie werden sehr früh den Tempeln anvertraut. Mutter hat sich ihre Naathem unter ihnen ausgesucht.« Sie hielt inne, und eine Andeutung von Schmerz lag in ihrem Blick. »Die letzten Monate waren wie ein Schock für uns. Die Erlöser haben uns … Chaos gebracht.«


    »Möchtest du zurück?«


    »Ja«, sagte Feor. »Ich muss zu Mutter zurückkehren.«


    »Auch wenn sie dich wieder einschließt?«


    »Es geschieht zu unserem eigenen Schutz. Die Naathem werden ständig von der unheiligen Welt bedroht, die uns benutzen und vernichten will.«


    Winter zog die Stirn kraus. »Warum erzählst du mir das?«


    »Ihr habt mir das Leben gerettet«, sagte Feor. »Wenn ich Euch belügen würde, wäre das eine armselige Art, mich bei Euch zu bedanken.«


    Winter nickte. Sie wusste noch immer nicht, was sie von diesen Naathem halten sollte. Für eine Priesterin schien Feor recht normal zu sein. Aber ihr schien dieser Titel viel zu bedeuten, und Winter hatte nichts dagegen einwenden wollen. Soll sie doch ihren Glauben behalten, wenn es sie glücklich macht. Die Naathem aus den alten Geschichten waren monströse Gestalten, mächtig und böse, aber vielleicht hatte dieser Begriff bei den Priestern vom heiligen Hügel auch eine andere Bedeutung gehabt.


    »Ich sollte ein wenig schlafen«, sagte Winter. Sie schaute zu ihrem Mantel hinüber, als ob sie die Befehle durch den Stoff hindurch lesen könnte. »Morgen wird ein sehr … anstrengender Tag.«


    »Noch eine Schlacht?«


    »Ich hoffe nicht. Wenn Gott es will, werden wir alle nur ein bisschen nass.«


    Feor nickte, wollte aber glücklicherweise keine Einzelheiten wissen.


    »Wenn …« Winter hüstelte. »Wenn etwas schiefgehen sollte und wir in Gefangenschaft geraten sollten, könntest du plötzlich ohne Schutz dastehen. Falls du bei der Armee bleibst, solltest du es nicht allzu schwer haben.«


    »Ich kann zusammen mit den anderen Kleidung waschen, wenn es nötig wird.« Feor bedachte sie mit einem seltsam ruhigen Blick. »Doch Ihr werdet zurückkehren.«


    »Ist das eine Prophezeiung?«


    Wieder ein schwaches Lächeln. »Nein. Nur eine Vermutung. Aber hoffentlich eine korrekte.«


    Winter schnaubte leise und blies die Lampe aus.


    Falls sie geträumt hatte, war sie zu müde, um sich daran zu erinnern. Als Bobby eine Stunde vor Anbruch der Morgendämmerung kam und sie weckte, kletterte Winter aus dem Bett und fühlte sich beinahe frisch. Sie zog sich in der Dunkelheit an und huschte nach draußen. Die Siebte Kompanie wachte allmählich auf; brummend und mit trüben Augen traten die Männer aus den Zelten. Als Winter beobachtete, wie sie ihre Gürtel umschnallten und die Waffen von dort holten, wo sie sie am vergangenen Abend abgestellt hatten, verspürte sie die ersten Anzeichen einer Angst, die sie den ganzen vorherigen Tag erfolgreich unterdrückt hatte.


    Ihre Angst war voll ausgewachsen, als sich die Männer formiert und dann den kurzen Marsch zum Fluss hinunter begonnen hatten. Winter ging am Kopf der Kolonne, schaute immer wieder über die Schulter und vergewisserte sich auf diese Weise, dass die anderen ihr folgten. Warum sollten sie folgen? Ihr Magen befand sich in Aufruhr. Noch vor einer Woche bin ich Soldat Winter Ihernglass gewesen. Dann Sergeant. Das war gar nicht so schlecht. Ich hatte nur Befehlen Folge zu leisten. Und jetzt? Der Hauptmann hatte ihr die Befehlsgewalt gegeben, und es gab niemand anderen, der bei einem Fehlschlag die Verantwortung übernahm. Oder wenn meine Männer umgebracht werden, wie d’Vries. Der Leutnant mochte zwar ein Narr gewesen sein, aber … Ich bin sicher, dass er sich selbst nicht für einen Idioten gehalten hat. Wie kann ich behaupten, besser zu sein?


    Als sie den Fluss erreichten, zeigte sich die graue Dämmerung am Himmel. Die Kolonne der Vordanai hatte einige Meilen westlich des Tsel hinter einer Hügelkette kampiert und war darum vor allen Spähern verborgen gewesen, die von jenseits des Flusses Ausschau hielten. Den Tag zuvor hatten sie die Küstenstraße hinter einer starken Kavallerieformation verlassen, und Winters Männer waren das letzte Stück hinunter zum Fluss über Viehpfade und schlammige Felder gestapft. Nun erstreckte sich der Tsel vor ihnen und sah eher wie ein See als wie ein Fluss aus. Er war beinahe eine Meile breit, hatte eine milchig-braune Farbe und wirkte so friedlich wie ein Mühlenteich.


    »Was immer ihr tut, trinkt das Wasser nicht«, sagte Winter zu ihren Männern. Diese Warnung war allerdings kaum nötig. Nachdem er aus dem südlichen Hochland heruntergestürzt war und sich durch die Ebene gewunden hatte, war der mächtige Tsel eher ein zäher Strom aus flüssigem Dreck als ein richtiger Fluss. Außerdem benutzt ihn halb Khandar als Kloake.


    Die Boote warteten schon auf sie; sie lagen am Ufer und wurden von einem halben Dutzend Kavalleristen bewacht. Es waren armselig wirkende Gefährte – in der Hauptsache kleine Fischerboote, die kaum mehr als vier oder fünf Mann aufnehmen konnten, aber auch ein paar wacklig aussehende Flöße und eine waschzuberartige Barke, die so aussah, als sei sie erst vor kurzem zusammengezimmert und zu Wasser gelassen worden.


    »Die Hilfstruppen sind doch nicht dämlich«, hatte Hauptmann d’Ivoire ihr erklärt. »Sie haben alle großen Transportschiffe ans östliche Ufer gezogen. Aber sie haben uns nicht so bald erwartet, deshalb konnten sie nicht gründlich genug sein. Gib-ihnen-Saures ist schon draußen und holt alles zusammen, was in den Fischerdörfern noch übrig ist, und er hat mir gesagt, dass er einiges beschlagnahmen konnte. Es ist zwar nicht sehr viel, aber es sollte genügen, deine Kompanie überzusetzen und dazu noch einige Männer an den Rudern aufzunehmen. Wir brauchen jeden Freiwilligen, der schon einmal ein Boot gerudert hat.«


    Dann hatte er die strategische Lage erklärt und hier und dort auf die lederne Karte gezeigt. Aber das alles war an Winter abgeperlt wie Wasser an einem Öltuch. Sie hatte nur die wesentliche Tatsache aufgenommen: Du und deine Kompanie werden den Fluss überqueren.


    »Gut!«, sagte sie zu ihren Männern, als sie sich um Winter versammelt hatten. »Fangt damit an, die Boote ins Wasser zu lassen. Einer nach dem anderen steigt ein, bis es so aussieht, als würde das Ding beim nächsten Mann kentern. Dann setzt ihr euch und rührt euch nicht mehr vom Fleck. Ich werde niemanden aus dem Fluss fischen!«


    »Aber Sergeant, ich kann nicht schwimmen!«, sagte jemand von hinten, und ein allgemeines Gelächter erhob sich. Es klang gezwungen. Auch sie sind nervös, erkannte Winter. Irgendwie fühlte sie sich nun ein wenig besser.


    »Graff«, sagte sie zu dem Korporal, »du nimmst die Barke, sie ist am größten. Folsom, du gehst auf eins der Flöße. Und du, Bobby, bleibst bei mir.«


    Die Einschätzung des Hauptmanns war richtig gewesen. Alles, was von der Siebten Kompanie übrig geblieben war, passte mit den »Freiwilligen« aus dem restlichen Regiment in die kleine Flotte zusammen. Die Ruderer hatten keine Ausrüstung dabei, um das Gewicht so niedrig wie möglich zu halten, und die meisten hatten die Oberteile ihrer Uniformen abgelegt, weil sie einen langen, harten Arbeitstag erwarteten.


    Als der letzte Mann an Bord war, legten die Boote ab. Die Ruder durchbrachen die langsame Strömung des braunen Flusses. Wie der Hauptmann versprochen hatte, waren die Ruderer allesamt Männer, die wussten, was sie taten, und so machten sie einen stetigen Fortschritt. Die große Barke lag zwar äußerst tief im Wasser, aber der Fluss war so ruhig, dass dennoch kaum Gefahr drohte.


    Sie hatte den Männern gesagt, dass sie jede Unterhaltung einstellen sollten, sobald sie sich auf der Überfahrt befanden. Über dem Wasser trugen alle Laute sehr weit, und sie wollte die Hilfstruppen nicht früher als unbedingt nötig auf die herannahende Streitmacht aufmerksam machen. Der Morgen schien unnatürlich still zu sein, und jedes Husten oder Kleiderrascheln war über dem Knarren der Boote und dem stetigen Platschen der Ruder hörbar.


    Bald war das Westufer des Flusses zu einem bloßen Fleck verblasst, braun in braun. Es war fast so, als befände man sich auf dem Meer, denn nichts war mehr zu sehen als Wasser und eine kaum erkennbare Küstenlinie. Aber das Meer war niemals so ruhig, nicht einmal an den mildesten Tagen. Im Vergleich zu dem sanften Schaukeln der Wellen fühlte sich der Tsel wie etwas Totes und Verwesendes an. Er roch sogar nach Verrottung, die aus dem Bodensatz von hundert gewundenen Meilen aufstieg.


    Das Ostufer kam so langsam in Sicht, dass Winter sich vorbeugen und die Augen zusammenkneifen musste, bis sie sich sicher war, Land zu sehen. Auf der feindlichen Seite des Flusses lag an dieser Stelle ein Fischerdorf, das zwar klein war, aber einen langen Steinkai besaß. Für gewöhnlich legten dort die Flussboote an, die Getreide und andere landwirtschaftliche Erzeugnisse in die stets hungrige Stadt transportierten. Aber General Khtoba hatte diesen Ort nun zu einem der Sammelplätze bestimmt, an dem die Boote festgemacht wurden, die seine Männer den Fischern und Dörfern am Westufer abgenommen hatten.


    Mit einiger Erleichterung erkannte Winter die lang gezogenen Umrisse des Kais und der Barken mit den hohen Seitenwänden, die dort vertäut lagen. Es war immer sehr beruhigend und aufmunternd, wenn sich die Dinge im Feld als genau das herausstellten, als das es die Offiziere beschrieben hatten, denn so etwas kam nur selten vor. Als sie sich näherten, erkannte sie erleichtert, dass es im Dorf nicht das geringste Lebenszeichen gab, und am Fluss schienen keine Wachen stationiert zu sein. Zweifellos waren die Bewohner bei der Ankunft der Soldaten geflohen oder evakuiert worden.


    So viele Boote lagen am Kai, dass für Winters kleine Flotte kein Platz blieb. Stattdessen landeten sie ein wenig daneben an, in unmittelbarer Nachbarschaft der riesigen Getreideschiffe und der kleineren und schlankeren Fischerboote. Das Ufer bestand aus Schlamm und Röhricht, und dazwischen lagen die Skelette von Booten, die schon seit langem aufgegeben worden waren. Diese Hindernisse führten dazu, dass Winters Männer nur an den seichten Stellen anlanden konnten, während die Barke die Nachhut bildete.


    Auf Winters Zeichen sprangen die Männer aus den Booten, sanken aber in den schleimigen Matsch ein, und das Wasser platschte ihnen um die Schienbeine. Die kleinen Boote schaukelten unter der Gewichtsverlagerung, und braunes Wasser schwappte hinein. Die ersten Männer wateten an Land und hoben die Beine wie eine Tänzertruppe, um den Schlamm abzuschütteln. Der Rest folgte. Als Winter an der Reihe war, richtete sie sich auf und trat ins Wasser. Statt der Kälte, die sie erwartet hatte, umfing sie lauwarmes Wasser wie ein Bad. Ihr Stiefel sank einige Zoll in den Schlick ein, bevor er auf etwas Hartes traf. Ein schleimiges Getier mit vielen Beinen schob sich an ihrem Schenkel vorbei.


    Sie gab keine Anweisungen – alles war zuvor besprochen worden. Graff führte zwei Dutzend Soldaten auf einem weiten Bogen in den Ort hinein und suchte nach möglichen Wächtern der Hilfstruppen. Winter und Bobby sammelten den Rest der Kompanie am Ufer auf einem groben, steinigen Pfad, der am Fluss entlangführte. Die Ruderer schwärmten am Kai aus und suchten nach Schiffen, die geeignet waren, ihren Zwecken am besten zu dienen.


    Graff war noch nicht zurückgekehrt, als der Anführer der Ruderer – ein dünngesichtiger Korporal, den Winter nicht kannte – Bericht erstattete. Er redete mit leiser Stimme und schien unwillig zu sein, die Friedhofsstille zu durchbrechen.


    »Wir sollten in der Lage sein, mindestens ein Dutzend dieser großen Barken bereitzumachen«, sagte er. »Jede von ihnen trägt mit Leichtigkeit eine ganze Kompanie.«


    »Wie viele Männer brauchst du dafür?« Es gab zu wenige Ruderer für die großen Schiffe, sodass einige Männer aus der Siebten zusätzlich abgestellt werden mussten.


    »Insgesamt wohl etwa drei Dutzend.«


    Winter nagte an ihrer Unterlippe. Das bedeutete, dass sie nur noch fünfzig Mann hatte, mit denen sie den Kai halten musste, bis die Schiffe zurückkehrten. Der Hauptmann hatte deutlich gemacht, dass sie alle Schiffe brauchen würden, um das gesamte Regiment sowie den Versorgungstross über den Fluss zu bringen. Winters Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass die Hilfstruppen nichts davon mitbekamen, damit sie die verbleibenden Schiffe nicht zerstörten, bevor sie von den übergesetzten Soldaten in Betrieb genommen werden konnten.


    Aber hier schien alles ruhig zu sein. Sie nickte entschieden und verwies den Korporal an Bobby, der sofort damit begann, Männer zum Ruderdienst abzukommandieren.


    Die letzte der frisch bemannten Barken legte gerade ab, als zwei Schüsse aus der Richtung des Dorfes zu hören waren; sie hallten entsetzlich laut durch die Morgenstille. Der Korporal, der sich an Bord der letzten Barke befand, sah Winter an, aber sie bedeutete ihm abzulegen und wandte sich an Bobby.


    »Korporal Folsom bewacht den Kai. Korporal Forester kommt mit mir.« Sie wählte ein weiteres Dutzend Soldaten aus, die ihr folgten. Sie liefen auf den Ort zu, angespornt von zwei weiteren Schüssen, die wie niederfallende Hammer in einem Stahlwerk hallten.


    Der Ort wäre in Vordan kaum ein Dorf genannt worden. Es handelte sich lediglich um eine Gruppe von Gebäuden mit Strohdächern. Insgesamt waren es nicht mehr als zwanzig, die beinahe in einem Kreis standen. Die Bewohner waren schon lange verschwunden, und die leeren Eingänge starrten Winter an, als sie an ihnen vorbeikam. Vorn, bei den Mauern der letzten Hütten, befanden sich ein Dutzend Männer in Vordanai-Blau. Graff löste sich von ihnen und schritt mit ernster Miene auf sie zu.


    »Einer von ihnen ist davongekommen. Tut mir leid, Herr.«


    Winter bekämpfte ein plötzliches Aufwallen von Panik. »Wie viele waren es?«


    »Vier. Sie waren ziemlich weit von den Häusern weg, und wir konnten nicht an sie herankommen, ohne dass sie uns bemerken. Wir haben uns so nahe wie möglich angeschlichen und versucht, sie zur Strecke zu bringen, aber die Entfernung war einfach zu groß.«


    »Nur einer ist entkommen?«


    »Ja, Herr. Zwei haben wir erwischt, und der dritte, dessen Pferd getroffen wurde, hat sich ergeben. Aber sie haben auch einen von uns zur Strecke gebracht.«


    »Wen denn?«


    In Missbilligung über diese Frage schürzte Graff die Lippen, aber dann antwortete er doch: »Jameson. Er ist tot, Herr.«


    Keine Zeit für Trauer. »Bring mich zu dem Gefangenen.«


    Graff nickte und geleitete Winter voran. Die Männer, die Graff mitgenommen hatte, standen noch Wache. Ihre Musketen waren geladen und feuerbereit, als erwarteten sie, dass die Khandarai jederzeit zurückkamen. Der unglückliche Jameson lag noch mit dem Gesicht nach unten an der Stelle, wo er niedergestreckt worden war. Ein blutiges Loch, das so groß wie Winters Faust war, klaffte zwischen seinen Schulterblättern. Winter wandte den Blick ab.


    Zwei Khandarai lagen auf dem Feld hinter dem Dorf, und ein dritter saß mit überkreuzten Beinen unter den wachsamen Blicken von zwei Vordanai. Er betrachtete seine Feinde mit großer Anmaßung und machte sich einen Spaß daraus, sie von Angesicht zu Angesicht zu beleidigen, da er davon ausging, dass sie kein Khandarisch sprachen.


    »Du, der linke von euch beiden. Falls du nicht von einer Hure und einer Ziege gezeugt wurdest, muss deine Mutter so hässlich gewesen sein, dass ich mich frage, wie sich ein Mann dazu herablassen konnte, mit ihr zu schlafen.« Als er Winter sah, fügte er hinzu: »Ah, und hier kommt der Kommandant, der anscheinend ein Kerlchen von zwölf Jahren ist. Lass die Hosen herunter, denn wir wollen sehen, ob du schon Haare am Sack hast. Oder hast du vielleicht gar keinen – und auch keinen Schwanz?«


    »Soll ich ihnen befehlen, dich auszuziehen, damit wir einen Vergleich haben?«, fuhr ihn Winter auf khandarisch an.


    Der Mann richtete sich ein wenig auf, sagte aber nichts. Winter schüttelte den Kopf.


    »Soll ich mir die Mühe machen, dir Fragen zu stellen?«, fragte sie. »Oder soll ich meinen Männern einfach sagen, sie sollen dich zusammenschlagen?«


    Der Khandarai kniff die Augen zusammen. Er war ein junger Mann in der lohbraunen Uniform der Hilfstruppen, hatte die dunklen Haare nach Art der Khandarai im Nacken zusammengebunden, und sein Kinn war mit einem büscheligen Flaum bedeckt, den er vermutlich für einen Bart hielt. Nach seinem Mangel an Abzeichen zu schließen musste er ein einfacher Soldat sein – die Hilfstruppen bedienten sich derselben Dienstgrade wie die königliche Armee –, aber er trug ein Armband aus roter Seide, auf das in schwarzer Tinte das allgegenwärtige offene Dreieck der Erlösung gemalt war.


    Ohne seine Uniform hätte ihm Winter keinen zweiten Blick geschenkt, wenn sie ihm in den Straßen von Ashe-Katarion begegnet wäre. Wenn sie ihn in einer Taverne angetroffen hätte, wären sie vielleicht ins Gespräch gekommen und hätten etwas zusammen getrunken. Aber so …


    »Ich weiß nicht, was ihr hier macht«, sagte er. »Aber ihr solltet euch ergeben, wenn Rahal-dan-Sendor unsere Männer holt. Ich versichere euch, dass ihr gut behandelt werdet.«


    »Wie viele Männer umfasst eure Streitmacht? Wie weit entfernt sind sie?«


    Er sah sie trotzig an. Winter warf einen Blick über die Schulter auf Graff.


    »Gibst du ihm bitte eins aufs Maul? Und versuch, bedrohlich auszusehen.«


    »Liebend gern«, knurrte der Korporal.


    Winter kämpfte noch immer gegen die Übelkeit und das Brennen in ihrem Magen an, als sie mit Bobby und Graff zum Rest der Kompanie zurückkehrte.


    »Ich weiß nicht, was Ihr zu ihm gesagt habt«, meinte Graff, »aber es muss sehr passend gewesen sein.«


    »Sergeant Davis war ein ausgezeichneter Lehrer«, murmelte Winter. Ihre Knöchel schmerzten, als hätte sie selbst zugeschlagen.


    Folsom hatte dem Rest der Kompanie befohlen, ihre Waffen zu laden und zu überprüfen. Der große Korporal stand auf und salutierte, als sie sich näherten, und die Soldaten taten das Gleiche. Mit einer Handbewegung schickte Winter sie wieder an ihre Arbeit.


    »Wir werden bald Gäste haben«, sagte sie zu ihnen. »Nicht weit von hier liegt eine Khandarai-Einheit. Vier Kompanien, falls unser Freund mit dem blauen Auge die Wahrheit sagt. Uns bleiben noch ungefähr zwanzig Minuten bis zu ihrer Ankunft.«


    Von den Männern, die sich in ihrer Hörweite befanden, kam ein leises Ächzen. Winter wandte sich an Bobby.


    »Wann werden die Schiffe zurück sein?«


    »Unsere eigene Überfahrt hat fast eine Stunde gedauert, Herr.« Der Junge schien trotz dieser schlechten Nachrichten vollkommen gefasst zu sein. »Die großen Barken brauchen vielleicht ein bisschen länger. Außerdem könnte eine Menge Zeit vergehen, bis auf der anderen Seite alles abreisebereit ist. Insgesamt müssten sie in ungefähr drei Stunden hier sein.«


    »Hauptmann d’Ivoire und seine Männer werden bereit zum Kampf sein, sobald sie an Land kommen.« Das sagte sie hauptsächlich um der Soldaten willen, aber es entsprach auch der Wahrheit – zumindest hoffte Winter das innigst. Sie setzte großes Vertrauen in Hauptmann d’Ivoire. »Also müssen wir den Feind nicht länger als ein paar Stunden vom Kai fernhalten.«


    Die drei Korporäle nickten. Winter war ein wenig überrascht von dem fehlenden Protest. Wenn sie an Stelle der Soldaten gewesen wäre, hätte sie so etwas gesagt wie: »Das ist unmöglich!« oder »Wir werden alle sterben!« Doch sogar die einfachen Soldaten schienen zuversichtlicher zu sein als sie selbst. Sie holte tief Luft und versuchte nachzudenken.


    »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Teilt euch in Dreiergruppen auf. Jede Gruppe nimmt sich eine Hütte vor. Einer schießt, zwei laden nach. Wenn ihr keine passende Tür vorfindet, brecht ihr ein Loch in die Wand. Ich werde den ersten Schuss selbst abfeuern, also wartet ihr, bis ihr ihn hört.« Dann erhob sie die Stimme. »Hat das jeder verstanden?«


    Ein unmelodischer Chor der Zustimmung entstand. Winter wandte sich an die drei Korporäle. »Folsom, Graff, ihr führt die Gruppen in die Mitte des Ortes und stellt sie dort auf. Bobby, du bleibst bei mir, falls ich einen Meldegänger brauche.«


    »Ja, Herr.« Die Augen des Jungen strahlten hell. Er freut sich darauf. Wie kann er sich darauf freuen?


    »Ich will Euch nicht widersprechen, Herr«, sagte Graff mit leiser Stimme, »aber was ist, wenn der Feind nicht einfach auf uns zumarschiert? Wenn ich da draußen das Kommando hätte, würde ich ein paar Männer losschicken, damit sie die Häuser durchsuchen. Wenn es zum Kampf Mann gegen Mann kommt, werden sie uns überrennen.«


    Winter wagte ein Lächeln. »Das liegt daran, dass du kein gut ausgebildeter Mann bist, Korporal. Hat irgendeiner von den alten Kommandanten streng nach dem Taktik-Handbuch gearbeitet?«


    Er kratzte sich die bärtige Wange. »Nein. Zumindest nicht lange.«


    »Diese Hilfstruppen wurden zu Modellsoldaten ausgebildet. Ich muss es schließlich wissen, denn ich bin an ihrer Ausbildung beteiligt gewesen.«


    »Na und?«


    »Sie glauben wirklich an das Taktik-Handbuch.«


    Entweder dauerte es länger als erwartet, bis sich die Khandarai organisiert hatten, oder die zwanzig Minuten fühlten sich wie Stunden an. Winter hoffte, dass das Erstere der Fall war.


    Sie und Bobby hockten in einer der kleinen Lehmhütten. Sie war beinahe vollständig leer; die Bewohner hatten bei ihrem Aufbruch alles weggeschleppt, was sie tragen konnten. Der einzige Hinweis auf den Beruf des Hausvaters bestand in einem Haufen halb geflickter Netze, der vor der Wand lag. Das Gebäude hatte einen gestampften Erdboden; in der Mitte befand sich ein Steinkreis, in dem das Feuer entzündet wurde, und es gab nur eine einzige Tür. Jetzt aber war ein Fenster hinzugekommen – wenige Minuten Arbeit mit den Bajonetten hatten ausgereicht, um ein kopfgroßes Loch in den weichen Lehm zu stoßen. Durch dieses Loch hielt Bobby nach Nordosten Ausschau – das war die Richtung, aus der die Khandarai nach Aussage des Gefangenen kommen müssten.


    Als der Junge sie herbeiwinkte, stieg Winters Spannung auf einen neuen Höhepunkt. Inzwischen hatte sie die Hoffnung gehegt, der feindliche Soldat könnte gelogen haben, weil er prahlen oder ihr Angst machen wollte. Anscheinend aber nicht. Sie lehnte sich aus der Tür und erkannte in der Ferne die Männer, die über die schlammigen Felder marschierten. Sie blieben dicht zusammen, wie bei einer Parade; es war eine Mauer aus braunen Uniformen und glitzernden Waffen.


    Wenigstens sah sie keine Kanonen. Sie hätten das Ende einer jeglichen ernsthaften Gegenwehr bedeutet, denn die Lehmwände boten keinen Schutz vor Kanonenkugeln, und die Hilfstruppen hätten sich nicht gescheut, die Hütten in Stücke zu schießen und durch die Ruinen einzumarschieren. Doch wie es nun einmal ist …


    Sie beobachtete den heranrückenden Feind einige angespannte Minuten lang. Bobby hatte an seinem Ausguck einen besseren Blick als Winter.


    »Irgendwas machen sie«, sagte er. »Entweder ändern sie die Formation, oder …«


    »Oder sie schwärmen aus.« Winter sah es ebenfalls. »Verdammt. Sie werden einen Teil ihrer Streitmacht ins Dorf schicken und den Rest in Reserve halten.«


    »Sollen wir unseren Plan ändern?«


    »Keine Zeit mehr. Schieß erst, wenn ich es dir sage.«


    Während die eine Gruppe der feindlichen Soldaten still wie Kühe draußen auf dem Feld stand, rückte der Voraustrupp näher. Winter vermutete, dass es zwei Kompanien waren – ungefähr zweihundertfünfzig Mann –, die in einer sauberen Kolonne marschierten und eine Front von einer halben Kompaniestärke bildeten. Die ersten Männer passierten bereits die beiden äußersten Hütten; sie gingen im Gleichschritt zum stetigen Schlag der Trommeln. Winter erkannte einen Leutnant in der vordersten Reihe – der sein Schwert gezogen hatte.


    Stumm betete Winter darum, dass ihre Männer die ihnen gegebenen Befehle nicht vergessen hatten und den Mumm haben mochten, sich nicht zu regen, bis die Khandarai näher gekommen waren. Das Überraschungsmoment war alles, worüber sie verfügten, und es würde nur ein einziges Mal funktionieren. Aber mit zwei weiteren Kompanien in Reserve … Sie schüttelte den Gedanken ab.


    Anscheinend erhörte sie der Allmächtige. Keine Schüsse hallten durch den Ort, als die Hilfstruppen anrückten. Ihre neuen Lederstiefel waren schlammbespritzt. Der Kopf der Kolonne hatte nun schon fast Winters Hütte erreicht, die nicht weit vom Flussufer entfernt lag. Das Ende betrat soeben das Dorf.


    »Glaubst du, du kannst den Leutnant treffen?«, fragte Winter.


    Der Junge runzelte die Stirn. »Das erscheint mir ein wenig unsportlich, Herr.«


    »Sportlichkeit kannst du beim Handball zeigen. Bring ihn zu Fall.«


    Der Junge nickte, beugte das Knie und legte den Lauf seiner Muskete auf den Rand des Loches. Der Mann, dessen Tod Winter so beiläufig beschlossen hatte, war nur noch etwa zehn Ellen entfernt. Ohne sich der Gefahr bewusst zu sein, in der er schwebte, führte er den Marsch mit seinem glänzenden Schwert an, als paradiere er vor dem Palast.


    Das Knallen der Muskete klang im winzigen Innern der Hütte doppelt laut; es war, als würde ein Berg zerspringen. Rauch stieg aus dem Lauf und dem Schloss von Bobbys Waffe auf und verdeckte den Blick durch das Loch in der Wand. Aber Winter konnte von der Tür aus sehen, wie der Leutnant herumgeworfen wurde und zu Boden ging.


    Fast sofort hallten überall im Dorf Schüsse, und Rauch stieg aus Türen und Löchern in den Wänden auf. Die enge Kolonne war ein Ziel, das schwerlich zu verfehlen war, und ein Chor aus Schreien und Rufen, die aus den Reihen der Khandarai kamen, zeigte an, dass das Feuer etwas bewirkte. Bobby ergriff Winters Muskete, lud sie und kehrte zu seiner Schießscharte zurück. Winter sah noch einen Augenblick länger von der Tür aus zu.


    Wie sie gehofft hatte, hielt die Disziplin die Hilfstruppen zusammen, während ihre Offiziere zu verstehen versuchten, was hier geschah. Da der Leutnant am Boden lag, würde nun irgendein armer Sergeant die weiteren Befehle geben müssen. In der Zwischenzeit hatte die Kolonne angehalten, und die Männer standen reglos im Feuer der Kugeln, die entweder an ihnen vorbeizischten oder stachen wie Hornissen.


    Aber es wird nicht so bleiben. Auch der disziplinierteste Soldat ließ sich nicht einfach und ohne Gegenwehr abschlachten. Die engen Reihen der Khandarai brachen auf, allein oder zu zweit gingen die Soldaten in die Knie oder drehten sich um sich selbst und suchten nach den Angreifern. Musketenknall ertönte aus der Kolonne, und das Pfeifen der feindlichen Kugeln wurde bald von den dumpfen Geräuschen begleitet, die sie machten, wenn sie in die Lehmwände drangen.


    Winter duckte sich nach drinnen, packte Bobbys abgefeuerte Muskete und machte sich daran, sie nachzuladen. Bobby hatte gerade seine zweite Kugel abgeschossen, ließ sich zu Boden fallen und lud nun die andere Waffe. Draußen wurde weiterhin gefeuert. Winter hegte keinen Zweifel daran, dass die Hilfstruppen die meisten Treffer abbekamen. Zwar war leicht zu erkennen, von wo die Männer im Hinterhalt feuerten, denn aus jeder behelfsmäßigen Schießscharte und aus jeder Tür drangen Rauchschwaden, aber es war sehr schwierig, die flüchtigen Schatten dahinter zu erwischen.


    Wenn sie auch nur einen Funken Verstand hätten, wären sie in der Minute davongelaufen, in der wir das Feuer eröffnet haben. Aber Disziplin und das Taktik-Handbuch triumphierten über den gesunden Menschenverstand. Winter verfiel in einfache Routine. Aufbeißen der Patrone, Einfüllen des Schießpulvers, dann die Kugel in den Lauf spucken und mit dem Ladestab nachdrücken. Pfanne schussfertig machen, Muskete an Bobby überreichen, abgefeuerte Waffe entgegennehmen. Die Läufe wurden mit jedem Schuss heißer, bis sie Winters Haut versengten. Aber sie machte weiter. Schüsse prasselten wie ein beständiger Regen auf das Haus. Ein oder zwei Geschosse durchbrachen sogar den Lehm. Winter sah fasziniert zu, wie eine Musketenkugel sechs Zoll über Bobbys Kopf austrat, matt von der gegenüberliegenden Wand abprallte und wie eine plattgedrückte Murmel vor ihre Füße rollte.


    Und dann gab es keine Muskete mehr, die nachgeladen werden musste. Das Feuer erstarb, flammte mit einzelnen Schüssen hin und wieder auf. Aber nach ungefähr einer Minute der Stille riskierte Winter einen Blick aus der Tür, während Bobby mit der geladenen Waffe an der Schießscharte Wache hielt.


    Das Schlachtfeld – wenn das, was sich hier ereignet hatte, wirklich eine Schlacht genannt werden konnte – war mit Ausnahme der Leichen und einiger Verwundeter leer und verlassen, aber die letzteren stimmten nun erbärmliche Schreie an. Zwar war es schwer, sich durch den Rauch hindurch ein klares Bild zu machen, doch es schien viele Tote zu geben, die zum größten Teil in sauberen Reihen lagen, weil sie gefallen waren, während sie sich noch in ihrer Formation befunden hatten. Winter trat auf die Schwelle und hielt die Hände an den Mund.


    »Ich komme jetzt heraus!«, rief sie. »Feuer einstellen!«


    Sie hörte gemeinschaftliches Lachen aus den Häusern in ihrer Nähe. Bobby stellte sich hastig hinter sie, hatte seine Waffe noch in der Hand, und Winter schritt hinaus und zwischen den Leichen hindurch. Der Rauch lag wie ein Laken über dem Boden und bewegte sich nur langsam in der stillen Luft. Der Geruch, der alles hier prägte, drang ihr unangenehm in die Nase; er hatte eine beißende, salzige Note und war mit dem Gestank von Blut und Ausscheidungen durchmischt. Kein einziger aufrecht stehender Khandarai war mehr zu sehen.


    Winter drehte sich rasch um, als zwei Gestalten im Rauch sichtbar wurden, doch es waren nur Graff und Folsom. Nun trat auch der Rest der Kompanie ins Freie. Als die Männer allmählich erkannten, was sie vollbracht hatten, erhoben sie hier und da ein heiseres Freudengeheul.


    Graff betrachtete die Leichen mit soldatischer Befriedigung. »Das werden sie so schnell nicht vergessen«, sagte er. »Zumindest diejenigen nicht, die davongekommen sind.«


    Müde nickte Winter. Alle feindlichen Soldaten, die sie sehen konnte, waren entweder tot oder fast tot. Die Khandarai hatten die leichter Verwundeten auf ihrem Rückzug mitgenommen, wofür sie dankbar war. Die Kolonisten hätten kaum die Zeit gehabt, sich um sie zu kümmern.


    »Gut«, sagte sie mehr oder weniger zu sich selbst, und dann noch einmal: »Gut. Vermutlich bleibt uns jetzt ein wenig Zeit, bis sich der Feind etwas Neues überlegt hat. Folsom, du rufst unsere Männer zusammen und stellst fest, welche Verluste wir erlitten haben. Graff, du nimmst eine Einheit und suchst die Toten ab. Die Hilfstruppen verwenden die gleichen Musketen wie wir, also sammelst du sie und auch alle Munition ein, die du finden kannst. Wenn du auf jemanden stößt, von dem du glaubst, dass er überleben könnte, bringst du ihn zu mir. Und sobald das erledigt ist, ziehen wir uns zum Fluss zurück.«


    »Wir bleiben nicht hier?«, fragte Graff. »Wir haben ihnen eine blutige Nase geschlagen – da gibt es doch keinen Grund, warum es uns nicht auch ein zweites Mal gelingen sollte.«


    »Wir können es nicht, weil sie jetzt darauf eingestellt sind«, sagte Winter. »Da draußen gibt es bestimmt irgendjemanden, der kein völliger Narr ist. Beim nächsten Mal werden sie nicht einfach in einer Kolonne anrücken. Entweder werden sie sich aufteilen und in lockerer Formation angreifen, wie sie es schon beim ersten Mal hätten machen sollen, oder sie werden einen Bogen um das Dorf schlagen und auf die Schiffe zumarschieren.« Sie dachte kurz nach. »Vermutlich werden sie das Letztere tun. Also gehen wir zum Kai zurück.«


    »Bitte erlaubt mir den Einwand, aber ist das wirklich eine gute Idee?«, fragte Graff leise. »Dort haben wir doch nicht die geringste Deckung. Die Jungs mögen willig sein, aber wir werden nicht lange durchhalten, wenn wir vier Kompanien im offenen Schusswechsel gegenüberstehen.«


    Winter nickte. »Bobby, du bleibst bei mir. Wir werden sehen, was wir tun können.«


    »Ziehen!«, rief Folsom; seine tiefe Stimme hallte über die Barken hinweg. »Warten, zwei, drei, ziehen!«


    Er demonstrierte es unter großem Körpereinsatz; die Muskeln an seinen Armen standen hervor wie Seile. Zwei Dutzend Männer hinter ihm machten es genauso, und die Barke ächzte und bewegte sich einen weiteren Fuß auf den Kai zu. Das Heck hob sich aus dem Wasser, und brauner Schlamm tropfte in den Fluss.


    Winter stand mit den Verwundeten am hinteren Ende des steinernen Kais. Es hatte insgesamt vier Männer erwischt. Ein Soldat hatte einen Schuss durch die Tür abbekommen und den oberen Teil seines Kopfes verloren, zwei Männer waren von Kugeln verwundet worden, die sich durch die Wände gebohrt hatten, und ein unglücklicher Rekrut hatte aus Versehen seine Waffe doppelt geladen, nachdem er nicht bemerkt hatte, dass es eine Fehlzündung gegeben hatte. Unter der doppelten Menge Schießpulver war die Muskete dann explodiert und hatte ihm die eine Seite des Gesichts völlig zerfetzt.


    Der Tote lag unter einer Plane, während sich Graff so gut wie möglich um die drei Verwundeten kümmerte. Sie hatten die khandarischen Leichen zwar nicht gezählt, aber Winter vermutete, dass es mehr als achtzig waren, und hinzu kamen auch noch jene, die von ihren Gefährten auf dem Rückzug weggeschleppt worden waren. Für ein Verhältnis von fünfzig zu zweihundert Männern war das in militärischer Hinsicht kein schlechtes Ergebnis, aber als Winter neben dem Jungen mit dem zerfetzten Gesicht stand, fühlte es sich trotzdem wie eine Niederlage für sie an.


    Nun richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Fluss. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, und der Morgendunst hatte sich aufgelöst, aber wenn wirklich Barken zu ihnen unterwegs sein sollten, dann konnte Winter sie nicht sehen. Bobby stand neben ihr und sprach ihre Gedanken korrekt aus.


    »Es wird mindestens eine weitere Stunde dauern, Herr«, sagte der Junge.


    Winter nickte und wandte den Blick ab. Er fiel auf den Mann, der eine Kugel in den Arm bekommen hatte. Graff hatte ihm das Hemd ausgezogen, in Streifen gerissen und um die Wunde gebunden. Dabei hatte er ein Stück Holz eingewickelt, damit der Arm gerade blieb. Bobby folgte Winters Blick und erschauerte leicht.


    »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«, fragte Winter. Ein umherfliegendes Lehmstück hatte Bobby an der Schulter getroffen. Winter hatte den feuchten Fleck an seiner Uniform erst bemerkt, als der Kampf schon vorüber gewesen war.


    »Es ist nichts, Herr. Ehrlich.«


    Graff trat zu ihnen hin. »Perkins geht es gut, aber Zeitmann wird vermutlich seinen Arm verlieren, wenn wir wieder im Lager und bei den Ärzten sind. Und Finn …« Er schaute den Jungen mit dem zerstörten Gesicht an. »Es muss gesäubert werden, aber er schreit sofort, wenn ich ihn nur berühre. Er braucht dringend einen richtigen Arzt.«


    »Du hast getan, was du konntest«, sagte Winter. »Geh und übernimm das Laden.« Die Waffen, die sie bei den Hilfstruppen eingesammelt hatten, lagen in sauberen Reihen auf dem Kai. Sie waren allesamt geölt und poliert. Eine Gruppe von Kolonisten säuberte gerade methodisch die Läufe und lud eine Muskete nach der anderen, wozu sie die feindliche Munition benutzte.


    Weiter oben am Kai ertönte ein lautes Krachen, als Folsoms Männer die Barke endlich umgekippt hatten, sodass ihr flacher, tropfender Bug in die Luft wies. Sie lag nun quer auf dem Kai und ragte an jeder Seite einige Fuß über ihn hinaus. Winter hatte dieses Schiff ausgewählt, weil es vier oder gar fünf Fuß hoch und aus sehr stabil wirkendem Holz gezimmert war. Die Planken würden vermutlich die eine oder andere Kugel aushalten, zumindest wenn sie aus größerer Entfernung abgefeuert wurden. Und jeder Angreifer, der mit aufgepflanztem Bajonett anstürmte, würde zumindest kurzzeitig aufgehalten werden. Zusammen mit den Booten, die überall am Kai vertäut waren, hatten sie nun eine gewisse Deckung, falls das Feuer vom Ufer aus auf sie eröffnet werden sollte. Es war die beste Verteidigung, die ihnen zur Verfügung stand.


    Finn berührte sein Gesicht dort, wo die Metallsplitter es zerrissen hatten, und stieß einen kurzen Schrei aus. Bobby fuhr zusammen. Winter legte ihm die Hand auf die Schulter und führte ihn von dem behelfsmäßigen Hospital zur Barrikade.


    »Herr?« Bobbys Stimme klang zögerlich. »Ich will nicht … das heißt … darf ich Euch um etwas bitten?«


    »Um einen Gefallen?«


    Bobby blieb stehen. Seine Stimme war so leise, dass nur Winter sie hören konnte. »Wenn ich jemals … getroffen werden sollte, Ihr wisst schon, und …«


    »Sei still«, sagte Winter. »Jeder weiß, dass man es auf sich herabzieht, wenn man darüber redet. Der Herr im Himmel liebt die Ironie.«


    Bobby zuckte zusammen. »Tut mir leid, Herr. Aber es ist wichtig. Wenn … Ihr wisst schon … könnt Ihr mir dann etwas versprechen?«


    »Vielleicht«, sagte Winter.


    »Bringt mich nicht zu einem dieser Knochenbrecher«, sagte Bobby drängend. »Bitte kümmert Euch selbst um mich.«


    »Ich bin kein Arzt.«


    »Dann … Graff oder sonst jemand, dem Ihr vertraut. Aber kein Knochenbrecher.« Er sah zu Winter auf, und sein sanftes Gesicht war voller Verzweiflung. »Bitte.«


    Normalerweise hätte Winter ihm sofort ihr Wort gegeben und es später genauso leicht gebrochen, wenn es nötig werden sollte. Viele Soldaten vertrauten den Feldärzten nicht. Das war nur allzu verständlich, wenn man einmal eine gewisse Zeit in den Lazaretten verbracht und gesehen hatte, wie da die Männer ohne Arm oder Bein wieder herauskamen. Winter mochte die Mediziner selbst nicht besonders. Aber wenn es wirklich darauf ankam, würde sie lieber als Krüppel weiterleben, statt langsam an einer schwärenden Wunde zu sterben.


    Unter anderen Umständen hätte sie diese Bitte als Ausdruck der Angst vor der kommenden Schlacht betrachtet und wäre davon ausgegangen, dass Bobby sie schon morgen früh wieder vergessen hatte. Doch im Blick des Korporals lag etwas verwirrend Ernstes, und so wählte Winter ihre Worte mit Bedacht.


    »Auch Graff ist kein Arzt.« Sie beobachtete die Miene des Jungen. »Wir sollten eines klarstellen. Wenn nur die Wahl zwischen einem Knochenbrecher oder dem Grab besteht …«


    »Dann würde ich lieber sterben«, sagte Bobby sofort. »Versprecht mir das.«


    Nach einem Moment des Zögerns nickte Winter. »Na gut, ich verspreche es. Aber du solltest einfach dafür sorgen, dass du nicht verletzt wirst, denn sonst habe ich Folsom und Graff hinterher eine Menge zu erklären.«


    Bobby gab ein mattes Kichern von sich. Winter überlegte sich, wie sie die ernste Stimmung vertreiben konnte, aber die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Von der Barrikade her ertönte ein Schuss und ein Ruf: »Hilfstruppen!« Plötzlich war der Kai voller chaotisch umherhastender Männer. Winter hörte Folsoms Stimme über den ganzen Aufruhr hinweg; er brüllte den Soldaten zu, sie sollten sich formieren.


    Sie klopfte Bobby noch einmal auf die Schulter, dann rannte sie zu der gebogenen Wand des umgekippten Schiffes, dessen Boden in der Mitte ein wenig anstieg und einen Kiel bildete, doch der Bug war so flach, dass sie darüber hinwegsehen konnte. Sie bemerkte, wie Graff einen Mann ausschimpfte, der eine rauchende Muskete in der Hand hielt.


    Aber die Lage war nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Zwischen der Mauer der Boote auf jeder Seite erkannte sie bisher keine Anzeichen des Feindes. Sie befahl Graff zu sich und ließ sich Bericht erstatten.


    »Tut mir leid, Herr. Er hätte nicht schießen dürfen.«


    »Falscher Alarm?«, fragte Winter hoffnungsvoll. Jede Minute, die die Hilfstruppen später eintrafen, war eine Minute mehr für die Verstärkung, die gerade über den Fluss setzte.


    »Sie waren wirklich da, aber es waren wenige. Ich habe drei Männer gesehen, aber vielleicht gab es auch noch ein paar mehr. Hinten zwischen den Häusern sind sie herumgeschlichen. Ferstein hat auf sie geschossen, und sie sind weggelaufen.«


    »Späher also.« Winter nagte an ihrer Unterlippe. »Der Feind weiß, dass wir nicht mehr im Dorf sind und uns hier verbarrikadiert haben. Vielleicht aber weiß er nicht, dass der Rest unseres Regiments bald hier sein wird. Vielleicht wartet er selbst auf Verstärkung.«


    »Könnte sein, Herr«, sagte Graff.


    »Aber wir wollen es nicht hoffen.«


    Winter betrachtete das Schiff, das Folsom über den Kai gezogen hatte. Dieser war nur so breit, dass acht oder neun Männer Schulter an Schulter auf ihm stehen konnten. Selbst wenn ihnen genug geladene Waffen zur Verfügung standen, würden sie nicht allzu heftig feuern können. Aber andererseits unterlag der Feind denselben Beschränkungen und hatte keine Möglichkeit, irgendwo in Deckung zu gehen.


    »Wenn sie kommen, werden wir ihnen einen Tritt in den Hintern versetzen«, sagte Graff und sprach damit genau das aus, was Winter dachte. »Ich würde nicht gern in einer solchen Lage angreifen müssen.«


    »Hoffen wir, dass sie sich zurückhalten.«


    Aber das taten sie leider nicht.


    Es dauerte noch eine weitere halbe Stunde, bis der feindliche Kommandant entschied, dass das Dorf sauber war und mit seinen Männern einmarschierte. Alle vier Kompanien – oder das, was von ihnen übrig geblieben war – formierten sich auf dem Dorfplatz. Sie waren noch dreihundert oder vierhundert Ellen vom Rand des Kais und weitere zwanzig Ellen von der Barrikade entfernt. Zwar reichte dies aus, damit die Vordanai ihnen Beleidigungen zurufen konnten, aber für zielgenaue Schüsse war der Feind noch nicht nahe genug herangekommen.


    Vor den gegnerischen Linien befand sich ein Reiter, von dem Winter annahm, dass es sich um den befehlshabenden Offizier handelte. Sie hoffte, er werde seine Männer genauso an vorderster Front anführen, wie es sein Leutnant gemacht hatte, aber leider wurde ihr dieses Glück nicht zuteil. Als sich die braune Kolonne in Bewegung setzte, fiel der Reiter nach hinten zurück. Winter gab ihren Männern das Signal, sich bereitzuhalten. Neun von ihnen, die als die besten Schützen der Kompanie galten, hockten auf der Barrikade. Der Rest hatte sich hinter ihnen verschanzt, kauerte auf den Knien und hielt die Köpfe hinter den Planken.


    Die Hilfstruppen hatten eine Kolonne gebildet, die vierzig Mann breit und etwa ein Dutzend Mann lang war. Ihre Trommler erhöhten die Geschwindigkeit, als sie näher rückten und von dem langsamen Marschschritt zu einem schnellen Angriff wechselten. Winters Männer warteten mit aufgepflanzten Bajonetten, bis die Kolonne nur noch hundert Ellen entfernt war – weit genug weg vom Kai, aber bereits jenseits der letzten Häuser des Dorfes.


    Auf ein Zeichen von Winter hin eröffneten die Männer auf der Barrikade das Feuer. Neun Musketen knallten gleichzeitig und hallten über den Kai; es klang eher wie die Salve eines ganzen Bataillons. Rauch stieg über der Barrikade auf, und hier und da zuckten die Männer in der heranrückenden Kolonne zusammen und stürzten – oder taumelten zur Seite. Hundert Ellen mochte zwar eine lange Strecke für eine Muskete sein, aber die feindliche Formation war breit und marschierte Schulter an Schulter. So fand jede Kugel ihr Ziel.


    Sobald die Männer auf der Barrikade gefeuert hatten, gaben sie ihre Waffen den Soldaten, die hinter ihnen warteten, und erhielten dafür frisch geladene. Winter beobachtete den Austausch mit einem gewissen Stolz. Obwohl die Soldaten diesen Ablauf erst vor kurzem gelernt hatten, funktionierte er sehr gut. Eine weitere Salve krachte. Sie klang weniger einheitlich als die erste, denn die einzelnen Männer schossen jetzt, sobald sie ein Ziel gefunden hatten. Weitere Soldaten aus den Hilfstruppen gingen nieder. Die braune Kolonne schloss sich um die Verwundeten und nahm die Toten wie eine amorphe, vielkörperige Kreatur in sich auf. Winter hörte die Rufe der Khandarai-Sergeanten, die ihre Männer dazu drängten, die Kampflinie trotz der Verluste aufrechtzuerhalten.


    Noch eine Salve, und dann noch eine, und irgendwann gab es keinen Gleichklang mehr, sondern lediglich ein andauerndes Knallen von Schüssen. Neue Musketen wurden so schnell gereicht, wie sie abgefeuert wurden, während die Kompanie sofort nachlud. Die Stiefelschritte der Hilfstruppen waren nun zwischen dem Feuer und dem schnellen Schlagen der Trommeln hörbar. Winter beobachtete das gnadenlose Näherrücken der Kolonne mit zunehmender Angst.


    Das mögt ihr nicht, dachte sie. Das könnt ihr nicht wollen. Zieht euch zurück …


    Die Trommeln verstummten, dann auch die Schritte.


    »Runter!«, schrie Winter.


    Einen Augenblick später feuerten die ersten beiden Reihen der Kolonne. Das Brüllen der Musketen übertönte den Aufprall der Kugeln im Holz des Schiffes, aber Winter spürte, wie die Barrikade darunter erzitterte. Weitere Schüsse pfiffen über sie hinweg.


    »Feuer!«, rief sie, und die Männer, die sich hinter die Schiffswand geduckt hatten, kamen wieder hervor und schossen erneut. Auf die geringe Entfernung von fünfzig Ellen traf fast jeder Schuss. Die wenigen, die zu kurz gezielt waren, wirbelten den Staub vor den Füßen der Hilfstruppen auf.


    Das Boot erbebte unter einer weiteren Salve der Khandarai, und Splitter stoben in alle Richtungen. Wieder gingen die Vordanai in Deckung, wodurch die Schüsse fast völlig wirkungslos blieben. Die Feuerdisziplin der Hilfstruppen ließ unter der Anspannung und Erregung der Schlacht nach, wie es immer der Fall war, wenn die Soldaten im Gefecht standen. Die nächste Salve war schon zerfasert, und bald entstand ein ungeordnetes Feuer auf beiden Seiten, während die Männer schossen, nachluden und so schnell wie möglich wieder schossen.


    Einer von Winters neun Schützen sprang fluchend von der Barrikade und hielt die blutigen Reste seiner linken Hand umklammert. Graff befahl einem der Nachlader, seinen Platz einzunehmen. Er ergriff die zu Boden gefallene Muskete und feuerte in den aufziehenden Pulverdampf hinein. Die Sicht wurde immer schlechter, doch nach dem gelblichen Aufblitzen der feindlichen Gewehrläufe zu urteilen befanden sich die Hilfstruppen noch ungefähr fünfzig Ellen entfernt.


    Winter konnte sich die Sorgen ihres Kommandanten gut vorstellen. Nur die ersten beiden Reihen waren in der Lage zu feuern, aber das bedeutete noch immer, dass achtzig Musketen den neun von Winter gegenüberstanden. Doch andererseits gelang es ihren Soldaten, für jeden Schuss der Khandarai drei oder vier abzugeben, und sie wurden von der Barrikade geschützt.


    Außerdem hatte der Feind kaum eine Möglichkeit, seine Lage zu verändern. Je näher er an den Kai herankam, desto mehr beschränkten die Schiffe seine Sicht, bis er seine Front auf eine Breite von ebenfalls höchstens neun Mann beschränken musste. Die einzige andere Möglichkeit bestand darin, anzugreifen und zu hoffen, die Barrikade mit aufgepflanzten Bajonetten zu erstürmen. Aber das Taktik-Handbuch besagte, dass ein Bajonettangriff nur gegen einen Feind erfolgreich sein konnte, der bereits durch die Salven auseinandergetrieben worden war, und davon konnte hier keine Rede sein.


    Verzweifelt hoffte Winter, dass sich der gegnerische Kommandant an das Taktik-Handbuch hielt. Die Hilfstruppen verfügten über viele Soldaten in den hinteren Reihen, die die Gefallenen ersetzen konnten, aber wie lange würden sie das durchstehen? Es gab immer eine Grenze, egal wie gut sie ausgebildet waren, und kein Soldat befand sich gern in einer Stellung, in der er offensichtlich keine Aussicht auf ein Überleben hatte.


    Einer der Männer in Blau flog von der Barrikade und zuckte auf dem Kai wie ein an Land geworfener Fisch; dann plötzlich erstarrte er. Winter sah ihn an und wandte danach den Blick mit einem Schaudern ab. Eine Kugel hatte ihm ein Viertel seines Schädels weggeblasen, und der Steinboden war mit seinem Blut und Schleim besprenkelt. Graff schickte einen anderen Mann auf die Barrikade und befahl zwei weiteren, den Toten zur Seite zu ziehen.


    Sie wandte sich wieder der Schlacht zu und stellte fest, dass ihr Toben rasch nachließ. Entweder hatte die Panik über die Disziplin triumphiert, oder der feindliche Kommandant hatte die Ausweglosigkeit seiner Lage erkannt und freiwillig den Rückzug angeordnet. Wie dem auch sein mochte, es waren im Rauch keine Blitze aus Gewehrläufen mehr zu sehen, und auch die Trommeln waren verstummt. Die Männer auf der Barrikade feuerten noch einige Schüsse ab, dann stießen sie ein Freudengeheul aus, das die Khandarai sicherlich zu noch größerer Eile auf ihrem Rückzug antrieb.


    Erst als der Jubel überhand nahm, bemerkte Winter, dass einer der Soldaten, der sich gegen das Boot lehnte, nicht mit einstimmte. Sie befahl einigen Männern, ihn wegzuschleppen, und dabei entdeckten sie, dass eine Kugel in seine Brust eingedrungen und er an Ort und Stelle gestorben war. Das Holz hinter ihm war blutverschmiert. In der Aufregung der Schlacht hatte es nur niemand bemerkt.


    Das dämpfte die Freude ein wenig. Winter starrte in den wirbelnden Rauch, während Graff den armen toten Jungen zum Ende des Piers brachte. Winters Anspannung nahm noch ein wenig zu, und als Graff zurückkam, war sie sich sicher, dass etwas nicht stimmte.


    »Sie sind nicht geflohen«, sagte sie zu ihm. »Wir hätten ihr Rufen gehört, wenn sie das Signal zum Rückzug gegeben hätten.« Sie betrachtete ihre eigenen Männer. »Still! Graff, befiehl ihnen, still zu sein.«


    »Still!«, sagte Graff nachdrücklich, und Folsom rief denselben Befehl. Ein Mann nach dem anderen verstummte, und alle blickten zu der Barrikade hinüber. Hände schlossen sich um die Waffen. Schließlich war nur noch das sanfte Knirschen und Knarren der Boote zu hören, die gegen den Kai scheuerten, sowie das leise Plätschern des Wassers und – leises Reden ganz in der Nähe. Winter konnte zwar kein Wort verstehen, aber das musste sie auch nicht. Ein schreckliches Bild trat vor ihr inneres Auge.


    »Sie sind noch da«, sagte sie. »Sie haben sich aufgeteilt und breiten sich am Ufer aus, hinter den Booten.« Zwar schützten die hohen Barken die Verteidiger vor dem Feuer der Angreifer, doch sie behinderten auch den Blick auf das Ufer. Es gab nur einen einzigen Grund, eine solche Stellung einzunehmen. »Sie werden versuchen, uns zu überrennen.«


    Graff spuckte einen bösen Fluch aus und wandte sich an seine Männer. »Bajonette aufsetzen! Helgoland, du gehst auf die Barrikade. Der Rest formiert sich – nein, bleibt auf den Knien! Zwei Reihen, geladene Waffen, erst auf mein Kommando feuern!«


    »Herr!«, sagte Bobby neben Winters Ellbogen, »wir sollten uns besser nach hinten zurückziehen.«


    Dieser Vorschlag gefiel ihr zwar gar nicht, aber sie begriff die Logik dahinter. Es war sinnlos, in der Schusslinie zu stehen, wo sie ein Hindernis für ihre eigenen Männer sein konnte. Also begab sie sich zusammen mit ihrem Korporal durch die Doppelreihe der knienden Männer hindurch, die Graff soeben zusammenstellte, und bezog ihre Position neben Folsom und dem verbliebenen Dutzend der Kompanie, das damit beschäftigt war, so schnell wie möglich die Musketen nachzuladen.


    Graff gesellte sich gerade noch rechtzeitig zu ihnen. Ein Ruf der Männer auf der Barrikade warnte ihn, dass sich die Khandarai näherten; sie rannten aus dem Rauch hervor. Nun gab es kein abgemessenes Marschieren unter Trommelbegleitung mehr, nur noch eine Woge brauner Uniformen und das bösartige Glitzern von Bajonetten.


    Die Kolonisten auf der Barrikade brauchten keine Aufforderung mehr. Sie schossen sofort. Auf die geringe Entfernung von weniger als zwanzig Ellen erzielten die Kugeln eine schreckliche Wirkung; sie rissen die Feinde von den Beinen, und Blut spritzte auf die Nachrückenden. Der Angriff war allerdings nicht mehr aufzuhalten, und die Hilfstruppen schwirrten wie rasende Hornissen heran und trampelten auf dem engen Kai über die Körper ihrer Kameraden hinweg.


    Sie erreichten das Schiff und machten sich an seine Erkletterung. Dabei rutschten sie zunächst an den noch feuchten Planken ab. Einer der Männer verlor den Halt und fiel auf seine Kameraden, einige andere aber hatten es doch geschafft. Einen Augenblick lang hoben sich ihre Umrisse von dem Nachmittagshimmel ab, braun gegen blau.


    »Erste Reihe, Feuer!«


    Graff hatte den Zeitpunkt gut gewählt. Die Männer auf der Barrikade hatten sich flach hingeworfen, nachdem sie geschossen hatten, und auf eine Entfernung von kaum über zehn Ellen bot sich den Kolonisten nun ein Schussfeld, von dem jeder Großwildjäger nur träumen konnte. Das Brüllen der Salve war lauter als ein Donner, und die auf dem Boot stehenden Feinde zuckten zusammen, wirbelten herum, rutschten an den Planken entlang und brachen tot auf dem Kai zusammen.


    Aber hinter ihnen rückten andere heran, wurden von den hinteren Reihen, die allmählich auch auf den Kai drängten, vorwärts geschoben. Graff wartete, bis einige Angreifer einen festen Halt auf der Barrikade gefunden hatten, dann befahl er der zweiten Reihe zu schießen, und die Gegner wurden wie Halme niedergemäht. Weitere versuchten auf dem Bauch unter dem Rumpf des Schiffes hindurch zu robben, aber die Männer, die im Schatten der Barrikade hockten, packten diese tapferen Seelen und stießen mit ihren Bajonetten zu.


    Gefährlicher waren die Schüsse, die von den Hilfstruppen auf das Schiff abgefeuert wurden. Schließlich hatte jede Deckung zwei Seiten, und nun waren es Winters Männer, die schutzlos auf den nackten Steinen des Kais hockten, während sich die Khandarai hinter dem Boot verstecken konnten. Ein Mann in der zweiten Reihe sackte mit einem Aufschrei zur Seite und taumelte gegen eine der vertäuten Barken. Der Rest, der wieder geladene Musketen in den Händen hielt, feuerte erneut und versuchte die Hilfstruppen zu zwingen, in Deckung zu bleiben.


    Das war es, dachte Winter. Jetzt weiß ich nicht mehr weiter. Ihre Männer würden nicht fliehen – sie konnten es auch gar nicht, denn sie kämpften buchstäblich mit dem Rücken zur Wand. Aber wenn es so weiterging, würden sie bald ausgelöscht sein. Sie beobachtete die dichte Gruppe der Soldaten auf der anderen Seite des Bootes und wünschte sich eine Kanone herbei. Ein einziger Schuss hätte den ganzen Kai gesäubert. Aber wenn wir eine Kanone über den Fluss hätten schaffen können, würden wir nicht in solchen Schwierigkeiten stecken …


    Ungläubig blinzelte sie. Der Feind zerstreute sich. Die Hilfstruppen rannten davon – zuerst die hinteren Ränge, dann auch die Männer an der Front, sobald der Druck von hinten nachließ. Auch der Rest der Kolonisten bemerkte es. Wieder erhob sich ein Freudengeheul, lauter und lauter.


    Aber – sie hatten uns doch in die Enge getrieben! Warum …


    Winter drehte sich erst um, als sie Graffs zufriedenes Seufzen hörte. Am Ende des Kais – es war der einzige Teil, den sie einsehen konnte – war nun eine der Getreidebarken eingetroffen. Gerade wurde eine Planke an Land gelegt, und Männer in Blau drückten sich an den jubelnden Verteidigern vorbei und hielten ihre Waffen bereit. Als der Kampf nachließ, hörte Winter Schüsse von anderen Stellen des Flussufers.


    Hinter der ersten Welle frischer Truppen trat eine gepflegte Gestalt in Blau an Land; Adler glitzerten auf ihren Schultern. Ihre tiefgrauen Augen betrachteten den Kai für eine Weile, dann wandte sich der Mann an Winter und lächelte sie an. Winter erholte sich erst allmählich von ihrem Schock und salutierte zögernd.


    »Gut gemacht, Leutnant«, sagte Oberst Vhalnich. »Wirklich sehr gut gemacht.«
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    Marcus


    »… und dann hat er ein Boot über den Kai gezogen und damit eine Art Bollwerk errichtet«, sagte Janus so fröhlich wie ein Kind, das ein neues Spielzeug bekommen hat. »Ihr hättet es wirklich sehen sollen, Hauptmann, es war sehr gute Arbeit. Auf der anderen Seite lagen die braunen Uniformen, soweit das Auge reichte, und nicht einmal zwei Dutzend von unseren Männern sind verletzt worden.«


    »Deswegen habt Ihr sie dorthin geschickt, nicht wahr?«, meinte Marcus.


    »Ich hatte erwartet, dass sie ein paar Versprengte abwehren müssen. Es war einfach Pech, dass nur einen Stundenmarsch entfernt vier Kompanien lagen. Die meisten Kommandanten hätten ihre Männer in die Boote gepackt und wären zurückgerudert, sobald sie die Übermacht gesehen hätten.« Er hielt inne. »Die meisten vernünftigen Kommandanten jedenfalls.«


    Marcus hätte nicht erst daran erinnert werden müssen, dass sie den Feldzug beinahe verloren hatten, bevor er begonnen hatte, nur weil einige hundert Hilfstruppen zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren. Das war natürlich ein Anzeichen für mangelhafte Spähertätigkeit. Das Fehlen einer Kavallerie für Erkundungen war von Anfang an ein Nachteil gewesen, aber Marcus wurde umso nervöser, je mehr sie sich Ashe-Katarion näherten.


    »Es mag nicht die Reichweite von Noratavelt oder den romantischen Ruhm von Ilstadt besitzen, aber wenn Ihr mich fragt, steckt in jedem gut geführten Scharmützel genauso viel Kunstfertigkeit wie in jeder richtigen Schlacht. Oder in jedem Gemälde und jeder Skulptur.« Er hielt den Kopf schräg. »Wenn ich die Zeit dazu finde, werde ich wieder eine Abhandlung schreiben: ›Krieg als Kunst‹. Ich glaube, die Arbeit eines Generals ist härter als die eines Malers, denn schließlich schlägt eine Leinwand nicht zurück.«


    Kunst war nie Marcus’ Stärke gewesen. »Habt Ihr Euch schon überlegt, was Ihr dem Prinzen sagen werdet?«


    »Ich werde ihm sagen, er soll unter seinem Lendentuch nachsehen, ob er ein Mann oder ein Eunuch ist«, meinte Janus. »Und wenn er dort tatsächlich Eier finden sollte, dann werde ich ihm vorschlagen, sie auch zu gebrauchen.«


    Marcus blieb so plötzlich stehen, dass der Oberst noch einige Schritte weiterging, bevor er sich umdrehte. Janus seufzte über Marcus’ Miene.


    »Nein«, sagte Janus. »Natürlich nicht. Hat Euch schon einmal jemand gesagt, dass Ihr an Eurem Sinn für Humor arbeiten müsst?«


    »Bei meinen Offizieren brauche ich keinen«, murmelte Marcus. Janus hatte ein sehr gutes Gehör und kicherte laut.


    Die Härten des Marsches hatten dem Prinzen die Möglichkeit genommen, seinen gewohnten Lebensstil zu pflegen, auch wenn sich sein Gefolge so viel Mühe gab wie möglich. Er besaß ein gewaltiges Zelt, das aus vier normalen Armeezelten zusammengenäht war, aber das Äußere bestand noch immer aus gewöhnlicher blauer Leinwand, und auch innen war es nicht sonderlich ausgeschmückt worden. Vieles, was der königliche Haushalt aus Ashe-Katarion hatte mitnehmen können, war bei Fort Valor auf die Flotte verbracht worden. Einige Felle und Seidenkissen waren der einzige Luxus, den der rechtmäßige Inhaber des Zinnoberthrones hatte retten können.


    Razzan-dan-Xopta begrüßte die beiden Offiziere, aber der größte Teil des Gefolges war zurückgelassen worden, einschließlich der Himmelsgarde. Marcus war das recht, denn nichts machte eine Armee langsamer als nutzlose Hindernisse. Doch er bezweifelte, dass der Prinz dies genauso sah. Er hatte das Gefühl, dass der Khandarai-Herrscher an ihren Erfolgsaussichten zweifelte.


    Der Prinz hatte die Formalitäten abgeschafft; vielleicht quälte ihn noch seine letzte Unterredung mit Janus. Er bellte eine Frage, und Razzan übersetzte für Marcus, während Janus ihn gut genug verstand.


    »Seine Gnaden ist besorgt«, sagte der Minister. »Er möchte wissen, wie Ihr ihn vor seinen Feinden zu schützen gedenkt, wenn sich Eure Armee auf der anderen Seite des Flusses befindet.«


    »Ich muss zugeben, dass es mir dann nicht mehr möglich sein wird«, gab Janus zu. »Bitte sagt Seiner Gnaden, dass ich mir um seine Sicherheit keine so großen Sorgen machen müsste, wenn er mit uns übersetzen würde.«


    Gereizt sagte der Prinz etwas. Razzan übersetzte: »Der Auserwählte des Himmels betont, dass auf der anderen Seite des Flusses eine Flucht unmöglich sein würde, falls Ihr unterliegen solltet.«


    Marcus sah Prinz Exopter mit Abscheu an. Der Adlige hatte seine Meinung durch einen endlosen Strom von »höflichen« Sendschreiben kundgetan und Janus befohlen, vor ihm zu erscheinen, »um Weisungen über den Verlauf des Feldzuges entgegenzunehmen«. Dabei ging es offenbar um Rückzug. Trotz des Sieges über die Armee der Erlöser wollte der Prinz mitsamt seinem Gold nach Vordan fliehen. Aber die Flotte würde nicht ohne einen Befehl von Janus ablegen – wobei Janus die entsprechenden Anordnungen des Prinzen einfach nicht befolgt hatte.


    Und das ist derjenige, den wir mit unseren Kämpfen auf dem Thron halten sollen?, wunderte sich Marcus wieder einmal. Er wäre entsetzt, wenn sie Exopter einfach fliehen ließen, auch wenn er selbst es genauso gern täte. Die Khandarai wollen ihn gewiss nicht zurückhaben. Doch schließlich stand die Ehre des Königs von Vordan auf dem Spiel, und dadurch ging es mittelbar auch um den Wert einer Unterstützungszusage durch das Haus Orboan. Und außerdem darum, dass uns diese kreischenden Fanatiker bei lebendigem Leibe verbrennen wollen, egal ob mit dem Prinzen oder ohne ihn.


    Zu den Personen, die er hatte zurücklassen müssen, gehörte auch der königliche Schminkmeister. Der kunstvoll aufgetragene rote und weiße Puder, aus dem die Maske des Prinzen bestanden hatte, war nicht mehr zu sehen. Darunter befand sich ein recht gewöhnliches Gesicht mit herabhängenden Wangen und dicken Schmolllippen. Ein dünner Haarkranz wuchs um seinen Schädel, doch dessen Oberseite war kahl.


    »Wenn wir besiegt werden, Euer Gnaden …« Janus hielt inne. »Ihr könnt Seiner Gnaden sagen, dass alle Hoffnungen auf eine Wiedererlangung des Thrones hinfällig sind, falls wir besiegt werden sollten. Deswegen erachte ich es als meine Pflicht, diesen Feldzug zu einem siegreichen Ende zu bringen.«


    »Eure Pflicht gegenüber Seiner Gnaden besteht darin, dass Ihr ihm gehorcht«, sagte Razzan, noch bevor sein Herr zu Ende gesprochen hatte.


    »Ich bitte um Entschuldigung. Ich möchte niemanden beleidigen, aber ich bin nicht Seiner Gnaden, dem Prinzen von Khandar verpflichtet, sondern Seiner Majestät, dem König von Vordan, vor dem ich einen heiligen Eid geschworen habe. Er hat mir befohlen, den Zinnoberthron zu sichern, und das werde ich tun – oder bei dem Versuch sterben.«


    Darauf folgte ein Schweigen. Der Prinz murmelte etwas, das wie eine Beleidigung klang. Razzan übersetzte erst nach einigem Zögern, vermutlich weil er sich daran erinnerte, dass Janus es verstanden haben musste.


    »Seine Gnaden sagt, Ihr seid ein unverschämter Mann. Er verspricht Euch, dass sein Freund und Vetter, der König, von Eurem Betragen in Kenntnis gesetzt wird.«


    »Daran hege ich keinen Zweifel«, sagte Janus.


    Es wird durch den Letzten Herzog geschehen. Seit der Schlacht hatte Marcus Dame Alhundt einige Male durch das Lager geführt, aber er hatte es vermieden, mit ihr zu reden. Bisher hatte sie ihn nicht bedrängt. Er fragte sich, ob er wohl in den Berichten erwähnt wurde, die sie nach Hause schickte.


    »Seine Gnaden werden über das, was Ihr gesagt habt, nachdenken«, meinte Razzan. »Ihr könnt nun gehen.«


    »Danke«, sagte Janus. »Der letzte Rest des Regiments wird heute Abend übersetzen.«


    Die beiden Vordanai verneigten sich und entfernten sich dann aus der Gegenwart des Prinzen. Der Auserwählte des Himmels wirkte nicht im Mindesten erfreut.


    »Er wird über das nachdenken, was Ihr gesagt habt?«, wiederholte Marcus, sobald sie draußen waren. »Was soll das bedeuten?«


    »Es heißt, dass er zusammen mit uns übersetzen wird«, erklärte Janus, »aber er wollte es nicht offen mitteilen, weil es einen Gesichtsverlust für ihn bedeutet hätte. Ist der Versorgungstross inzwischen vollständig am anderen Ufer angekommen?«


    »Er sollte es jetzt sein«, sagte Marcus und warf einen Blick auf die Sonne, deren Rot immer dunkler wurde. »Ich werde mit Fitz sprechen.«


    »Gut. Dann setzt das Vierte in Bewegung. Reserviert ein wenig Platz an Bord für den Prinzen und sein Gefolge, wenn sie sich entscheiden, mit uns zu kommen.«


    »Und wenn nicht?«


    Janus machte sich gar nicht erst die Mühe, darauf zu antworten.


    Natürlich erschien der Prinz. Janus ging mit der vorletzten Gruppe an Bord und Marcus mit der letzten. Er reiste zwischen der aufgestapelten Ladung im Bug der Barke. Es war schon weit nach Sonnenuntergang, und die Farben am westlichen Himmel verblassten allmählich. Vor ihnen blitzten bereits einige Sterne. Zum Glück war die Überquerung selbst in der Dunkelheit nicht gefährlich, denn der breite, flache Tsel war so zuvorkommend, wie es ein Fluss nur sein konnte.


    Die Diener des Prinzen hatten einen Seidenvorhang um ihren Herrn errichtet und ihn sowie seine adligen Diener auf diese Weise vom Rest der Besatzung abgeschirmt. Das Schiff war ohnehin nur halbvoll, und die Kolonisten machten einen weiten Bogen um die Khandarai. Marcus erwiesen sie das gleiche Privileg. In den Tagen vor der Erlösung hätten sich die Männer nichts dabei gedacht, zu ihm zu kommen und ihm den letzten Klatsch aus der Stadt zu berichten oder ihren Unmut über die Dienstpläne kundzutun. Doch jetzt wusste jeder, dass er viel Zeit mit dem neuen Oberst verbrachte, und anscheinend färbte Janus’ herausgehobener Status auf ihn ab.


    Deshalb war er ein wenig erleichtert, als er hinter sich Schritte auf dem Deck hörte. Der Gruß erfror ihm allerdings in der Kehle, als er sich umdrehte und feststellte, dass ihn Dame Alhundt durch ihre Brille ansah. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schenkte ihm ein seltsam schwaches Lächeln.


    Ich wüsste gern, wem du treu ergeben bist. Marcus’ Blicke flogen umher wie die eines in die Enge getriebenen Tieres, aber es gab kein Entkommen. Stattdessen stand er auf und machte eine knappe Verbeugung.


    »Dame Alhundt.«


    »Hauptmann.« Ihr Lächeln wurde etwas breiter. »Ich habe fast den Eindruck, dass Ihr Euch vor mir versteckt.«


    »Das sind nur meine Pflichten, fürchte ich. Oberst Vhalnich hält mich auf Trab.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Sie deutete auf die Kiste, die Marcus als Bank benutzt hatte. »Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich mich setze?«


    Ja. »Keineswegs.«


    Sie hockte sich vorsichtig auf den Rand, und nach einigem Zögern nahm Marcus seinen alten Platz wieder ein. Gemeinsam starrten sie eine Weile auf das schwarze Wasser des Tsel, das so glatt wie Glas war, abgesehen von den Furchen, die die voranfahrenden Barken zogen. Die Fackeln und Laternen des neuen Lagers waren winzige Lichtflecken am fernen Ufer, die wie Glühwürmchen blinkten.


    Dame Alhundt durchbrach das Schweigen. »Ich habe gehört, der Oberst hatte eine Meinungsverschiedenheit mit dem Prinzen.«


    »Darüber darf ich nichts sagen«, teilte ihr Marcus mit.


    »Nein«, meinte Dame Alhundt. »Vermutlich nicht.«


    Es war etwas Seltsames an ihrem Tonfall – als interessiere sie das Ganze nicht mehr. Er wartete auf einen zweiten Versuch, aber als er es wagte, ihr einen raschen Blick zuzuwerfen, bemerkte er, dass sie nur auf das Wasser starrte.


    Sie hatte wirklich ein hübsches Gesicht, wie er beiläufig bemerkte. Es war glatt und rund, mit einer kleinen Nase und braunen Augen. Die Brille und die strenge Frisur verliehen ihr zwar eine gewisse Förmlichkeit, aber sie wirkte aufgesetzt. Eine Maske. Er räusperte sich.


    »Geht es Euch gut, Dame Alhundt?«


    »Er ist sehr engagiert, nicht wahr?«, fragte sie. »Ich meine den Oberst.«


    »Das sind wir alle. Wenn der Fluss hinter uns liegt …«


    Sie nickte. »Ihr scheint ja nicht besonders besorgt zu sein.«


    Fast hätte er auch auf diese Frage geantwortet, dass er darüber nichts sagen dürfe, aber diesmal fühlte es sich falsch an. Sie war keine Konkordatsagentin, die nach Informationen suchte, sondern nur eine junge, besorgte Frau. Er zwang sich, ein wenig entspannter zu wirken.


    »Der Oberst hat bisher stets die richtigen Entscheidungen getroffen.«


    »Das hat er.« Sie seufzte. »Hauptmann, könnt Ihr ein Geheimnis für Euch behalten?«


    »Ich glaube schon.« Dann bemerkte er spitz: »Ich wusste gar nicht, dass das Ministerium Geheimnisse mitteilt.«


    Sie nickte, als hätte sie diese Spöttelei verdient. »Ich meinte kein solches Geheimnis, sondern eins von … meinen eigenen.«


    »Oh.« Er zuckte die Achseln. »Nur zu.«


    Sie drehte sich zu ihm um und schwang die Beine über den Rand der Kiste. »Es war bei der Schlacht auf der Straße. Erinnert Ihr Euch daran?«


    »Ich werde sie wohl nie vergessen.«


    »Ich habe auf meinem Pferd gesessen und den heranrückenden Feind beobachtet. Es war, als sähe man die Flut, die in einer Welle aus schreienden Gesichtern anbrandet. Und Ihr und Eure Männer wart in der ersten Reihe, einer so dünnen Reihe, und ich dachte, wir gehen jetzt alle unter. Wir würden einfach überspült werden wie ein Fels von einer Woge.«


    Marcus sagte nichts. Er dachte zurück an diesen Augenblick, als er verzweifelt auf den Befehl zum Feuern gewartet hatte. Beinahe hätte er damals Aues Kopf herumgerissen und ihr die Sporen gegeben.


    »Ich habe gebetet«, sagte sie im Flüsterton. »Ich habe wirklich gebetet. Ich kann mich nicht einmal erinnern, wann ich davor zum letzten Mal gebetet habe. Ich habe gesagt: ›Allmächtiger Gott, wenn du mich hier herausholst und an meinen schönen sicheren Schreibtisch im Spinngeweb zurückbringst, schwöre ich dir, dass ich ihn nie wieder verlassen werde.‹«


    »Ich glaube, jeder Mann an der Front hatte etwas Ähnliches im Kopf«, sagte Marcus. »Bei mir war es jedenfalls auch so.«


    Sie stieß einen langen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Wisst Ihr, ich habe um diese Aufgabe gebeten. Ich war gelangweilt. Gelangweilt! An meinem sicheren kleinen Schreibtisch im dritten Untergeschoss, wo niemals wahnsinnige Priester auf mich zugeschossen sind und mich bei lebendigem Leibe braten wollten.« Sie sah zu ihm auf; ihre Brille saß nun ein wenig schief auf der Nase. Eine mausbraune Haarsträhne war dem Knoten entkommen und hing über ihrem Ohr. »Fressen die Erlöser wirklich ihre Gefangenen?«


    »Nur zu besonderen Gelegenheiten«, antwortete Marcus. Als er ihre Miene sah, zuckte er kurz mit den Schultern. »Vermutlich nicht. Es gefällt ihnen zwar, sie anzuzünden, aber sie danach zu verspeisen?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist nur ein Gerücht. Wenn Ihr alles glaubt, was auf der Straße erzählt wird, müsst Ihr irgendwann auch glauben, dass der Stahlgeist ein Zauberer ist, der Raum und Zeit nach seinem Willen beeinflussen kann – und dass die alten Priesterinnen auf dem Monumentenhügel mit den Toten sprechen.«


    Sie gab ein leises Kichern von sich und verfiel dann wieder in Schweigen. Inzwischen war das letzte Licht aus dem Himmel gewichen, und die Barke wurde im Fackelschein gerudert. Die Feuer auf dem gegenüberliegenden Ufer breiteten sich immer weiter aus – als wollten sie sich anschicken, das herannahende Schiff völlig zu umgeben. Marcus bemerkte, dass Dame Alhundts Knie gegen das seine drückte. Er spürte die Wärme sogar durch die beiden Stofflagen hindurch, aber sie schien es nicht wahrzunehmen.


    »Ich wollte mich entschuldigen«, sagte sie.


    »Wofür?«


    »Für mein Benehmen.« Sie sah verlegen drein. »Ich muss einen Bericht schreiben, aber das wisst Ihr natürlich. Als ich Euch zum ersten Mal begegnet bin, habe ich gedacht: ›Aha, hier ist eine gute Informationsquelle.‹«


    »Das habe ich bemerkt«, sagte er.


    Sie zuckte zusammen. »War es so offensichtlich?«


    »Mehr oder weniger.«


    »Das ist eigentlich nicht meine Aufgabe. Ich lese die Berichte anderer, ziehe die wichtigsten Informationen heraus und schreibe einen weiteren Bericht darüber. Zuerst hatte ich geglaubt, dass das hier genauso werden würde und ich bloß selbst die Fragen stellen müsse, anstatt einen entsprechenden Bericht zu lesen. Aber …« Sie hielt inne. »Erst als ich die Schiffe beim Übersetzen beobachtet habe, ist es mir deutlich bewusst geworden. Wenn wir verlieren – wenn der Oberst einen Fehler macht –, werden wir alle sterben. Ich werde sterben.« Sie sah Marcus wieder an und zeigte ihm ein tapferes Lächeln. »Ich fürchte, ich habe meine Distanz verloren.«


    »Wir werden gewinnen.« Marcus hatte den Wunsch, sich so sicher zu fühlen, wie er klang. »Der Oberst weiß genau, was er tut.«


    »Ihr bewundert ihn, nicht wahr?«


    »Kommt das auch in Euren Bericht?«


    Sie lachte. »Ich habe den Bericht weggepackt. Er ist jetzt nicht wichtig, oder? Entweder gewinnt der Oberst, oder ich werde keine Gelegenheit mehr haben, meine Zeilen abzuschicken.«


    »Dann antworte ich mit ›Ja‹. Er ist … Ihr müsst mit ihm reden, wenn Ihr ihn verstehen wollt. Er ist anders. Als ich auf der Kriegsschule war, habe ich viele Oberste kennengelernt, aber keiner von ihnen war wie Janus.«


    »Janus?« Sie lächelte wieder. »Ihr geht sehr vertraut mit ihm um.«


    Marcus errötete unter seinem Bart. »Er besteht auf dieser Anrede. Für gewöhnlich komme ich aber mit einem ›Herr‹ davon.«


    »Besser als ›Graf Oberst Janus bet Vhalnich Mieran‹, vermute ich.« Ihre Augen glitzerten im Fackelschein. »Nun, wenn er für Euch Janus ist, dann sollte ich Jen sein. Würdet Ihr das fertigbringen, Hauptmann?«


    »Nur, wenn Ihr mich Marcus nennt. ›Hauptmann‹ klingt in meinen Ohren sehr seltsam. Der alte Oberst Warus hat mich immer Marcus gerufen – oder einfach nur ›He, du!‹«


    Sie lachte wieder, und Marcus lachte mit ihr.


    »Dame Alhundt …«


    »Jen«, ermahnte sie ihn.


    »Jen.« In der stillen Dunkelheit hatte dieser Name einen seltsam vertraulichen Klang. »Was werdet Ihr nun tun?«


    »Vermutlich dasselbe wie alle anderen auch. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass der Oberst weiß, was er tut.« Sie schniefte. »Mir ist eigentlich gar nicht klar, warum ich überhaupt hier bin. Das Spinngeweb ist ein komischer Ort. Man hört alle Arten von Gerüchten, aber man weiß nie etwas mit Sicherheit.«


    »Das ist gar nicht so anders als in der Armee.«


    »Aber bei uns sind alle der Meinung, dass der andere etwas weiß. Man erkennt es an der Art, wie man angesehen wird.« Sie sah ihn wieder an, und mit großem Erstaunen bemerkte er Tränen in ihren Augen. »Ich bin nur eine Bürokraft. Das ist meine Arbeit. Ich schreibe Berichte und … und das ist auch schon alles. Nicht mehr als eine Bürokraft.«


    Ohne zu wissen, warum er es tat, legte ihr Marcus die Hand um die Schulter und zog sie an seine Seite. Sie zuckte ein wenig zusammen, als er sie berührte, und sie bekam eine Gänsehaut, aber sie wehrte sich nicht. Bald darauf spürte er ihren Kopf an seiner Schulter.


    »Ich weiß«, sagte er. »Alles in Ordnung.«


    »Es tut mir leid«, sagte sie erneut.


    »Ist in Ordnung.« Er drückte ihre Schulter. »Es ist nicht Eure Schuld.«


    Während der restlichen Reise sagten sie nichts mehr. Jen fiel bald in einen Schlummer. Marcus hingegen schaute zu den zahlreicher werdenden Sternen auf und dachte an Vordan und sein Zuhause, das nur noch als verblassende Erinnerung existierte.


    Die Trommeln setzten bei Sonnenaufgang ein, sehr zum Missfallen der erschöpften Männer. Diejenigen, die auf den letzten Booten gekommen waren, hatten nur die halbe Nacht schlafen können, aber die Trommler waren unbarmherzig, und nach und nach wurde es im Lager lebendig. Marcus gehörte zu jenen, die seiner Nachtruhe beraubt waren, und er konnte das Knurren der Männer gut verstehen.


    »Ich bin noch immer nicht glücklich über die Aufteilung«, sagte Janus, als sie sich auf dem schlammigen Feld vor dem kleinen Fischerdorf trafen. »Aber es ist das Beste, was wir tun können.«


    Marcus nickte. Er würde die alten Kolonisten mitnehmen, während Janus die Rekruten anführen wollte. In Anbetracht ihrer unterschiedlichen Aufgaben war dies besser, als das Bataillon zu trennen, aber es war ein organisatorischer Albtraum.


    »Rechnet mit höchstens vier Tagen«, fuhr der Oberst fort. »Einen zur Auffindung des Feindes, einen zu seiner Vernichtung und zwei für die Rückkehr. Könnt Ihr mir so viel Zeit geben?«


    »Gewiss, Herr.«


    »Gut.« Er zeigte erneut dieses Lächeln, das ganz kurz aufflammte und dann wieder verschwunden war. »Viel Glück, Hauptmann.«


    Hinter den beiden Offizieren sammelten sich die Männer. Die größere Kolonne, die etwa zwei Drittel der gesamten Soldaten ausmachte und die Kavallerie sowie die Hälfte der Kanonen umfasste, begab sich mit Janus nach Süden zur Furt. Das verbleibende Drittel marschierte nach Norden auf Ashe-Katarion und den Kanal zu, der die Stadt mit dem Tsel verband.


    Marcus trieb seine Truppen zu großer Eile an, und tatsächlich kamen sie gut voran, denn sie mussten nun nicht mehr auf den Versorgungstross warten. Die Wagen folgten ihnen in immer größer werdendem Abstand auf der Straße. Janus hatte gesagt, dass Schnelligkeit von allergrößter Bedeutung war. Am Abend kam der Kanal in Sicht – ein gewundenes Band aus reflektiertem Licht, das eher wie ein natürlicher Fluss als wie eine künstliche Wasserstraße aussah. Trotz der Einwände, die die fußlahm gewordenen Soldaten vorbrachten, marschierte Marcus weiter, bis sie den Rand des Dorfes erreicht hatten, das ihr Ziel war. Dann endlich durften sich die Soldaten ausruhen und ließen sich überall niederfallen, immer gleich dort, wo sie gerade standen. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, ein Lager aufzuschlagen.


    Doch selbst jetzt bekamen einige noch keine Ruhe.


    Marcus betrachtete seine Truppen im Fackellicht. Sie stammten allesamt aus dem Ersten Bataillon; es waren handverlesene Soldaten, auf die sich Marcus verlassen konnte, wenn es gefährlich wurde. Ihr Kommandant war Sergeant Jeffery Argot, ein grauhaariger Riese und einer der dienstältesten Kolonisten. Er war schon so lange Kommandant der Ersten Kompanie, wie Marcus in Khandar war. Was ihm an Vorstellungsvermögen fehlte, machte er durch Standhaftigkeit wieder wett. Durch nichts ließ er sich aus der Ruhe bringen. Außerdem war es nicht gerade von Nachteil, dass er einem Mann den Hals genauso leicht umdrehen konnte wie einem Hähnchen.


    Eigentlich hätte Fitz diesen Einsatz befehligen sollen. Es war ein seltsames Gefühl, den Leutnant nicht an seiner Seite zu haben – fast so, als hätte Marcus ein Glied verloren. Immer wieder war er überrascht, wenn er statt Fitz’ klugen, dunklen Augen das große, pockennarbige Gesicht des Sergeanten Argot sah. Aber daran war nichts zu ändern. Sechs Kompanien des Ersten Bataillons – alle Rekruten – waren bei Janus, und Marcus hatte nicht gewollt, dass jemand anders als Fitz sie kommandierte.


    Auch Val, Mor, Gib-ihnen-Saures und der Prediger waren bei Janus, während Marcus nur Adrecht und eine Handvoll junger Offiziere zur Seite standen. Er hatte es als gute Idee angesehen, da er selbst nicht bei der anderen Truppe sein konnte, aber als er nun das stille, in der Dunkelheit brütende Dorf sah, fragte er sich, ob es richtig gewesen war, die anderen mit Janus ziehen zu lassen.


    Adrecht wird das tun, was ihm gesagt wird. Seit seiner Meinungsverschiedenheit mit dem Oberst schien er wieder zu sich gekommen zu sein. Er hatte an den regelmäßigen Übungen teilgenommen und neues Interesse am Kommando über sein Bataillon gezeigt. Sie hatten zwar nicht viel miteinander gesprochen, aber die wenigen Worte, die sie gewechselt hatten, hatten Marcus zu seiner großen Erleichterung gezeigt, dass alles wieder in Ordnung war.


    Trotzdem würde ich mich besser fühlen, wenn Fitz hier wäre. Er schob diesen Gedanken beiseite – zu spät – und wandte sich an seine ausgesuchten Männer. Es waren nur zwei Dutzend, was er in Anbetracht der ihnen übertragenen Aufgabe aber als ausreichend erachtete.


    »Es ist jetzt kurz nach Mitternacht«, sagte er zu ihnen. »Das heißt, dass uns noch ungefähr drei Stunden bis zur ersten Morgendämmerung bleiben. Bis dahin müsst ihr eure Positionen eingenommen haben. Beeilt euch also, und denkt daran, dass das Spiel aus ist, sobald ein Schuss fällt. Haben das alle verstanden?«


    Sie nickten. Er blickte in ihre Gesichter und war mit dem, was er sah, zufrieden: keine Angst, sondern nur Entschlossenheit. Vielleicht sogar ein wenig Erleichterung. Schließlich waren es allesamt alte Kolonisten. In mancher Hinsicht waren sie zwar genauso unbedarft wie die Rekruten; so war zum Beispiel das Marschieren unter wehenden Fahnen und Trommelschlag für sie alle – und auch für Marcus – eine neue Erfahrung gewesen, aber nächtliches Umherschleichen war ihnen bestens vertraut.


    »Gut«, sagte Marcus. »Viel Glück.«


    Der Sergeant löschte seine Fackel, und die kleine Truppe setzte sich in Bewegung. Fast sofort verließen sie die Straße und begaben sich in einem weiten Bogen um das kleine Dorf herum nach Osten. Wenn alles nach Plan verlief, würden sie danach nach Norden und schließlich wieder nach Westen gehen, sobald sie nahe an den Kanal herangekommen waren.


    Marcus hatte sich einen Überblick über das Gelände verschafft, als es noch hell gewesen war, denn er vertraute seinen Karten nicht. Sie waren von Vordanai-Kartographen gezeichnet, beruhten auf Beschreibungen und Zeichnungen anderer Personen und waren außerdem oft veraltet. Das Dorf, dem sie sich nun näherten, war so klein, dass ihm nicht einmal die Ehre eines Vordanai-Namens zuteil geworden war; es war lediglich ein farbiger Fleck. Von einigen hier Lebenden, die sie bei ihrem Anmarsch gefragt hatten, war ihnen gesagt worden, dass der Khandarai-Name Weltae-en-Tselika oder »Weltae am kleinen Tsel« lautete.


    Von oben gesehen glichen die Umrisse des Ortes einem Dreieck, dessen einer Schenkel entlang des Kanals im Norden verlief. Der Boden stieg vom Ufer aus ein wenig an, und vereinzelte Felsenhügel ragten aus den schlammigen Feldern. Auf einem von ihnen hatten die Einwohner von Weltae ihren massiven Steintempel errichtet, auf den die eine Spitze des Dreiecks zulief. Die Straße führte an ihm vorbei mitten durch den Ort. Die Gebäude, die sie säumten, bestanden in der Hauptsache aus Lehm und Ried; nur wenige hölzerne Häuser waren zu sehen.


    Das wichtigste Merkmal des Ortes jedoch befand sich unten am Kanal. Der »kleine Tsel« wurde außerhalb von Ashe-Katarion nicht von Brücken überspannt, und an den meisten Stellen war er so tief, dass das Wasser nur durchschwommen werden konnte. Hier aber teilte sich das Wasser um eine Erhöhung und war seicht genug zum Hindurchwaten. Während der Jahre hatten die Khandarai die Durchquerung noch einfacher gemacht, indem sie von den Feldern zusammengesuchte Steine in den Fluss gekippt hatten, bis sich beinahe so etwas wie ein Damm gebildet hatte.


    Für eine Armee, die sich parallel zum Tsel bewegte, war diese Stelle die einzige Möglichkeit, den Fluss zu queren, ohne einen langen Umweg durch die Straßen der Stadt nehmen zu müssen. Wenn General Khtoba seine verstreuten Streitkräfte sammelte – was er nun sicherlich tat –, würde den drei Bataillonen bei Westbrück nichts anderes übrig bleiben, als über diese Straße zu marschieren. Und Marcus wollte sich ihnen hier in den Weg stellen.


    Die Bewohner hatten ihre Informationen freiwillig gegeben – die Hilfstruppen waren nicht beliebt –, und Marcus hatte erfahren, dass es bei der Furt eine kleine Garnison gab. Es war schwer, eine Armee zu verstecken, auch wenn sie nicht groß war, denn die Ebene erschien so flach wie ein Billardtisch, und zweifellos waren die herannahenden Kolonisten bereits erspäht worden. Aber ihre Zahl und ihre Pläne waren noch nicht bekannt, und Khtoba würde beides wohl liebend gern herausfinden.


    Daher wurde das Gebiet südlich des Dorfes gewiss Tag und Nacht bewacht. Die bogenförmige Route, die der Sergeant mit seinen Männern nahm, würde ihn aber in einiger Entfernung östlich am Dorf vorbei nach Norden zum Kanal führen, sodass er die Garnison hoffentlich unbemerkt passieren konnte.


    Jedes Anzeichen dafür, dass sich die kleine Gruppe auf ihr Ziel zubewegte, wäre gleichbedeutend mit einer Niederlage, aber Marcus starrte ihr trotzdem nach und versuchte sie vergeblich in dem dunklen Dorf zu erkennen. Schließlich aber gab er es auf und gesellte sich wieder zu den alten Kolonisten, die auf den matschigen Feldern außer Sichtweite der Garnison lagerten.


    Jetzt können wir nur noch abwarten.


    Kurz nach dem Einsetzen der Dämmerung, als sich die Sonne noch hinter dem Horizont befand und der Himmel tief blaugrau war, formierte sich die Vordanai-Kolonne am Rande des Dorfes. Es war eine offensichtliche Zurschaustellung ihrer Kampfkraft; die Flaggen des Bataillons flatterten, die Trommler schlugen aus Leibeskräften, der Leutnant und die Sergeanten brüllten Befehle. Aber durch die Bildung der Formationen verschleierten die Kolonisten die Tatsache, dass jedes Bataillon nur noch ein Drittel der Größe besaß, die es eigentlich haben sollte. Sobald diese lauten Vorbereitungen abgeschlossen waren, marschierte die Kolonne den sanften Hügelhang hoch und auf die Spitze des dörflichen Dreiecks zu, die von dem steinernen Tempel beherrscht wurde.


    Die Garnison der Hilfstruppen stellte sich ihnen nicht entgegen. Sie war abkommandiert worden, um die Furt gegen Überfälle zu schützen, nicht aber um einen Vordanai-Vormarsch zu verhindern, und die »Leichen« waren offenbar in beträchtlicher Zahl erschienen. Einige halbherzige Schüsse wurden aus den Fenstern des Tempels abgefeuert, als die blaue Linie näher rückte. Aber sie war noch so weit entfernt, dass keine Kugel ihr Ziel fand. Dann zog sich die Khandarai-Kompanie in ordentlicher Formation durch die Mitte des Dorfes zurück. Nun bestand ihre Pflicht darin, sich mit dem Hauptteil der Armee zu vereinigen und zu berichten, was sie gesehen hatte. Deshalb führte ihr Leutnant sie hastig auf die Furt zu.


    Die Khandarai befanden sich in Sichtweite des Kanals, als plötzlich Schüsse von allen Seiten auf sie einprasselten. Rauch stieg hinter dem Ufer und auch aus den Gebäuden auf, die die Straße säumten. Argots Männer waren in der Dunkelheit an den Wachen vorbeigeschlichen und hatten ihre Position in der Nähe der Furt eingenommen, von wo aus sie die Khandarai-Kolonne heftig unter Beschuss nehmen konnten. Männer fielen schreiend, und die Hilfstruppen schwärmten in Panik aus und suchten nach Deckung. Wenige schossen zurück und bemühten sich, auf die Männer in den blauen Uniformen zu zielen, die in Türen oder hinter Fenstern kauerten. Für kurze Zeit übertönte das Feuer jedes andere Geräusch.


    Dann rief in einer kurzen Pause eine Stimme auf khandarisch, der Feind solle sich ergeben. Der Leutnant der Hilfstruppen zögerte – die Erlöser gingen nicht freundlich mit jenen um, die ihre Pflicht nicht erfüllten –, doch am Ende blieb ihm keine andere Wahl. Der Weg nach vorn war ihnen offenbar durch eine Armee von unbekannter Stärke abgeschnitten, und in der plötzlich einsetzenden Stille waren die Trommeln der Hauptformation der Vordanai deutlich zu hören. Seine Männer nahmen ihm die Entscheidung ab. Zuerst einzeln, dann zu zweit oder zu dritt traten sie mit erhobenen Händen vor.


    »Alles in allem«, sagte Adrecht, »ist es keine schlechte Arbeit für einen Morgen. Ein Dutzend Feinde sind tot, wir haben hundert Gefangene gemacht, und von uns hat bloß ein einziger Mann einen Schlag gegen den Kopf erhalten.«


    Einer von Argots Soldaten war leicht verletzt worden, als während des Schusswechsels ein Brett über ihm zusammengebrochen war. Marcus erlaubte sich ein Lächeln.


    »Vergiss nicht die verlorene Nachtruhe«, sagte er.


    »Wenn wir dafür eine ganze Kompanie bekommen, hat es sich gelohnt.«


    Adrecht streckte die Arme über den Kopf und gähnte. Er war in der Lage gewesen, sich ein paar Stunden auszuruhen. Marcus war dafür zu nervös gewesen; immer wieder hatte er daran denken müssen, wie Argot heimlich seine Position einnahm, und hatte dabei den östlichen Horizont nach ersten Anzeichen für den Sonnenaufgang abgesucht.


    »Haben wir sie alle erwischt?«, fragte Marcus.


    »Ja. Ihr Leutnant spielt zwar noch immer den Stummen, aber ein paar von den Sergeanten waren ziemlich redselig. Anscheinend ist uns niemand entkommen.«


    Der mitternächtliche Überfall hatte somit seinen Zweck erfüllt. Die Nachricht, dass die Vordanai die Furt eingenommen hatten, hatte nicht weitergeleitet werden können.


    »Gut«, sagte er. »Sehr gut.«


    Und richtete den Blick nach Norden. Die beiden Offiziere standen vor der Tür des Tempels auf dem niedrigen Hügel, der das Dorf und die durchnässten Felder dahinter überragte. Von hier aus konnte Marcus das schlammig-braune Wasser des Kanals und einen großen Teil des Landes dahinter einsehen. Bisher war der Horizont beruhigend leer.


    Adrecht folgte seinem Blick. »Glaubst du, dass sie kommen werden? Vielleicht sind wir so schnell gewesen, dass sie es noch gar nicht erfahren haben.«


    »Sie werden kommen. Als wir den Fluss überquert haben, hat der Feind Boten in beide Richtungen ausgesandt, sobald er bemerken musste, dass es ernst wird.« Er zuckte die Schultern. »Außerdem haben wir nicht genügend Männer, um den ganzen Kanal zu überwachen. Ein einzelner Bote kann durchaus hindurchschwimmen, ohne bemerkt zu werden. Nein, Khtoba weiß mit Sicherheit, dass wir übergesetzt haben, und das bedeutet, dass seine Truppen in Westbrück nichts mehr ausrichten können.«


    »Aber er könnte sie durch die Stadt führen, anstatt die Flussstraße zu nehmen.«


    »Wenn er das tut, kommt er zu spät.« Vorausgesetzt, Janus gewinnt die Schlacht im Süden. Der Oberst hatte den größten Teil der Kolonisten mitgenommen, um die andere Hälfte von Khtobas aufgeteilter Armee zu bekämpfen, aber er war trotzdem höchstens genauso stark wie der Feind. Marcus zwang sich, nicht darüber nachzudenken. Konzentriere dich auf deine eigenen Schwierigkeiten. »Wie dem auch sei, wir sollten davon ausgehen, dass sie versuchen werden, eine Durchquerung des Flusses zu erzwingen.«


    »Es wird verdammt schwierig werden, drei Bataillone aufzuhalten.« Adrecht schaute mit dem Auge des Offiziers auf das Dorf. »Am Ufer gibt es keinerlei Deckung. Die Hütten sind praktisch, aber wenn der Feind Kanonen mitbringt, haben wir ein Problem. Selbst ein Vierpfünder könnte uns vom anderen Ufer aus erreichen, und alles, was schwerer ist …« Er schüttelte den Kopf. »Wenn diese verdammten Khandarai ihre Häuser aus massiveren Baustoffen errichten würden, hätten wir bessere Aussichten. Was gäbe ich nicht alles für ein gutes Vordanai-Dorf!«


    »Ich glaube, Steine und Holz sind hier knapper als bei uns zu Hause«, bemerkte Marcus und warf einen Blick auf den Tempel, der hinter ihm stand. »Aber ihn müssten wir halten können.«


    Adrecht ächzte auf. »Halten, ja. Aber wenn wir schon so weit sind …« Er verstummte.


    Marcus wusste, was er dachte. Der Tempel war solide gebaut, hatte dicke Steinmauern und ein schweres Holzdach. Die Fenster waren hoch und schmal und begannen erst weit über dem Boden. Die Haupttür wirkte stabil und konnte auf jeden Fall noch durch eine Barrikade verstärkt werden. Der Tempel war so groß, dass er zwei oder drei Kompanien zu beherbergen vermochte, und Marcus – stünde er auf der anderen Seite – würde es gar nicht gefallen, ihn angreifen zu müssen.


    Aber wenn die Lage schon so verzweifelt wäre – wenn dies hier ihr letzter Rückzugsort weit entfernt von der Furt sein sollte –, wären sie bereits vollständig umzingelt. Sobald die Hilfstruppen ins offene Gelände vordringen konnten, würden sie aufgrund ihrer größeren Zahl das Gebäude umzingeln und jeden Rückzug abschneiden können.


    »Wir wollen hoffen, dass es nicht dazu kommt«, sagte Marcus. »Die Männer sollen Schießscharten in die Hütten am Kanal schlagen, und befiehl Leutnant Archer, seine Kanonen am Ufer aufzustellen. Wir müssen sie mit irgendetwas verdecken …« Plötzlich wurde Marcus von einem Gefühl des Schwindels gepackt. Er streckte die Hand aus, wollte sich an der Tempelmauer festhalten, rutschte ab und taumelte einige Schritte, bevor ihn Adrecht am Arm packte.


    »Ich kümmere mich darum«, sagte er. »Und du solltest jetzt ein wenig schlafen.«


    »Weckst du mich, wenn es Schwierigkeiten gibt?«


    Adrecht lächelte. »Das schwöre ich dir. Geh jetzt.«


    Marcus schlich davon. Seine Füße fühlten sich plötzlich an, als hingen Gewichte von mindestens dreißig Pfund an ihnen. Die Luft im Tempel roch nach Staub, und der Boden war mit Schlamm und Trümmern von zerschlagenen Möbelstücken bedeckt. Die Männer, die Adrecht später am Tag hineinführte, waren sehr erstaunt, als sie ihren diensthabenden Hauptmann auf einer Bank ausgestreckt vorfanden; sein Jackett hatte er zusammengerollt und sich als Kissen unter den Kopf geschoben. Dabei schnarchte er so laut, dass es sogar Tote aufgeweckt hätte.
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    Winter


    »Nimm das Messer …«


    Winter öffnete die Augen. Das Licht hatte die vertraute blau-graue Färbung der Morgensonne, die durch die verblichene Leinwand des Zeltes fiel, aber ihre Lippen prickelten noch von dem Kuss. Als sie blinzelte, tropften Tränen aus ihren Augen.


    »Ihr habt geträumt«, sagte eine Stimme auf khandarisch. Feor. Ruckartig setzte sich Winter auf und rieb sich die Augen mit dem Handrücken.


    »Wie hast du das erraten?«


    »Ihr habt mit jemandem gesprochen«, sagte das Mädchen, das sich auf den Ellbogen gestützt hatte. Es lag auf dem Bett an der anderen Seite des Zeltes.


    Winter fluchte leise. Wenn sie nun schon im Schlaf redete, würde sie ihr Geheimnis nicht mehr lange für sich behalten können. »Was habe ich gesagt?«


    »Nichts, was ich hätte verstehen können.« Feor hob eine Braue. »Im Kloster gab es einen jungen Mann, der immer von der Zukunft geträumt hat. War es eine solche Art Traum?«


    »Nein«, sagte Winter und spürte noch die Berührung von Janes Haaren an ihrem Gesicht. »Ich habe davon geträumt, wie ich mich zum ersten Mal verliebt habe.«


    »Ah.« Feor verstummte, und Winter sah sie an.


    »Ich vermute, den Priesterinnen ist es nicht erlaubt, sich zu verlieben?«


    »Nein«, sagte die junge Frau so ernst wie immer. »Wir dürfen uns zwar mit den Eckmahl, den Eunuchendienern vergnügen, aber Liebe …« Sie bemerkte Winters Miene. »Stimmt etwas nicht?«


    »Ich bin bloß überrascht«, murmelte Winter. »In Vordan wird von den Priestern und Nonnen erwartet, dass sie keusch leben.«


    »Dann bemitleide ich sie«, sagte Feor. »Das erscheint mir unnatürlich.«


    Und was ist damit, kleinen Jungen die Eier abzuschneiden? Aber sie wollte jetzt nicht über dieses Thema streiten. Die Beschaffenheit des Lichtes, das durch die Leinwand hereindrang, verriet ihr, dass die Sonne bald aufging. Bevor sie den Raum durchqueren und ihre Jacke holen konnte, setzte bereits das morgendliche Trommeln ein, dessen doppelt schneller Schlag zu den Waffen rief.


    Winter zog sich die Uniformjacke über und bemühte sich gerade, die Socken anzuziehen, als es an ihrem Zeltpfosten klopfte.


    »Bist du das, Bobby?«, fragte sie, ohne aufzusehen.


    »Ja, Herr«, sagte der Junge vor dem Zelt.


    »Ich komme gleich.« Winter wandte sich an Feor. »Wir schlagen das Lager heute noch nicht ab, also solltest du hier weiterhin in Sicherheit sein.«


    Das Mädchen nickte. »Werdet Ihr heute kämpfen?«


    »Vielleicht.«


    »Dann wünsche ich Euch Glück.«


    »Obwohl ich vermutlich Landsleute von dir töten werde?«


    »Die Männer der Erlösung sind nicht meine Landsleute«, sagte Feor und zeigte dabei eine seltene Spur von Zorn. Dann machte sie ein besorgtes Gesicht. »Winter-dan-Ihernglass, wenn …«


    Sie verstummte jedoch und kniff die Lippen zusammen. Winter zwang sich zu einem Lächeln.


    »Gewiss wird alles gut gehen. Versuche, dir nicht allzu viele Sorgen zu machen.« Sie schnürte ihre Stiefel und stand auf. »Wir sollten heute Abend wieder hier sein.«


    Feor nickte. Winter duckte sich durch die Zeltklappe und trat in das graue Morgenlicht hinaus. Ihre drei Korporäle warteten bereits auf sie. Um sie herum krochen die Männer der Siebten Kompanie aus ihren Zelten wie Ameisen aus einem zerstörten Ameisenhaufen. Da sie planten, am Abend wieder im Lager zu sein, konnten sie mit leichtem Gepäck marschieren, und die Soldaten ergriffen diese Gelegenheit, um alle Kessel, Reservekleidung, Kekse und Beutegegenstände zu entfernen, die sich in dem Rucksack eines jeden Soldaten ansammelten.


    Bobby war wie immer sauber gekleidet, seine Augen strahlten. Die Melancholie, die ihn auf dem Kai überfallen hatte, war offensichtlich verschwunden. Er hatte Winter nicht mehr an ihr Versprechen erinnert, und sie war ebenfalls nicht mehr darauf zurückgekommen. Er salutierte schneidig und gab ihr ein halbes Blatt aus dünnem Papier.


    »Befehle von Leutnant Warus, Herr!«, sagte er. »Das Erste wird die linke Seite der Linie einnehmen. Wir haben eine halbe Stunde Zeit, uns auf dem südlichen Feld einzufinden.«


    »Gut«, sagte Winter. Dann rief sie, weil es ihr richtig erschien: »Beeilt euch! Ihr habt fünfzehn Minuten!«


    Am Ende dauerte es zwanzig Minuten, aber trotzdem war die Siebte eine der ersten Kompanien auf dem Feld. Eine dünne Reihe aus Blau hatte bereits Haltung angenommen und wurde mit jedem Augenblick dicker, als immer neue Truppen in ihre Positionen eingewiesen wurden. Hauptmann d’Ivoire hatte die alten Kolonisten mitgenommen, und auch nach einer ganzen Woche des Marschierens boten die Rekruten weiterhin ein ordentliches Bild. Ihre Uniformen waren nun zwar nicht mehr so frisch, als kämen sie geradewegs aus der Fabrik, aber sie hatten noch immer ihr dunkles Vordanai-Blau, und die aufgehende Sonne spiegelte sich im Metall und den polierten Knöpfen wider.


    Links vom Ersten Bataillon befand sich das Dritte, dessen Hauptmann Kaanos allen, die sich in seiner Sichtweite befanden, Befehle zubrüllte. Leutnant Fitz stand still an seiner Seite. Kaanos glich mit seinen buschigen Brauen und dem nicht minder buschigen Bart einem Bär, und seine Stimme sowie seine Laune entsprachen durchaus diesem Erscheinungsbild. Winter trieb ihre Kompanie hastig an die vorgesehene Position und nahm dann ihren Platz in der Mitte der Frontreihe ein.


    Ob sie in der Reihe stehen sollte oder nicht, war eine knifflige Frage. Die korrekte Position eines Senior-Sergeanten befand sich in der Mitte der ersten drei Reihen, während der Junior-Sergeant nach hinten gehörte. Die rechten und linken Linien der Kompanie sollten aus den Korporälen gebildet werden, während der Leutnant überhaupt keinen Platz in der Formation hatte. Er stand beim Appell vor seinen Männern und in der Schlacht hinter ihnen, was nach Winters Meinung genug über die Offiziere aussagte. Auch wenn sie eigentlich zum Leutnant befördert worden war, konnte sie den Gedanken nicht ertragen, dementsprechend zu handeln. Zum Glück für sie war die Siebte Kompanie unterbesetzt, da sie nur drei Korporäle und überhaupt keinen Sergeanten in ihren Reihen hatte, und so gab es niemanden, der über die Wahl ihrer Position mit ihr streiten konnte.


    Vor der sich formierenden Linie sammelten sich die Offiziere. Winter bemerkte Hauptmann Solwen vom Zweiten, der zusammen mit einem Leutnant, den sie nicht kannte, die anderen beiden Bataillone befehligte. Unmittelbar vor ihr saß Oberst Vhalnich auf seinem Pferd und besprach sich mit Gib-ihnen-Saures und dem Prediger. Die Laune des Obersten war schlecht. Der Marsch hierher war von Verzögerungen bestimmt gewesen. Einmal hatten sie sogar sechs Stunden verloren, als ein Versorgungswagen nach einem Überholmanöver in den Graben gefahren und dabei seine Achse gebrochen war. Dadurch hatten sich die Kanonen und die Nachhut gestaut. Der Oberst war äußerst erbost gewesen.


    Die verlorene Zeit hatte General Khtoba die Gelegenheit verschafft, seine Stellung an der Furt des Tsel zu verlassen und sich auf höheres Gelände zurückzuziehen; nun lagerte er auf einem felsigen, mit Gebüsch bestandenen Hügelrücken, der wie ein umgekipptes Ruderboot aussah und die angrenzenden Felder überragte. Das Lager der Kolonisten befand sich an seinem Fuß auf einem elenden Stück durchweichter Erde, das von tausenden Stiefeln aufgewühlt worden war. Zwar hatte das Gerücht die Runde gemacht, dass Khtoba selbst diese Position räumen und sich bis nach Ashe-Katarion zurückziehen wollte, aber die Späher hatten ihn noch auf dem Hügelkamm ausgemacht.


    Die Reihen füllten sich, als eine Kompanie nach der anderen ankam und nur noch der Versorgungstross sowie einige Lagerwachen zurückblieben, die mögliche Überfälle der Desoltai abwehren sollten. Der Oberst rief die beiden Hauptmänner der Infanterie zu sich und gab ihnen einige Befehle; diese beiden wiederum begaben sich zurück auf ihre vorgeschriebenen Positionen und besprachen sich mit ihren Leutnants. Winter schaute nach links und nach rechts und überprüfte die Aufstellung ihrer Kompanie. Korporal Folsom stand zwei Reihen hinter ihr, während Bobby und Graff die rechte und die linke Reihe anführten. Dazwischen befand sich der Rest der Siebten – die nun beträchtlich kleiner war als die Kompanien neben ihr – in drei Reihen mit geschulterten Musketen.


    Nachdem Leutnant Warus einige Worte mit Hauptmann Kaanos gewechselt hatte, ging er zum Ersten zurück und bat um Aufmerksamkeit. Die Makellosigkeit seines Erscheinungsbildes wurde vom Schlamm auf den Stiefeln und an den Hosenbeinen ein wenig beeinträchtigt.


    Als ihn alle sechs Kompanien ansahen, hob er die Stimme und sagte: »Ich bin nie ein großer Redner gewesen. Die Hilfstruppen sind da oben« – er deutete mit dem Finger auf den Hügel – »und wir werden sie erledigen. Wir haben keine Zeit für Mätzchen. Denkt immer daran, dass ihr die königliche Vordanai-Armee seid und die anderen nur ein Haufen Grauhäute sind. All ihre Waffen und schönen Uniformen waren ein Geschenk von uns. Ohne uns wären sie mit Keulen und Speeren hier draußen! General Khtoba hat immer gesagt, dass seine Männer so gut wie die Truppen vom Kontinent sind. Ich erwarte, dass ihr ihn eines Besseren belehrt!«


    Winter hatte einiges über khandarische Geschichte gelesen und wusste daher, dass dies nicht ganz stimmte. Sie vermutete, dass Leutnant Warus es ebenfalls wusste, aber er musste seine Leute anfeuern, und seine Worte zeigten die gewünschte Wirkung. Jubelgeheul erhob sich unter den Rekruten, und Winter stimmte mit ein.


    Oberst Vhalnich zog sein Schwert, dessen Stahl in der Sonne glitzerte, und senkte es gebieterisch.


    »Normale Geschwindigkeit!«, rief Fitz. »Kompaniekolonne bilden und fertigmachen zum Vorrücken!«


    Das Erste, was sie von den Hilfstruppen sahen, waren die Blitze aus den Kanonen.


    Ein allgemeiner Seufzer der Erleichterung hatte sich erhoben, als die Kolonisten aus den bewässerten Feldern mit all ihrem Schlamm herauskamen und den festen Felsen der Hügelflanke betraten. Das Regiment rückte in vier Abteilungen vor – nicht in der langen, gewundenen Marschkolonne, sondern in den gedrungenen Schlachtkolonnen mit einer vierzig Mann breiten Front und den Kompanien unmittelbar dahinter. Die Siebte Kompanie war die dritte in der Reihe, und der vorgeschriebene Abstand von vier Ellen zwischen ihrer vordersten Reihe und der letzten der Sechsten Kompanie ermöglichte Winter einen besseren Blick auf die Geschehnisse als den Männern in der zweiten Reihe hinter ihr.


    Jede Bataillonskolonne war von der anderen durch einen Zwischenraum von etwa hundert Ellen getrennt, damit genug Raum für Manöver und eine Neuformierung blieb. In diesen Zwischenräumen befanden sich die leichten Kanonen, die Oberst Vhalnich mitgenommen hatte. Die Kanonen waren noch rückwärts gerichtet, und die Pferde zogen die Waffen und Munitionskisten den steiler werdenden Hang hinauf. Daneben schritten die Schützen in ihren spitzen Artilleriekappen und riefen den Infanteristen neben ihnen gutmütige Sticheleien zu, die von den Soldaten fröhlich erwidert wurden. Winter bemerkte den Prediger links von ihr; er lief hinter zwei Kanonen her, während sich seine Lippen im stummen Gebet bewegten.


    Von ihrer Position aus konnte sie die Kavallerie zwar nicht erkennen, aber als der Vormarsch begonnen hatte, waren die Reiter zu beiden Seiten an den Außenflanken der Formation zu sehen gewesen. Gib-ihnen-Saures hatte besonders eingehende Anweisungen vom Oberst erhalten und war mit einer besonders zufriedenen Miene davongezogen, also sollte er vermutlich eine wichtige Rolle spielen. Im Augenblick war Winters Aufmerksamkeit auf den Hügelkamm gerichtet, den sie nach Anzeichen für den Feind absuchte, wobei sie immer wieder einen Blick zur Seite warf und sich vergewisserte, dass die Reihen ihrer Kompanie geschlossen blieben.


    Als die Kanonen vor ihnen aufblitzten, dauerte es einen Moment, bis Winter begriff, was sie da sah. Der Knall ertönte einen Augenblick später und hörte sich wie fernes Donnergrollen an, gefolgt vom haarsträubenden Pfeifen eines schweren Geschosses. Die Reihen der Rekruten zitterten wie Weizen in einer Brise, als sich ein jeder instinktiv duckte.


    »Aufrecht stehen, ihr gottverdammten Feiglinge!«, brüllte Folsom; die Schlacht löste ihm die Zunge. »Glaubt ihr, ihr könnt einer Kanonenkugel entgehen, indem ihr euch zur Seite beugt?«


    Ähnliche Ermahnungen wurden von den Sergeanten entlang der gesamten Formation gegeben. Der Vormarsch stockte nur kurz. Die Trommeln schlugen wieder, fielen vom gewöhnlichen Marschierschritt in den Laufschritt, und es ging weiter voran.


    Die Entfernung war noch immer beträchtlich, trotz des Vorteils der erhöhten Position, den die Feinde hatten. Die meisten Kugeln flogen mit einem Jaulen oder einem unheimlichen Trillern über die Köpfe der Anrückenden hinweg. Andere waren zu kurz gezielt und riefen dort, wo sie auf die Erde trafen, kleine Explosionen aus Staub und Krumen hervor, oder sie pflügten eine Furche. Winter beobachtete, wie ein Schuss drei oder vier Mal von dem felsigen Untergrund abprallte – wie ein Stein, der sehr geschickt über die Wasseroberfläche eines Sees geworfen wird. Dabei stiegen jedes Mal Wölkchen auf, deren Zwischenräume stetig kleiner wurden.


    Winter sah den ersten Treffer im Dritten Bataillon. Die Kanonenkugel schlug hinter der letzten Kompanie ein, erschuf eine Wolke aus Staub und Steinsplittern und sprang im engen Winkel wieder ab. Sie flog quer durch den Block der Marschierenden, als wenn diese nichts anderes als dichter Nebel wären, und hinterließ eine Schneise der Zerstörung. Die ersten Schreie erhoben sich zusammen mit den gebrüllten Befehlen der Sergeanten, die Reihen wieder zu schließen. Der Marsch wurde fortgesetzt; ein kleiner Fleck aus Blau und Rot blieb zurück.


    Die Kanonen des Predigers waren noch nicht ausgerichtet und einsatzbereit, aber sie wurden so schnell vorwärts gezogen, wie es den Männern nur möglich war. Mindestens sechs Kanonen knapp unter dem Hügelkamm nahmen sie unter Beschuss, und nun sah Winter auch die Infanterie der Hilfstruppen; es war eine feste Linie aus Braun, die auf dem höchsten Punkt des Hügels hinter der Artillerie wartete. Sie wirkten unerschütterlich und fest – ein Block aus Männern, die die dünnen Vordanai-Kolonnen mit Feuer und Bajonetten erwarteten. Und plötzlich verspürte sie Angst. Banner flatterten über jedem Khandarai-Bataillon: grobe weiße Fetzen mit dem Erlöser-Symbol der lodernden Flammen darauf.


    Die Kanoniere der Khandarai feuerten so schnell, wie sie ihre Geschütze nachzuladen vermochten, doch erst, als die Kolonisten näher kamen, wurden die Schüsse präziser. Die riesigen Kugeln kreischten heran, prallten vom Felsboden ab, stürzten sich mitten in die Formationen der blauen Uniformen. Ein Schuss erwischte drei Männer aus der Kompanie vor ihr, riss diese einfach aus der Reihe, als ob sie von einem unsichtbaren Riesen gepackt worden wären. Winter richtete den Blick starr geradeaus, als ihre Kompanie über die Leichen schritt, und versuchte nicht an das zu denken, was sich unter ihren Füßen befand.


    Die ersten Kompanien erlitten die größten Verluste, und es dauerte eine Weile, bevor auch die Siebte getroffen wurde. Eigentlich war es ein Unfall; eine Kugel war von einem im Boden verborgenen Felsen abgeprallt, schoss im spitzen Winkel wieder herunter, stürzte sich dann zwischen Winters Männer und wurde von einem weiteren Stein erneut in die Luft geschleudert. Es war so plötzlich wie ein Blitz über sie hereingebrochen. Eine Explosion aus Staub und Splittern, dann folgten Schreie und Flüche, und schließlich öffnete sich eine Lücke in den Reihen.


    »Zusammenschließen!«, brüllte Folsom, und die anderen Korporäle wiederholten seinen Befehl. Winter stimmte ein und hoffte, dass niemand das Zittern in ihrer Stimme bemerkte. »Zusammenschließen! Zusammenschließen!«


    Eine Bewegung am Rand der Reihe erregte ihre Aufmerksamkeit. Die Hilfstruppen formierten sich. Zuerst verstand sie den Grund dafür nicht, doch dann sah sie Männer in blauen Uniformen auf Pferden an den beiden Enden der Linie, und sie erkannte, dass die feindlichen Soldaten dagegen ein Quadrat bildeten. Sie taten es mit beneidenswerter Präzision, beinahe so wie auf dem Paradeplatz, bis zwei Drittel der Khandarai rautenförmig zusammengerückt waren. Ihre Bajonette stachen hervor. Sogar Gib-ihnen-Saures wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit seiner Handvoll von Männern dagegen anzurennen, und so stob die Kavallerie vor dem ersten Kontakt auseinander. Rauch stieß an einer Seite des Quadrats auf, und Winter sah, wie einige Reiter aus dem Sattel fielen.


    Ein lautes Brüllen in ihrer Nähe richtete ihre Aufmerksamkeit auf andere Dinge. Die Vordanai-Kanonen waren endlich umgedreht und ausgerichtet worden, und nun erhoben sich vereinzelt Freudenschreie aus der Infanterie, als die erste Kugel auf die Gegner zuflog. Das tiefe Knallen der eigenen Geschütze verband sich mit dem ferneren Grollen der feindlichen zu einer festen Wand aus Lärm; es war wie ein nie endendes Gewitter. Die Soldaten des Predigers feuerten den Berg hinauf und hatten es dadurch schwerer als ihre Khandarai-Gegner. Aber die Hilfstruppen boten ihnen ein fast perfektes Ziel. Die Quadrate bestanden aus Massen von Soldaten, die sich deutlich gegen den vormittäglichen Himmel abhoben. Bald zeigten sich auch in den braunen Formationen Lücken, die sich schnell wieder schlossen, als die Khandarai-Sergeanten ihre Männer in sie hineinschoben.


    Die Trommeln änderten abermals das Tempo, und Winter erkannte die unregelmäßigen Schläge eines Kommandos. Ein wenig später erschien ein berittener Bote und brüllte etwas über den Aufruhr hinweg. Sie verstand nur wenig, aber das reichte bereits.


    »Halt!«, schrie sie. »Linie bilden!«


    Das wenigstens hatten sie geübt. Die Erste Kompanie blieb stehen, während diejenigen, die hinter ihr waren, zu den Seiten schritten, und dann ging es weiter in einer drei Mann tiefen Reihe. So sollte es zumindest theoretisch sein. Doch nun, da die Kanonenkugeln über ihnen dahinschwirrten und sich gelegentlich durch die Reihen pflügten, während die Trommeln von den eigenen Kanonen übertönt wurden, war es ein wenig schwieriger. Winter musste ihren Platz verlassen, als ihre Kompanie hinter die Fünfte trat, und sie zog Bobbys Ende der Reihe dort auseinander, wo es sich versehentlich mit den anderen verbunden hatte.


    Der Junge salutierte, als sie an ihm vorbeieilte, und gemeinsam schafften sie es schließlich, die Männer zur Seite und an ihre Positionen zu schieben. Beruhigt stellte Winter fest, dass der Korporal unverletzt war. Sein Gesicht wirkte so bleich wie Milch, aber es zeugte von großer Entschlossenheit. Sie fragte sich kurz, wie sie wohl selbst aussehen mochte. Andauernd drehte sich ihr der Magen um, und ihr Herz schlug schneller als die Trommeln.


    Bobby öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch eine Salve, die aus den Kanonen des Predigers kam, übertönte seine Worte. Winter schüttelte den Kopf und klopfte dem Jungen auf die Schulter, dann eilte sie zurück in die Mitte der Linie. Die Trommeln waren wieder zu hören, trieben zum Marsch an, und die breite Formation setzte sich in Bewegung. In der Mitte eines jeden Bataillons wurden die Vordanai-Farben ausgebreitet, der goldene Adler Vordans auf blauem Feld sowie der niederstoßende Falke des Königs. Diese Flaggen gaben wunderbare Ziele ab, und Winter schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel, weil ihre Kompanie kein Banner tragen musste.


    Das gelegentliche Knallen von Musketen zeigte an, dass die Kavallerie der Vordanai noch immer mit den Enden der Khandarai-Linie kämpfte; sie rückte vor, sobald der Feind Anzeichen von Schwäche in seiner Formation zeigte, und zog sich wieder zurück, wenn sich die Bajonettreihen erneut schlossen. Die Kanonen des Predigers waren nun allesamt im Einsatz und warfen ihre Ladungen durch die Lücken in der heranrückenden Linie aus Blau. Die Hilfstruppen schienen das Feuer genauso gut auszuhalten wie die Kolonisten.


    Als die Linie der Vordanai näher kam, erstarb das Rumpeln der Kanonen allmählich. Winter sah, wie der Feind neue Geschosse in die Läufe einsetzte, doch es kamen keine Schüsse mehr. Es folgte eine Atempause, danach aber erkannte sie den Grund dafür, und der Atem schien ihr in der Kehle zu gefrieren.


    Splittergeschosse. Die nächste Runde würde die letzte sein, es sei denn, die Kanoniere wollten ihre Waffen unter Feuer nachladen, und das bedeutete, dass sie nun alles geben mussten. Die letzten Schüsse würden Splittergeschosse sein, die bei geringerer Entfernung wirksamer waren, und deshalb warteten sie ab, bis die Vordanai nahe genug herangekommen waren.


    Winter hatte das Gefühl, dass eine der Kanonen unmittelbar auf sie gerichtet war. Sie konnte bis in den Lauf blicken; es war ein kleines schwarzes Loch, das sich auszudehnen schien, bis es ihr gesamtes Blickfeld einnahm. Sie fühlte sich, als könnte sie bis tief hinein blicken, wo das ummantelte Geschoss auf der Pulverladung wartete.


    Plötzlich wusste sie, dass sie sterben würde. Es war keine Angst, die sie verspürte, denn darüber war sie irgendwie schon längst hinaus. Eher war es eine kalte, eine eisige Gewissheit, dass eine der Kugeln in den Kanonen ihren Namen trug und durch das Schicksal unauflöslich mit ihr verbunden war, so wie Eisen vom Magneten angezogen wird. Ihre Beine bewegten sich automatisch, sie machte einen Schritt nach dem anderen, passte sich dem Schlagen der Trommeln an. Sie glaubte, dass sie diese Bewegungen auch dann noch machen würde, wenn sie stolpern sollte; sinnlos würden ihre Beine den Staub treten wie bei einem aufgezogenen Spielzeug. In ihrer Welt gab es keinen Raum mehr für irgendetwas anderes, nur noch die Trommeln und den Boden und den fernen, tödlichen Schlund der Kanone.


    Als die Salve schließlich kam, hatte sie nicht einmal die Zeit zusammenzuzucken. Die Kanonen explodierten mit einem gewaltigen Blitz und unter dickem grauem Rauch. Es klang, als breche ein Gebäude zusammen. Statt des Pfeifens einer festen Kugel ertönte nun ein Prasseln wie bei leisem Regen; die Splitter schossen über ihr dahin, und es machte ein schrecklich dumpfes Geräusch, wenn sie sich in das Fleisch der Soldaten bohrten.


    Winter marschierte weiter. Sie wollte weglaufen, sich verstecken, schreien. Vor allem wollte sie jeden Zoll ihres Körpers absuchen, bis sie die Stelle gefunden hatte, wo das Geschoss eingedrungen war. Sie hatte es nicht gespürt, aber das hieß gar nichts. Sie wagte nicht, an sich herunterzuschauen, da sie fürchtete, ihre Eingeweide heraushängen zu sehen, oder vielleicht war ihr auch ein Arm sauber abgeschossen worden.


    Neben ihr stöhnte ein Soldat auf – George hieß er, wie sie sich erinnerte, aber seinen Nachnamen hatte sie vergessen – und brach im Staub zusammen. Der Mann dahinter trat über ihn hinweg, ohne den Blick zu senken, und die blauen Reihen schlossen sich um ihn wie das Teichwasser um einen hineingeworfenen Stein.


    Die Siebte war den schlimmsten Auswirkungen der Salve entgangen. Zwei Kompanien weiter war die Hauptgewalt eines Schusses durch alle drei Reihen gefahren und hatte ein Dutzend Männer von den Beinen gerissen. Viele andere humpelten oder rollten beiseite und schlossen die Finger um ihre Wunden. Vor ihnen wichen die feindlichen Kanoniere von ihren Geschützen zurück und brachten sich in der Hauptlinie der Khandarai in Sicherheit. Diese Linie, die nun im treibenden Pulverdampf sichtbar wurde, war trotz des Beschusses durch die Vordanai-Artillerie noch nicht ins Wanken geraten. Bajonette wurden überall entlang der Reihe gehoben, und die braun gekleideten Soldaten nahmen Haltung an. Auf ein unhörbares Kommando ihrer Offiziere hin hoben sie alle gleichzeitig die Musketen an die Schultern.


    Winter sah nach links und rechts und glaubte einen Moment lang, die Schlacht so zu sehen, wie Oberst Vhalnich sie wahrnehmen musste. Nur ein einziges Bataillon der Khandarai stand noch in Reih und Glied. Es hatte die Musketen ausgerichtet, um eine einzige tödliche Salve abzugeben, und zwar auf das Erste und Zweite Bataillon. An den Flanken hatte die Drohung eines Kavallerieangriffes die Hilfstruppen dazu gezwungen, in Quadratformationen Schutz zu suchen, und sie hatten ihre Kugeln damit verschwendet, Gib-ihnen-Saures und seine Männer zu vertreiben. Das Dritte und Vierte Bataillon würde sich weniger Schüssen ausgesetzt sehen, als sie selbst abzugeben vermochten, und falls die Hilfstruppen versuchen sollten, sich jetzt neu zu formieren, konnten die Vordanai in der entstehenden Verwirrung sofort angreifen.


    Doch das war nur ein kleiner Trost für Winter. Der Wald der Musketen vor ihr schien sich bis in alle Ewigkeit zu erstrecken. Die Männer in der ersten Reihe knieten, sodass die in der zweiten Reihe über ihre Schultern zielen konnten. Es schien unmöglich, dass irgendjemand überleben würde – von einem erfolgreichen Angriff war erst gar nicht zu sprechen. Aber die Trommeln hinter ihr schlugen unbeirrt weiter und trieben sie wie ein aufgezogenes Uhrwerk voran.


    Die Salve schlug um sie herum ein wie ein Blitz, nachdem tausend Musketen beinahe gleichzeitig abgefeuert worden und fast sofort darauf im Pulverdampf verschwunden waren. Die Kugeln zischten und pfiffen, und überall fluchten und schrien die Männer. Einen Augenblick lang glaubte Winter, sie würde den nächsten Schritt nach vorn allein machen müssen, da jeder andere Soldat sicherlich durch die Feuersalve getötet worden war, doch tatsächlich war es nur etwa ein Dutzend, das in der ersten Reihe niederging. Die Männer sackten ohne einen Laut nach vorn oder nach hinten, oder sie gingen in die Knie und krochen weg. Um sie herum wurde der Marsch fortgesetzt, angetrieben von den gnadenlosen Trommeln.


    Irgendwo in der Rauchwolke luden die Khandarai nach. Winter fragte sich, wie lange sie dafür brauchen mochten. Sie fragte sich, was geschah, wenn die Vordanai ihr Ziel beinahe erreicht hatten und die Hilfstruppen sie nicht mehr verfehlen konnten.


    »Zusammenrücken!«, rief Folsom gerade, und Graff wiederholte: »Zusammenrücken!«


    Bobby. Sie konnte seine Befehle nicht hören. Winter sah besorgt in seine Richtung, aber die Reihe wies keine Lücken auf, und sie hatte keine Ahnung, ob der Junge noch an seinem Platz war oder nicht.


    Die Trommeln nahmen einen anderen Rhythmus auf. Winter taumelte noch einen halben Schritt weiter, bis sie die Veränderung wahrnahm, und musste dann zurücktreten, damit sie sich wieder in der Linie befand. Ihre Beine brannten, als wären sie in Öl getränkt und angezündet worden.


    »Anlegen!«


    Sie war sich nicht sicher, ob sie es gewesen war, die das gerufen hatte, aber nun hallte der Befehl an der Reihe entlang, und die Männer gehorchten. Winter kniete sich zusammen mit dem Rest aus der ersten Reihe hin, obwohl sie keine Muskete besaß, die sie hätte anlegen können. Über ihrem Kopf schwangen zwei Läufe in Position.


    »Zielen!« Diesmal rief sie zusammen mit dem Rest, im Takt mit den Trommeln.


    »Feuer!«


    Die Welt wurde weiß, als wäre ein Blitz nur einen Fuß von ihr entfernt eingeschlagen, und dann wogte grauer Pulverdampf über sie hinweg. Der starke und beißende Geruch drang ihr durch die Nase bis in den Hinterkopf.


    »Bajonette aufsetzen!«


    Die Trommeln mussten auch diesen Befehl gegeben haben, aber Winter konnte sie nicht mehr hören. Der Ruf lief durch die Reihe, von einem Offizier zum nächsten, und die langen, dreieckigen Klingen kamen aus den Scheiden und wurden aufgesteckt.


    Dann waren die Trommeln wieder zu vernehmen; sie schlugen schwer und schnell. Es war der einfachste Befehl von allen. Winter hörte ihre eigene Stimme nicht; ihr Hals war rau.


    »Angriff!«


    Der Befehl wurde vom Gebrüll der Männer übertönt; es waren knurrende Rufe, die bald zu einem gemeinsamen Schrei wurden. Die Soldaten stürzten vor, hielten die Musketen mit den Bajonetten daran wie Speere in Hüfthöhe und wühlten den treibenden Rauch zu brodelnden Wirbeln auf. Winter hielt mit und erinnerte sich erst später daran, dass sie das Schwert an ihrem Gürtel ziehen sollte. Man hatte ihr eines aus dem Vorratslager gegeben, denn ein Leutnant musste schließlich ein Schwert tragen. In ihrer Hand fühlte sich der Griff glatt und ungewiss an. Die Klinge glimmerte neu.


    Verdammtes, dummes Ding, konnte sie gerade noch denken, da bringst du ein Schwert zu einem Musketenkampf mit …


    Die Kolonisten drangen aus dem Rauch ihrer eigenen Salve hervor und rannten in offenes Gelände hinein. Vor ihnen ragten die verlassenen Kanonen der Khandarai auf, und hinter diesen waren die bedrohlichen Umrisse der feindlichen Linie undeutlich zu erkennen; sie war in den eigenen Pulverdampf gehüllt. Entlang dieser Linie blitzten die Musketen auf – nicht in einer gemeinsamen Salve, sondern einzeln. Winter hörte das Pfeifen und Zischen der Kugeln und sah Soldaten fallen, aber der Schwung des Angriffs war nicht so leicht aufzuhalten. Nach dem langen, schmerzhaften Marsch hatten die Kolonisten den Feind endlich in Greifweite, und jetzt würden sie gewiss nicht mehr aufgeben.


    Sie erwartete den Zusammenstoß – das Aufeinanderprallen der beiden feindlichen Linien, mit aufgepflanzten Bajonetten. Doch er blieb aus. Als die ersten Vordanai nur noch wenige Ellen von den Khandarai entfernt waren, geriet deren Linie ins Wanken. Zuerst drehten sich einzelne Soldaten um und flohen, dann waren es gleich zwei oder drei und schließlich ganze Gruppen, die nach hinten rannten. Die saubere Linie aus braunen Uniformen löste sich in ein Chaos aus laufenden, drängelnden, schreienden Männern auf, und nur hier und da versuchte ein Offizier noch, so etwas wie Ordnung zu halten.


    Die Kolonisten fielen über die Langsameren her oder über diejenigen, denen der Rückzug von ihren Gefährten versperrt wurde. Taumelnd kam Winter zum Stillstand, hatte ihr Schwert noch erhoben, und die blaue Woge strömte an ihr vorbei. Sie sah zu, wie die braunen Gestalten fielen. Sie wurden von hinten erstochen, als sie davonzukriechen versuchten; sie wurden mit Fäusten oder Gewehrkolben niedergeschlagen. Schon nach wenigen Sekunden stand niemand mehr. Die Männer waren weiter vorgerückt und jagten den fliehenden Khandarai durch den Dampf und über den Hügel nach.


    Jemand packte Winter bei der Schulter. Sie wirbelte mit dem Schwert in der Hand herum, und Graff musste sich ducken, damit er kein Ohr verlor.


    »Herr!«, rief er, aber es klang fern und leise. »Ich bin’s, Herr!«


    »Entschuldigung«, murmelte sie. Ihr Mund war voller Staub und Sand, und sie hatte einen salzigen Geschmack von Pulver auf der Zunge. Mechanisch versuchte sie, ihr Schwert in die Scheide zu stecken. Erst beim dritten Versuch gelang es ihr.


    »Alles in Ordnung, Herr?« Als sie ihn mit leerem Blick ansah, hob er die Stimme und rief: »Sergeant! Ist alles in Ordnung mit Euch?«


    Ein wenig Licht brach durch die Wolken, die über Winters Hirn lagen. Sie schüttelte den Kopf, versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, hob dann die Hand, als sie Graffs alarmierten Blick sah und sagte: »Es geht mir gut.«


    Graff grinste und klopfte ihr auf die Schulter. »Wir haben es geschafft!«


    Wirklich? Sie kniff die Augen zusammen und sah sich um. Leichen in braunen Uniformen bedeckten den Boden, hier und da von einem blauen Flecken durchbrochen. Die nun schweigenden Kanonen ragten wie ferne Ruinen aus dem Rauch.


    »Die Grauhäute sehen zwar sehr nett aus, aber ihre Waffen sind nicht besonders gut«, sagte Graff und klang äußerst zufrieden.


    »Bobby«, sagte Winter, als sie sich plötzlich an ihn erinnerte. Der Herr im Himmel liebt die Ironie. »Hast du Bobby gesehen?«


    Graff schüttelte den Kopf. »Ich war am anderen Ende der Linie. Ich vermute, er ist da hinten bei dem Rest der Männer. Die jungen sind immer so heißblütig.«


    Winter starrte durch den Rauch in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Auf dem Hang, den sie erstiegen hatten, lagen überall Leichen. Graff folgte ihrem Blick und regte sich unbehaglich.


    »Kommt«, sagte er. »Wir müssen uns neu formieren. Vielleicht ist es noch nicht ganz vorbei.«


    Aber das war es. Das Erste und Zweite Bataillon hatte den schwierigsten Anstieg gehabt, wie Winter es vermutet hatte. Die Khandarai waren an den Flanken bei der ersten Salve zusammengebrochen, und ihre Quadratformationen waren auseinandergefallen. Gib-ihnen-Saures hatte seine Reiter hinter ihnen hergeschickt, und sie hatten reiche Ernte eingefahren. Ganze Kompanien hatten ihre Waffen weggeworfen und sich ergeben. Die Überlebenden – zu denen auch General Khtoba gehörte, wie sie von den Gefangenen erfahren hatten – waren einfach immer weiter gelaufen und schienen erst vor den Stadttoren anhalten zu wollen. Der Oberst hatte die Kavallerie hinter ihnen hergeschickt, um so viele von ihnen wie möglich zu erledigen, und der Rest der Truppen sammelte die Verwundeten ein und machte sich daran, die Toten zu beerdigen.


    Das Gejohle und der Jubel der Männer waren rasch verklungen, als sie den Hang hinunterstiegen und sich an die blutige Arbeit machten. Diejenigen Verwundeten, die noch gehen oder zumindest kriechen konnten, hatten sich bereits zum Vordanai-Lager zurückgeschleppt, und die übrig Gebliebenen waren entweder bewusstlos oder tot, oder sie waren so schwer verwundet, dass sie sich nicht bewegen konnten. Soldaten mit Bahren kamen und gingen unablässig und trugen die Schwerverletzten zu einem immer größer werdenden Krankenlager, während andere Einheiten die Toten zu einer Reihe am Fuß des Hügels zogen oder trugen. Weitere Soldaten sammelten den wiederverwertbaren Müll ein – Musketen, Munition, Splittergeschosse und Flintsteine. Es war ein weiter Weg bis zum nächsten Vordanai-Depot, und der Oberst hatte angeordnet, dass nichts vergeudet werden sollte.


    Winter begab sich zu der Stelle, wo ihrer Befürchtung nach Bobby gefallen sein könnte, aber dort lagen so viele Leichen in blauen Uniformen. Am Ende war es Folsom, der den Jungen fand. Er hatte sich wie ein Neugeborenes zusammengerollt und hielt die Hände gegen den Bauch gepresst. Sein Gesicht war so bleich, dass Winter zuerst glaubte, er sei tot, doch als Folsom und Graff ihn dann auf den Rücken legten, gab er ein leises Stöhnen von sich, und seine Augenlider flatterten. Die Hände fielen schlaff an die Seite und enthüllten einen blutigen Fleck an der Hüfte. Seine Uniform war mit klebrigem Schlamm überzogen.


    »Verdammt«, sagte Graff leise. »Armer Junge.« Er sah zu Winter auf und schüttelte den Kopf. »Wir wollten eine Bahre holen und ihn zu einem der Feldärzte bringen …«


    »Nein.« Die Bestimmtheit in Winters Stimme überraschte sie selbst. »Folsom, hilf mir, ihn zu tragen. Wir bringen ihn in mein Zelt.«


    »Was?« Graff kniff die Augen zusammen. »Herr …«


    »Ich habe es ihm versprochen«, sagte Winter. »Keine Ärzte. Du musst für ihn tun, was du kannst.«


    Der Korporal senkte die Stimme. »Er ist tot, Sir. Ein solcher Treffer in die Eingeweide schwärt und eitert so sicher, wie am Morgen die Sonne aufgeht, selbst wenn er nicht gleich verbluten sollte.«


    Winter betrachtete Bobbys Gesicht. Er hatte die Augen fest zugekniffen, und falls er Graffs Worte mitbekommen hatte, ließ er es sich nicht anmerken.


    »Dann ist es erst recht egal, ob wir ihn zu den Ärzten bringen oder nicht«, sagte sie. »Los, Korporal.«


    Folsom bückte sich und hob Bobby so sanft auf, wie eine Mutter ihr Neugeborenes in die Arme nimmt. Trotzdem quoll frisches Blut durch den Schlamm und lief am Bauch des Jungen herab. Winter biss sich auf die Lippe.


    »Herr …«, sagte Graff.


    »In mein Zelt«, befahl sie Folsom. »Sofort.«
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    Marcus


    Die Hilfstruppen erschienen am Abend des dritten Tages, und die alten Kolonisten hatten die ihnen verbliebene Zeit gut genutzt. Die Häuser am Wasser hatten nun Schießscharten in den Wänden, andere Gebäude waren abgerissen und in den Straßen und Gassen zu Barrikaden geworden, und die großen Zwölfpfünder-Kanonen wurden hinter Wänden aus Schutt und Ried versteckt. Am dritten Tag stellte Marcus fest, dass seine Nervosität verschwunden und durch eine gewisse Erregung ersetzt worden war. Sollen sie doch kommen. Wir sind soweit.


    Als sie tatsächlich kamen, kamen sie schnell. Von seinem Aussichtspunkt auf dem Hügel aus beobachtete Marcus, wie sich das erste Bataillon in einer weitläufigen Kolonne der Furt näherte. Er hatte gehofft, dass der Feind schlechte Informationen besaß und sich sofort an die Durchquerung des Flusses machen würde, doch trotz aller Vorsichtsmaßnahmen war das, was hier geschehen war, offenbar bekannt geworden. Aber die Sonne ging bereits unter. Entweder hatte es der Kommandant der Hilfstruppen besonders eilig, oder er unterschätzte die Größe der Streitmacht, die er vor sich hatte. Wie dem auch sei, sobald das feindliche Bataillon den Fluss erreicht hatte, formierte es sich zu Schlachtreihen und platschte dabei durch die Untiefen.


    Was nun folgte, musste für die Khandarai ein Albtraum sein. Marcus hatte seine Kommandanten genau auf diese Situation vorbereitet. Keine Schüsse wurden abgefeuert, bis der erste Teil der Feinde den Fluss durchquert und das Ufer erstiegen hatte. Erst jetzt wurde die Schutzwand beiseite gezogen, und dann enthüllte man die glänzenden, mit Schriftstellen versehenen Läufe der Zwölfpfünder. Die Waffen spuckten Rauch und Schrapnells aus und fegten ganze Abschnitte der ersten feindlichen Kompanie hinfort. Der Fluss wurde bis tief in die Furt hinein weiß vor Gischt. Gleichzeitig feuerten die versteckten Vordanai einen stetigen Kugelregen auf die Überlebenden ab.


    Das Ergebnis sah genauso aus, wie Marcus es sich erhofft hatte. Der Kopf der Kolonne löste sich in Panik auf, die Verwundeten versuchten sich in Sicherheit zu bringen, während ihre Kameraden aus der Schusslinie flohen. Die einzige Deckung befand sich vor ihnen, wo der Uferhang ein wenig Schutz gegen die donnernden Kanonen bot, und Dutzende feindlicher Soldaten warfen sich gerade unter diese Felsvorsprünge. Der Rest wich in den Fluss zurück und bemühte sich, außer Schussweite der Musketen zu kommen. Das Grollen der Kanonen folgte ihnen, und das Wasser wurde von Geschossen aufgewühlt.


    Erst als sie beinahe schon außerhalb der Reichweite der Kanonen gelangt waren, schickte Marcus einen Boten zur anderen Hälfte der Batterie; drei weitere Kanonen waren hinter einem Haus am Fluss versteckt. Sie wurden rasch in Gefechtsposition gezogen, während die Kanonen im Dorf die Munition wechselten und nun große Kugeln abfeuerten. Bald feuerten alle sechs Geschütze in langen Bögen ins Wasser und auf die dort herumwatenden Männer; sie erreichten auch jene, die sich bereits am anderen Ufer hochzogen. In der Zwischenzeit waren große Teile des Zweiten khandarischen Bataillons eingetroffen, was die Verwirrung nur noch vergrößerte. Auf diese Entfernung wirkte das Artilleriefeuer eher ärgerlich als verheerend, aber die Kanoniere waren mit ungebrochener Begeisterung bei der Arbeit und machten weiter, bis sich beide feindlichen Einheiten schließlich aus der Schussweite entfernt hatten.


    In der Zwischenzeit schickte Marcus drei Kompanien zum Flussufer hinunter. Die Hilfstruppen, die dort Schutz gesucht hatten, waren nicht mehr in der Lage zu kämpfen. Viele hatten ihre Waffen weggeworfen, oder ihr Pulver war im Wasser nass geworden. Sie ergaben sich nach einem halbherzigen Scharmützel, und Marcus konnte den ungefähr hundert Gefangenen, die er schon gemacht hatte, eine weitere halbe Kompanie hinzufügen. Der Feind hatte doppelt so viele Verwundete und Tote zu beklagen, vermutete er. Seine eigenen Verluste mochten hingegen kaum ein Dutzend betragen.


    »Sie sind nicht besonders zäh«, sagte Adrecht und gab damit die allgemeine Stimmung im Lager wieder. Die Nacht war hereingebrochen, und überall im Dorf sowie vor den Zelten hinter dem Hügel brannten nun die Lagerfeuer. »Wenn das so weitergeht, werden wir den Oberst gar nicht brauchen.«


    »Wenn das so weitergeht, dann sind sie nicht halb so klug, wie wir geglaubt hatten«, meinte Marcus. Sie befanden sich noch an seinem Aussichtspunkt vor dem Tempel, von dem aus das gesamte Dreieck des Dorfes sowie die Furt und ein Teil des Landes dahinter sichtbar waren. »Sie haben versucht, an uns vorbeizukommen, und dabei haben wir ihnen eins auf die Finger gegeben. Ich bezweifle, dass sie das noch einmal versuchen werden.«


    »Aber was bleibt ihnen sonst übrig?«, fragte Adrecht. »Die Furt ist nicht breit genug, um zwei Bataillone gleichzeitig hindurchzuschicken, und wenn sie hintereinander kommen, werden sie immer wieder dasselbe erleben.«


    Marcus schüttelte den Kopf. Er beobachtete, wie weitere Feuer an der gegenüberliegenden Seite des Flusses entzündet wurden; sie glichen Sternen, die sich am Boden befanden. Es waren ungeheuer viele.


    »Wir werden es bald herausfinden«, sagte er.


    Bereits am nächsten Morgen fanden sie es heraus.


    Die Kanoniere der Hilfstruppen warteten nicht einmal den Sonnenaufgang ab. Sobald genug graues Licht am Himmel stand, um die Ziele erkennen zu können, brach das Nordufer des Flusses in schreckliches Leben aus, und Mündungsfeuer blitzte durch das Halbdunkel. Einen Augenblick später folgte darauf ein dunkles Grollen, und die Kanonenkugeln zischten und jaulten herbei.


    An der Furt war der Fluss besonders breit, was bedeutete, dass die Geschosse mindestens sechshundert oder siebenhundert Ellen zurücklegen mussten. Es war so weit entfernt, dass keine einzelnen Ziele anvisiert werden konnten, selbst wenn die Kanonen zu einer solchen Genauigkeit in der Lage gewesen wären. Die feindlichen Kanoniere versuchten es nicht einmal. Stattdessen zielten sie auf diejenigen Häuser, die dem Ufer am nächsten standen, und sandten ihre Kugeln in langen Bögen mitten in die sorgfältig vorbereiteten Stellungen der Kolonisten. Die ersten Schüsse gingen zwar daneben, denn sie flogen entweder zu weit in das Dorf hinein oder platschten ins seichte Wasser, aber es dauerte nicht lange, bis die khandarischen Kanoniere ihre Geschütze genauer eingestellt hatten. Die Lehmwände der Hütten boten keinerlei Schutz – sie waren sogar schlechter als nichts, denn der Lehm besaß die Eigenschaft, zu splittern und das Innere der Hütten mit umherschwirrenden rasiermesserscharfen Stücken zu füllen, wenn eine Kanonenkugel einschlug.


    Nach einer halben Stunde waren die Häuser am Ufer nur noch Schutthaufen, und an Dutzenden Stellen war Feuer ausgebrochen. Das beunruhigte Marcus allerdings nicht besonders – es herrschte nicht genug Wind für eine richtige Feuersbrunst –, aber er suchte ungeduldig den östlichen Horizont ab. Die Sonne schien mit einer unendlichen Langsamkeit aufzugehen, und es dauerte und dauerte, bis die Welt endlich so weit erhellt war, dass man die feindlichen Stellungen erkennen konnte. Aufsteigende Wolken aus Pulverdampf bezeichneten den Standort einer jeden Kanone. Vier von ihnen standen unmittelbar vor der Furt und waren in einer geraden Linie aufgereiht, wie es das Handbuch der Artillerie vorsah.


    »Gut«, sagte er zu seinen eigenen Kanonieren, die bei ihm standen und genauso ungeduldig waren wie er selbst. »Macht euch an die Arbeit.«


    Mit einem Geschützgrollen nahmen die Kanonen der Kolonisten die Herausforderung an. Während der Nacht hatte Marcus sie in drei Divisionen aufgeteilt, die sich am Ufer ausgebreitet hatten. Eine stand unmittelbar an der Furt und würde Schrapnells verschießen, falls die Hilfstruppen einen Eilangriff machen sollten, während die beiden anderen in einiger Entfernung davon standen und flächendeckend zu feuern hatten. Nun brüllten alle sechs Zwölfpfünder los und schossen durch den Rauch auf die feindlichen Kanonen.


    Marcus kam es beinahe so vor, als beobachtete er ein Handballspiel. Die versammelten Soldaten auf beiden Seiten hatten nichts anderes zu tun als zuzusehen und ihre eigene Mannschaft anzufeuern, und die Kanoniere schwitzten und kämpften mit den Kugeln, den Pulversäcken und den Ladestöcken. Es erhob sich ein Freudengeheul, das sogar auf dem Tempelhügel zu hören war, wann immer ein Schuss so nahe einschlug, dass die feindlichen Kanoniere in Rauch und Schmutz gehüllt wurden.


    Marcus hatte befohlen, dass die großen Munitionskisten weit entfernt von den Geschützstellungen aufbewahrt wurden. Das bedeutete zwar, dass Pulver und Geschosse von weit her geholt werden mussten, aber er hatte Infanterieeinheiten dafür abgestellt. Die Männer waren ganz bei der Sache. Er vermutete, dass es besser für sie war, irgendetwas zu tun, anstatt hinter geborstenen Mauern zu hocken und bei jeder herbeifliegenden Kanonenkugel zusammenzuzucken.


    Unter dem Beschuss durch die Kolonisten richteten die Hilfstruppen ihre Kanonen neu aus und versuchten das Feuer zu erwidern. Aber es war ein ungleicher Wettkampf. Die Kolonisten besaßen nicht nur mehr Geschütze, sondern sie waren auch hinter Barrikaden aus Schlamm und Trümmern eingegraben, die die Kanoniere vor allem schützten – außer einem direkten Treffer –, während die Hilfstruppen im Freien standen. Durch den Rauch war unmöglich zu erkennen, welche Seite gerade die Oberhand hatte, aber es schien Marcus, dass die Erwiderungen der feindlichen Geschütze allmählich nachließen.


    Dass der Feind nicht so sorgsam mit seinen Munitionsvorräten umging, wurde offenbar, als am gegenüberliegenden Ufer plötzlich eine Feuersäule in der Nebelbank erblühte und sich gleich einer gewaltigen orangefarbenen Blume ausbreitete. Einen Augenblick später war ein schrecklicher Knall zu hören, der wie ein einziger monströser Schritt klang und sogar den Kanonenlärm übertönte. Als die Flammen in sich zusammenfielen, ließen sie eine mächtige Wolke in Form eines Pilzes zurück – die Kanonen der Hilfstruppen hatten das Feuer eingestellt. Die Kolonisten schossen noch einige Minuten weiter, doch dann hörten auch sie auf. Jubel erhob sich am Ufer und um den Tempel herum.


    Leutnant Archer, der Stellvertreter des Predigers, erschien zusammen mit den ersten Verwundeten in Marcus’ behelfsmäßigem Hauptquartier. Als das Bombardement eingestellt wurde, konnten einige Einheiten endlich bis zum Fluss durchdringen und die Trümmer wegräumen. Etliche Gruppen eilten mit Bahren herbei, die aus Türen, Brettern und allem anderen bestanden, was als Trage dienen konnte. Andere, langsamere Gruppen schleppten die Toten weg.


    Archer war unverletzt geblieben, aber der Ruß, der sein Gesicht schwärzte, zeigte deutlich, dass der junge Leutnant an dem Artillerieduell beteiligt gewesen war. Er salutierte schneidig.


    »Verluste?«, fragte Marcus. Sein Blick war noch auf das andere Ufer gerichtet, wo der Rauch allmählich abzog.


    »Zwei Männer«, sagte Archer. »Einer tot, Gott möge ihm die ewige Ruhe geben. Der andere könnte überleben, aber er wird einen Arm verlieren. Eine Kanone beschädigt. Ansonsten nichts Ernstes. Dank der Gnade Gottes«, fügte er fromm hinzu. Archer war die rechte Hand des Predigers und teilte dessen spirituellen Eifer.


    »Gut«, sagte Marcus. »Wenn das das Beste war, was sie haben, dann werden sie den Fluss niemals durchqueren.«


    »Verzeihung, Herr, aber das kann nicht das Beste gewesen sein. Das waren Gesthemel-Achtpfünder. Sie müssen älter sein als ich selbst.«


    »Das ist alles, was die Hilfstruppen erhalten haben. Wir haben ihnen die Geschütze gegeben, die aus der königlichen Armee ausgemustert worden sind.« Marcus zögerte. »Ich bin überrascht, dass du sie dir so genau ansehen konntest.«


    »Das konnte ich nicht, Herr. Aber man erkennt es an den Berichten, wenn man weiß, worauf man achten muss.«


    »Ich verlasse mich auf dein Wort«, sagte Marcus trocken.


    »Ja, Herr. Aber wenn sie vorhatten, die Brücke bei Westbrück zu verteidigen, dann müssen sie mehr als nur ein paar leichtere Kanonen dabeihaben. Ich vermute, dass sie die schwereren Geschütze noch herbringen werden.«


    »Irgendjemand hat es verdammt eilig«, sagte Marcus. Er hoffte, dass das von Vorteil für sie war. Wenn sie unbedingt den Fluss durchqueren wollen, sollte es sehr hilfreich sein, sie aufgehalten zu haben, nicht wahr? Er zog eine Grimasse, als weitere Bahrenträger an ihm vorbeikamen. »Wenn wir sie nicht vertreiben können, werden wir eine sehr unangenehme Zeit hier am Fluss haben.«


    »Ja, Herr«, sagte Archer. »Wir werden unser Bestes geben, Herr.«


    In den nächsten Stunden war es ruhig, wofür Marcus sehr dankbar war. Es gab ihm Gelegenheit, die Toten und Verwundeten vom Ufer wegbringen zu lassen, und die Männer gruben sich so gut wie möglich zwischen den Trümmern ein. Aus diesem Grund hatte er die alten Kolonisten mitgenommen. Der Kampf hinter Barrikaden und das Errichten von Bollwerken gehörten nicht zu den Fähigkeiten des üblichen Vordanai-Soldaten, denn auf dem Kontinent wurden Kriege nicht auf diese Weise ausgetragen. Zum Beispiel hat man es als unhöflich angesehen, eine feindliche Stadt mit Belagerungskanonen anzugreifen. Die alten Kolonisten aber hatten viele Jahre in Khandar verbracht, wo die Banditen und Desoltai mit Vorliebe Wohnhäuser als ihre Stellungen beschlagnahmten, und so kannten sie den verzweifelten Häuserkampf aus eigener Anschauung.


    Das ist aber das erste Mal, dass wir in der Defensive sind. Normalerweise waren es die Einheimischen, die sich in irgendeinem winzigen Dorf verschanzten, und die Kolonisten scheuchten sie mit Kanonen und Bajonetten auf.


    Er hatte Korporal Montagne, der angeblich die schärfsten Augen des ganzen Regiments hatte, auf das Dach des Tempels befohlen, wo er nach Süden hin Ausschau hielt. Vier Tage, hatte Janus gesagt, und heute war der vierte Tag. Jedes Mal, wenn jemand etwas rief, machte Marcus’ Herz einen Sprung – in der Hoffnung, dass lange, blau uniformierte Kolonnen auf dem Weg nach Norden gesichtet worden waren.


    Kein Glück. Ein Läufer kam aus dem Tempel, bremste schlitternd ab und salutierte hastig.


    »Herr! Feindliche Bewegungen, Herr! Sieht wie schwere Kanonen aus, Herr!«


    Da kommen sie. Er starrte nach Norden, über den Fluss, wo die braunen Uniformen wie wütende Ameisen umherhuschten. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er den ersten Feuerblitz bemerkte, gefolgt von einem fernen Grollen. Er wollte sehen, wo die Kugel niederging, und stellte entsetzt fest, dass sie mit einem Kreischen, das sich nach einer wütenden Katze anhörte, über seinen Kopf hinwegflog und hinter dem Dorf niederging.


    »Bei allen Heiligen und Märtyrern«, fluchte Marcus. »Was zur Hölle war das denn?« Ungeduldig zeigte er auf den Läufer. »Suche Leutnant Archer und frag ihn, was zur Hölle hier los ist.«


    Als der Mann zurückkehrte, hatte Marcus es bereits selbst herausgefunden. Drei weitere dieser monströsen Kanonen hatten das Feuer eröffnet, zwei hatten weit über den Ort hinausgeschossen, und eine dritte Kugel hatte eine Bresche in eine Häuserzeile geschlagen, bevor sie zur Ruhe gekommen war. Der atemlose Bericht des Boten bestätigte seine Vermutung.


    »Belagerungskanonen, Herr«, sagte der Mann, der nach Luft rang, weil er das Dorf in seiner ganzen Länge zweimal hatte ablaufen müssen. »Große. Mindestens Vierundzwanzigpfünder.«


    »Sechsunddreißig«, sagte Marcus. »Das sind Sechsunddreißigpfünder von Kriegsschiffen.«


    »Wirklich?« Der Läufer warf einen Blick auf die fernen Rauchwolken und schien beeindruckt zu sein. »Gut erkannt, Herr!«


    Marcus verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln. »Ich fürchte, so gut sind meine Augen nicht mehr, aber ich bin letzte Woche an den Geschützen vorbeigegangen. Der Prinz hatte sie am Kai von Ashe-Katarion aufstellen lassen. Erinnerst du dich?«


    Sie waren ein Geschenk des Königs von Vordan an seinen Freund und Vetter gewesen. Der Prinz war sehr beeindruckt von ihnen gewesen, wie Marcus wusste. Er war dabei gewesen, als die Kolonisten sie fluchend aus dem Boot gehievt hatten, je zwanzig Mann an einer Kanone. Die kleinen Gesthemel-Geschütze mochten zwar älter als Leutnant Archer sein, aber diese Kanonen waren älter als jeder Mann in Khandar, denn sie stammten aus einer anderen, untergegangenen Zeit. Natürlich hatte dem Prinzen niemand gesagt, dass die gewaltigen Waffen, auf die er so stolz war, Museumsstücke waren.


    Der Läufer staunte. »Diese Waffen, Herr? Ich habe immer geglaubt, sie seien nur Dekoration.«


    »Anscheinend hat General Khtoba eine Verwendung für sie gefunden.« Marcus erlaubte sich einen Augenblick des Dankes an Janus, weil dieser in großer Voraussicht einen Bogen um Westbrück gemacht hatte. Der Gedanke, im Angesicht dieser monströsen Waffen die Brücke überqueren zu müssen, verursachte ihm eine Gänsehaut. »Glaubt Archer, dass er sie zum Verstummen bringen kann?«


    »Er hat gesagt, er wird es versuchen, Herr, aber sie stehen ziemlich weit vom Ufer entfernt. Sie haben eine große Reichweite, Herr.«


    »Sag ihm, er soll es trotzdem versuchen. Und die Munitionsläufer sollen sich wieder in Bewegung setzen.« Eine weitere Kugel aus einem dieser Ungeheuer ging näher am Ufer nieder. Das gewaltige Projektil fraß sich durch das Dorf wie durch Papier und hinterließ eine Schneise der Verwüstung, über der dichter Rauch aufstieg. Der Soldat schluckte schwer, salutierte erneut und rannte dann davon.


    Nur wenige Minuten später eröffneten Archers Kanoniere das Feuer. Wie der Leutnant vorhergesagt hatte, waren seine Erwiderungen des Feuers weniger wirksam als zuvor, weil die feindlichen Kanonen nun weiter entfernt standen, aber das Geschick dieses Mannes war beträchtlich. Es dauerte nur wenige Schüsse, bis seine Geschütze ihre Kugeln präzise in den Rauch und Dunst feuerten, der die Schiffskanonen umgab. Zum Glück waren diese alten Waffen schwer zu handhaben, und es dauerte lange, bis man mit ihnen richtig gezielt hatte. Bei einem Duell mit Archer würden die Feinde die Zeit nicht haben, die dafür notwendig war.


    Sie versuchten es nicht einmal. Die Schiffskanonen feuerten weiter auf das Ufer, und die Kugeln durchbrachen die Barrieren aus Holz und Lehm, als ob es Streichhölzer wären. Doch dann verkündete ein aufsteigender Schrei die Ankunft weiterer unwillkommener Waffen. Marcus sah zu, wie der erste, zu kurz gezielte Schuss gegen das Ufer prallte. Haubitzen.


    Auch diese hatte der König dem Prinzen geschenkt. Marcus wünschte, sein Herrscher wäre all die Jahre hindurch ein wenig knauseriger gewesen, selbst wenn es sich nur um überalterte Stücke aus seinen Waffenkammern gehandelt hatte. Diese hier waren Zwerge im Vergleich zu den Schiffskanonen, und sie sahen wie Waschzuber auf Rädern aus. Sie feuerten Granaten statt Kugeln, die aus Eisen bestanden und einen Aufprallzünder besaßen. Wie die riesigen Schiffskanonen stammten auch sie aus einem anderen Zeitalter, als die Kriege weniger höflich und Belagerungen üblich gewesen waren. Im Gegensatz zu den gewaltigen Sechsunddreißigpfündern, die zur Verteidigung von Häfen vor feindlichen Schiffen gebaut worden waren, handelte es sich bei den Haubitzen um Waffen, die sich gegen einen Feind richteten, der sich eingegraben oder in einer Befestigungsanlage verschanzt hatte.


    Archer versuchte es immer wieder. Es dauerte einige Zeit, bis die Haubitzen ihre richtige Reichweite gefunden hatten. Dies waren keine sehr genauen Waffen, denn sie feuerten in hohem Bogen und nicht so flach wie eine gewöhnliche Kanone. Doch sobald die Einschläge näher kamen, machten sie alle sorgfältigen Vorbereitungen der Vordanai-Kanoniere zunichte. Die Granaten stiegen aus großer Höhe herab und landeten sowohl hinter den Barrikaden als auch vor ihnen. Wenn sie auftrafen, wurden sie durch die Explosion in Stücke gerissen, von denen ein jedes genauso tödlich war wie eine Musketenkugel.


    Die Artillerie hielt diesen ungleich gewordenen Kampf noch einige Minuten aufrecht und feuerte in die Wolke aus Pulverdampf, während die Granaten überall auf sie herabregneten. Es dauerte nicht lange, bis sie es ganz aufgaben und eine koloniale Kanone nach der anderen verstummte. Am Ende war nur noch das ferne, bebende Krachen jenseits des Flusses geblieben.


    Bald darauf kam Archer herbei. Er blutete aus einer tiefen Schnittwunde an der Schulter und war noch verrußter als zuvor. Er salutierte vorsichtig und schüttelte dann den Kopf.


    »Tut mir leid, Herr. Ich habe den Jungs gesagt, sie sollen in Deckung gehen. Ein Dutzend Männer sind schon getroffen worden, und eine der neuen Kanonen hat einen Achsbruch …«


    Marcus bedeutete ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. Als klar geworden war, dass die Vordanai-Kanonen nicht mehr antworteten, richteten die Khandarai ihre Haubitzen auf das Ufer aus. Wieder brannten Feuer in dem armseligen kleinen Dorf, und jede explodierende Granate wirbelte eine Fontäne von Trümmern und brennendem Ried auf. Marcus schaute in den Himmel. Die Sonne hatte noch nicht ihren höchsten Stand erreicht, und der südliche Horizont blieb weiterhin leer.


    »Archer«, sagte er, »bring deine Kanonen zum Tempel und grabt euch ein. Und lass jemanden nach deiner Schulter sehen.«


    »Ja, Herr. Aber …«


    Marcus wandte sich bereits von ihm ab. »Läufer!«


    »Hier, Herr!«, sagte ein Soldat ganz in der Nähe. Das war ein eifrig wirkender junger Mann, der schneidig salutierte.


    »Lauf hinunter zu Leutnant Goldsworth.« Das war Vals Stellvertreter, der nun das Kommando über die Streitkräfte unten am Fluss hatte. »Sag ihm, er und seine Männer müssen den Beschuss ertragen, bis der Feind in der Reichweite unserer Musketen ist, dann soll er eine Salve auf ihn abfeuern und sich zurückziehen. Ich warte beim Ersten Bataillon auf ihn, und dann treiben wir die anderen durch den Fluss zurück. Hast du das alles verstanden? Lauf los!« Er winkte einen anderen Mann herbei. »Du, such Hauptmann Roston. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er da oben auf dem Dach. Sag ihm, er hat das Kommando über die Reserve, bis ich zurück bin.«


    Auf der anderen Seite des Flusses regte sich die große Masse der braunen Infanterie. Saubere Schlachtreihen formierten sich zwischen den noch feuernden Schiffskanonen und marschierten auf die Furt zu.


    Das Dorf war so klein, dass es nicht Marcus’ ganzes Kommando aufnehmen konnte. Er hatte das Zweite Bataillon – zumindest die drei Kompanien, aus denen es noch bestand – zur Verteidigung des Ufers abgestellt, und die drei anderen Einheiten hielt er hinter dem Tempel in Reserve, wo sie vor der Artillerie des Feindes halbwegs geschützt waren. Von diesen war sein eigenes Erstes Bataillon das größte; es umfasste mehr als vierhundert Männer in vier Kompanien.


    Die vier Kommandanten der einzelnen Kompanien warteten dicht zusammengedrängt auf ihn. Bei ihrem Anblick wünschte er sich Fitz herbei. Es waren allesamt alte Kolonisten, was bedeutete, dass es sich bei ihnen um den Bodensatz des Offizierskorps aus der königlichen Armee handelte. Leutnant Vence war ein ehemaliger Kavallerist, der vom Pferd gefallen war und eine Kopfverletzung davongetragen hatte, was seine körperliche Verfassung stark beeinträchtigt und ihn für Fieberschübe anfällig gemacht hatte. Davis war ein fetter Raufbold und Aufschneider, der den Gerüchten zufolge nach Khandar geschickt worden war, weil er einen einfachen Soldaten zu Tode geprügelt hatte. Leutnant Thorpe war ein Mann von Adrechts Schlag; zwar liebte er spitzenbesetzte Hemden und ein gutes Leben, doch er besaß keine der ausgleichenden Qualitäten des Hauptmanns. Und Strache war mit seinen mindestens fünfzig Jahren vermutlich der älteste Leutnant der ganzen Armee. Soweit Marcus es in Erfahrung hatte bringen können, hatte sein Verbrechen darin bestanden, nicht in den Ruhestand zu gehen, als er dazu aufgefordert worden war.


    Es waren keine Männer, die er selbst ausgewählt hätte, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als mit ihnen zusammenzuarbeiten. Sie nahmen Haltung an, als er sich ihnen näherte – zwei von ihnen zumindest, während sich Leutnant Strache langsam bewegte, um seinen Rücken zu schonen, und Davis brauchte eine Weile, bis er seine Massen in Schwung gebracht hatte.


    »Wir gehen nach drinnen«, sagte Marcus zu ihnen. »Wir treffen uns vor dem Tempel auf dem Hügel.«


    »Ja, Herr!«, riefen sie im Chor und eilten so schnell davon, wie es ihnen möglich war. Marcus warf einen weiteren Blick nach Süden, aber noch immer war nichts von der Verstärkung zu sehen. Er blickte hoch zu dem Tempel und bemerkte dabei Adrechts Gesicht, das über die Mauer spähte. Marcus winkte dem anderen Hauptmann freundlich zu und ging den Hügel hinauf zu seinen Männern.


    Als das Erste Bataillon in Position war, hatten die Hilfstruppen die Furt schon fast durchquert. Wie Marcus gehofft hatte, war das Artilleriefeuer schwächer geworden. Weder die Schiffskanonen noch die Haubitzen waren so zielgenau, dass sie den Vormarsch der Infanterie begleiten konnten, ohne diese hin und wieder zu treffen. Riedfeuer brannten noch immer überall im Dorf und erfüllten die Straßen mit süßlich riechendem schwarzen Rauch, der sich mit dem beißenden grauen Pulverdampf der Kanonen und Granaten mischte. Nahe am Ufer waren die Schäden am größten; hier stand fast kein Haus mehr. Marcus sah einige Leichen in blauen Uniformen in den Trümmern liegen, während andere Soldaten noch an den behelfsmäßigen Barrikaden arbeiteten.


    Er wandte sich an seine Männer. Sie waren ein zusammengewürfelter Haufen und trugen sowohl Armeekleidung als auch Khandarai-Stoffe, die nur annähernd dem königlichen Blau entsprachen. Außerdem sah er eine Menge besorgter Gesichter, was ihn beunruhigte. Auch wenn sie schon viel Blut gesehen hatten, waren die alten Kolonisten doch nicht darin geübt, dem Gegner im Einzelkampf gegenüberzutreten.


    »Ich habe Goldsworth und dem Zweiten gesagt, sie sollen zurückfallen«, meinte er zu ihnen, »sobald die Hilfstruppen näher kommen. Wenn der Feind weiter vordringen will, muss er sich aufteilen, und dann schlagen wir zu. Setzt die Bajonette auf und bleibt in Bewegung; dann wird es uns gelingen, diese Bastarde ins Wasser zurückzutreiben. Und bleibt in ihrer Nähe, denn sonst tragt ihr bald eine Haubitzengranate auf dem Kopf – statt eines Hutes. Fertig?«


    Sie riefen ihre Zustimmung heraus. Es klang nicht gerade begeistert, aber immerhin, es war besser als gar nichts. Marcus schaute wieder nach unten zum Fluss. Die ersten Reihen der Hilfstruppen hatten das Ufer erreicht, und die sauberen Linien waren schon lange durch das Waten im schenkeltiefen Wasser ausgefranst. Als sie sich wieder formierten, fielen Schüsse aus den Trümmern der Häuser am Fluss und bewiesen, dass nicht alle Soldaten des Zweiten von den Haubitzen getroffen worden waren. Das Bombardement hatte aufgehört, und in der relativen Stille klang jeder Schuss wie ein fernes Klatschen und wurde von einem Rauchwölkchen begleitet. Die Hilfstruppen beachteten dieses Störfeuer nicht weiter und benötigten einige Augenblicke, bis sie sich im Schutz des überhängenden Ufers neu positioniert hatten und dann die Böschung hochstürmten. Marcus sah, wie Gestalten in blauen Uniformen in geduckter Haltung vor ihnen hin und her huschten und nach Deckung suchten.


    »Folgt mir!« Er zeigte den Hügel hinunter und setzte sich in Bewegung.


    Es war nicht gerade der gelungenste Vormarsch in der Geschichte der Militärtaktik. Eine Gruppe von dreißig oder vierzig Mann lief hinter Marcus die Straße in lockerer Marschordnung hinunter, damit sie die Lehmbrocken und Holzbalken umgehen konnten, die ihren Weg behinderten. Der Rest der Soldaten suchte sich selbst einen Weg um alle Hindernisse herum, so gut es ihnen eben möglich war. Aber die Khandarai waren in der gleichen Lage. Bei der Verfolgung der Männer des Zweiten Bataillons waren sie ausgeschwärmt und hatten jeden Anschein einer Formation verloren.


    Der erste braun gekleidete Soldat, dem das Erste Bataillon begegnete, stieß einen Überraschungsschrei aus. Er feuerte wild los, ohne jemanden zu treffen und rannte davon. Die nächsten beiden, die gerade um eine Ecke bogen, waren genauso überrascht und erhielten eine Salve von einem Dutzend Musketen – und stürzten tot zu Boden. Marcus winkte seine Männer voran, ließ sie laufen, und sie trieben die Erlöser vor sich her und zurück zum Fluss. Hier und da leisteten einige feindliche Soldaten entschlossenen Widerstand, doch da sie allein waren, bereitete es den Vordanai keine Schwierigkeiten, ihnen in den Rücken zu fallen und mit Musketen und Bajonetten den Garaus zu machen.


    Marcus hielt nach Leutnant Goldsworth Ausschau, sah ihn jedoch nirgendwo. Doch überall waren die Männer des Zweiten, und einige von ihnen kamen wohl zu dem Schluss, dass es sicherer war, statt ihrem eigenen Kommandanten Marcus zu folgen. Der Haufen der blau Uniformierten wuchs beständig an und drängte die Hilfstruppen zur Flucht, bis die Kolonisten wieder ihre alte Position auf der Uferböschung eingenommen hatten.


    Die Nachhut des feindlichen Bataillons formierte sich dort noch; es waren zwei oder drei Kompanien in sauberer Schlachtordnung. Das nächste Bataillon hatte soeben mit der Durchquerung des Flusses begonnen. Wenn wir diese Armee zerschlagen wollen, haben wir jetzt die Gelegenheit dazu. Er sprang über das letzte Hindernis, einen Wall, der vom Zweiten aufgeschichtet worden war, und winkte die Männer hinter ihm heran. Kaum zwanzig Ellen vor ihnen brach die saubere Linie der braunen Uniformen plötzlich in Flammen aus.


    Marcus war schon immer der Meinung gewesen, dass es ein höchst seltsames Gefühl war, Teil eines Angriffs zu sein. Es wirkte ganz so, als gehöre man zu einem größeren Organismus – zu etwas, das leben und sterben konnte, das standhalten oder fliehen konnte, völlig unabhängig vom Willen der Menschen, aus denen dieser Organismus bestand. Manchmal trieb er einen vorwärts und in den scheinbar sicheren Tod hinein, obwohl der Instinkt nach Flucht schrie. Manchmal spürte man, dass der Organismus auseinanderfiel, dass er herumwirbelte wie ein ausgepeitschter Hund oder dass er sich niederkauerte oder den Schwanz einzog und floh.


    Fast sofort war zu erkennen, dass diesmal eine der letztgenannten Möglichkeiten eintreten würde. Die Vordanai spalteten sich auf und suchten Deckung, so schnell die Beine trugen, und unter ihnen herrschte keine größere Ordnung mehr als bei einem plündernden Pöbelhaufen. Die erste Salve gaben die Hilfstruppen ab, als sie die Uferböschung erklommen hatten, und Marcus’ Männer fielen zu Boden oder sackten in die Gräben. Der zweite Feuerstoß war hoch gezielt, flog über die Köpfe derer, die den Hang bereits hinuntergelaufen waren, und traf jene, die ihnen folgten. Vereinzeltes Feuer der Kolonisten riss Lücken in die Reihen der braunen Uniformen, die sich aber schnell wieder schlossen. Zwei Reihen luden, während die dritte mit angelegten Waffen wartete. Bajonette glitzerten wie ein Gartenzaun mit Stahlspitzen.


    Fast wie ein Mann entschieden die anrückenden Kolonisten, dass sie besser nicht weiter den Hang hinunterlaufen sollten, als die dritte Salve losbrüllte. Die Männer warfen sich so gut wie möglich in Deckung und erwiderten das Feuer, während diejenigen am Ufer die Böschung hochkletterten, über die Toten und Verwundeten sprangen und ebenfalls Schutz suchten.


    Marcus wusste nicht, wann genau er selbst ebenfalls kehrtgemacht hatte. Es war keine bewusste Entscheidung gewesen, so wie auch eine Kuh keine bewusste Entscheidung trifft mitzulaufen, sobald die ganze Herde durchgeht. Der Zwang, bei der Gruppe zu bleiben, war tief in ihm verwurzelt, überlagerte alles andere und ließ keine Nachfrage zu. Als er wieder klar denken konnte, kauerte er bereits hinter dem Wall, den das Zweite errichtet hatte, und mühte sich ab, seine Muskete zu laden, was mit dem aufgepflanzten Bajonett noch schwieriger war.


    Der Halbkreis aus Feuer und Rauch, der sich um die Hilfstruppen bildete, wurde mit jeder Minute dichter, als immer mehr Männer aus dem Ersten und Zweiten Vordanai-Bataillon ein freies Schussfeld fanden. Die Hilfstruppen feuerten eine weitere Salve ab, die aber schlecht gezielt war, und so prasselten die Kugeln nur wie heftiger Regen gegen die Barrikaden. Dann brachen die Reihen entweder auf Drängen eines der Offiziere oder infolge des gesunden Menschenverstands der Soldaten auf, und sie rannten zur Uferböschung und suchten dahinter Deckung. Bald war das Knallen der Musketen zu einem dauerhaften Brüllen geworden.


    »Davis!« Marcus hatte den fetten Sergeanten entdeckt und winkte ihn herbei. »Halt diese Stellung, verstanden? Ich suche Adrecht und versuche Unterstützung zu holen!«


    Davis nickte; er wirkte ziemlich blass. Marcus stellte seine Muskete ab, sprang auf die Beine und eilte den Berg hoch. Dabei duckte er sich so tief wie möglich, damit er für die Khandarai unter ihm kein allzu gutes Ziel abgab. Als er etwa fünfzig Ellen weit gekommen war, wagte er einen Blick hinter sich. Das zweite Khandarai-Bataillon durchquerte nun den Fluss. Es waren mindestens tausend frische Soldaten, die gegen die vierhundert oder fünfhundert eigenen Männer standen, die er dort unten zurückgelassen hatte. Er rannte schneller.


    »Um Karis’ Willen«, fluchte Adrecht, »kannst du nicht etwas sanfter sein? Du ziehst hier schließlich keinen Zahn.«


    »Du willst unbedingt, dass ich Rohleder hole, nicht wahr?«


    Adrecht seufzte und drückte das Gesicht ins Kissen. »Ich sage ja schon gar nichts mehr.«


    Die Sonne war vor etwa einer Stunde untergegangen. Die Reihen der Vordanai hatten sich gerade noch festigen können, bevor die frischen Hilfstruppen vorgedrungen waren. Die feindlichen Angriffe hatten stark begonnen, die Truppen waren geordnet vormarschiert, aber die Disziplin war in den schmalen Gassen und zwischen den Trümmern der Häuser von Weltae rasch aufgeweicht worden. Die Kolonisten hatten gelernt, sich zunächst zurückzuziehen, dann aber wieder vorzudringen, sobald der Khandarai-Angriff den Schwung verlor. So trieben sie den Feind immer wieder auf seine Ausgangsposition zurück. Diese sägeartigen Bewegungen der Schlacht erforderten einen hohen Zoll an Toten und Verletzten. Braun uniformierte Leichen lagen überall auf den Gassen neben den Blauen, doch die Hilfstruppen hatten mehr Männer zur Verfügung, und jeder neue Angriff wurde von frischen Truppen geführt.


    Das Schlimmste hatte sich kurz vor Sonnenuntergang ereignet, als das Dritte Khandarai-Bataillon durch den Fluss gewatet und einen Massenangriff auf der Hauptstraße begonnen hatte. Sie waren durch die dünnen Linien der Vordanai gebrochen und schienen diese aufspalten zu wollen. Zum Glück für Marcus hatten Leutnant Archer und seine verbliebenen Kanoniere ihre Geschütze auf dem Hügel in Stellung gebracht, und der sanft abfallende Hang verschaffte ihnen ein ausgezeichnetes Schussfeld. Einige Splittergeschosse hatten die Front der Hilfstruppen aufgebrochen, und Marcus hatte schließlich Adrecht und das Vierte in einem wahnsinnigen Angriff auf die Feinde losgelassen, der sie allesamt bis zum Ufer zurückgetrieben hatte.


    Im Gegensatz zu Marcus war Adrecht nicht verrückt genug gewesen, bis an den Fluss heranzukommen. Der schmale Streifen am Ufer wurde mit Gewalt genommen, aber den Hilfstruppen war es gelungen, zwei der kleinen Gesthemel-Kanonen durch die Furt zu ziehen, und sie hatten am anderen Ufer auf die Barrikaden der Kolonisten gefeuert. Unter diesen Umständen war es nicht möglich gewesen, den Feind vollständig durch die Furt zurückzudrängen. Aber Adrecht hatte seine Stellung bis zum Einsetzen der Dunkelheit verteidigt, auch nachdem der Khandarai-Kommandant wieder mit seinen Haubitzen auf das Dorf geschossen hatte.


    Dabei war der Hauptmann des Vierten Bataillons einer explodierenden Granate etwas zu nahe gekommen. Zum Glück hatte eine Wand, die zwischen ihm und der Granate lag, den größten Teil der Detonation abgefangen, sodass er nur eine zerfetzte Uniform und einen Rücken voller Splitter aus getrocknetem Lehm zu beklagen hatte.


    Da Adrecht gemeinsam mit Marcus ein Misstrauen in Ärzte im Allgemeinen und insbesondere gegen den Arzt des Vierten Bataillons hegte, der den passenden Spitznamen »Rohleder« trug, hatte er großspurig verkündet, dass seine Verletzungen nicht gefährlich genug seien, um einen Arzt von seinen wichtigeren Aufgaben abzuziehen. Marcus war einverstanden gewesen, ihm mit Nadel und Faden nach Kräften zu helfen.


    Gewiss gab es viele Fälle, die wesentlich ernster waren. Marcus wunderte sich, wie schnell er sich an die Verluste und Tode gewöhnt hatte. Er erinnerte sich an seine Schuldgefühle, als er nach der Schlacht auf der Küstenstraße die Krankenstation besucht hatte, doch nun fühlte er sich nur noch müde. Etwa ein Viertel der Männer, die er in das Dorf geführt hatte, war getroffen worden und entweder verletzt oder tot. Goldsworth war gestorben; er hatte beim ersten Angriff einen Schuss ins Bein erhalten und war von den Erlösern mit einem Bajonettstoß erledigt worden. Von einem Sergeanten namens Toksin, den Marcus kaum kannte, war er dann ersetzt worden. Unter seinen eigenen Männern hatte Vence eine ernsthafte Verletzung durch Granatsplitter erlitten und lag nun auf der Krankenstation, während Davis durch eine »kleine« Wunde außer Gefecht gesetzt worden war, die Marcus allerdings für erfunden hielt.


    Er und Adrecht befanden sich in einem der winzigen Räume im ersten Stock des Tempels, die früher einmal als Quartiere für die Priester oder Nonnen gedient hatten. Von ihrer Einrichtung war nur wenig übrig geblieben. Die Erlöser hatten diesen Ort gründlich verwüstet, bevor die Kolonisten hier eingetroffen waren, und die wenigen Möbelstücke, die übrig geblieben waren, hatten Marcus’ Männer als Feuerholz und Schienen für gebrochene Gliedmaßen benutzt. Adrecht lag auf seinem Schlafsack, hatte den Mantel und das blutige Unterhemd ausgezogen und das Gesicht in das dünne Stoffkissen gepresst, das die Armee jedem Soldaten zur Verfügung stellte. Marcus saß mit überkreuzten Beinen neben ihm und wischte mit einem feuchten Tuch das Blut ab. Eine Pinzette hatte er sich von einem der Ärzte ausgeborgt.


    »Fast fertig«, sagte Marcus.


    »Das wird auch Zeit. Wenn sie mich von vorn erwischt hätten, wäre ich in der Lage gewesen, mich selbst zu verarzten.«


    Marcus zupfte leicht an einem der noch verbliebenen Splitter, und Adrecht zuckte zusammen. »Hör auf, dich zu winden.«


    »Das Schlimmste ist«, meinte Adrecht, »dass ich all meinen Alkohol zurückgelassen habe. ›Den brauche ich nicht mehr‹, hatte ich gedacht. Aber – was würde ich jetzt nicht alles dafür geben! Nur für ein Schlückchen von diesem süßen Gherai-Rum!«


    »Rohleder hätte ihn vermutlich beschlagnahmt«, meinte Marcus. »Er hat gesagt, er habe nicht genug Alkohol für diejenigen, die durchkommen werden, und erst recht nicht für die Sterbenden.«


    Das brachte Adrecht kurzzeitig zum Verstummen. Marcus ergriff sofort die Gelegenheit, packte einen langen Lehmsplitter und riss daran. Zum Glück brach er nicht ab; am unteren Ende klebte Blut. Adrecht erbebte zwar, gab aber keinen Laut von sich, und Marcus nahm sich den letzten Splitter vor.


    »Hier«, sagte er, als er ihn auf einen kleinen Haufen blutiger Stücke fallen ließ. »Jetzt ist nur noch ein wenig Splitt übrig. Ich fürchte, du wirst einige Narben davontragen.«


    »Narben auf dem Rücken machen mir nichts aus«, meinte Adrecht. »Eigentlich war ich sogar immer der Meinung, ich sollte welche im Gesicht haben. Keine großen natürlich. Das verliehe mir doch bestimmt eine Aura des Geheimnisvollen, oder?«


    »Auf dem Rücken sind sie sogar noch besser. Du kannst den Mädchen sagen, dass du im Krieg warst. Wenn sie dann deine Narben sehen wollen, musst du das Hemd ausziehen, und du bist schon halb am Ziel.«


    Adrecht lachte, richtete sich auf und zuckte zusammen. Marcus wischte einige frische Bluttropfen so sanft wie möglich mit dem Tuch ab.


    »Es ist ungerecht, dass du ohne einen einzigen Kratzer davongekommen bist«, sagte Adrecht fröhlich. Doch sobald die Worte seine Lippen verlassen hatte, machte er eine zerknirschte Miene, als wünsche er sich, sie wieder zurückstopfen zu können. »Entschuldigung. Ich wollte damit nur sagen, weil du ja den Angriff angeführt hast … das war ganz schön verrückt … nicht weil … ich meine …«


    »Ich weiß, was du meinst«, sagte Marcus.


    Ein langes, verlegenes Schweigen folgte. Adrecht hob sein zerfetztes, blutdurchtränktes Hemd auf, fluchte leise und warf es beiseite.


    »Ich vermute, das kann nur noch als Verbandszeug benutzt werden.« Er seufzte. »Diese Hemden habe ich mir in Ashe-Katarion schneidern lassen. Bloß ein halber Adler für das Dutzend, kannst das das glauben? Die Khandarai waren schon immer scharf auf Vordanai-Münzen.«


    »Vielleicht weil ein Vordanai-Adler immer noch mehr Gold als Blei in sich hat.«


    »Und dabei hatte ich geglaubt, sie mögen das Antlitz von König Farus so gern.« Adrecht lächelte und zog sich die Uniformjacke an, ohne ein Hemd darunter zu tragen. »In Ordnung. Ich bin der Meinung, jetzt ist es an der Zeit, dass du mich in den Plan einweihst.«


    »In welchen Plan?«


    »In den Plan, der bestimmt, was wir jetzt tun sollen, verdammt nochmal!« Adrecht grinste schief. »Vielleicht ist es deiner Aufmerksamkeit entgangen, aber unsere Verstärkung ist leider noch nicht eingetroffen.«


    »Ich weiß.« Den ganzen Tag hindurch war der Horizont im Osten leer geblieben. Marcus hatte Wachen aufgestellt, die alle Richtungen im Blick behielten und den Befehl erhalten hatten, sofort Bericht zu erstatten, wenn sie die Truppen erspähten.


    »Also müssen wir zurückweichen«, fuhr Adrecht lebhaft fort. »Sobald die Ärzte mit den Verwundeten fertig sind, ziehen wir uns auf die Ebene zurück. Lass eine Nachhut hier, um die Hilfstruppen zu verwirren. Sie sollen einen Angriff vortäuschen und dann fliehen. Mit etwas Glück können wir nach Süden vordringen, ohne verfolgt zu werden.«


    »Aber dann hat der Feind hier freie Hand«, sagte Marcus. »Falls der Oberst noch gegen die anderen Truppen kämpft, könnte man ihm in den Rücken fallen, und dann wird es ein Gemetzel geben.«


    »Du willst hierbleiben, nicht wahr?«, fragte Adrecht mit ausdrucksloser Stimme. »Du willst standhalten.«


    »Ja. Der Oberst hat gesagt, dass er herkommen wird. Wenn er aufgehalten wurde, müssen wir ihm halt noch ein wenig Zeit geben.«


    »Und wenn er besiegt wurde? Oder sogar in Gefangenschaft geraten ist?«


    Marcus biss die Zähne zusammen und erwiderte nichts darauf.


    »Du weißt hoffentlich, dass es hier morgen früh zu einem gewaltigen Abschlachten kommen wird«, fuhr Adrecht unbarmherzig fort. »Jetzt, in diesem Augenblick, ziehen die Bastarde ihre Kanonen durch die Furt. Wenn sie diese Ungeheuer an unserer Uferseite aufstellen, können wir uns dem Fluss in einem Radius von zweihundert Ellen nicht mehr nähern.«


    »Wir geben das Ufer auf«, sagte Marcus. »Wir graben uns um den Tempel herum ein. Er besteht aus festem Stein. Sogar Sechsunddreißigpfünder brauchen eine gewisse Zeit, um ihn zu knacken.«


    »Das stimmt. Und der Hügel hält viel Material für Barrikaden bereit. Das ist alles gut – außer einem Umstand: Wenn wir zurückweichen, hält sie nichts davon ab, ihre Männer um den Hügel und das Dorf herumzuschicken und uns von hinten anzugreifen.«


    »Die Tempelwände sind an allen Seiten gleichermaßen dick.«


    »Das ist es nicht, was mir Sorgen macht«, sagte Adrecht geduldig. »Sobald sie uns umzingelt haben, gibt es keine Möglichkeit zum Rückzug mehr für uns. Sie werden den Tempel sturmreif schießen, und dann können sie uns alle an den Spieß stecken.«


    »Es sei denn, der Oberst trifft vorher ein.«


    »Es sei denn, der Oberst trifft vorher ein«, wiederholte Adrecht. Dann verstummte er kurz und schüttelte den Kopf. »Davon hängt also alles ab? Du willst darauf wetten, dass uns Oberst Vhalnich zu Hilfe kommt.«


    »Mehr oder weniger«, sagte Marcus. Seine Kehle zog sich zusammen.


    »Und dafür setzt du das Leben eines jeden Mannes unter deinem Kommando aufs Spiel.«


    »Der Oberst hat mir befohlen, ihm den Rücken von den Khandarai freizuhalten«, sagte Marcus. »Und das werde ich tun. Sie werden es nicht wagen, an uns vorbeizumarschieren, solange wir hier sind, denn dazu haben sie nicht genug Männer.«


    »Da stimme ich dir zu«, sagte Adrecht. »Es bleibt ihnen nichts anderes übrig, als den Tempel zu erstürmen und uns alle zu töten.«


    »Es sei denn …«


    »Ich weiß!«


    Adrecht wandte sich ab und lief in dem kleinen Raum auf und ab. Marcus beobachtete ihn schweigend, während sich seine Brust zusammenschnürte.


    Schließlich drehte sich Adrecht zu ihm hin und nahm beinahe eine militärische Haltung an.


    »Ich will nur eines klarstellen«, sagte er. »Die Männer hier sind unsere Männer! Es sind die alten Kolonisten. Du kennst sie. Willst du ihr Leben aufs Spiel setzen für einen Oberst, den du kaum kennst, und für eine Bande von unerfahrenen Rekruten?«


    »Val ist bei ihnen«, sagte Marcus. »Und Mor. Und Fitz.« Und Jen Alhundt. Dieser Gedanke überraschte ihn, und er schob ihn beiseite – für später.


    »Aber du würdest hierbleiben, auch wenn sie nicht bei ihm wären.« Das war keine Frage.


    Marcus nickte.


    Adrecht stieß einen langen Seufzer aus. »Zur Hölle! Ich schulde dir doch einiges, Marcus, vielleicht sogar mein Leben. Wenn du es jetzt wegwerfen willst, kann ich nichts dagegen tun.« Er richtete sich auf und salutierte schneidig. »Gib deine Befehle, diensthabender Hauptmann.«


    Marcus grinste. Adrecht behielt seine ernste Haltung noch einen Moment lang bei, dann aber kicherte er. Die Spannung floss aus dem Raum ab wie Wasser aus einem Badezuber.


    »Es wird ihnen nicht gefallen«, sagte Adrecht. »Den Männern, meine ich.«


    Marcus zuckte die Achseln. »Sie mögen es, wenn sie über etwas schimpfen können.«
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    Winter


    Folsom legte Bobby auf den Boden von Winters Zelt und streckte die Glieder des Jungen so vorsichtig aus, als wollte er ihn in einen Sarg betten. Der Korporal sah schon fast wie ein Leichnam aus; sein Gesicht war so bleich wie Milch, aber seine Lider flatterten, und er gab ein leises Jammern von sich, als er den Boden berührte.


    Graff, der noch schwarz von Ruß und Pulver war, zog Bobby den Mantel aus und warf ihn in die Ecke. Das Hemd darunter war verblüffend weiß, nur die Manschetten trugen dort, wo sie unter den Ärmeln hervorgelugt hatten, Ringe aus Grau.


    Winter warf einen Blick hinunter auf den Jungen und biss sich auf die Lippe. Graff, hatte Bobby gesagt. Niemand sonst. »Korporal Folsom?«


    Der junge Mann hockte neben dem Jungen. Er hob den Blick.


    »Ich möchte, dass du eine Bestandsaufnahme der Kompanie machst. Finde heraus, wie viele getroffen wurden, geh dann zu den Ärzten und such nach den Verwundeten.«


    Folsom sah wieder Bobby an, dann richtete er den Blick auf Winter. Seine Miene verhärtete sich. Er stand auf und salutierte.


    »Und hol ein paar Männer, die vor meinem Zelt Wache halten sollen. Keiner betritt es ohne meine Erlaubnis. Verstanden?«


    Folsom nickte erneut und verließ das Zelt. Draußen war es sehr hell, und eine strahlende Lichtlanze fiel durch die Zeltklappe hinein. Irgendwie fühlte sich das falsch an. Zwielicht hätte besser gepasst.


    Graff knöpfte Bobbys Jacke auf und hob sie dort vorsichtig an, wo sie vom Blut durchtränkt war. Er versuchte den Arm des Jungen zu heben, damit er den Ärmel darüberziehen konnte, doch Bobby stieß wieder ein Jammern aus, und Graff ließ von ihm ab und wandte sich an Winter.


    »Ich will ihn nicht mehr als unbedingt nötig bewegen. Habt Ihr irgendwo ein gutes, scharfes Messer?«


    Sie nickte und durchwühlte ihr Gepäck, bis sie das Abhäutemesser mit dem schweren Griff fand, das sie vor langer Zeit in Ashe-Katarion gekauft hatte, weil ihr die Verzierungen auf der Lederscheide so gut gefallen hatten. Sie gab es Graff. »Sonst noch etwas?«


    »Wasser.« Graff betrachtete Bobbys schrecklich zugerichteten Bauch und schüttelte den Kopf. »Ich muss Euch warnen. Ich glaube nämlich nicht, dass …«


    »Wasser«, wiederholte Winter und duckte sich durch die Zeltklappe.


    Draußen im Lager herrschte das Chaos, und es dauerte einige Minuten, bis sie ein paar gefüllte Kessel gefunden hatte. Als sie zurückkehrte, hatte Graff Bobbys Jacke entfernt, indem er die Ärmel einfach aufgeschlitzt hatte, und nun arbeitete er an dem Hemd, das durch Schweiß und getrocknetes Blut mit der Haut des Jungen verklebt war. Dieser Anblick erinnerte Winter auf unangenehme Weise an einen Jäger, der seine Beute häutete und sorgfältig jede Schicht entfernte, bis das blutige Innere schließlich sichtbar wurde.


    Auch war ihr die Gegenwart Feors unangenehm, die aus ihrem Schlafsack hervorgekrochen war und nun mit untergeschlagenen Beinen neben dem Krankenbett saß. Den Arm trug sie noch immer in der Schlinge. Winter hatte das Mädchen ganz vergessen.


    »Feor …« Sie zögerte. Sie konnte Feor aber nicht nach draußen schicken, nicht jetzt. Jeder Khandarai im Armeetross würde sich zweifellos verkriechen, bis die Erregung der Schlacht allmählich abgeklungen war. »Du musst dir das nicht ansehen«, beendete sie ihren Satz lahm.


    Feor schien ihr nicht einmal zugehört zu haben. »Wird er überleben?«


    Winter warf einen raschen Blick auf Graff, der noch immer Leinenfetzen um das ausgefranste Loch in Bobbys Haut entfernte. »Ich glaube nicht«, sagte sie auf khandarisch.


    »Oh.« Feor zog die Knie gegen die Brust und umfasste sie mit ihrem gesunden Arm, aber sie sah nicht weg.


    »Gebt mir etwas Wasser«, sagte Graff, ohne aufzuschauen. »Genau hierhin, wo das Blut ist. Aber sanft. Nur ein paar Tropfen.«


    Winter eilte mit einem der Kessel zu ihm. Als sie einen eingehenden Blick auf die Wunde erhaschte, hätte sie sich am liebsten übergeben, und allmählich drang auch der Geruch durch den Schlachtgestank nach Schweiß und Pulver. Sie zwang sich, nicht zu zittern, und goss ein wenig Wasser auf die Haut des Jungen. Rosafarbene Rinnsale tröpfelten an Bobbys Seite herunter und hatten bald das Innere seiner Jacke durchweicht.


    Graff bewegte stumm den Mund, als kaute er auf etwas Zähem herum.


    »Gut«, sagte er, ohne den Blick zu heben. »Gut. Holt sauberes Leinen und reißt es in Streifen. Ich werde jetzt den Rest seines Hemdes abnehmen.«


    Winter nickte und ging zu ihrer Truhe. Sie opferte das sauberere ihrer beiden Reservehemden, und der Stoff riss mit dem Klang einer fernen Musketensalve. Sie legte ein halbes Dutzend uneinheitlicher Bandagen bereit, dann hörte sie, wie Graff zurückwich und fluchte.


    »Oh, bei den verdammten Messingeiern der Bestie!«


    »Was ist los?« Winters Herz krampfte sich zusammen. Sie drehte sich um. »Was ist passiert?«


    »Seht Euch das an!«, sagte Graff. »Seht nur …«


    Zuerst glaubte sie, er meine die Wunde, um die herum er die Haut gesäubert hatte, bis sie nur noch ein ausgefranstes rotes Loch rechts vom Bauchnabel des Jungen war. Er hatte Bobbys Hemd aufgeknöpft und wollte gerade die letzten noch festklebenden Leinenreste abziehen, als …


    »Oh«, sagte Winter leise. Sie schaute hinunter auf Bobbys Gesicht – auf dieses junge, sanfte, glatte, feminine Gesicht, das von keinerlei Bartstoppeln verunziert wurde – und plötzlich passten hundert verschiedene Eindrücke zusammen.


    »Verdammich«, meinte Graff. »Er …«


    »Sie«, sagte Winter.


    »Sie«, wiederholte er dumpf. »Ich kann nicht … ich meine …«


    »Na los«, sagte Winter. »Das sind doch bestimmt nicht die ersten Brüste, die du aus der Nähe siehst.«


    »Was? Aber …«


    »Später«, sagte Winter mit großer Bestimmtheit. »Jetzt tust du erst einmal, was du kannst.«


    Graff sah sie an, und sie bemühte sich, alle Ruhe, die sie aufbringen konnte, in ihren Blick zu legen. Er schluckte, nickte und beugte sich wieder über seine Patientin.


    Einige Zeit später lehnte sich Graff zurück. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, und er wischte ihn gedankenverloren ab. Eine rote Schliere blieb unter seinem Haaransatz zurück.


    »Es hat keinen Sinn«, sagte er. »Die Kugel steckt noch immer irgendwo im Bauch, aber wenn ich herumtaste und sie zu finden versuche, mache ich alles bloß noch schlimmer.«


    Winter schaute hinunter auf Bobbys Gesicht. Sein – ihr – Mund bewegte sich, aber sie hielt die Augen fest geschlossen, als befände sie sich in einem Traum, aus dem es kein Entkommen gab.


    »Wenn wir sie zu einem Arzt bringen …«, begann Graff.


    »Würde es etwas nützen?«


    »Nein«, gab er zu. »Vermutlich nicht. Es ist zu viel Blut ausgetreten und er … sie hat schon Fieber.«


    »Hast du eine Ahnung, wie … wie lange es dauern wird?«


    »Bestenfalls ein paar Stunden«, sagte er.


    »Wird sie noch einmal aufwachen?«


    Graff zuckte müde mit den Schultern. »Ich bin kein Arzt, sondern nur ein Korporal, der ein bisschen Erste Hilfe leisten kann. Ich bezweifle aber, dass ein Arzt es Euch sagen könnte.«


    Winter nickte. »Dann solltest du jetzt besser gehen.«


    »Was?« Er sah sie an. »Wohin denn?«


    »Bestimmt kann noch jemand anders in der Kompanie deine Hilfe gebrauchen. Folsom zum Beispiel, falls du sonst niemanden finden solltest.«


    »Aber …« Graff deutete hilflos auf das am Boden liegende Mädchen.


    »Ich bleibe bei ihr«, sagte Winter. »Sie sollte nicht allein sein.«


    Er wandte sich ab, aber Winter hatte gerade noch die Erleichterung in seinem Blick bemerkt. Sie versuchte, es ihm nicht übelzunehmen.


    »Ich schaue später noch mal rein«, sagte er und zog sich zurück. »Später. Und Ihr könnt jederzeit zu mir kommen, wenn er … ich meine, wenn sie …«


    »Das werde ich.« Winter brachte ihn zum Ausgang. Als sich die Zeltklappe hinter ihm geschlossen hatte, starrte Winter noch eine Weile müde darauf, dann drehte sie sich um und setzte sich neben Bobby.


    Graff hatte die Wunde gut verbunden, doch schon hatte das Blut die Bandage durchtränkt. Winter hielt den Blick auf das Gesicht des Mädchens gerichtet. Es wirkte angespannt und schmerzverzogen; die kurzen Haare waren schweißverklebt. Winter fuhr mit der Hand hindurch und glättete sie.


    »Keine Ärzte«, murmelte sie. »Natürlich nicht.«


    Sie hatte über diese Möglichkeit nicht einmal nachgedacht. Dieses Mädchen hat besser geplant als ich. Die Brüste, die Graff so verwirrt hatten, waren nur leichte Erhebungen, und Winter fragte sich, wie alt Bobby wirklich sein mochte.


    Ich wünschte, sie hätte es mir gesagt. Das war natürlich ein müßiger Gedanke. Winter wusste so gut wie jeder andere, dass ein ausgesprochenes Geheimnis kein Geheimnis mehr war. Aber ich hätte sie so vieles fragen können. Zum Beispiel, wie sie die Rekrutierung durchgestanden hat. Woher sie kommt. Warum sie nach Khandar gegangen ist. Sie empfand es als ausgesprochen grausam, dass sie nun nur noch wenige Stunden das Gefühl genießen durfte, nicht allein zu sein.


    Überrascht stellte Winter fest, dass sie weinte. Sie schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten, aber sie quollen trotzdem durch die Lider, rannen ihr an den Wangen herunter und fielen auf Bobbys Jacke. Ein Tropfen berührte Winters Mundwinkel, und sie streckte automatisch die Zunge heraus und schmeckte Salz und Schießpulver.


    »Winter.« Feor beugte sich vor und betrachtete Bobby eingehend.


    »Du musst sie nicht so anstarren«, sagte Winter.


    »Sie«, murmelte Feor, als ob sie das Wort auf der Zunge hin und her bewegte. »Ein Mädchen.« Dann fügte sie leise und schnell etwas hinzu, das Winter nicht verstand.


    »Ich sollte sie bedecken«, sagte Winter. »Jemand könnte hier hereinplatzen, und ich sollte verdammt sein, wenn ich nicht …«


    »Ich kann ihr helfen«, platzte es aus Feor heraus.


    Winter erstarrte. Ein winziger Funken Hoffnung entzündete sich ganz kurz in ihrer Brust, aber sogleich kam sie sich deswegen dumm vor. Andererseits hatten die Priesterinnen des Monumentenhügels alle möglichen Arten geheimen Wissens gesammelt, oder nicht? War es vielleicht möglich, dass Feor ein seltsames Pulver besaß oder ein Rezept kannte, irgendetwas …


    Sie erstickte ihre plötzlich aufgekeimte Begeisterung wieder und meinte: »Das hättest du etwas früher sagen können.«


    »Da habe ich noch nicht gewusst, dass der Korporal eine Frau ist«, erwiderte Feor. »Obv-scar-iot wirkt bei einem Mann nicht.«


    Winter hatte diesen alten khandarischen Begriff nicht verstanden. »Was willst du unternehmen?«


    »Ich kann sie an mein Naath binden«, sagte Feor so leise, dass es fast unhörbar war.


    »Ah.« Das schwache Flämmchen der Hoffnung flackerte und erlosch wieder. »Magie. Du meinst, du kannst ihr spirituell helfen.« Winter bemühte sich, sachlich zu klingen – Feor wirkte so ernst, und sie wollte nicht auf dem Glauben des Mädchens herumtrampeln –, aber sie konnte sich einer gewissen Herablassung doch nicht erwehren.


    »Es ist nicht …«


    »Sieh mal«, sagte Winter, »wenn du … wenn du ein Gebet sprechen möchtest, oder was auch immer, dann habe ich nichts dagegen einzuwenden. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Bobby es begrüßen würde. Sie war ein Mitglied der Freien Kirche, wie wir anderen auch.«


    »Es ist kein Gebet«, sagte Feor geduldig. »Gebete sind Bitten an den Himmel und an die Götter dort oben und um uns herum. Ein Naath ist dagegen eine Beschwörung, ein Befehl. Er wird ausgeführt werden.«


    »In Ordnung«, sagte Winter. »Mach es, wenn du glaubst, dass es hilft.«


    Feor saß eine Weile schweigend da und hielt mit der gesunden Hand den kranken Arm umfasst. Sie wirkte so zerbrechlich, und Winter bedauerte bereits ihren barschen Ton. Vorsichtig ging sie um das Krankenbett herum und legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter. Sie hoffte, dass es diese Geste als freundschaftlich empfand.


    »Es tut mir leid«, sagte Winter. »Ich wollte nicht … es ist bloß so schwer.« Sie schaute auf Bobby hinunter und riss dann den Blick los, aber es war zu spät. Die Tränen flossen wieder. Sie rieb sich mit dem Handrücken über das Gesicht.


    »Ihr versteht nicht«, flüsterte Feor.


    Winter schloss die Augen. »Du hast recht. Ich verstehe es vermutlich wirklich nicht.«


    »Es wäre Häresie«, sagte Feor. Erstaunt stellte Winter fest, dass das Mädchen unter ihrem Griff wie ein Herbstblatt zitterte. »Die schwärzeste, falscheste Art von Häresie wäre es, wenn ich sie an Obv-scar-iot binde, denn sie ist keine Auserwählte des Himmels und besitzt nicht einmal den rechten Glauben! Mutter würde mir das nie vergeben. Mein ganzes Leben wäre dann nichts mehr. Nutzlos.«


    Nun weinte auch Feor. Sie lehnte sich an Winter, die unbewusst den Arm um sie legte. Der schlanke Körper des Mädchens wurde von Schluchzern durchgeschüttelt.


    »Es tut mir leid«, wiederholte Winter. »Ich hatte nicht verstanden, was du da angeboten hast.« Es war schon hundert Jahre her, seit in Vordan die Priester der Schwärze Abtrünnige mit dem Foltermesser gejagt hatten, und ein ganzes Jahrhundert der Freien Kirche und ihrer Toleranz hatten dem Vorwurf der Häresie den Stachel genommen. Die Scheiterhaufen der Erlöser in Ashe-Katarion bezeugten aber die Tatsache, dass die Khandarai ihre Religion viel ernster nahmen.


    Feor schaute auf. Ihre Augen leuchteten noch, und sie holte tief Luft. Dann machte sie ein entschlossenes Gesicht. »Natürlich nicht. Wie hättet Ihr es auch wissen können?«


    »Ich bin sicher, dass Bobby« – Winter zwang sich, in das schmerzverzerrte Gesicht des Korporals zu schauen – »dass sie alles gutheißen würde, was du tust.«


    »Vielleicht nicht. Die Bindung kann sogar für diejenigen, die sich das ganze Leben darauf vorbereiten konnten, unvorhersehbare Auswirkungen haben. Hinterher wird sie uns beide vielleicht verfluchen.«


    »Hinterher?« Winter blickte auf Feors ernstes Gesicht hinunter. »Glaubst du wirklich, sie wird überleben?«


    »O, ja.« Ein schwaches Lächeln kräuselte die Lippen des Mädchens. »Obv-scar-iot lässt sich nicht durch eine so einfache Verletzung aufhalten.«


    »Was bedeutet Obv-scar-iot eigentlich?« Feors Stirnrunzeln verriet ihr, dass ihre Aussprache falsch gewesen war.


    »Das ist der Name meines Naath.« Das zumindest verstand Winter. Naath bedeutete »Zauber« oder »Zauberspruch« – wörtlich hieß es »etwas, das gelesen wird« oder »das Gelesene«. »Es heißt soviel wie ›Magie für die Erschaffung eines Wächters‹. Zumindest hat man mir das beigebracht.«


    »Und es wird« – Winter zögerte – »sie heilen?«


    Feor nickte. »Aber …«


    »Aber?«


    Das Mädchen holte noch einmal tief Luft und wischte sich die Augen. »Ich bin eine Naathem. Es ist mir gegeben, die Naath zu binden, aber eine solche Verbindung kann bis zum Tod nicht mehr gelöst werden. Außerdem ist es mir dann nicht mehr möglich, noch eine weitere vorzunehmen. So etwas vermag ich nur ein einziges Mal in meinem Leben zu tun.« Sie hielt inne. »Ihr habt mir das Leben gerettet. Ihr und die anderen, aber Ihr seid es gewesen, die mir Unterschlupf gewährt habt, obwohl Ihr auch …« Feor verstummte, schluckte und fuhr fort: »Ich habe keine andere Möglichkeit, mich bei Euch dafür zu bedanken.«


    »Feor«, sagte Winter, »du musst nicht …«


    »Ich will es aber.« Das Mädchen schürzte die Lippen. »Es ist nur so, dass …«


    Sie verstummte wieder. Winter sah sie an, und nach einer langen Pause fuhr Feor fort:


    »… ich wollte es für Euch tun.«


    »Für mich? Aber …« Winter war müde und verwirrt, doch sie kam sehr schnell zu einer Erkenntnis. Obv-scar-iot kann nicht an einen Mann gebunden werden. Sie dachte daran, es zu leugnen, aber ein Blick in Feors Gesicht verriet ihr, dass es sinnlos war. Winter schluckte schwer und nahm langsam den Arm von den Schultern des Mädchens. »Wie lange weißt du es schon?«


    »Seit einiger Zeit.«


    »Und wie …«


    Feor zuckte die Achseln. »Ich bin eine Naathem.«


    Magie. »Aber bei Bobby hast du es nicht gewusst?«


    »Ich habe nur wenig Zeit mit ihr verbracht. Ich hätte es bald herausbekommen.«


    »Warum hast du nichts gesagt?«


    »Warum hätte ich das tun sollen?«, fragte Feor. »Ihr wolltet es offensichtlich geheim halten. Wenn Ihr gewusst hättet, dass mir die Wahrheit bekannt ist, wäre Euch das sehr peinlich gewesen. Und ich hatte befürchtet …« Ihre Wangen röteten sich. »Ich hatte befürchtet, dass Ihr mich nicht gehen lasst, wenn Ihr wisst, dass ich es herausgefunden habe.«


    Darüber musste Winter lächeln. »Wirklich?«


    »Zuerst schon«, sagte Feor. »Bevor ich Euch wirklich kennengelernt habe.«


    Na ja, es könnte schlimmer sein. Die erste Person, die mein Geheimnis kennt, spricht kein Vordanisch. Winter schüttelte den Kopf. »Gütiger Gott, es ist lange her, dass es irgendjemand wusste.«


    Feor nickte ernst. »Ich dachte, wenn Ihr in der Schlacht verwundet werdet, könnte ich wenigstens das für Euch tun. Euch das Leben retten, so wie Ihr meines gerettet habt.«


    »Aber wenn du dieses Naath jetzt verwendest, kannst du mir in Zukunft nicht mehr helfen«, sagte Winter.


    Feor nickte und wirkte sehr traurig.


    »Tu es«, sagte Winter. »Ich muss halt selbst dafür sorgen, dass ich am Leben bleibe.«


    Sie wusste nicht, wann sie angefangen hatte, diese Sache ernst zu nehmen. Etwas an Feors Überzeugung war ansteckend. Ich kann wenigstens mitspielen, wenn es sie tröstet. Es war schwer, in Erinnerung zu behalten, dass Feor trotz ihrer Tempelausbildung eigentlich noch ein Kind war.


    »Dann werde ich es tun«, sagte Feor und wiederholte noch einmal: »Ich werde es tun!« Es war, als stritte sie mit einem unsichtbaren Wesen. In dem schwachen Licht, das durch die blaue Leinwand hereindrang, wirkte ihre graue Haut wie Marmor. »Ich brauche eine Schüssel mit Wasser.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine Schüssel habe«, sagte Winter. »Reicht auch ein Kessel?«


    Feor nahm den Deckel von dem Kessel, spähte hinein und nickte. Sie schaute wieder hoch und dann in Richtung der Zeltklappe.


    »Ich darf auf keinen Fall gestört werden. Erlaubt niemandem, mich von hier wegzubringen, ja? Unter gar keinen Umständen.«


    »Ich glaube nicht, dass jemand einfach hier hereinplatzen wird und …«, begann Winter.


    »Auf gar keinen Fall«, beharrte Feor. »Selbst wenn es der … der König von Vordan höchstpersönlich wäre. Es darf niemandem erlaubt werden. Es würde nicht nur ihr Leben aufs Spiel setzen, sondern auch meines, und … noch anderes.«


    »In Ordnung. Falls Seine Majestät hier auftauchen sollte, werde ich ihm sagen, er möge sich die Beine in den Bauch stehen.« Winter bemerkte Feors ernsten Blick und hob die Hände. »Ich habe verstanden!«


    »Danach werde ich vermutlich schlafen«, sagte Feor etwas gelassener. »Es wird einige Zeit dauern, bis ich wieder aufwache. Macht Euch dann keine Sorgen um mich.«


    »Na gut«, meinte Winter. »Sonst noch etwas?«


    Feor regte sich unbehaglich. »Es wird in gewisser Weise wie … wie das Entzünden eines Leuchtfeuers sein. Der Zauberer, der in Eurer Armee reitet, wird es sehen. Er könnte Fragen stellen.«


    Winter überlegte, ob sie etwas dagegen einwenden sollte, aber die Überzeugung des Mädchens, dass die Vordanai von einem Zauberer angeführt wurden, schien unerschütterlich zu sein. Daher nickte sie bloß, setzte sich zwischen Bobbys Bett und die Zeltklappe und war bereit, jeden hereinkommenden Zauberer oder König abzufangen. Das schien Feor endlich zu besänftigen. Unter einigen Schwierigkeiten hob sie den Kessel mit ihrer gesunden Hand an und stellte ihn neben Bobbys Kopf. Dann schloss sie die Augen, tauchte die Finger ins Wasser und wartete.


    Es dauerte eine Weile, bis Winter bemerkte, dass sie zu reden begonnen hatte. Die Lippen des Mädchens bewegten sich kaum, und es klang eher wie ein Wispern in der stillen, trockenen Luft. Es wollte nicht enden, war eine gezischte, gemurmelte Litanei knapp unter der Schwelle der Verständlichkeit. Etwas regte sich in der Luft, als ob es eine Antwort auf diese Klänge sei. Die dünne Leinwand des Zeltes umgab sie noch, aber die Qualität des Raumes hatte sich inzwischen verändert, und bald musste Winter gegen den Eindruck ankämpfen, dass sie sich in einer gewaltigen Steinhalle befanden. Sie fühlte sich, als ob jeder Laut, den sie von sich gab, ein stundenlanges Echo hervorriefe.


    Sie hatte schon früher Khandarai beim Gebet gesehen, und es war ihr ganz und gar gewöhnlich vorgekommen. Die vielen Götter mit ihren phantasievollen Namen und die bemalten Statuen mochten zwar ein wenig exotisch sein, aber im Grundsatz war all das nicht sehr verschieden von den Gottesdiensten, die ein Dorfpriester in Vordan hielt. »Bewahre mich vor Schaden und Krankheit, beschütze meine Familie, lass mich leben und gedeihen.« Die Predigten waren zwar anders, aber der Inhalt war sich gleich: Achte deine Vorgesetzten, führe ein anständiges Leben, ehre die Götter. Der einzige große Unterschied, den Winter hatte feststellen können, hatte darin bestanden, dass die Khandarai nicht nur Priester, sondern auch Priesterinnen hatten, und sie trugen bessere Gewänder.


    Aber das hier war völlig anders als jene Gottesdienste. Das archaische Khandarisch, das in den religiösen Ritualen gesprochen wurde, besaß eine komplizierte Grammatik und war sehr schwierig auszusprechen, aber grundsätzlich durchaus verständlich. Als Feors Stimme allmählich lauter wurde, konnte Winter zwar einzelne Wörter unterscheiden, doch sie klangen anders als jede Sprache, die sie je gehört hatte. Eigentlich war sie sich nicht einmal sicher, ob es überhaupt Wörter waren. Das Mädchen fuhr mit seiner Rezitation fort und holte kaum Luft. Jede Silbe floss mit der nächsten zu einem ununterbrochenen Strom von Unverständlichkeiten zusammen, und doch …


    Und doch hatte Winter das seltsame Gefühl, als würde sie es beinahe verstehen. Als läge eine Bedeutung darin, die so klar war, dass sie dicht unter der Oberfläche lauerte, fast verständlich war und doch knapp außerhalb ihrer Reichweite blieb. Als ob – der lächerliche und doch wahre Gedanke beschlich sie – es verstanden werden wollte, als ob sie nur die Hand ausstrecken und die Bedeutung packen musste, wie man die Hand in einen eisigen Strom hielt …


    Feor hob die Hand aus dem Kessel. Eigentlich hätte das Wasser abtropfen sollen, aber es blieb an der Haut kleben, als wäre es durchscheinender Teer. Das Zelt war inzwischen in Schatten getaucht; das helle Licht des Tages war der Dämmerung gewichen, und in dem Halbdunkel schossen Lichtfunken umher und wanden sich um ihre Finger.


    Ohne in seiner Rezitation innezuhalten, beugte sich das Mädchen vor und berührte mit dem Zeigefinger Bobbys Lider – erst das eine, dann das andere. Winter musste ein Aufstöhnen unterdrücken. Dort, wo eben noch Feors feuchter Finger gelegen hatte, glühte jetzt Bobbys Haut; es war ein treibendes Farbmiasma, das von strahlendem Blau zu kränklichem Grün und zurück wechselte, wie Farbe, die in einem Kübel umgerührt wird. Feor hielt inne, redete noch immer leise und betrachtete das, was sie getan hatte. Dann begann sie vorsichtig zu zeichnen.


    Wo immer ihr Finger entlangfuhr, hinterließ er diese unheimlichen, glühenden Spuren. Das Muster, das sie auf diese Weise Linie für Linie sorgfältig erschuf, begann bei Bobbys Augen und breitete sich über ihr Gesicht aus, lief am Hals herunter und bis über die Schultern. Es war abstrakt asymmetrisch, wie eine komplizierte Karte, die mit geometrischer Exaktheit über die Haut des Mädchens lief, als zöge sie die Konturen ihres Körpers in Betracht. Die Linien wurden dicker, dann wieder dünner, begannen und endeten, kreuzten oder berührten sich aber nie, egal wie dicht Feor sie zog.


    Feor fuhr mit der Hand über Bobbys Arme, an der Unterseite des Kinns entlang, erst über das Schlüsselbein und dann über die kleinen Brüste. Winter wusste nicht, ob es im Zelt dunkler oder das Muster auf der Haut heller geworden war, aber alles außer dem Schimmern der Linien verblasste allmählich, und Feors Stimme wurde lauter. Jede Silbe hallte, als predigte sie von der Kanzel einer großen Kathedrale herab. Sogar Bobbys Haut verschwand; nun war nichts anderes mehr übrig als das Muster – ein glimmerndes Gewebe, das im Leeren schwebte. Abermals hatte Winter das seltsame Gefühl, dass hier eine Ordnung herrschte, ein Verstehen, das sich ihr unter dem scheinbaren Chaos mehr und mehr näherte.


    Schließlich drehte Feor Bobbys Hand mit großem Ernst um und presste sie gegen ihre eigene. Licht erblühte zwischen den Handflächen, und als Feor ihre Hand wegnahm, überstrahlte der Glanz auf Bobbys Haut sogar den Rest des Musters. Feors Rezitation erhob sich zu einem Crescendo; der Klang ihrer Stimme dröhnte wie Wellen, die gegen einen Felsenstrand schlagen, und in diesem Toben gingen die wenigen Worte, die Winter erkannte, beinahe unter.


    »… Obv-scar-iot!« Feors Augen glühten im Licht dessen, was sie hervorgerufen hatte. Alle Laute verschwanden gleichzeitig, als ob jemand einen Samtteppich über das Zelt geworfen hätte, und das Licht auf Bobbys Haut blitzte so hell auf, dass der Anblick geradezu schmerzhaft war. Winter schmeckte Blut, denn sie hatte sich auf die Lippe gebissen.


    Und dann war es offenbar vorbei. Das Licht verschwand, und zum ersten Mal, seit Feor mit ihren Rezitationen begonnen hatte, schwieg sie. Einen Moment lang glaubte Winter, sie befänden sich in tiefer Dunkelheit, doch als sich ihre Augen allmählich anpassten, erkannte sie, dass im Zelt nur das durch die Leinwand bewirkte Zwielicht herrschte, das am Tag üblich war. Bobby lag noch auf ihrem Bett, und Feor saß still neben ihr. Lange bewegte sich überhaupt nichts.


    Dann konnte sich Winter nicht mehr beherrschen.


    »Bei allen Heiligen und verdammten Märtyrern!«, explodierte sie. Ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren. »Bei den Messingeiern der Bestie, bei Karis’ verfluchter Krücke. Heilige …« Ihr ging der Atem aus, und als sie wieder Luft geholt hatte, war ihre Fassung zumindest teilweise zurückgekehrt. »Feor? Was ist hier geschehen? War das … hat es gewirkt?«


    Doch das Mädchen gab keine Antwort. Winter kroch auf Händen und Knien zu ihm hinüber. »Feor?«


    Zögernd tippte sie an Feors Schulter. Das Mädchen kippte zur Seite, als ob es keine Nerven und Knochen mehr im Leib hätte; es fiel auf seinen gebrochenen Arm und lag angewinkelt wie eine weggeworfene Puppe auf dem Boden. Winter zog Feor zu ihrer Schlafstatt und streckte sie aus, wobei sie versuchte, den verwundeten Arm so wenig wie möglich zu berühren. Feor hatte die Augen fest geschlossen, und ihr Atem war so flach, dass Winter sich tief über ihr Gesicht beugen musste, als sie sich vergewissern wollte, dass er nicht vollkommen verschwunden war.


    Was Bobby anging, so konnte Winter nicht sagen, ob sich mit ihr etwas verändert hatte oder nicht. Winter hatte einen raschen Blick unter die Bandagen geworfen, aber dort war so viel Blut, dass sie kaum etwas hatte erkennen können, und sie wollte nicht weiter nachschauen. Das Gesicht der Korporalin hatte sich ein wenig entspannt, außerdem schien sie nun gleichmäßiger zu atmen. Sorgenvoll bedeckte Winter sie bis zum Hals mit einem Laken.


    Plötzlich schien es ihr im Zelt erstickend heiß zu sein. Nach einem raschen Blick auf ihre beiden schlafenden Gefährtinnen huschte sie durch die Klappe nach draußen. Überrascht stellte sie fest, dass Folsom draußen stand, reglos wie ein Wächter. Er salutierte grimmig und bedachte sie mit einem fragenden Blick. Winter seufzte.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie aufrichtig. »Graff sagt, dass … er es nicht schaffen werde.« Beinahe hätte sie sie gesagt. »Ich hoffe aber, dass er zu stur und auch zu zäh zum Sterben ist. Wir haben alles getan, was wir konnten.«


    Folsom nickte. Er räusperte sich und hielt ihr ein gefaltetes Blatt Papier entgegen, das Winter neugierig ergriff. Erst als sie es auseinanderfaltete, erinnerte sie sich an die Aufgabe, die sie ihm erteilt hatte, damit er das Zelt verließ. In seiner breiten, sauberen Handschrift hatte er viele Namen verzeichnet, die sie zum größten Teil nicht kannte. Neben einen jeden hatte Folsom eine Bemerkung gesetzt, wie »tot«, »vermisst« oder »verwundet« und bei der letzteren Eintragung jeweils weitere Informationen darüber, ob und in welchem Umfang eine Gesundung zu erwarten war. Winter faltete das Blatt wieder zusammen und bemerkte dabei, dass sich die Liste auf der Rückseite noch fortsetzte.


    »Danke, Korporal«, sagte sie. »Du kannst gehen. Ruh dich etwas aus.«


    Folsom nickte und stapfte davon. Winter hielt nach etwas Ausschau, auf das sie sich setzen konnte, und fand schließlich eine leere Hartkekskiste, die sie vor ihr Zelt schleifte. Sie hätte gern selbst ein wenig geschlafen, aber zurzeit fühlte sie sich zu aufgewühlt und voller nervöser, manischer Energie, wie es bei der Aussicht auf einen schweren Tag üblich ist. Außerdem war gerade erst Nachmittag.


    Immer wieder musste sie an das denken, was sie im Zelt erlebt hatte, doch ihre Gedanken rutschten stets an der Oberfläche dieser Erinnerungen ab wie ein Stein, der über die Kruste eines vereisten Sees schlittert. Als sie schließlich die Augen schloss, sah sie wieder dieses Maßwerk aus blau-grünem Feuer, das wie eine unvorstellbar komplizierte Gleichung in der Dunkelheit hing. Ihr schien irgendwie unnatürlich zu sein, dass sie nach diesen Erlebnissen einfach hinaus ins Sonnenlicht treten und das Lager mit all seinen abgestellten Waffen und Kisten und den fernen Rufen der Männer sowie dem Wiehern der Pferde wahrnehmen konnte, als ob nichts geschehen wäre. Sie wäre weniger überrascht gewesen, wenn sich die Zeltklappe in ein Königreich aus dem Märchenland voller Drachen und sprechender Tiere geöffnet hätte.


    Feor … Ihre Gedanken scheuten davor zurück, aber Winter zwang sie immer wieder dorthin. Sie ist eine Zauberin, oder eine Naathem, oder wie immer man es nennen soll. Es war nicht so, dass sie nicht an derartige Dinge geglaubt hätte. Schließlich predigten die Priester regelmäßig gegen den Fluch der Zauberei und die schreckliche Gemeinschaft mit den Dämonen an. Ein ganzer Orden innerhalb der Heiligen Kirche, die Priester der Schwärze, hatte sich der Ausrottung des Bösen in all seinen Erscheinungsformen verschrieben, aber den gab es schon seit ungefähr einem Jahrhundert nicht mehr. Doch jeder wusste, dass die Magie noch existierte – irgendwo.


    Das brachte es eigentlich auf den Punkt. Die Begegnung mit Zauberern und Dämonen war etwas, das stets jemand anderem in irgendeinem fernen Land zustieß. Oder es hatte sich in der tiefen Vergangenheit ereignet, wo diese Wesen zusammen mit den Heiligen und den strahlenden Rittern in schimmernder Wehr hingehörten.


    Doch ich vermute, dass für die meisten Menschen Khandar ein fernes Land ist. Die Mehrheit der Vordanai wäre nicht erstaunt, wenn sie erfuhr, dass in einem so weit entfernt gelegenen Land noch Magie existierte; warum also sollte Winter überrascht sein, sie hier vorzufinden?


    Ein anderer Gedanke kam ihr. Soweit es die Kirche betraf, war das, was sich vorhin in dem Zelt ereignet hatte, nichts weniger als das Werk eines Dämons, einer unheiligen Brut aus den tiefsten Schlünden der Hölle. Feor selbst hatte gesagt, dass es Häresie sei, wenn auch vermutlich in anderer Hinsicht. Winter war nie ein besonders religiöser Mensch gewesen, aber in der Zeit bei Herrin Wilmore hatte sie so viel über Religion gehört, dass ihr das soeben Geschehene ein sehr ungutes Gefühl verursachte. Verärgert unterdrückte sie es.


    Wenn es funktioniert … Fast wagte sie nicht, dies zu denken. Wenn es funktioniert, ist mir egal, ob Feor ein Dämon aus den schwarzen Abgründen der Hölle ist. Wenn ich mit Bobby sprechen kann … Dieses Verlangen lag wie ein drückender Klumpen auf der Brust. Sie erkannte, dass sich etwas verändert hatte. Bevor sie um das Geschlecht des Korporals gewusst hatte, war er ein Freund und Waffengefährte gewesen. Aber nun war sie etwas ganz anderes – vielleicht eine Mitverschwörerin. Und diese Möglichkeit hatte eine verschorfte Wunde in Winters Herzen wieder aufgerissen, die sie schon lange als endgültig verheilt angesehen hatte. Der Gedanke, dass es jemanden geben könnte, der ihr Geheimnis teilte, war zugleich erregend und beängstigend.


    »Sie lassen die Wagen zurück.«


    Beinahe wäre Winter von ihrer Kiste gefallen. Sie war so tief in ihren eigenen Gedanken versunken gewesen, dass sie niemanden in ihrer Nähe mehr wahrgenommen hatte. Sie hob den Blick und stellte fest, dass sie ihre behelfsmäßige Bank inzwischen mit einer jungen Vordanai-Frau in Hose und lockerer Wollbluse teilte. Sie hatte die Haare zusammengebunden, was ihr ein strenges Aussehen verlieh, aber jetzt lächelte sie über Winters offensichtliches Unbehagen.


    »Tut mir leid. Ich habe Euch aufgeschreckt.«


    »Ich war nur …« Winter schüttelte den Kopf und traute ihrer eigenen Stimme nicht.


    »Das ist verständlich«, sagte die Frau, und einen verrückten Augenblick lang glaubte Winter, sie wisse alles – ihr Geheimnis, die Magie, einfach alles. Dann fuhr sie fort: »Nach einer solchen Schlacht scheint jeder auf seine eigene Weise ergriffen zu sein. Manche Männer wollen singen und tanzen oder trinken und zu den Huren gehen, und einige wollen nur … irgendwo sitzen.« Sie stieß einen leisen Seufzer aus. »Es war schrecklich am Fuß dieses Hügels. Da kann ich mir kaum vorstellen, wie es auf dem Gipfel gewesen sein muss.«


    Winter nickte und fühlte sich ein wenig ratlos. Sie suchte etwas, worauf sie ihre ganze Aufmerksamkeit richten konnte. »Was habt Ihr mit den Wagen gemeint?«


    »Sie nehmen sie nicht mit. Seht nur.«


    Die Frau streckte den Arm aus. Die Zelte des Ersten Bataillons befanden sich am Rande des Lagers, und Winter hatte einen freien Blick auf das, was am vergangenen Tag das Übungsfeld des Regiments gewesen war. Dort stellten sich nun einige Soldaten auf; sie trugen schweres Gepäck wie für einen langen Marsch, aber die Pferde dahinter wurden nicht herbeigeholt, und die Wagen waren noch abgespannt.


    Winter kniff die Augen zusammen. »Was ist los? Marschieren wir weiter?«


    »Das Zweite und das Vierte Bataillon. Sie hatten es in der Schlacht am leichtesten, sagt der Oberst, also sollen die in der nächsten kämpfen.«


    »In der nächsten Schlacht?«


    »Der Oberst will unbedingt Hauptmann d’Ivoire zu Hilfe kommen. Anscheinend liegen wir hinter unserem Zeitplan zurück.«


    Das wollte Winter in Anbetracht der Verzögerungen beim Anmarsch gern glauben. »Und was ist mit uns?«


    »Mit dem Ersten Bataillon?«, fragte die Frau. Als Winter nickte, fuhr sie fort: »Ich glaube, wir bekommen unsere wohlverdiente Ruhe. Das Erste und das Dritte bleiben beim Versorgungstross und den Verwundeten.« Sie schaute an sich selbst herunter und lächelte wehmütig. »Und bei den anderen Hemmschuhen.«


    Winter lächelte schwach und wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Frau sah sie nachdenklich an.


    »Wie heißt Ihr, Sergeant?«, fragte sie nach einer Weile.


    »Winter, Dame«, sagte Winter förmlich. »Winter Ihernglass. Und ich bin Leutnant.« Sie hatte sich noch nicht die Mühe gemacht, ihre Schulterabzeichen zu ersetzen.


    »Leutnant«, sagte die Frau. »Entschuldigt bitte.« Sie streckte die Hand aus, und Winter ergriff sie und schüttelte sie vorsichtig. »Ich bin Jennifer Alhundt.«


    Der Handschlag dauerte ein wenig länger, als es nötig gewesen wäre. In diesem Augenblick hatte Winter das höchst seltsame Gefühl, dass etwas aus der Haut der Frau herauskam – eine unsichtbare Flüssigkeit oder ein Gas, das an Winters Arm entlangglitt, sich um sie wand und allmählich durch die Uniform und die Haut bis ins Fleisch einsank. An den Armen bekam sie eine Gänsehaut und ließ die Hand ein wenig zu plötzlich los.


    »Ist das Eures?«, fragte Jen und machte eine ruckartige Kopfbewegung.


    Winter unterdrückte ein Frösteln und zwang sich zu einer Antwort. »Was?«


    »Euer Zelt«, sagte Jen geduldig. »Hinter uns.«


    »Oh, ja. Warum?«


    Jen zuckte die Achseln. »Ich war bloß neugierig. Ich bin immer wieder überrascht, wie Soldaten von Eurem Schlage es schaffen, unter diesen Bedingungen zu leben. Vier Männer in einem einzigen kleinen Zelt, und das jahrelang. Ich habe ein eigenes und werde es trotzdem nicht vermissen, wenn dieser Feldzug vorbei ist, das kann ich Euch sagen.«


    »Es war angenehmer, als wir im Lager vor der Stadt waren«, sagte Winter. »Wir hatten die Möglichkeit, uns ein wenig … auszubreiten.«


    »Ihr gehört also zu den alten Kolonisten?«, fragte Jen.


    Winter nickte. »Einige von uns wurden abkommandiert, um die Rekruten auszubilden.«


    »Interessant. Funktioniert es?«


    Winter dachte an das gefaltete Blatt, das Folsom ihr gebracht hatte. »Nein«, sagte sie. »Nicht ganz.«


    Aus irgendeinem Grund lächelte Jen. Sie stand auf und wischte sich den Staub von ihrem Hosenboden.


    »Nun, Sergeant Ihernglass – Entschuldigung, Leutnant Ihernglass –, es tut mir leid, dass ich Eure Zeit gestohlen habe. Ich bin sicher, Ihr habt Besseres zu tun, als mit mir zu reden.«


    »Eigentlich nicht, Dame. Außer … zu schlafen vielleicht.«


    »Das ist allemal besser«, sagte Jen. »Und das solltet Ihr jetzt tun. Danke für Eure Gesellschaft.«


    Winter nickte, und Jen schlenderte davon.


    Ich frage mich, wer sie ist. Unter den alten Kolonisten hatte es keine Frauen gegeben, also musste sie mit dem Oberst hergekommen sein. Vielleicht eine zivile Angestellte des Kriegsministeriums? Oder eine Geliebte?


    Winter zuckte die Achseln und ging in ihr Zelt. Im Augenblick gab es wichtigere Dinge für sie.


    Trocknendes Blut hatte die Bandagen mit Bobbys Haut verklebt, und sie waren auch dann noch unmöglich abzunehmen, als Winter die Knoten gelöst hatte.


    Sie sollte Graff zurückholen, aber vermutlich schlief er nun irgendwo. Außerdem wusste Winter nicht, was sie erst zu sehen bekäme, wenn der Verband abgenommen war, und je weniger Personen um Feors … um Feor wussten, desto besser. Sie warf einen Blick über die Schulter und vergewisserte sich, dass das Khandarai-Mädchen noch schlief.


    Auch Bobby schlief und wirkte nun viel entkrampfter als noch bei Winters Weggang. Was auch immer Feor getan hatte, es zeigte positive Auswirkungen. Winter holte einen der Kessel sowie frische Verbände herbei und träufelte ein wenig lauwarmes Wasser auf den steifen, scharlachroten Stoff. Sobald er sich etwas gelockert hatte, schälte sie das Leinen ab, unter dem geronnenes Blut zu sehen war. Winter weichte eine frische Bandage ein und säuberte damit Bobbys Haut, wobei sie versuchte, die Wunde nicht zu berühren.


    Aber – etwas stimmte nicht. Mit einiger Verwirrung und steigender Erregung führte Winter das Tuch über die Stelle, wo das blutige Loch gewesen war, und spürte nichts als glatte Haut unter ihren Fingern. Sie goss noch ein wenig Wasser aus dem Kessel darauf, wischte das restliche Blut ab und blieb dann benommen da sitzen.


    Die Wunde war verschwunden, aber nicht ohne eine Spur hinterlassen zu haben. Ein unregelmäßiger Hautfleck, der die annähernden Umrisse eines Sterns aufwies, hatte sich verändert. Er war weiß – es war nicht die bleiche, hässliche Farbe einer Wunde oder das kränkliche Weiß eines Fischbauchs, sondern das reine, strahlende Weiß von Marmor. Winter glaubte sogar, etwas darin glitzern zu sehen, so wie es auch bei Marmor der Fall war. Als hätte jemand einen Teil von Bobbys Haut durch eine vollkommene Nachschöpfung ersetzt, die von einer Statue stammte. Winter berührte den Fleck vorsichtig und erwartete schon, die kalte Härte von Stein zu spüren, aber dann gab er unter ihren Fingern nach – wie gewöhnliche Haut.


    Es gelingt. Sie setzte sich zurück, stieß einen langen Seufzer aus, und ihre Schultern zitterten durch die nachlassende Anspannung. Was immer Feor getan hat, es ist gelungen. Ein kleiner Hautfleck von seltsamer Färbung war ein geringer Preis dafür. Winter sah von dem einen Mädchen zum anderen und war noch immer schockiert. Es ist wirklich gelungen.


    Plötzlich war sie unaussprechlich müde. Sie ließ die schmutzigen Bandagen auf dem Boden liegen, holte eines ihrer eigenen Hemden und zog es über Bobbys schlaffen Oberkörper, wobei sie mit den Ärmeln und den Knöpfen kämpfte. Zum Glück hatte das Mädchen auch nach Winters Maßstäben eine sehr geringe Oberweite. Vermutlich würde bereits das Hemd sie vor beiläufigen Blicken ausreichend verbergen. Graff weiß es, aber das heißt noch nicht, dass es alle erfahren müssen.


    Winter breitete ein Laken über Bobby, sah noch einmal nach Feor und warf sich dann auf ihr eigenes Bett. Sie war sofort eingeschlafen und träumte nicht – nicht einmal von Jane.
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    Marcus


    Bei Anbruch der Morgendämmerung rückten die Hilfstruppen behutsam vor. Ihre Formation war locker, damit sie die Trümmer und Barrikaden, die vor ihnen lagen, besser überwinden konnten.


    Marcus war entschlossen, um jede Minute zu kämpfen und hatte Adrecht und dessen Viertes Bataillon daher an die Front geschickt, während sich der Rest der Kolonisten um den Tempel auf den Berg zurückgezogen hatte. Diese Soldaten begannen fast sofort ein Sperrfeuer und trieben den Feind zurück. Die Hilfstruppen formierten sich, bildeten feste Blöcke aus Braun und griffen mit einem Schrei wieder an.


    Die Männer des Vierten stellten sich ihnen nicht mehr in den Weg. Sie waren zu wenige, und außerdem lautete ihr Befehl, sie sollten sich zurückziehen. Jeder Mann feuerte noch einmal, rannte dann los, suchte sich Deckung weiter oben an der Hügelflanke und lud nach. Schüsse drangen aus der immer breiter werdenden Khandarai-Linie, um die Vordanai zu erwischen, aber diese waren so schwer zu treffen wie umherschwirrende Mücken. Zufrieden beobachtete Marcus vom Hügel aus, wie sich die Reihen der vorrückenden Hilfstruppen in dem Versuch auflösten, den zurückweichenden Feind inmitten der Trümmer zu erledigen.


    Es wäre ein geeigneter Zeitpunkt für einen Gegenangriff gewesen, wie Marcus ihn gestern so oft befohlen hatte, aber die Umstände hatten sich mittlerweile geändert. Unten am Ufer des Kanals warteten zwei weitere kampfbereite Khandarai-Bataillone. Schlimmer noch, sie hatten Kanonen dabei – alle vier Gesthemel und zwei von den riesigen Schiffskanonen, zweifellos mit Schrapnell geladen. Also hielten die Kolonisten stand, und Adrechts Männer feuerten nach wie vor auf die Hilfstruppen, die sich immer wieder neu formierten und ihren Vormarsch fortsetzten.


    Das brachte Marcus und seinen Männern insgesamt ein paar Stunden ein, und bald war der Weg zum Hügel mit Leichen in braunen Uniformen übersät. Aber das Endergebnis konnte nicht angezweifelt werden. Das Vierte wurde immer weiter durch die Stadt und zum Hügel zurückgedrängt, bis die Hilfstruppen schließlich auf ein festes Hindernis stießen. Die Kolonisten hatten eine Reihe von Barrikaden errichtet, deren Holz und Steine aus den zerstörten Häusern stammten, während die Masse des steinernen Tempels hinter ihnen aufragte. Sobald sich der Feind näherte, explodierte dieses Bollwerk und ging in Flammen auf, während die verblüfften Hilfstruppen zurücktaumelten.


    Wenige Minuten später beobachtete Marcus, wie sich die beiden anderen Khandarai-Bataillone in Bewegung setzten. Wie Adrecht vorhergesagt hatte, schlugen sie einen weiten Bogen sowohl nach rechts als auch nach links und umgingen die nun leeren Straßen des zerstörten Dorfes. Sie marschierten auf die Ebene, von der aus sie die Flanken und den hinteren Teil der Streitmacht auf dem Hügel angreifen konnten. Wie die Scheren eines Skorpions würden sie sich wieder schließen, und sobald sie in die Reichweite des Tempels kämen, wären die Kolonisten am Ende. Es gab keinen Fluchtweg, sondern nur die Möglichkeit, sich zu ergeben. Und jeder wusste, was die Erlöser mit ihren Gefangenen taten.


    Die beiden großen Schiffskanonen wurden jeweils von einer ganzen Soldatenwolke umschwirrt, die sich um sie gesammelt hatte wie Priester um den Altar. Trotz aller Bemühungen ging der erste Schuss zu weit; er pfiff an dem Tempel vorbei und schlug draußen in den durchweichten Feldern ein. Aber der nächste traf, und bald feuerten beide Geschütze unablässig. Diese gewaltigen Waffen waren schwer zu laden, und so entstand zwischen den Schüssen ein Intervall von drei oder vier Minuten.


    Marcus hatte sich noch nie in einem Steingebäude befunden, während es unter Beschuss stand. So etwas hatte nicht auf dem Lehrplan der Kriegsschule gestanden, da es eigentlich nicht mehr vorkam, seit die großen Steinburgen den Weg der Armbrüste und Bliden genommen hatten. Eine gute Belagerungskanone vermochte sogar den stärksten Stein zu zerstören, gleichgültig wie dick oder hoch die Mauern waren, und so hatte man diese schließlich überall niedergerissen. Eine richtige Befestigungsanlage sah eher wie ein Erdbau aus, der wie von Riesenmaulwürfen ausgehoben worden war, mit freien Schussfeldern für die Verteidiger und sanft geschwungenen Böschungen, die in der Lage waren, die Kanonenkugeln abzulenken. Falls sie doch einmal trafen, wirbelten sie nur harmlose Erde auf.


    Daher war er nicht darauf vorbereitet, welchen Lärm die Kugeln verursachten, wenn sie gegen die Wände schlugen. Es war, als würde der Tempel von einem Schwarm wütender Glocken angegriffen. Das ferne Donnern der Geschütze ertönte nur ganz kurz vor dem Aufprall, und jeder Treffer brachte die Mauern zum Schwingen; das Gebäude schwankte wie in einem schrecklichen Sturm hin und her. Mörtel rieselte aus der Decke, als sich die alten Steine verschoben, und immer wieder war ein beängstigendes Knacken und Knirschen zu hören. Einer der Männer brachte Marcus eine Kanonenkugel, die noch warm vom Schuss war. Sie war hoch in die Luft gestiegen und mitten zwischen den Verteidigern niedergegangen. Sie hatte etwa die Größe eines Kinderkopfes und war nun auf der einen Seite durch den furchtbaren Aufschlag abgeflacht. Dort hatte sich das Eisen gekräuselt, als wäre es für kurze Zeit flüssig geworden.


    Marcus rief nach Archer, dem es gelungen war, sich während der Nacht von Schmutz und Ruß zu befreien. Der silberne Doppelkreis der Kirche steckte deutlich sichtbar an seiner Uniformbrust.


    »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, wollte Marcus wissen.


    »Nun, Herr«, sagte der Leutnant, »ich bin Artillerist und kein Belagerungsspezialist, aber …«


    »Gib dein Bestes.«


    »Ja, Herr. Ich habe mich umgeschaut und einige gesplitterte Steinblöcke bemerkt. Die feindlichen Kanonen sind nicht sehr treffsicher, und so schlagen die Kugeln überall auf der Wand ein. Aber dieser Tempel wurde nicht als Festung entworfen, und soweit ich weiß, gibt es keine inneren Verstärkungen.«


    Marcus legte zwei Finger an die Schläfen und massierte sie. »Und?«


    »Sobald ein Teil der Wand zusammenfällt, wird das ganze Gebäude schnell einstürzen. Ich glaube, es könnte noch ein paar Stunden dauern, bis es soweit ist, vielleicht auch länger, wenn wir Glück haben. Aber ich würde nicht darauf wetten.«


    Ein paar Stunden. Es konnte nicht später sein als acht Uhr morgens. Er hatte zwar gehofft, sie würden bis zum Anbruch der Abenddämmerung aushalten, aber …


    Draußen ertönte ein gewaltiger Knall, der von den Tempelwänden widerhallte und noch mehr Staub und Mörtel aus der Decke schüttelte. Marcus sah Archer in Panik geraten an. Zu seiner Überraschung lächelte der Leutnant.


    »Was zur Hölle war das?«


    »Ach, das hatte ich schon erwartet, Herr. Ich werde natürlich nachsehen müssen, aber meiner Soldatenmeinung nach ist gerade einer der Sechsunddreißigpfünder explodiert. Es sind alte Geschosse, Herr, und sie haben einen harten Einsatz hinter sich. Ich bin erstaunt, dass sie überhaupt so lange durchgehalten haben.«


    »Das gönne ich ihnen«, sagte Adrecht, »diesen bösen kleinen Bastarden.«


    Er und Marcus standen vor einem Fenster im ersten Stock, dessen Glas schon seit langem herausgefallen war. Der Blick war zwar nicht so gut wie von der Vordertreppe aus, aber hier schien das Risiko geringer, von einer Kanonenkugel getroffen zu werden.


    Eine Einheit der Khandarai zog bereits die zerstörten Überreste der Schiffskanone beiseite und schaffte auch die Leichen der Artilleristen weg, die von den Schrapnells zerfetzt worden waren, als der überhitzte Lauf explodiert war. Auf der anderen Seite des Flusses schob eine weitere Einheit die nächste der großen Kanonen in die Furt. Zwei Dutzend Männer zerrten an den Seilen oder drückten von hinten, während vier weitere vorausgingen und nach gefährlichen Stellen im schlammigen Untergrund suchten, in denen das schwere Geschütz einsinken könnte.


    In der Zwischenzeit hatten die Haubitzen das Feuer wieder eröffnet. Sie hatten es schwerer als die Kanonen, denn ihre Geschosse blieben an den Tempelmauern wirkungslos. Marcus hörte zwar das ständige Aufprallen von Splittern an der Fassade, aber sie richteten keinen Schaden an. Der große offene Raum im Erdgeschoss bot nur etwa hundert Männern Platz und wurde gegenwärtig von den Verwundeten und dem größten Teil von Adrechts Viertem Bataillon eingenommen, das sich nach seinem Einsatz als Nachhut ausruhte. Abgesehen von den Männern an den Fenstern im Obergeschoss befanden sich alle anderen Kolonisten auf dem schmalen Streifen Erde, der den Gipfel des Hügels an drei Seiten umgab. Sie hockten hinter behelfsmäßigen Barrikaden oder in flachen Gräben, die sie mühsam in den felsigen Grund gegraben hatten. Es war dieser Streifen, auf den die Haubitzen ihre Granaten abfeuerten – mit gelegentlich blutigem Erfolg.


    »Sie werden uns nicht herausbomben«, sagte Adrecht. »Es sei denn, sie wollen uns belagern.«


    »Nein«, stimmte Marcus ihm zu. »Das hier dient bloß der Vorbereitung. Sie warten nur … aha, da kommen sie.«


    Eine braune Linie erschien wie aus der Erde gewachsen, als die Khandarai-Infanterie auf die Beine sprang und vorwärts marschierte. Zwischen den Explosionen der letzten Granaten hörte er ihr Rufen bis hier hinauf. Sie hatten vernünftigerweise jeden Versuch aufgegeben, eine geschlossene Formation zu bilden und rückten in einem Schwarm wütender, kreischender Männer vor. Marcus wurde an die Schlacht auf der Küstenstraße erinnert und an die dünne Reihe aus blauen Uniformen, die der gewaltigen Bauernhorde entgegengetreten war. Hätte ich doch bloß eine hübsche, feste Schlachtreihe und ein Dutzend Kanonen zu ihrer Unterstützung …


    Weiteres Rufen deutete an, dass die anderen beiden feindlichen Bataillone, die sich nach rechts und links ausgebreitet hatten, nun ebenfalls angriffen. Jetzt ist es also soweit. Sie wissen offenbar, wie wenige Männer wir hier oben haben. Ein kluger Kommandant würde den Angriff auf den schwächsten Abschnitt der feindlichen Linie ausrichten, aber aufgrund der ungeheuren Übermacht war es besser, die Vordanai dazu zu zwingen, ihre Linien auseinanderzureißen.


    Das Knallen der Musketen ertönte, zunächst aus geringerer Entfernung, als die Verteidiger das Feuer eröffneten, dann schien es weiter weg zu sein, als es die Khandarai erwiderten. Kurz darauf waren Archers Kanonen zu hören, die entlang der Barrikaden aufgestellt und mit Streumunition geladen waren. Die ausgedünnten Reihen der Kanoniere waren hastig mit Freiwilligen aus der Infanterie aufgefüllt worden. Die kleineren Khandarai-Kanonen eröffneten nun ebenfalls das Feuer und zielten hoch, um ihre eigenen Truppen nicht zu gefährden. Die meisten faustgroßen Kugeln sprangen fröhlich und mit hohen, schwirrenden Tönen von den Steinmauern des Tempels ab.


    Marcus bemerkte zufrieden, dass der Angriff schon kurz nach dem Beginn wieder erstarb. Die Khandarai-Offiziere mussten feststellen, dass die meisten Männer, die zwischen einer rauchenden, Kugeln spuckenden Barrikade, die vor aufgerichteten Bajonetten nur so glitzerte, und einer schnellen Deckung wählen konnten, aus der heraus sie in der Lage waren zu schießen, sich für die zweite Möglichkeit entschieden. Und sobald sich die feindlichen Soldaten auf diese Weise eingeigelt hatten, waren sie nur noch schwer zu bewegen, auch wenn Marcus sah, dass es einige Offiziere mit wilden Gesten versuchten. Jetzt ließ ihr Taktik-Handbuch sie im Stich. Wenn eine Ortschaft angegriffen wurde, dann geschah dies üblicherweise nach den formellen Regeln einer traditionellen Belagerung, und es wurde die Kapitulation erwartet, wenn die Lage für die Eingeschlossenen ausweglos erschien.


    »Ha!«, rief Adrecht, als ein Khandarai-Offizier, der aufgestanden war, um seine Männer auszuschimpfen, plötzlich zu Boden stürzte, als hätte er einen Keulenschlag erhalten. »Guter Schuss. Ich frage mich, ob das einer von unseren oder einer von ihren Männern war.«


    »Ich inspiziere die rechte Seite«, sagte Marcus. »Übernimmst du die linke?«


    Er drehte sich um, ohne die Antwort abzuwarten, und eilte durch das Labyrinth der winzigen Räume, aus denen das Obergeschoss des Tempels bestand, bis er ein Fenster gefunden hatte, von dem aus er einen guten Blick auf die rechte Seite des Gebäudes hatte. Die Lage unter ihm war nicht so verheißungsvoll wie vor dem Tempel. Es gab auf dem sanft ansteigenden Hang nichts, was den Khandarai als Deckung dienen konnte, und dadurch wurde ihr Angriff nur noch heftiger und gefährlicher. Da sie keine Möglichkeit hatten, sich irgendwo zu verschanzen und sich mit den Verteidigern ein Feuergefecht zu liefern, blieb den Hilfstruppen nichts anderes übrig, als möglichst rasch bis zur Barrikade vorzudringen. Gebückt liefen sie, wie unter starkem Gegenwind. Musketen und Splittergeschosse mähten sie zu Dutzenden nieder, und an manchen Stellen geriet der Angriff ins Stocken, doch an anderen hatte der Feind nun die Barrikaden erreicht und wurde in einen verzweifelten Nahkampf verwickelt.


    Marcus fluchte und eilte zur Haupttreppe zurück. Dort traf er auf Adrecht, der gerade aus der anderen Richtung kam.


    »An der linken Flanke halten wir stand«, sagte Adrecht, »aber sie sind näher, als mir lieb ist.«


    »Da unten brauchen sie Hilfe«, meinte Marcus. »Der verantwortliche Offizier ist …« Er versuchte sich zu erinnern, wer das Kommando über den rechten Flügel hatte. Dann fiel es ihm ein. Es waren seine eigenen Männer aus dem Ersten Bataillon. Da Vence nicht mehr da war, war nun Thorpe der ranghöchste Offizier, gefolgt von Davis. »Thorpe«, beendete er den Satz. »Komm, wir unterstützen sie.«


    Er teilte eine halbe Kompanie vom Vierten Bataillon ab und schickte sie zur Verstärkung aus. Die Ankunft frischer Truppen schien eine Wirkung zu haben, die in keinem Verhältnis zu den tatsächlichen Zahlen stand. Die Khandarai, die es über die Barrikaden geschafft hatten, wichen sofort zurück oder ergaben sich und ließen eine Mischung aus blau und braun Uniformierten zurück, die wie zerbrochene Puppen inmitten all der Trümmer lagen. Die anderen Khandarai-Bataillone zogen sich nun ebenfalls zurück. Die Männer, die sich vorhin noch geweigert hatten, ihre Deckung zu verlassen, waren nun nur allzu bereit zum Rückzug. Marcus begab sich wieder zu seinem Fenster, von wo aus er sehen konnte, wie sich der Feind außerhalb der Reichweite der Musketenkugeln neu formierte.


    In der Ferne wurde ein plötzlich aufwallender Rauchpilz von einem fernen Knall begleitet, und dann ertönte ein deutlich näheres Krachen, untermalt vom Zischen und Prasseln von Granatsplittern. Die Schiffskanonen eröffneten ebenfalls wieder das Feuer, und das Bombardement wurde fortgesetzt. So ging es den ganzen Morgen hindurch bis zum frühen Nachmittag, während die Sonne höher stieg und das Schlachtfeld in ein glühendes Inferno verwandelte. Die Hilfstruppen zogen ihre Reihen zusammen und lauschten den Ansprachen und Rufen ihrer Offiziere, während hinter ihnen die großen Kanonen und Haubitzen weiterhin auf die zähen Kolonisten in ihrer behelfsmäßigen Festung schossen. Dann war die Infanterie endlich wieder so angestachelt, dass sie mit großer Begeisterung vorwärtsstürmte. Das Prasseln und Knallen der Musketen übertönte jedes andere Geräusch.


    Marcus setzte seine Reserven ein wie ein Geizhals, der seinen letzten Adler ausgibt – eine halbe Kompanie hier und eine halbe Kompanie da. Es stabilisierte die Linie, aber damit sie auch stabil blieb, mussten die frischen Truppenteile dort verharren. So bestand das Vierte bald nur noch aus zwei Kompanien, und schließlich aus einer einzigen, die lediglich acht Mann stark war. Als die noch rüstigen Truppen aus dem Tempel sickerten, tröpfelten die Verwundeten herein, und zwar schneller und schneller, bis sie das gesamte Erdgeschoss einnahmen und die Bahrenträger einige von ihnen unter vielen Mühen die Treppe hinaufschleppen mussten. Die Ärzte hatten alle Hände voll zu tun, und der unausweichliche Leichenhausgestank führte dazu, dass Marcus bald sogar für den bitteren Geruch des Pulverdampfs dankbar war. Die Toten und die abgetrennten, zerfetzten Glieder all jener, die vielleicht doch überleben würden, wurden in einer Ecke aufgestapelt, um Platz für die Neuankömmlinge zu schaffen.


    Nach dem Stand der Sonne vermutete Marcus, dass es ungefähr zwei Uhr war. Zwei Uhr, und am südlichen Horizont war noch immer nichts zu sehen. Eine weitere Kugel aus einer der Schiffskanonen prallte von der Fassade des Tempels ab, und Marcus spürte, wie sich etwas in den Steinen bewegte. Wie viele Kugeln haben sie denn noch für diese verdammten Geschütze?


    Einer der Wächter auf dem Dach – eine gefährliche Stellung, wenn man die Neigung der Haubitzen bedachte, zu weit zu schießen – war soeben heruntergekommen und berichtete, dass er weit im Süden etwas gesehen habe. Er glaubte, es seien Reiter. Marcus war an das Südfenster gelaufen, aber entweder waren seine Augen nicht gut genug, oder das, was der Wächter gesehen hatte, war inzwischen verschwunden. Oder es ist nie dagewesen. Verärgert ging er an seine alte Position zurück. Draußen verstummte eine Kanone nach der anderen, was nur bedeuten konnte, dass ein weiterer Angriff unmittelbar bevorstand.


    Adrecht trat zu ihm ans Fenster. Er bemühte sich nach Kräften, die Anklage in seiner Miene zu verbergen, aber Marcus bemerkte sie trotzdem. Oder bilde ich mir das nur ein, weil ich mir meiner Schuld so deutlich bewusst bin?


    »Wir werden nicht bis zum Einbruch der Nacht durchhalten«, sagte Adrecht. »Dieses Gebäude hält besser, als ich es erwartet habe, aber Archer sagt, er glaubt nicht, dass es noch viele Treffer verkraften kann. Und wenn es einstürzt …«


    Er musste den Satz gar nicht beenden. Marcus konnte sich nur allzu deutlich vorstellen, wie es sein würde, wenn die Steinmauern zusammenfielen, die gewaltigen Blöcke sich lösten und auf die Verwundeten in der Haupthalle prasselten.


    »Vielleicht können wir uns einen Weg hinaus freikämpfen«, fuhr Adrecht fort. »Sobald sie uns wieder beschießen, ziehen wir all unsere Männer ab und drängen über die Felder nach Süden. Dort ist die feindliche Linie am schwächsten.«


    Marcus nickte langsam. Wieder blieb ein wichtiger Teil ungesagt. Selbst wenn es funktionierte, würde das bedeuten, dass die Männer alles zurücklassen mussten, was sie nicht auf dem Rücken tragen konnten – die Waffen, die Vorräte, die Verwundeten. Und es schien mehr als ungewiss, ob sie dem Feind entkommen konnten.


    »Oder wir ergeben uns«, sagte Adrecht. »Dann können wir aber nur hoffen, dass die Hilfstruppen nicht so schlimm wie die gewöhnlichen Erlöser sind. Allerdings haben wir sie nach unseren eigenen Vorgaben ausgebildet. Vielleicht haben sie ja noch nicht vergessen, wie man Kriegsgefangene richtig behandelt.«


    Marcus erinnerte sich an die Scheiterhaufen in Ashe-Katarion. »Uns bleibt möglicherweise keine andere Wahl. Ich bin mir nicht sicher, wie viele Männer mir folgen werden, wenn ich den Befehl zum Durchbrechen der feindlichen Linien gebe.«


    »Sie sind sehr müde.« Adrecht schenkte ihm ein freudloses Lächeln. »Eigentlich ist es gut, dass die Erlöser einen so furchtbaren Ruf haben. Ich bin mir sicher, dass viele unserer Männer ihre Musketen schon lange ausgehändigt hätten, wenn sie sicher sein könnten, dass sie vom Feind gerecht behandelt werden.«


    Draußen stieg das gelegentliche Knallen der Musketen zu einem gewaltigen Brüllen an. Wenige Augenblicke später drang ein aufgeregter Soldat in die kleine Kammer ein.


    »Herr!«, sagte er. »Hauptmann, an der rechten Flanke steht es schlecht. Sie haben eine unserer Kanonen erobert und umgedreht. Die ganze Flanke ist abgeschnitten, Herr!«


    »Bei den Eiern der Bestie!« Marcus zögerte, allerdings nur einen Moment lang. Die Kompanie aus dem Vierten dort unten war seine letzte Reserve, seine letzte Trumpfkarte. Sobald auch diese Männer losgeschickt worden wären, bliebe nichts mehr übrig, als die Zähne aufeinanderzubeißen und bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Aber wenn der Feind diese Kanone auf die Soldatenreihen ausgerichtet hat, dann sind die Männer so gut wie tot. Er rief sich in Erinnerung, dass es seine eigenen Männer waren. Das Erste Bataillon. Thorpe und Davis.


    Adrecht lief schon aus dem Zimmer. Marcus rannte hinter ihm her, sprang die Treppe hinunter, lief quer durch die Halle und versuchte dabei, nicht zu dem immer höher werdenden Haufen der Toten und zu den endlosen Reihen der Sterbenden hinüberzuschauen. Stattdessen richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf die blauen Uniformen der Soldaten, die sich in der Nähe der Vordertür befanden. Adrecht war zuerst dort, und schon nach wenigen Augenblicken rief der Kompaniesergeant die Männer auf die Beine.


    Es gab keine Zeit für eine Ansprache. Marcus blieb in der Tür stehen, zog sein Schwert und eilte vorwärts. Die Kompanie folgte ihm; die Stiefel klapperten über die Steinplatten. Einige halbherzige Freudenrufe der Männer, die den Eingang verteidigten, begleiteten ihr Erscheinen. Doch sie erstarben sofort wieder, als es klar wurde, dass diese Männer nicht ihnen zu Hilfe kamen. Marcus wandte sich nach rechts und hielt sich dicht bei der Tempelmauer. Links von ihm befand sich die Barrikade, die so dünn besetzt war, dass kaum zu glauben war, weshalb die Khandarai sie noch nicht erstürmt hatten. Pfützen und Streifen von Blut zeugten davon, wo überall die Männer getroffen und weggeschleppt worden waren.


    Zwei von Archers Kanonen donnerten noch immer trotzig zu beiden Seiten des Tempeleingangs, und Marcus bemerkte den Leutnant, in dessen Gesicht eine weitere Wunde blutete. Marcus konnte ihm nur einen flüchtigen Blick schenken. Die Rufe und Schreie des Kampfgetümmels waren lauter als das Krachen der Kanonen und Musketen. Marcus stolperte auf dem felsigen Boden, umrundete die Ecke des Tempels, während Adrecht und die Kompanie dicht hinter ihm waren, und fand sich plötzlich einer Gruppe kämpfender Männer gegenüber.


    Die Khandarai hatten in der Tat eine der Kanonen überrannt und bemühten sich nun, mit ihr auf die Reihen der Vordanai an der Tempelmauer zu feuern. Die Männer in Blau, die sich ihnen am nächsten befanden, hatten die Gefahr erkannt und stürzten sich zusammen mit etwa einem Dutzend Soldaten aus der rechten Flanke auf die unorganisierten Hilfstruppen an der Kanone. Es gab keine Ordnung, keinen Angriff oder Gegenangriff, sondern nur ein verworrenes Getümmel, in dem die Soldaten mit allem, was sie in die Hände bekamen, aufeinander losgingen.


    Marcus musste kein Kommando geben. Er machte bloß eine Geste mit seinem Schwert, und die Männer aus dem Vierten Bataillon stürmten voran und schrien mit heiseren Stimmen auf den Feind ein. Einige Schüsse knallten auf beiden Seiten, bevor die Massen aufeinandertrafen, und dann kämpfte wieder Mann gegen Mann.


    Marcus sah, dass es Hoffnung gab. Seine kleine Bande war zwar erbärmlich zusammengeschrumpft, aber dennoch zahlreicher als die Überlebenden der Khandarai, und diese wichen endlich von dem erbeuteten Geschütz zurück. Noch ein paar Augenblicke, und sie würden fliehen. Und dann haben wir uns wieder einige Minuten Zeit erkämpft …


    Er konnte Adrechts Stimme nicht hören, und es dauerte auch eine Weile, bis der dessen rasende Gesten bemerkte. Marcus hob den Blick, betrachtete die Linie der Khandarai und sah, wie sich eine weitere Masse aus braunen Uniformen näherte.


    Mindestens eine Kompanie, überschlug er kurz. Offenbar hatte der Khandarai-Offizier dieselbe Möglichkeit erkannt, die Marcus mit seinen Soldaten hatte verhindern wollen, und nun seine eigenen Reserven mobilisiert. Verdammt, verdammt, verdammt …


    Dann hatten die frischen Truppenteile sie erreicht – eine feste Reihe aus aufgepflanzten Bajonetten, die erst im letzten Moment auseinanderbrach, als sie auf den unebenen Grund trat, den die Barrikade bot. Marcus sah den Blitz von Adrechts Schwert, als dieser es aus der Scheide zog. Es war eine hübsche Waffe, wie er sich erinnerte – der Griff mit Gold verziert, und die Scheide bunt bestickt. Ihm blieb gerade noch die Zeit zu der Hoffnung, Adrecht möge die Klinge immer gut geschärft haben, als die Hilfstruppen über sie herfielen.


    Marcus hatte sich nie als einen meisterlichen Schwertkämpfer betrachtet. Auf der Kriegsschule hatte es Studenten gegeben, die sich unter der Anleitung ihrer Lehrer eingehend mit den alten Formen des Schwertkampfes auseinandergesetzt und beeindruckende Schaukämpfe inszeniert hatten, bei denen die Zuschauer höflichen Applaus gespendet hatten. Er erinnerte sich noch an die Schönheit dieser Schaukämpfe und an die Art, wie die Kämpfer herumgewirbelt und aufeinander geprallt waren. Es war eher ein Tanz als ein Kampf gewesen.


    Die wenigen Erfahrungen, die Marcus mit seiner Klinge gewonnen hatte, stammten aus düsteren Gassen und verzweifelten Hinterhalten, und nichts davon war in irgendeiner Hinsicht schön gewesen. Doch er hatte einige wichtige Lektionen gelernt, von denen die hilfreichste jene war, die Wirkmacht eines unkonventionellen Schlages nicht zu unterschätzen. Ein Schwinger in den Magen oder ein Tritt in die Lendengegend waren zwar vielleicht nicht so elegant wie ein vollendet ausgeführter Stoß, schickten den Gegner aber trotzdem zu Boden.


    Seine Waffe war keine der leichten und eleganten Art, mit denen sich die Schwertkämpfer auf der Schule duelliert hatten. Es war ein Kavalleriesäbel, den er sich aus dem Depot besorgt hatte, nachdem sein Offiziersschwert vor vielen Jahren in einem Scharmützel zerbrochen war. Das schwere, gekrümmte Ding war eigentlich dazu geschmiedet worden, vom Pferderücken aus geschwungen zu werden. Aber Marcus schätzte gerade das Gewicht der Waffe. Der Griff war, wenn er richtig eingesetzt wurde, in der Lage, einen Schädel zu zerschmettern, und die Klinge bestand aus drei Fuß langem, solidem Stahl.


    Er hatte auch gelernt, was zu tun war, wenn man gegen mehr als einen Feind kämpfen musste. Bleib in Bewegung. Wenn du stillhältst, werden sie dich einkreisen und aufspießen. Als drei Männer über die zersplitterten Holzbalken kletterten, die auf der Barrikade vor ihm lagen, drängte er vorwärts, stieß die Spitze eines feindlichen Bajonetts beiseite, was den Soldaten sehr verblüffte, und versetzte ihm einen Hieb in den Bauch, worunter der Mann zusammenbrach. Bevor der Soldat neben ihm sein Erstaunen gemeistert und seine unhandliche Waffe in Anschlag gebracht hatte, rammte Marcus ihm den Griff seines Säbels ins Gesicht. Der Mann taumelte und hielt sich die gebrochene Nase fest.


    Nun waren überall um ihn herum braune Uniformen. Er hackte und hieb in alle Richtungen, packte hier den Schaft einer zustoßenden Muskete und riss sie seinem Eigentümer aus der Hand, parierte dort aus reinem Glück einen Stoß und antwortete mit einem wilden Säbelschwung, der dem Khandarai den größten Teil seines Gesichts abhackte. Marcus erwartete jeden Augenblick, ein Bajonett im Rücken zu spüren. Er sah sich um, erkannte eine Gruppe in blauen Uniformen und kämpfte sich darauf zu. Doch ein harter Stoß von hinten trieb ihn in die Arme eines weiteren feindlichen Soldaten. Instinktiv senkte Marcus seine Klinge, und die Spitze fuhr dem Mann in den Bauch und trat zwischen den Schulterblättern wieder aus. Er sackte zusammen; sein Gesicht blieb in einer komisch wirkenden Überraschung verzerrt, und das Gewicht des leblosen Körpers riss Marcus den Säbel aus der Hand.


    Ein weiteres Bajonett blitzte über seiner Schulter auf, und er duckte sich. Jemand trat ihn – offenbar war er nicht der Einzige, der einige Zeit auf dem Hinterhof der Schwertkunst verbracht hatte –, und er geriet ins Taumeln. Plötzlich bestand seine Welt nur noch aus staubigen, stampfenden Stiefeln. Marcus sah einen Spalt vor sich und kroch darauf zu; dabei hielt er sich an den Fußknöcheln in seiner Nähe fest. Jemand schaute zu ihm herunter, und ein Bajonett wurde in die Erde neben seinem Bein gerammt. Doch im nächsten Augenblick gelang es ihm, sich wieder ins Freie zu ziehen.


    Er rollte herum und schaute verdutzt in den Rachen eines Zwölfpfünders. Er hatte sich in den offenen Raum vorgekämpft, den die Hilfstruppen um ihre erbeutete Kanone gezogen hatten. Das Geschütz stand nur wenige Fuß von ihm entfernt und zielte über seinen Kopf hinweg, aber Marcus zweifelte nicht daran, dass es mit einem Splittergeschoss geladen war, was ein genaues Ausrichten des Laufes unnötig machte. Er erinnerte sich an die Verwüstungen, die die Kanonen des Predigers in der letzten Schlacht angerichtet hatten, und an all die Männer, die in so kleine Fetzen gerissen worden waren, dass sie kaum mehr als Leichen erkennbar gewesen waren. Neben der Kanone grinste ihn ein schlaksiger Khandarai in brauner Uniform an und zeigte dabei Zahnstummel. Er hob ein brennendes Streichholz an die Kanone …


    … und tastete plötzlich an ihr herum. Er schien verwirrt zu sein. Die Kanone war über und über mit eingravierten Versen aus den Heiligen Schriften bedeckt. Es handelte sich um eine Kravwerk ’98, wie Marcus sich erinnerte. Mit Reibungszünder.


    Er sprang auf die Beine, wurde von einem plötzlichen, verzweifelten Energieschub angetrieben und rammte dem Kanonier die Faust ins Gesicht. Noch vier weitere Männer standen neben der Kanone, und alle hatten Musketen. Sie umgaben Marcus an drei Seiten und rückten nun behutsam vor. Er versuchte eine der Musketen am Lauf zu packen, aber der Mann zog sie so schnell zurück, dass sich Marcus beinahe die Hände am Bajonett aufgeschnitten hätte, und einer der anderen stach auf seinen Kopf ein. Marcus entging dem Schicksal, aufgespießt zu werden, nur dadurch, dass er unbeholfen nach hinten fiel. Doch nun schaute er hoch … in vier glitzernde Stahlspitzen.


    Plötzlich zuckte eine von ihnen und verschwand. Adrecht brach durch den Kreis der Khandarai, und die anderen drei wandten sich ihm sofort zu. Er hob sein Schwert, und unter anderen Umständen hätte Marcus über den Gesichtsausdruck seines Gefährten gelacht. Adrecht musste nämlich gerade feststellen, dass seine Klinge einen halben Fuß hinter dem Griff durchgebrochen war.


    Sofort stießen zwei Khandarai gleichzeitig zu. Der dritte hätte es ebenfalls getan, aber Marcus packte ihn am Fußknöchel und riss ihn zu Boden. Adrecht wirbelte von den anderen beiden weg. Ein Bajonett verfehlte seinen Rücken nur knapp, das andere aber erwischte ihn am Oberarm und fügte ihm eine tiefe, blutige Wunde zu, die den Muskel durchtrennte. Adrecht verlor das Gleichgewicht und stolperte gegen die Kanone.


    Marcus packte die Waffe des Gestürzten, trat dabei auf ihn und rammte das Bajonett in den Rücken eines anderen. Der vierte feindliche Soldat drehte sich zu ihm um, aber Adrecht gelang es, ihn so zu treten, dass er das Gleichgewicht verlor. Marcus schlug mit dem Musketenkolben auf seine Finger ein und spießte ihn dann mit dem Bajonett auf. Er eilte zu Adrecht hinüber, der sich den Arm kurz über dem Ellbogen hielt.


    »Blödes Schwert«, ächzte er. »Dieser verdammte Waffenmeister hat mir versprochen, dass es aus gutem Stahl besteht. Erinnere mich daran, dass ich ihn umbringe, wenn wir je wieder nach Ashe-Katarion kommen sollten.«


    »Allerdings«, meinte Marcus, der mit dem Rücken gegen die Kanone neben Adrecht lehnte und sich kurz umsah. Es waren weniger braune Uniformen zu sehen, als er befürchtet hatte, und diejenigen, die er erkennen konnte, zogen sich rasch zurück. Soll das etwa heißen, dass wir sie wirklich zurückgeworfen haben?


    Nicht weit entfernt war ein Knall zu hören. Es war nicht das tiefe Brüllen einer Kanone, sondern der höhere Ton einer explodierenden Granate. Schon wieder die Haubitzen? Die Hilfstruppen kämpften noch überall um den Tempel herum; die ungenauen Waffen würden ihre eigenen Männer genauso töten wie die Vordanai. Er richtete sich auf und versuchte einen besseren Blick zu bekommen.


    In einiger Entfernung vom Tempel explodierte dort, wo die Hilfstruppen ihren Angriff begonnen hatten, eine weitere Granate mit einem Blitz. Vermutlich befanden sich dort auch noch ihre Reserven, Offiziere und Verwundeten. Das war ein sehr unglücklicher Schuss, dachte Marcus, doch dann detonierte eine zweite Granate fast an derselben Stelle. Und jetzt verstand er.


    »Marcus?«, fragte Adrecht. Vor Schmerzen hatte er die Augen geschlossen. »Was ist los? Werden wir sterben?«


    »Nein«, sagte Marcus, »es sei denn, Janus zielt ein wenig zu weit.«


    »Janus?« Adrecht öffnete das eine Lid vorsichtig einen Spaltweit.


    »Der Oberst.« Marcus streckte den Arm aus. »Er hat die Kanonen eingenommen, und das bedeutet, dass er die Furt eingenommen hat. Und das bedeutet, dass er die ganze Stellung eingenommen hat.«


    Überall um den Tempel herum fielen die Hilfstruppen unter dem unerwarteten Feuer ihrer eigenen Artillerie zurück. Die meisten flohen auf demselben Weg, den sie hierher genommen hatten, und eilten zur Furt. Dabei bemerkten sie nicht, dass sie geradewegs in die Arme der gegnerischen Infanterie – in ihren frischen blauen Uniformen – liefen. Die Klügeren zerstreuten sich, wichen nach Westen oder Süden auf die Felder aus, aber zweifellos wartete die Kavallerie bereits darauf, sie wieder einzusammeln. Marcus wusste, dass der Oberst keine halben Sachen machte.
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    General Khtoba


    Es sei fern von mir, dachte General Khtoba, der Göttlichen Hand zu sagen, sie solle nicht beten. Außerdem könnte ein wenig göttliche Einmischung nicht schaden. Aber das andauernde Gemurmel dieses Mannes ging ihm auf die Nerven.


    Der General war schon sehr lange auf den Beinen und verspürte Schmerzen in ihnen, und ebenso im Rücken, denn noch länger hatte er im Sattel gesessen. Doch er war so nervös, dass er nicht Platz nehmen konnte. Das schwarze Fellzelt bot nicht viel Raum zum Herumlaufen, und so konnte er nur jeweils wenige Schritte machen und schob dabei mit dem schwarzen Griff seines Dolches immer wieder störende Quasten zur Seite. Heute Morgen hatte er seine Ausgehuniform angelegt, doch die scharfen Bügelfalten waren schon lange unter dem Schweiß, den er absonderte, in sich zusammengefallen.


    Die Hälfte des Zeltes nahmen die Hand und ihre Diener sowie eine Gruppe von Priestern in schwarzen Roben ein, die Khtoba an eine Gänseschar in Trauer erinnerten. Die meisten waren dem Beispiel ihres Anführers gefolgt und beteten ernst, doch einer der älteren Männer kam zu Khtoba herüber, nachdem er einen raschen Blick auf die Göttliche Hand geworfen hatte, und redete in harschem Flüsterton mit ihm.


    »Wie kann er es wagen, uns warten zu lassen!«, sagte er. »Diesen Wilden sollte man endlich Respekt beibringen.« Aber, wie Khtoba bemerkte, erhob er die Stimme nicht so sehr, dass die beiden Desoltai, die bei der offenen Zeltklappe warteten, ihn hätten hören können.


    »Ich bin sicher, unser hochangesehener Gefährte hat wichtigere Dinge zu tun«, erwiderte Khtoba mit einer Stimme, die vor Sarkasmus troff, was der Priester aber nicht zu bemerken schien.


    »Wichtigere Dinge? Was kann wichtiger sein, als einem Ruf Seines Göttlichen Strahlens zu folgen?«


    Es ist wohl kaum ein Ruf, eher die Bitte um einen Besuch. Er liebte es, die anmaßenden Priester beleidigt zu sehen, aber das war nur ein geringer Trost angesichts seiner eigenen Katastrophen. Das, was von den Hilfstruppen noch übrig war, wartete draußen im Lager der Desoltai. Es waren drei- oder vierhundert Männer; mehr hatte er nicht aus der Niederlage auf dem Hügel in der Nähe von Turalin retten können. Der Rest, der den Säbeln der Raschem-Kavallerie entkommen war und sich nicht sofort ergeben hatte, befand sich vermutlich noch immer auf der Flucht.


    Was die andere Hälfte der Armee anging, so waren die Berichte widersprüchlich, aber der General machte sich nicht allzu große Hoffnungen. Die wenigen Meldungen, die er erhalten hatte, besagten, dass die Vordanai diese drei Bataillone vollständig gefangen genommen hatten, und selbst wenn das eine Übertreibung sein sollte, glaubte er nicht, dass viele der Überlebenden in ihre Einheiten zurückkehren würden.


    Vermutlich würde es ihm gelingen, die Armee neu aufzustellen. Er hatte eine große Zahl von Offizieren, denn diejenigen, die am meisten zu verlieren hatten, wenn sie ihre Uniform ablegten, waren ihm bei seinem raschen Rückzug in die Stadt natürlich gefolgt. Aber es würde Monate, wenn nicht sogar Jahre dauern. In der Zwischenzeit würden die Feuer der Erlösung höchstens glimmen.


    »Warum kommt er nicht?«, wollte der Priester wissen und schmollte. Khtoba erinnerte sich daran, dass er den Namen Tzikim-dan-Rahksa angenommen hatte – das war der Engel der Göttlichen Vergeltung. Die Göttliche Vergeltung sollte nicht schmollen.


    Wenn das so etwas wie ein Gebet gewesen sein sollte, dann wurde es sofort beantwortet. Der Stahlgeist schritt ins Zelt, nickte den Männern an der Klappe zu und neigte das Haupt ein klein wenig in Richtung der Göttlichen Hand. Khtoba übersah er vollkommen.


    Der General ballte die Fäuste, sagte aber nichts. Seine Späher hatten berichtet, dass der Stahlgeist bei den Desoltai-Ausreitern im Süden gewesen war und den Vormarsch der Vordanai auf die Stadt beobachtet hatte. Ein schneller Reiter hätte ihn in rasendem Galopp gerade noch rechtzeitig erreichen können, um ihm die Einladung der Göttlichen Hand zu überbringen, und er hätte genauso schnell reiten müssen, um pünktlich zu erscheinen, aber der Geist wirkte nicht wie jemand, der gerade einen halsbrecherischen Ritt hinter sich hatte. Er war wie immer in sauberes Grau und Schwarz gekleidet, der Kopf war bedeckt und die Hände steckten in Handschuhen, sodass keine Haut zu sehen war. Die Stahlmaske war so dick, dass sogar die Augen hinter den kleinen Löchern nur schwer auszumachen waren.


    Es reichte aus, um den Anschein zu erwecken, er habe wirklich seltsame Kräfte, wie die Gerüchte es behaupteten. Nach der Magie, die die Raschem zur Vernichtung der Hilfstruppen heraufbeschworen hatten, überraschte Khtoba gar nichts mehr.


    Die Göttliche Hand hob kurz den Blick, nickte Tzikim zu und versenkte sich wieder in ihr Gebet. Der alte Priester wandte sich an den Stahlgeist, aber Khtoba bemerkte, dass er Schwierigkeiten hatte, dem starren Blick der Maske standzuhalten. Auch entging dem General nicht, dass sich Tzikim nicht über die lange Wartezeit beschwerte.


    »Mein geehrter Freund«, sagte der Engel der Göttlichen Vergeltung, »Ihr müsst über die unglücklichen Wendungen in Kenntnis gesetzt werden, die uns zugestoßen sind. Die Götter erbitten Eure Dienste mehr denn je. Es ist Zeit, Euren Glauben zu beweisen!«


    Khtoba lachte. Er konnte nichts dagegen tun. Tzikim schleuderte Blickpfeile in seine Richtung, und auch die gesichtslose Maske wandte sich ihm langsam zu. Er schenkte dem Geist ein mattes Lächeln.


    »Mein geehrter Freund will damit ausdrücken, dass seine eigenen Leute davongelaufen sind, und er wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr Eure Männer wieder in die Stadt bringen könntet, damit sie ihn schützen.«


    Der Priester knirschte mit den Zähnen. »Es ist so, wie der General sagt. Die Mauern von Ashe-Katarion sind hoch und stark, aber es braucht viele Männer, um sie zu verteidigen. Die Schwerter des Himmels haben einige … Rückschläge erlitten. Wir benötigen Zeit, um unsere Reihen wieder zu füllen. Und unsere Gefährten innerhalb der Hilfstruppen haben sich als unfähig erwiesen, die Raschem aufzuhalten.« Er warf ein höhnisches Grinsen in Khtobas Richtung. »Daher verlangt die Göttliche Hand von Euch, dass Ihr Eure Männer in die Stadt holt. Er schwört, dass der Himmel Euch hübsch belohnen werde.«


    Nach Khtobas Meinung waren die Mauern nicht so stark, wie Tzikim behauptete. Sie umschlossen nur das steinerne Herz der Stadt einschließlich des Palastes und des heiligen Hügels. Aber sie waren immerhin so lang, dass einige tausend Männer zu ihrer Verteidigung nötig waren. Sie mochten zwar dick sein, aber an manchen Stellen zerfielen sie, und sie waren sehr alt und ursprünglich nicht errichtet worden, um einer modernen Belagerung standzuhalten. Insbesondere dann nicht, wenn die Raschem unsere schwere Artillerie beschlagnahmt haben. Er verfluchte sich selbst zum hundertsten Mal, weil er es erlaubt hatte, dass die Kanonen aus der Stadt entfernt wurden. Damals war es ihm als eine kluge Idee erschienen.


    Der Geist bedachte den Priester mit einem starren Blick, unter dem Tzikim wie ein paar billige Ziegelsteine zerfiel. Sein Gesicht wurde wächsern und schweißfeucht, und seine Miene wechselte von herrischer Anmaßung zu unterwürfiger Ergebenheit. Als der Anführer der Desoltai den Blick von ihm abwandte, sackte der Engel der Göttlichen Vergeltung zusammen und stieß einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus.


    »Nein«, sagte der Geist in seinem charakteristischen Knurren.


    Trotz schien Tzikims Lebensgeister kurzfristig neu zu beleben. »Was? Ihr wollt die Erlösung verraten?«


    »Nein«, wiederholte der Geist. »Aber Ihr wünscht etwas Unmögliches. Meine Krieger werden nicht auf Euren Mauern stehen.«


    »Es sind doch Eure Männer, oder etwa nicht?«, warf Khtoba ein. »Warum würden sie Eurem Befehl nicht folgen?«


    »Sie gehorchen mir nur so lange, wie meine Weisheit der ihren überlegen ist«, keuchte der Geist. »Wir sind keine Raschem. Wir marschieren nicht in den Tod, nur weil irgendein König es so will. Wenn wir in der Stadt festsitzen, werden wir nie mehr entkommen können.«


    Tzikim schien in sich selbst hinein zu schrumpfen. Khtoba schenkte dem Priester einen letzten verächtlichen Blick und richtete seine ganze Aufmerksamkeit dann auf den Desoltai.


    »Welche Vorgehensweise schlagt Ihr denn vor?«, fragte er.


    »Ich schlage gar nichts vor«, erwiderte der Geist. »Meine Leute verlassen in diesem Augenblick, in dem wir uns hier unterhalten, das Lager. Wir kehren in die Ruskdesol zurück.«


    Khtoba kannte die Desoltai schon so lange, dass er dieses fremde Wort sofort verstand; es bedeutete im Nomadendialekt so viel wie »Vater Wüste«. Für die Desoltai war dieses ausgedörrte Land der Mittelpunkt der Welt. Manchmal schienen sie es sogar als eine Art Gott zu betrachten.


    »Und was dann?«, fragte Khtoba. »Wollt Ihr wieder Dörfer angreifen und Karawanen ausrauben?«


    »Wenn die Raschem uns folgen, werden wir ihnen zeigen, was Krieg wirklich bedeutet.«


    Khtoba kicherte. »Ich habe keinen Zweifel, dass Ihr das tun werdet, wenn sie dumm genug sein sollten, Euch in die Große Desol zu folgen. Aber warum glaubt Ihr, dass der Oberst der Vordanai ein so großer Narr ist?«


    »Er ist kein Narr«, sagte der Geist. »Trotzdem wird er uns folgen. Wir besitzen etwas, das er unbedingt an sich nehmen will.«


    Khtoba warf einen Blick auf die Göttliche Hand hinüber, die noch immer mit fest geschlossenen Augen betete, und dann schaute er an sich selbst herunter. Ein schwaches Lächeln kräuselte seine Lippen.


    »Ich nehme an, wir sollen Euch begleiten.«


    Der Geist neigte den Kopf ein wenig, und das Lampenlicht glitzerte auf seiner polierten Stahlmaske.


    Khtoba hatte dreihundert Männer dort draußen; die meisten waren bewaffnet, und einige von ihnen besaßen Pferde. Wenn er sich weigern sollte, würden sie sich tapfer schlagen. Ein paar würden vielleicht sogar entkommen. Aber sie waren müde und nach dem kurzen, katastrophalen Feldzug demoralisiert. Vielleicht würden sie nicht einmal mehr kämpfen.


    Wie dem auch sei, es war jedenfalls deutlich, dass Kthoba selbst nirgendwohin gehen würde. Er trug zwar ein Schwert an der Seite, aber es war ihm klar, dass er nicht in der Lage sein würde, sich den Weg aus dem Zelt freizukämpfen. Und die speichelleckerische Schar der Göttlichen Hand war weniger als nichts wert. Also blieb nur die Möglichkeit der Einwilligung.


    Der Geist beobachtete ihn noch immer. Es war seltsam, mit einer Maske zu sprechen. Das Ding war wie eine leere Leinwand, auf die das Gegenüber alles malen konnte, was es sehen wollte oder zu sehen fürchtete. Dieser Anblick hatte Tzikim fast zu einem Tränenbündel werden lassen, doch Khtoba hielt sich für stärker. Er setzte eine gleichmütige Miene auf.


    »Also gut«, sagte er. »Unter den gegebenen Umständen scheint das der beste Plan zu sein, den wir haben.«


    Jaffa


    Die Richter waren nach dem Tod von Yatchik-dan-Rahksa und dem Zusammenbruch der Schwerter des Himmels zurückgeschlichen. Sie hatten so getan, als wären sie nie fort gewesen, waren in ihren alten Uniformen beim Torhaus erschienen und hatten versucht, einander nicht in die Augen zu sehen. Andere, die desertiert waren, um ihr Haus oder ihre Familie zu schützen, kamen ebenfalls herbei, wenn auch nur zögernd. Aber seit sich die Nachricht herumgesprochen hatte, dass die Göttliche Hand den Palast verlassen hatte, herrschte eine Totenstille in der Stadt. Sogar die Diebe und Einbrecher hielten sich versteckt und hofften, den Sturm zu überstehen. Unter denen, die die Farben des Prinzen vor dessen Abreise getragen hatten, herrschte das Gefühl – oder die Hoffnung –, dass sie ein gewisses Maß an Gnade bei ihm finden könnten, wenn sie bei seiner Rückkehr und erneuten Thronbesteigung diese Farben wieder trugen. All jene, die sich die roten Flammen der Erlösung auf die Brust genäht hatten, rissen sie nun rasch wieder ab, und diejenigen, die sie sich auf die Haut gemalt hatten, bearbeiteten sich nun mühsam mit Bürste, Seife und Wasser.


    Jaffa-dan-Iln machte sich keine Illusionen über seine eigene Lage. Er hatte mit dem Rat und den Hilfstruppen kollaboriert; dafür gab es viele Zeugen. Nach der Flucht des Generals und der Göttlichen Hand war er die einzige Person von Rang und Macht, die in der verängstigten Stadt zurückgeblieben war, und das schien zu bedeuten, dass er nun das Oberkommando innehatte. Leider würde genau dies zu seiner Hinrichtung führen, sobald der Prinz seine Macht wiederhergestellt hatte.


    Wahrscheinlich hätte er fliehen sollen. Aber dieser Gedanke war ihm erst gekommen, als es schon viel zu spät gewesen war. Jaffa war ein Mann, der seine Pflichten ernst nahm. Außerdem vertraute er auf seine Belohnung.


    Handle ich denn nicht unmittelbar nach Mutters Anweisungen?


    Niaph-dan-Yunk klopfte zögerlich an die offen stehende Tür zu Jaffas Büro. Er war einer der Ersten gewesen, die mit den Schwertern marschiert waren, und nun war er einer der ersten Rückkehrer. Jaffa winkte ihn herein, aber der junge Mann blieb verlegen in der Tür stehen.


    »Herr«, sagte er, »unser Bote ist zurückgekehrt.«


    »Das wurde auch Zeit«, sagte Jaffa. »Und?«


    »Der Raschem …« Niaph hüstelte, als er Jaffas Blick bemerkte. »Der Vordanai-Oberst hat Eurer Bitte um ein Treffen zugestimmt. Er sagt, er erwarte Euch in einer Stunde eine halbe Meile die Küstenstraße hinauf – vom Tor aus gerechnet.«


    »Ausgezeichnet. Sorge dafür, dass mein Pferd gesattelt wird.«


    »Ja, Herr.« Niaph zögerte. »Braucht Ihr eine Eskorte?«


    Am liebsten hätte Jaffa gelacht. Die Gedanken des Mannes waren so offensichtlich, dass sie auch auf seiner Stirn hätten stehen können. Er glaubte nicht, dass jemand, der den dämonischen Oberst der Raschem aufsuchte, lebend zurückkommen würde. Zweifellos war diese Meinung unter den Richtern weit verbreitet.


    »Nein«, sagte Jaffa. »Ich gehe allein.« Er lächelte. »Ich habe sein Wort, was meine Sicherheit angeht. Warum also sollte ich eine Eskorte benötigen?«


    Die Angst in Niaphs Blick verwandelte sich sofort in Mitleid, vermischt mit einem winzigen Schuss Bewunderung. Vielleicht aber täuschte sich Jaffa nur.


    »Ja, Herr. Viel Glück, Herr.«


    Insbesondere dort, wo die feindliche Armee anrückte, war es auf den Straßen stiller, als Jaffa es je erlebt hatte. Die Küstenstraße wurde von Häusern gesäumt, die zumeist nichts anderes als mehrstöckige Schuppen aus Holz, Ziegeln oder gestohlenen Steinblöcken waren. Zum größten Teil standen sie jetzt leer, denn die Bewohner waren in die scheinbare Sicherheit der Stadt geflohen, und all jene, die nicht hatten gehen können oder wollen, beobachteten ihn hinter den Vorhängen, die Fenster und Türen bedeckten. Jaffa spürte ihre fragenden Blicke.


    Als er die erste Soldatenreihe sah, stieg er ab und ging den Rest des Weges zu Fuß. Die Vordanai versperrten die Straße mit einer ihrer Kompanien. Die Soldaten hatten die Musketen geschultert, und ihre dunkelblauen Uniformen waren vom harten Marschieren mit Staub bedeckt. Vor ihnen standen zwei Offiziere. Erleichtert stellte Jaffa fest, dass sich der Prinz nicht bei ihnen befand, doch eigentlich hatte er die Anwesenheit des Herrschers bei diesen Verhandlungen auch nicht erwartet. Er erkannte Hauptmann d’Ivoire und betrachtete ihn mit gemischten Gefühlen. Jaffa hatte den Mann noch vor der Erlösung kennengelernt. Für gewöhnlich waren sie sich begegnet, nachdem die Richter betrunkene Kolonisten aus Handgemengen hatten wegschleppen müssen, und ihr Verhältnis war bestenfalls als kühl zu bezeichnen gewesen.


    Es war der andere Offizier, der nun einen Schritt nach vorn machte. Er trug die Adlerabzeichen eines Obersten auf den Schultern seiner makellosen Ausgehuniform und zeigte die Haltung eines Adligen. Als sich ihre Blicke begegneten, war es Jaffa, als erhalte er einen Schlag. Neben den grauen Augen verblassten alle übrigen Merkmale des Gesichtes bis zur Bedeutungslosigkeit, denn in diesen Augen loderte ein Feuer. Jaffa brachte die letzten Schritte in einer Art Parademarsch hinter sich und verneigte sich dann steif.


    »Meine Herren«, sagte er auf khandarisch. Jaffa verstand einige Wörter der Raschem-Sprache, aber für ein förmliches Gespräch reichte es nicht. »Ich bin Oberrichter Jaffa-dan-Iln.«


    Jaffa fragte sich, ob der Hauptmann seine Worte für den Oberst übersetzen würde, doch entweder benötigte dieser keine Übersetzung, oder es war ihm egal, was Jaffa sagte. Hauptmann d’Ivoire trat vor, verneigte sich ebenfalls leicht und sagte: »Willkommen, Richter. Das hier ist Graf Oberst Janus bet Vhalnich Mieran.« Nachdem der Oberst kurz genickt hatte, fragte d’Ivoire: »Wie stehen die Dinge in der Stadt?«


    »Die Erlöser sind geflohen«, sagte Jaffa. »General Khtoba und die Überreste der Hilfstruppen haben sich ihnen angeschlossen. Das Desoltai-Lager im Osten ist ebenfalls verschwunden, aber wohin sie gezogen sind, vermag ich nicht zu sagen.«


    »Wer herrscht jetzt über die Stadt?«


    Jaffa fragte sich, ob von ihm erwartet werde, den Prinzen als neuen Herrscher zu bezeichnen, aber er entschied, sich auf die Beschreibung der augenblicklichen Lage zu beschränken. »Gegenwärtig niemand. Wenn jemand die Befehlsgewalt hat, dann bin ich es. Meine Richter versuchen, die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten.«


    »Wollt Ihr Euch unserem Eindringen in die Stadt entgegenstellen?«, fragte d’Ivorie mit der Andeutung eines Lächelns.


    »Natürlich nicht«, sagte Jaffa. »Meine Männer sind keine Soldaten. Die Tore von Ashe-Katarion stehen Euch offen.« Er zögerte, doch dann fügte er hinzu: »Ich bitte Euch, so gnädig wie möglich zu sein.«


    »Das hängt zum Teil vom Prinzen ab.« Jaffa glaubte, in d’Ivoires Blick einen gewissen Abscheu zu bemerken. »Aber wir werden versuchen, unsere Männer im Zaum zu halten. Wir werden unser Lager um den Palast und die Kasernen der Himmelsgarde herum aufschlagen. Der Oberst wünscht, dass Ihr einen Bericht über die Zustände in der Stadt verfasst und uns mitteilt, wie viele Richter noch in ihr sind und welchen man vertrauen kann.« Der Hauptmann verstummte, als er Jaffas erstaunten Blick bemerkte. »Stimmt etwas nicht?«


    »Nein«, bemühte sich Jaffa schnell zu sagen. Anscheinend sollte er doch nicht sofort in Fesseln gelegt werden.


    D’Ivoire senkte die Stimme. »Ich habe dem Oberst gesagt, dass Ihr ein vertrauenswürdiger Mann seid. Ihr habt Eure Pflicht unter dem Prinzen getan und dann später unter den Erlösern. Können wir uns darauf verlassen, dass Ihr auch weiterhin zu ihr steht?«


    »Ja, natürlich«, sagte Jaffa. »Meine Loyalität gehört dem Volk von Ashe-Katarion.«


    »Gut.« Der Hauptmann richtete sich auf und schien ihn verabschieden zu wollen, doch dann meldete sich der Oberst unerwartet zu Wort. Sein Khandarisch war perfekt, bis hin zum richtigen Akzent.


    »Oberrichter, ich frage mich, ob Ihr mich über den heiligen Hügel in Kenntnis setzen könntet.«


    Jaffa kniff die Augen zusammen. »Über den Hügel, Herr? Was ist damit?«


    »Haben ihm die Erlöser große Schäden zugefügt? Befinden sich die Priesterinnen noch in ihren Tempeln?«


    »Ich …« Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte Jaffa, dieser Raschem wisse von Mutter – er wisse alles. Aber das war natürlich unmöglich. Bald hatte er sich wieder in der Gewalt. »Einige sind dort geblieben, Herr. Es gab zwar Plünderungen und Zerstörungen, aber die Erlöser glauben – glaubten –, dass sie zu dem alten Weg zurückkehren. Sie wollten nicht alles umstürzen. Ein paar Priester sind geflohen, und diejenigen, die sich geweigert haben, die neuen Glaubenssätze anzunehmen, wurden … bestraft. Aber es hat keine vollkommene Zerstörung gegeben.«


    »Ausgezeichnet.« Der Oberst schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich habe über die Großartigkeit der Tempel von Ashe-Katarion gelesen. Es wäre nur zu schade gewesen, wenn sie zerstört worden wären, bevor ich die Gelegenheit hatte, sie mit eigenen Augen zu sehen.«


    In Oberst Vhalnichs Blick lag etwas, das Jaffa gar nicht gefiel, aber er konnte nichts dagegen tun. Er neigte den Kopf. »Ich bin sicher, die Priesterinnen werden sich durch Euren Besuch geehrt fühlen, Herr.«
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    Marcus


    Als sich die Kolonisten in Ashe-Katarion niederließen, bat der Oberst Marcus, mit einer Truppe von zwanzig Männern, die in der Lage wären, ein Geheimnis für sich zu behalten, zu ihm zu kommen.


    Marcus fühlte sich zu der Erwiderung gedrängt, dass zwanzig Männer nur dann ein Geheimnis für sich behalten konnten, wenn man neunzehn davon im Fluss ersäufte, und selbst dann müsse man den Verbliebenen noch unter Beobachtung halten. Er war auch sehr stark versucht zu sagen, dass sich Janus in die Große Desol verkrümeln solle. Adrecht lag noch bewusstlos im Lazarett und litt an hohem Fieber, und die arg mitgenommenen alten Kolonisten hatten gerade erst ihre Toten gezählt. Aber so etwas konnte man einem vorgesetzten Offizier nicht sagen, und so trommelte Marcus Fitz, Sergeant Argot und einige Männer zusammen, von denen er hoffte, dass sie nicht zu viele Fragen stellen würden, und folgte Janus zum Monumentenhügel.


    Das war natürlich der Vordanai-Name für diesen Ort. Im Mittelpunkt von Ashe-Katarion erhob sich ein Doppelhügel, der zum Hafen hin steil abfiel. Auf dem einen Gipfel stand der Palast, während der andere von einer zweiten, niedrigeren Mauer umgeben wurde, hinter der die traditionelle Wohnstatt der Priesterschaft lag. Diese Mauer umschloss ein Gebiet von etwa einer Viertelmeile, auf dem Sandsteingebäude errichtet waren und Höfe mit Statuen sowie Parks und Obstgärten lagen. Dies alles wurde von den gewaltigen schwarzen Obelisken überragt, die ihre Schatten über die Mauer bis in die Stadt hinunter warfen und die Marcus insgeheim den »Wald der göttlichen Schwänze« nannte.


    Als sie bei den reich verzierten heiligen Toren ankamen, stellte Marcus überrascht fest, dass die Gebäude auf dem Hügel mehr oder weniger unbeschädigt waren. Er hatte sich rauchende Ruinen und am Boden liegende göttliche Schwänze vorgestellt und geglaubt, alles sei in Brand gesteckt worden. Doch anscheinend waren sich die Herren der Erlösung ihres Rückhalts in der Bevölkerung nicht so sicher gewesen, um eine so deutlich sichtbare Geste gegen die Tradition zu unternehmen.


    Es war am Morgen, und die Obelisken warfen noch immer ihre unregelmäßig gestreiften Schatten auf die Straßen der unteren Stadt. Hinter dem Tor waren die Höfe, in denen es früher so geschäftig zugegangen war, jetzt leer und still. Die große Kohlenpfanne vor dem Tempel der Ewigen Flamme war erkaltet und dunkel, und Marcus sah, dass die bemalten Sandsteinwände der nächstgelegenen Gebäude von tiefen Rissen durchzogen und mit Schmierereien besudelt waren, die hauptsächlich aus dem allgegenwärtigen V der Erlöser bestanden.


    Janus blieb zunächst am Tor stehen. Dann lief er davor hin und her, schien nicht in der Lage zu sein, seine Erregung zu beherrschen, und seine grauen Augen schossen hierhin und dorthin. Nach einem kurzen Moment drehte er sich um und sah Marcus und dessen Soldaten an. Dann aber schien er zu einer Entscheidung gelangt zu sein.


    »Ihr wollt wissen, was wir hier machen«, sagte er und sah dabei besonders Marcus an. »Ich wünschte, ich könnte es euch verraten, aber ich bin in dieser Sache zum Stillschweigen verpflichtet. Ich darf aber dies eine sagen, dass ich einem ausdrücklichen königlichen Befehl folge und mich in aller Demut durch das Vertrauen geehrt fühle, das Seine Majestät in mich setzt. Heute Morgen teile ich dieses Vertrauen mit euch allen. Ich bitte euch nur, mir zu folgen, meinen Befehlen zu gehorchen und niemandem etwas über das zu sagen, was ihr hier sehen werdet.« Der Oberst hielt kurz inne. »Jeder, der sich des Vertrauens Seiner Majestät als unwürdig erachtet, mag nun wegtreten, und ich werde vergessen, dass er jemals hier gewesen ist.«


    Ein langes Schweigen entstand. Nach einer Weile hob Sergeant Jeffery Argot wie ein Junge in der Schule die Hand. Marcus zuckte innerlich zusammen, aber Janus nickte ihm aufmunternd zu.


    »Ja, Sergeant?«


    »Dieses Vertrauen«, sagte er, »umfasst das auch einen möglichen Kampf?«


    Unter den Männern setzte Gemurmel ein. Sie waren bewaffnet, aber sie alle waren alte Kolonisten und wussten, dass hinter den Mauern ein Albtraum aus Steingebäuden und tunnelartigen Gassen lag.


    Janus lächelte. »Nein, Sergeant. Die Gegenwehr wird höchstens aus einigen alten Frauen bestehen. Das Schlimmste, dem ihr euch heute gegenübersehen werdet, ist ein wenig körperliche Arbeit.«


    Argot nickte. »Das ist in Ordnung. Ich vermute, ich kann den Mund halten.«


    Einige andere nickten zustimmend. Marcus schenkte ihnen einen abwägenden Blick, sagte aber nichts.


    »Dann folgt mir«, sagte Janus. »Unternehmt nichts, bis ich es euch sage.«


    Zuversichtlich schritt er durch das Tor, und Marcus folgte ihm mit seinen Soldaten. Auf dem Hügel war es totenstill. Die ganze Stadt wirkte unnatürlich leise; die Bewohner hatten die Türen gegen die Handvoll Vordanai verriegelt, doch als Marcus durch die Straßen gegangen war, hatte er die Blicke deutlich gespürt. Hier aber herrschte die Stille des Grabes.


    Der Hügel wirkte wie ein Labyrinth, doch Janus führte sie, ohne ein einziges Mal zu zögern. Er lief durch schmale Gassen und über gepflasterte Innenhöfe. Sie kamen an einem der allgegenwärtigen Obelisken vorbei, einem vierseitigen Stachel, der hundert Fuß in die Luft ragte. Einige Männer starrten an ihm hoch, und unter gewöhnlichen Umständen hätte Marcus ein paar grobe Bemerkungen erwartet. Über dem ganzen Hügel lag nun aber eine Atmosphäre, die jede Frivolität erstickte. Er war völlig verlassen und besaß die stille Aura des Heiligen, die er zu seinen besten und lebhaftesten Zeiten nie gehabt hatte. Es war, als schritten sie durch ein gewaltiges Grabmal.


    Sie waren dem Mittelpunkt bereits sehr nahe gekommen, als Janus endlich das gefunden hatte, was er suchte. Seine Schritte wurden schneller, als er auf ein kleines Gebäude zulief, das kaum größer als eine Scheune war und Sandsteinwände sowie ein Schieferdach besaß. Der Eingang war winzig; ein erwachsener Mann passte gerade eben hindurch, und die Tür bestand lediglich aus sonnengebleichtem Holz. Zu beiden Seiten stand je eine grobe Statue, die von den Jahren zu einer Art glattgesichtiger Puppen abgeschliffen worden waren und nur noch entfernt an die Abbilder von Menschen erinnerten.


    Marcus hatte dieses Gebäude noch nie zuvor gesehen. Er warf einen fragenden Blick zu Fitz hinüber, der eine Braue hob und den Kopf schüttelte. Die Khandarai hatten sehr viele Götter, und Marcus konnte gewiss nicht behaupten, sie alle zu kennen, aber mit den Hauptgottheiten war er durchaus vertraut. Dies hier wirkte wie der Schrein einer kleineren Gottheit, allerdings einer sehr, sehr alten. Was erwartet er hier zu finden?


    Der Oberst ging zur Tür, und zu Marcus’ großer Überraschung klopfte er an. Lange geschah überhaupt nichts.


    »Was wollt ihr?« Die Stimme, die schließlich aus dem Innern drang, war die einer Frau. Sie war staubtrocken und klang ungeheuer alt. Sie sprach khandarisch. Marcus vermutete, dass von den Soldaten nur er und Fitz verstanden, was sie sagte.


    »Wir würden gern hereinkommen«, sagte Janus. Der Oberst benutzte die höflichste Form, die diese Sprache erlaubte, und sein Akzent war so vollendet wie immer. »Ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr die Tür öffnen würdet.«


    Wieder setzte eine lang anhaltende Stille ein. Dann gab die alte Frau zurück: »Hier drinnen gibt es nichts für euch.«


    »Trotzdem«, erwiderte Janus.


    Als keine Antwort kam, richtete er sich auf.


    »Wenn Ihr die Tür nicht öffnet«, sagte er noch immer in höflichem und freundlichem Tonfall, »werden diese Männer sie aufbrechen.«


    Marcus hörte Gemurmel hinter der Tür; es waren mindestens zwei Stimmen. Dann schwang sie in den Raum hinein auf.


    Das Innere des kleinen Schreins bestand nur aus einem einzigen Raum. Am einen Ende befand sich ein Altar – eine lange Steinplatte, die auf zwei Blöcken ruhte und mit der Tonstatue einer dickbauchigen Frau geschmückt war. Lampen brannten zu beiden Seiten des Idols. Abgesehen davon gab es keine Möbel; nur einige zerschlissene Teppiche waren über den Steinboden gebreitet.


    Die alte, verhutzelte und gebeugte Frau stand schützend vor dem Altar, während zu ihrer Seite eine viel jüngere Frau in einer einfachen braunen Robe kniete, als sei sie im Gebet versunken.


    Janus durchquerte den Raum mit munterem Schritt, die Soldaten aber blieben murmelnd zurück. Marcus bemerkte einige abergläubische Doppelkreis-Gesten, mit denen das Böse traditionell abgewehrt wurde. Es gab keine Fenster, und die Tür lag im Schatten eines der größeren Gebäude. Das Innere des kleinen Schreins wurde daher hauptsächlich von dem gelblichen Glanz der beiden Lampen erhellt.


    »Einen guten Tag wünsche ich«, sagte Janus zu der Alten. »Ich bin Graf Oberst Janus bet Vhalnich Mieran.«


    »Hier gibt es nichts für Euch«, wiederholte die alte Frau. »Jetzt könnt Ihr es selbst sehen. Geht nun.«


    »Ich möchte, dass Ihr mir den Eingang zeigt«, sagte der Oberst, der noch immer lächelte.


    Die alte Frau warf ihm einen bösen Blick zu, sagte aber nichts.


    »Ihr müsst es uns nicht unnötig schwer machen«, bemerkte er. »Ich weiß, dass der Yod-naath hier ist. Zeigt mir den Weg hinein.«


    »Hier ist nichts dergleichen«, sagte die Frau mit fester Stimme.


    »Wie Ihr wollt.« Janus wandte sich an die Soldaten. »Haltet die Frau fest und entfernt den Altar.«


    Marcus salutierte hastig und befahl zwei Soldaten, die beiden Frauen festzuhalten und ans andere Ende des Schreins zu ziehen. Vier weitere Männer packten die Altarplatte und hoben sie unter einem Chor aus Ächzen und Stöhnen an. Das Lampenlicht flackerte, als sie den Stein vorsichtig beiseite trugen und an der Wand abstellten. Im letzten Augenblick rutschte er einem der Männer aus den Händen, und die eine Ecke des schweren Steins schlug mit einem lauten Knall zu Boden. Dabei kippte die Statue der fetten Frau um und zersplitterte in tausend Scherben. Eine feine Staubwolke stieg aus ihrem Innern auf und erfüllte den Raum mit einem süßen, durchdringenden Geruch.


    Zwei weitere Männer hoben die Blöcke an, auf denen die Platte gelegen hatte. Die junge Frau hatte die Augen geschlossen und bewegte stumm die Lippen, aber die Alte beobachtete wie eine Schlange jede Bewegung, die Janus machte. Der Oberst lächelte sie an und ging an die Stelle, wo der Altar gestanden hatte. Er stampfte mit dem Fuß heftig auf, und der Stein darunter gab ein hohl und dumpf klingendes Geräusch von sich. Die Soldaten grinsten.


    »Wie ich vermutet hatte«, sagte Janus und trat zur Seite. »Bitte, Sergeant.«


    Marcus winkte Argot herbei. Die steinerne Bodenplatte hob sich nicht von den anderen ab und bot auch keine Handgriffe; also zuckte der Sergeant mit den Schultern und drehte seine Muskete um. Zwei heftige Stöße reichten aus, um die dünne Platte zu zerbrechen; Splitter rieselten in die Höhlung darunter.


    Die junge Frau stieß ein Jammern aus und wehrte sich gegen die Wächter, die ihre Arme festhielten. Die alte Priesterin blickte nur noch düsterer drein. Janus beachtete beide nicht, sondern trat an den Rand des Loches und spähte in die Finsternis.


    »Scheint nicht tief hinunterzureichen«, sagte er. »Ich will allein gehen. Wartet hier.«


    »Herr«, sagte Marcus, »wir wissen nicht, was sich da unten befindet oder wie ausgedehnt dieser Raum ist. Wir sollten uns erst davon überzeugen, dass dort keine Gefahren lauern.«


    Janus schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ich weiß ziemlich genau, was da unten ist, Hauptmann. Aber wenn Ihr Euch Sorgen um meine Sicherheit macht, dann dürft Ihr mich gern begleiten. Ist das annehmbar für Euch?«


    Das war es zwar nicht, aber nun konnte er nicht mehr kneifen. Er erhielt die Muskete von dem Sergeanten und nahm eine der beiden Öllampen vom Altar. Im Vorübergehen sagte er zu Fitz: »Wenn wir in einer Stunde nicht zurück sind, holst du zwei Kompanien und machst diesen Ort dem Erdboden gleich.«


    Fitz nickte kaum merklich. Marcus klemmte sich die Waffe unter den Arm, stellte die Lampe an den Rand des Loches und ließ sich in die Finsternis hinunter. Wie Janus gesagt hatte, war es nicht sehr tief, und als er sich dort unten aufrichtete, befanden sich seine Augen nur etwa einen Fuß unter dem Boden des Tempels. Janus reichte ihm die flackernde Lampe hinunter, die den Raum ausreichend erhellte, und Marcus erkannte mit großer Erleichterung, dass es sich eher um einen Keller als um eine Höhle handelte. Am hinteren Ende zweigte ein Korridor ab, in den der Lampenschein nicht weit hineinreichte.


    Janus landete geschmeidig neben ihm und wirbelte dabei eine kleine Wolke uralten Staubes auf. Marcus gab ihm die Lampe, damit er seine Hände frei hatte und die Muskete halten konnte.


    »Ich bezweifle, dass Ihr das brauchen werdet«, sagte Janus.


    »Ich hoffe nicht«, meinte Marcus. Vor seinem inneren Auge sah er ein unterirdisches Heiligtum voller messerschwingender Fanatiker, die entschlossen waren, ihren Tempel bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen. In diesem Fall wäre eine einzelne Musketenkugel jedoch nicht unbedingt von großer Hilfe. Trotzdem spendete ihm die geladene Waffe zumindest ein wenig Zuversicht.


    »Wie Ihr meint.« Janus hob die Lampe, spähte in den Korridor und schritt dann beherzt hinein. Marcus folgte ihm.


    Es war ein längerer Weg, als er vermutet hatte. Das schwache Licht, das aus der Deckenöffnung fiel, war hinter einer sanften Biegung bald nicht mehr zu sehen, und es blieb nur der enge Lichtkreis der Lampe. Alter Stein trat vor ihnen aus der Dunkelheit und verschwand hinter ihnen wieder. Die Luft roch trocken, staubig und nach Tod.


    »Ich vermute, Ihr wollt mir nicht verraten, was Ihr hier zu finden erwartet«, sagte Marcus, um die Stille zu durchbrechen.


    »Bei meiner Ankunft habe ich Euch gesagt, dass Orlanko einen sehr guten Grund hat, an Khandar interessiert zu sein«, erklärte Janus. »Er hat seine Leute hierher geschickt, weil er nach etwas sucht.«


    Marcus hatte dieses Gespräch schon fast vergessen. Jetzt nickte er zögerlich. »Glaubt Ihr, dass es sich hier befindet?«


    »Ich war mir nicht sicher, bis wir diesen Tunnel gefunden hatten«, sagte Janus. »Aber jetzt … ja.«


    »Was könnte es denn so Wichtiges hier unten geben?«


    Janus blieb stehen; die Lampe schwang in seiner Hand. Die Schatten tanzten über die Wand.


    »Ihr seid in der Freien Kirche aufgewachsen, nicht wahr, Hauptmann?«


    Marcus nickte. »Aber ich war nie das, was man einen religiösen Menschen nennen könnte. Ich meine …«


    Janus hielt die Hand hoch und gebot ihm zu schweigen. »Habt Ihr je die Geschichte vom Dämonenkönig gehört?«


    Das erinnerte ihn an etwas, aber er wusste nicht, was es war. So schüttelte er den Kopf.


    »Diese Geschichte gehört zu den Apokryphen der frühen Kirche«, erklärte Janus. »Sie besagt, dass während der Heiligen Kriege, in den Tagen von Sankt Ligamenti, im Osten ein Zauberer gelebt hat, der sich selbst ein Königreich erschaffen hatte. Er bezeichnete sich als den Dämonenkönig, oder zumindest wird er in den erhaltenen Berichten so genannt. Er benutzte seine Magie zur Vernichtung jeder Armee, die gegen ihn ausgesandt wurde, und hielt alle umliegenden Länder in Angst und Schrecken. Schließlich baten deren Könige die Kirche um Hilfe, und der Pontifex der Schwärze führte einen heiligen Krieg gegen ihn.«


    »Ich glaube, jetzt erinnere ich mich«, sagte Marcus und dachte an die lange vergangene, gleichsam verstaubte Zeit zurück, als er neben seinen Eltern auf abgesplitterten Kirchenbänken gesessen hatte. »Der böse König wurde besiegt, doch er entkam den Schwarzen Priestern und floh mit all seinen Schätzen über das Meer. So erhielt das Dämonenmeer seinen Namen.« Er hielt inne. »Das meint Ihr gewiss nicht ernst.«


    Janus lächelte nur.


    »Aber …« Marcus suchte nach Worten. »Das geschah vor tausend Jahren. Außerdem ist es nur ein Märchen wie das von Gregor und den hundert Räubern oder von Heinrich und dem Riesen!«


    »In Märchen steckt oft mehr Wahrheit, als man glauben sollte«, sagte Janus. »Damit meine ich natürlich keine buchstäbliche Wahrheit. Aber sie stellen eine Art Volksgedächtnis dar und beziehen sich oft auf tatsächliche Ereignisse. Wenn man diese mit den historischen Fakten vergleicht …« Er zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, ob es wirklich einen Dämonenkönig gegeben hat oder nicht. Aber der Pontifex der Schwärze hat im dritten Jahrhundert einen heiligen Krieg im Osten geführt, und es existieren so viele Geschichten über die Flucht seiner Feinde hinter den südlichen Horizont, dass es kein reiner Zufall sein kann.«


    »Aber das muss nicht zwangsläufig bedeuten, dass sie hierher gekommen sind. Khandar wurde erst vor zweihundert Jahren entdeckt!«


    »Vor zweihundertvierundzwanzig Jahren«, korrigierte ihn Janus. »Aber genau darum geht es. Die ersten Expeditionen berichten von kleinen Übereinstimmungen zwischen der Kultur der Khandarai und der unseren. Es gibt Ähnlichkeiten in der Sprache, in den Symbolen …« Er bemerkte Marcus’ Blick und zuckte mit den Schultern. »Die meisten Gelehrten lehnen diese Vorstellung zwar ab, aber ich habe mir die Fakten selbst angesehen. Jemand vom Kontinent war hier, lange bevor Hauptmann Vakherson dieses Land ›entdeckt‹ hat.«


    »Glaubt Ihr, dass es das ist, wonach der Letzte Herzog sucht? Nach einem … Schatz?« Es klang wie eine Geschichte aus einer billigen Operette – irgendein gewaltiges Lager uralter Kriegsbeute, das vom unerschrockenen Helden gefunden wird, während er gleichzeitig seine wahre Liebe rettet. Und was bin ich dabei? Die komische Figur?


    »Ja, in gewisser Weise schon.« Janus ging weiter, und Marcus beeilte sich, zu ihm aufzuschließen. »Aber wenn Ihr einen Berg aus Gold erwartet, werdet Ihr enttäuscht sein.«


    »Was sonst gibt es denn hier unten?«


    »Ihr werdet es bald sehen. Ah.« Vor ihnen offenbarte der Lampenschein eine hölzerne Tür im Fels. »Das sollte es sein. Wir befinden uns jetzt unmittelbar unter der Spitze des Hügels. Über uns steht der Tempel der Vereinigten Himmel.«


    Es war das größte und prächtigste Monument des gesamten Hügels: ein großer Sandsteinpalast, der mit grotesken, verwitterten Statuen geschmückt war, die Hunderte von Göttern repräsentierten. Marcus war einmal in seinem Innern gewesen, als er den Prinzen begleitet hatte. Außer weiteren Statuen und unzähligen betenden Khandarai hatte es zwar nicht viel zu sehen gegeben, doch die schiere Größe der Säulenhalle war sehr beeindruckend gewesen.


    »Dieser Raum wurde unter den Tempel gegraben?«


    »Vermutlich wurde der Tempel darauf errichtet.« Janus packte den Ring in der Tür und zog daran. Langsam und unter dem Ächzen des Rostes, der sich seit Jahrhunderten hier angesammelt hatte, schwang die Tür nach außen auf und enthüllte einen dunklen Raum dahinter.


    Marcus wollte gerade vorschlagen, ein wenig Vorsicht walten zu lassen, doch bevor er etwas sagen konnte, war Janus schon ins Innere gehuscht. Marcus folgte ihm mit der schussbereiten Muskete in der Hand. Das Licht der Öllampe enthüllte eine achtseitige Kammer mit einer gewölbten Decke und grob behauenen Steinwänden. Es gab keinerlei Einrichtungsgegenstände und auch keine Verzierungen. Nichts unterschied diesen Ort von dem Korridor, durch den sie hierher gelangt waren. Er sah Janus fragend an.


    Der Oberst stand reglos in der Mitte des Raumes, und sein Gesicht wirkte so schlaff, als sei er geschlagen worden. Stumm bewegte er die Lippen.


    »Herr?«, fragte Marcus nach einer Weile.


    »Es ist nicht hier.«


    »Was ist nicht hier? Wonach suchen wir?«


    »Es ist nicht hier!« Janus’ Stimme erhob sich zu einem Schreien. Er wirbelte auf dem Absatz herum und rannte in den Korridor zurück. Marcus eilte hinter ihm her.


    Im flackernden Lampenschein hatte er einen Blick auf das Gesicht seines Vorgesetzten werfen können. Bisher hatte Marcus noch nie bemerkt, dass der Oberst aus der Ruhe geriet. Er hatte sich sogar schon gefragt, ob dieser Mann überhaupt wütend sein konnte. Doch nun war diese Frage beantwortet. Janus’ feine Gesichtszüge hatten sich fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, und in seinen großen grauen Augen brannte ein unheimliches Licht.


    Marcus war ganz außer Atem, als sie den Korridor endlich wieder verlassen hatten und unter dem kleinen Schrein standen. Er rief den Soldaten zu, sie sollten ihnen beim Hochklettern helfen, doch bevor sich jemand rühren konnte, hatte der Oberst bereits den Rand der Öffnung gepackt und sprang hinauf. Eilig beugte sich Argot hinunter und reichte Marcus die Hand. Er gab dem Sergeanten die Muskete und stemmte sich ebenfalls ohne Hilfe aus dem Loch.


    »Was habt ihr mit ihnen gemacht?«


    Janus’ Stimme klang wieder kalt und klar, aber ein gefährlicher Unterton schwang mit, den Marcus nie zuvor bei ihm gehört hatte – nicht einmal in der Schlacht. Er hob den Kopf und sah, wie der Oberst vor der alten Priesterin stand, die von zwei nervös wirkenden Soldaten festgehalten wurde.


    »Wir haben sie dorthin gebracht, wo Ihr nicht hinkommen könnt«, sagte die alte Frau und hob trotzig den Kopf. »Raschem.«


    Ein Augenblick der eiskalten Stille entstand. Janus ballte die Fäuste und wandte sich an die jüngere Priesterin, die sich im Griff der Soldaten so klein wie möglich machte.


    »Sag mir, wohin ihr die Tausend Namen gebracht habt«, fuhr er sie an.


    Die Frau plapperte etwas auf khandarisch, aber es geschah so schnell, dass Marcus ihr nicht folgen konnte. Es war jedoch wohl nicht das, was Janus hören wollte, denn er trat jetzt näher an sie heran und knurrte: »Sag es mir, oder …«


    »Lasst sie in Ruhe«, sagte die alte Frau. »Sie weiß gar nichts.«


    »Und Ihr?«


    »Ich weiß nur, dass Mutter von solchen wie Euch niemals gefunden werden kann.«


    Janus kniff die Lippen zusammen. Dann sagte er zum ersten Mal, seit er den Tunnel verlassen hatte, einige Worte auf vordanisch. »Sergeant Argot, gib mir bitte dein Messer.«


    Die Soldaten, die kein Khandarisch verstanden, hatten dem Wortwechsel mit zunehmender Verwirrung beigewohnt. Nun fuhr Argot zusammen und fragte: »Mein Messer?«


    »Ja, Sergeant.« Dabei wandte Janus den Blick nicht von der alten Frau.


    Argot schaute rasch zu Marcus hinüber, doch die Stimme des Obersten knallte wie eine Peitsche.


    »Sofort, Sergeant.«


    »Ja, Herr!«


    Argot zog sein großes Abhäutemesser aus der Scheide an seinem Gürtel, packte es an der Klinge und hielt es Janus entgegen. Der Oberst ergriff es, wog es nachdenklich in seiner Hand und sah nach wie vor die alte Frau an.


    »Macht, was Ihr wollt«, sagte die Priesterin. »Es wird Euch nichts nützen.«


    Schließlich hatte Marcus seine Sprache wiedergefunden.


    »Herr«, sagte er. Als er keine Antwort erhielt, fügte er hinzu: »Janus.«


    Janus kniff die Augen zusammen und sah Marcus an. »Ja, Hauptmann?«


    »Ich wollte nur …« Marcus erkannte, dass er überhaupt nicht wusste, was er sagen sollte – außer dass er nicht mitansehen wollte, wie sein vorgesetzter Offizier eine alte Frau in Streifen schnitt. »Ich glaube, dass sie es wirklich nicht weiß, Herr. Seht sie Euch doch an.«


    Es entstand eine lange Stille.


    »Nein«, sagte Janus schließlich. »Vermutlich nicht. Wenn sie es nämlich wüsste, hätte man sie nicht hier zurückgelassen.« Er wirbelte das Messer geschickt in seiner Hand herum und gab es Argot zurück. »Aber vielleicht weiß sie irgendetwas anderes, das uns helfen könnte. Bringt die beiden in den Palast. Der Prinz hat Leute, die auf solche Befragungen spezialisiert sind.«


    Marcus schluckte. Aber ein Befehl war ein Befehl. Selbst wenn er etwas hätte einwenden wollen, war es dafür nun zu spät, denn der Oberst schritt bereits auf die Tür zu.


    Winter


    Der große Platz vor der Kaserne der Himmelsgarde machte die Handvoll Soldaten in ihren blauen Uniformen zu Zwergen. Er war angelegt worden, damit eine ganze Truppe gleichzeitig darauf paradieren konnte – das war zu den Zeiten gewesen, als es sich bei der Garde noch um eine richtige Kampftruppe gehandelt hatte. Inzwischen war sie zu einem Auffangbecken für die schwachsinnigen Söhne wichtiger Familien sowie für ausgebrannte Diener geworden.


    Winter saß auf der Steintreppe, die von dem festgestampften Erdboden zum Kasernengebäude hochführte und beobachtete, wie ein halbes Dutzend Kompanien ihre Übungen machten. Sie nahmen kaum ein Viertel des gesamten Platzes ein. Es wirkte seltsam respektlos, fast wie der Tanz in einem Tempel.


    Die Siebte Kompanie führte zusammen mit dem Rest die Standardübungen durch. Winter hätte den Männern gern eine Ruhepause gegönnt, da sie so viel durchgemacht hatten, aber Graff hatte darauf bestanden, dass zumindest ein wenig täglicher Drill gut für die Moral sei. Das hatte Winter eingeleuchtet. Die Übungen waren der Maßstab für den Zustand der Armee, und sie hielten die Soldaten davon ab, unablässig an ihre gefallenen Kameraden zu denken.


    Heute hatte Winter Bobby angewiesen, die Übungen zu beaufsichtigen, denn einerseits wollte sie ein wenig im Schatten sitzen, und andererseits konnte sie auf diese Weise ein Auge auf den weiblichen Korporal haben. Dem äußeren Anschein nach war Bobby vollständig von der Verletzung genesen, die sie – es fiel Winter noch immer schwer, von Bobby als von einer weiblichen Person zu denken, selbst wenn sie es nur in der Zurückgezogenheit ihres eigenen Schädels tat – beim Angriff auf die Hilfstruppen in Turalin davongetragen hatte. Bei näherer Betrachtung wurde jedoch klar, dass sich etwas verändert hatte. Bobby schien keine Schmerzen zu leiden und auch gut bei Kräften zu sein, aber gelegentlich starrte sie ins Leere, bis ein Laut von einem der Männer ihre Aufmerksamkeit wieder ins Hier und Jetzt lenkte.


    »Stimmt was nicht mit ihr?«


    Winter sah auf, als sie Feors Stimme hörte. Das Khandarai-Mädchen hatte sich in ein frisches Gewand gekleidet und trug den verletzten Arm in einer Schlinge. Die dunklen, glatten Haare hatte es zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden.


    »Sei vorsichtig, was du sagst, auch wenn du es in deiner eigenen Sprache tust.« Winter schaute sich um, doch gegenwärtig waren sie beide allein auf der Treppe, und keiner der Vordanai auf dem Platz war so nahe, dass er sie hätte hören können.


    »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Feor. »Ihr hattet den Korporal angestarrt. Stimmt etwas nicht?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Winter. »Er scheint in Ordnung zu sein, aber er verhält sich ein wenig … seltsam.«


    »Das überrascht mich nicht. Obv-scar-iot hätte an eine der Sahl-Irusk gebunden werden sollen – an eine, die seit ihrer Kindheit darauf vorbereitet wurde. Ich wusste nicht, ob es … ihn überhaupt akzeptiert.« Feor setzte sich neben Winter auf die von der Sonne gewärmte Treppe und balancierte sich vorsichtig mit ihrem gesunden Arm aus. »Die Naath sind nicht vorherzusehen. Mutter würde sagen, dass sie launenhaft sind.«


    »Ist es … sind es also lebende Wesen?«


    »Sie leben nicht so wie Ihr oder ich, aber auf ihre eigene Weise sind sie tatsächlich lebendig.«


    »Wenn sie Launen haben, können sie dann auch denken?«


    Feor schüttelte den Kopf. »Denken? Nein. Aber sie haben Begierden. Nicht wie die Menschen, sondern eher so, wie ein Baum nach Wasser giert und seine Wurzeln sogar durch Steine streckt, damit er es bekommt. Das ist ein Teil ihrer Natur.« Sie seufzte. »Zumindest glauben wir das. Mutter sagt, dass wir sie früher besser verstanden haben. Mit der Zeit ist vieles verloren gegangen.«


    Winters Blicke folgten weiterhin Bobby. Sie lehnte sich gegen die Stufe in ihrem Rücken. »Ich kann kaum glauben, dass wir dieses Gespräch tatsächlich führen.«


    »Warum nicht?«


    Winter sah Feor an und fragte sich, ob das ein Witz sein sollte, aber das Mädchen machte eine ganz und gar ernste Miene. Es dauerte ein wenig, bis sich Winter eine Antwort zurechtgelegt hatte.


    »Wenn ich irgendjemandem in Vordan erzählen würde, was du heute getan hast«, sagte sie schließlich, »würde man mir kein Wort davon glauben.« Vermutlich würden sie es aber eher glauben, wenn Winter behauptete, es sei dem Freund eines Freundes in Khandar passiert. Die Leute schienen jede Geschichte zu schlucken, wenn sie möglichst aus dritter Hand kam und sich in einem weit entfernten Land zugetragen hatte. »Sie – ich glaube, ich sollte ›wir‹ sagen – glauben nicht an … Zauberei oder an Dämonen, oder wie immer du es nennen magst.«


    »Ein Naath ist kein Dämon«, sagte Feor geduldig.


    »Wie dem auch sei.« Winter fühlte sich ein wenig in die Defensive gedrängt. »Glauben denn die meisten Khandarai an die Naathem?«


    »Sie würden nicht erwarten, eines zu sehen«, sagte Feor, »aber das heißt nicht, dass sie nicht daran glauben. Mit den Göttern ist es doch dasselbe.« Sie runzelte die Stirn. »Aber das verstehe ich nicht. Ich war der Meinung, dass Euer heiliges Buch ebenfalls von diesen Dingen berichtet. Eure Schwarzen Priester haben sich voll und ganz ihrer Ausrottung verschrieben. Wie könnt Ihr da nicht daran glauben?«


    Winter überlegte, ob sie Feor zunächst einmal mitteilen sollte, dass die Priester der Schwärze schon seit etwa hundert Jahren nicht mehr tätig waren, doch dann beschloss sie, mit etwas Grundsätzlicherem zu beginnen. »Kennst du die Geschichte von Karis dem Retter?«


    »Nein. Euer Hauptmann Vakherson hat mir zwar ein Exemplar Eurer Heiligen Schriften gegeben, aber mein Vordanisch ist dafür noch nicht gut genug.« Feor hatte sich mit derselben ruhigen Entschlossenheit, mit der sie allem begegnete, daran gemacht, die vordanische Sprache zu erlernen, und der Anblick des ernsten Gesichtes, das sie stets bei ihren Übungen machte, brachte Winter immer wieder zum Schmunzeln.


    »Diese Geschichte besagt, dass es einmal eine Zeit gab, da die Menschen so böse und so geneigt waren, sich mit den Dämonen zu verbünden, dass der allmächtige Gott beschloss, sie zu vernichten«, sagte sie mit dem Tonfall halb erinnerter Predigten, den sie ungeschickt ins Khandarische zu übertragen versuchte. »Er schickte ein großes Ungeheuer, die Bestie des Jüngsten Gerichts, um die Menschheit vom Antlitz der Welt zu tilgen. Als die Vernichtung dann einsetzte, hörte Gott viele Gebete, in denen er um Gnade angefleht wurde, aber die Herzen all jener, die ihn darum baten, waren verdorben, und so erhörte er sie nicht. Als er aber Karis’ Gebet vernahm, stellte er fest, dass das Herz dieses Menschen rein war, und so beschloss der Herr, die Menschheit noch nicht aufzugeben. Karis trat der Bestie ohne Furcht entgegen und verbannte sie mit einem einzigen Wort. Er verkündete, der Herr habe die Menschheit diesmal verschont, aber so werde es nur bleiben, wenn sie sich ändere. Die Menschen, die ihm zugehört hatten, gründeten später die Kirche von Elysium, und wie du schon sagtest, sie widmeten sich der Aufgabe, Dämonen und Zauberer zu jagen.«


    Zu Winters Überraschung schien Feor ernsthaft interessiert zu sein. »Aber Ihr habt gesagt, dass Ihr nicht an diese Dinge glaubt.«


    »Karis lebte vor mehr als tausend Jahren, doch wir befinden uns im Jahre zwölfhundertacht Seiner Gnaden, und so ist es schon sehr lange her, dass Gott die Menschheit verschont hat.« Ihr kam ein Gedanke. »Vielleicht haben die Schwarzen Priester ihre Aufgabe tatsächlich erledigt und alle Dämonen ausgelöscht. Wie dem auch sei, vor einigen hundert Jahren kümmerten sie sich schließlich nur noch darum, Häretikern den Prozess zu machen und sich selbst in die Politik einzumischen. Sie waren ein wenig so wie eure Erlöser.«


    »Ich hoffe, sie werden nicht ganz so schrecklich gewesen sein«, murmelte Feor.


    »Ich weiß es nicht. Der König von Vordan hatte irgendwann genug von ihnen und hat sie aus dem Land geworfen. Seitdem gibt es die Heilige Kirche, die von Elysium aus regiert wird, und die Freien Kirchen, die niemandem gegenüber einen Treueeid ablegen müssen. Vordan ist ein Land der Freien Kirche. Vielleicht nimmt man in Murnsk oder Borel die Zauberei aus den Heiligen Schriften ernst, aber in Vordan …« Sie schüttelte den Kopf. »Unser Priester hat mir erklärt, dass das alles nur ein Gleichnis ist. Die Dämonen stehen für das Böse, das die Menschen einander antun, und die Schriften wollen damit eigentlich nur ausdrücken, dass wir alle nett zueinander sein sollen.« Winter warf einen seitlichen Blick auf Feor. »Damals habe ich geglaubt, dass daran etwas faul ist.«


    »Was sind Borel und Murnsk?«


    »Andere Königreiche«, sagte Winter und war sich dabei ihrer beschränkten Kenntnisse nur zu deutlich bewusst. »Nun ja, Murnsk ist eigentlich ein Kaiserreich, glaube ich. Dann gibt es da noch die Liga der Sechs Städte, und …«


    Sie verstummte. Feor sah die übenden Soldaten an, in ihren Augen aber glänzten unvergossene Tränen.


    »Ich glaube, ich werde all das lernen müssen, wenn ich dort leben soll«, sagte das Mädchen matt.


    »Dort leben?«, fragte Winter verwirrt. »Ich dachte, du willst hier in Ashe-Katarion deine Mutter wiederfinden.«


    »Sie würde mich jetzt doch nicht mehr haben wollen«, sagte Feor sehr leise. »Nicht mehr. Ich habe mein Naath an eine Raschem gebunden. Das ist Häresie.«


    »Glaubst du, sie wird dich verbannen?«


    »Das hoffe ich. Es könnte aber auch sein, dass sie mich tötet.«


    »Welche Mutter tötet ihre Kinder?«


    »Mein Leben gehörte von Anfang an ihr«, sagte Feor. »Wenn sie es mir wieder nehmen will, dann hat sie das Recht dazu.«


    »Nun, du wirst immer einen Platz bei uns haben.« Und, fügte Winter im Stillen hinzu, wenn »Mutter« beschließen sollte, dass Feor sterben muss, wird sie es erst einmal mit mir zu tun bekommen. »Und was ist mit Bobby?«


    »Ich glaube, ihm droht keine Gefahr. Ein einmal gebundenes Naath zu beeinträchtigen, wäre Häresie.«


    Winter nickte grimmig und blickte ebenfalls wieder auf den Platz. Die Übungen waren nun beendet, und Bobby formierte die Truppen zum Rückmarsch in die Kaserne. Sie wirkte erschöpft, und Winter fragte sich, ob sie überhaupt geschlafen hatte.


    »Wir müssen es ihr sagen«, meinte sie. »Ich weiß nicht, an wie viel sie sich erinnert, aber sie weiß immerhin, dass irgendetwas passiert ist.« Es konnte ihr wohl kaum entgangen sein, dass ein handtellergroßer Fleck auf ihrer Haut inzwischen zu etwas geworden war, das eher an Marmor als an Fleisch erinnerte.


    Feor seufzte. »Ihr müsst es ihr sagen.« Sie hielt inne, konzentrierte sich und wechselte die Sprache. »Mich … Vordanisch … nicht gut ausreichend.«


    »Du musst trotzdem dabei sein«, sagte Winter. »Sie könnte Fragen stellen, die ich nicht beantworten kann.«


    »Werdet Ihr ihr sagen, dass Ihr ihr Geheimnis kennt?«


    »Das werde ich wohl müssen«, sagte Winter. »Graff kennt es doch auch, und wir dürfen Bobby nicht im Unklaren darüber lassen, dass die Wahrheit ans Licht gekommen ist. Ich glaube zwar, wir können darauf vertrauen, dass Graff den Mund halten wird, aber …«


    »Und was ist mit Eurem Geheimnis?«


    Nun war es an Winter zu verstummen. Das war eine berechtigte Frage, und sie hatte keine passende Antwort darauf. Noch immer hatte sie sich nicht daran gewöhnt, dass Feor es schon seit einiger Zeit wusste. Auch wenn das Khandarai-Mädchen immer wieder betonte, dass es ihr übersinnlicher Naathem-Sinn gewesen sei, der es ihr verraten hatte, fragte sich Winter, ob ihre Verkleidung nicht doch einen versteckten Mangel hatte. Was ist, wenn sie alle es wissen und hinter meinem Rücken über mich lachen? Das war natürlich Unsinn, denn Davis zum Beispiel würde sich niemals mit stillem Spott begnügen, wenn die Möglichkeit bestand, jemanden in den Dreck zu stoßen und den am Boden Liegenden auch noch zu treten.


    »Vertraut Ihr Bobby nicht?«, fragte Feor.


    »Nein, das ist es nicht«, sagte Winter. »Wenn es jemanden gibt, dem ich vertrauen kann, dann ist sie es. Und du natürlich. Es ist nur …«


    »Nur?«


    »So geht das nun schon seit zwei Jahren.« Winter zog die Knie gegen die Brust. »Ich hatte mich inzwischen fast selbst überzeugt.«
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    Marcus


    Marcus stieß die Tür auf und stellte fest, dass er der Letzte war. Val, Mor und Fitz saßen bereits auf wackligen Stühlen aus Holz und Korbgeflecht um einen riesigen lackierten Tisch herum, der wie ein Monolith wirkte und den sogar die Erlöser nicht hatten bewegen können. Mor mischte gerade ein Kartenspiel.


    »Endlich«, sagte er, als Marcus eintrat. »Wir wollten schon ohne dich anfangen.«


    »Das musst du gerade sagen«, murmelte Val. »Wenn ich allein gegen dich und Fitz hätte spielen müssen, hätte ich euch meine Geldbörse auch gleich aushändigen können.«


    »Dann bin ich also der andere Trottel?«, meinte Marcus.


    »Jeder Tisch braucht mindestens zwei Paare«, erklärte Mor.


    Fitz hüstelte. »Habt Ihr Adrecht gesehen?«


    Die Stimmung verschlechterte sich. Marcus nickte, und ein kurzes Schweigen entstand, als er einen Stuhl heranzog und sanft Platz nahm, um nicht zusammenzubrechen.


    »Und?«, fragte Val barsch. »Wie geht es ihm?«


    »Besser«, sagte Marcus nur. Dann aber fügte er hinzu: »Er ist noch nicht wach, aber der Arzt hat mir gesagt, dass das Fieber gesunken ist und es keine Anzeichen dafür gibt, dass die Wunde eitert.«


    »Ich wusste, dass er nicht einmal den Anstand besitzt zu sterben«, bemerkte Mor ein wenig zu fröhlich.


    »Lügner«, sagte Val. »Seine Sachen hast du doch schon aufgeteilt.«


    Marcus warf einen Blick auf seine Hände hinunter, die er auf den Tisch gelegt hatte. Langsam schloss er die linke, dann schüttelte er den Kopf.


    »Es ist eine Schande«, sagte Fitz unerwartet. Alle drei Hauptmänner sahen ihn überrascht an.


    »Natürlich ist es das«, sagte Val.


    »So ist der Krieg nun einmal«, sagte Mor. »So ist er wenigstens, wenn man dumm genug ist, sich in Reichweite eines Bajonetts aufzuhalten. Ich kann ja verstehen, wenn man erschossen wird, aber …«


    »Er hat mir das Leben gerettet«, sagte Marcus leise.


    Wieder entstand eine unangenehme Stille, die zu brechen sich Marcus verpflichtet fühlte. Er schlug mit den Handflächen auf den Tisch und setzte ein Grinsen auf, das seinen Gefühlen nicht entsprach. »Gut!«, sagte er. »Gib doch endlich die Karten.«


    Mor schleuderte die Karten gewandt über die vernarbte Platte des alten Tisches. Marcus war bestenfalls ein mittelmäßiger Spieler, aber diesmal schien es eine seiner schlechtesten Partien zu werden. Die Münzen flogen über den Tisch hin und her, und gelegentlich blieben sie in einer der tiefen Spalten stecken oder prallten von der Platte ab und sprangen wie ein Lachs in die Luft. Eine von ihnen schlug unter allgemeinem Gelächter gegen Vals Kopf.


    Als Fitz nach der ersten Runde die Karten einsammelte und mischte, sagte Val: »Marcus, inzwischen bist du doch die rechte Hand des Obersten, oder?«


    Marcus zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob er so etwas überhaupt braucht.«


    »Du bist der Beste, den wir haben«, meinte Val. »Hast du eine Ahnung, wohin wir von hier aus ziehen werden?«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Also bitte«, sagte Val. »Darüber redet zurzeit doch jeder. Werden wir uns hier eingraben, oder jagen wir der Göttlichen Hand und seiner Bande von Unzufriedenen nach?«


    Die Flucht der Göttlichen Hand war in den letzten Tagen überall bekannt geworden. Als der erste Schock über die Ankunft der Vordanai abgeklungen war, hatten die Einwohner von Ashe-Katarion erkannt, in wie geringer Zahl die Fremden erschienen waren, und der fortgesetzte Widerstand des Anführers der Erlöser sowie des Stahlgeistes hatten einige gefährliche Zusammenstöße verursacht. Jaffas Richter waren nicht zahlreich, und Marcus wagte es nicht, seine Männer in kleineren Gruppen als einem Dutzend auszuschicken.


    »Der Oberst wird ihn zur Strecke bringen müssen«, sagte Val. »Solange wir nicht den Kopf dieses Bastards haben und auf einen Spieß stecken können, werden sie auch nicht glauben, dass wir nun hier das Sagen haben.«


    »Wie viele wissen überhaupt, wie er aussieht?«, gab Mor zurück. »Nein, ich glaube gar nicht, dass aufgespießte Köpfe etwas bewirken.«


    »Strategisch gesehen wäre es sehr gefährlich, ihm nachzujagen«, wandte Fitz ein. »Bisher ernähren wir uns von den örtlichen Reserven, aber wenn wir das Tal verlassen, bedeutet dies, dass wir einen richtigen Versorgungstross zusammenstellen und Ashe-Katarion als Basislager benutzen müssen. Und dieses Lager wäre wohl kaum sicher.«


    »Was dann?«, fragte Val. »Sollen wir etwa hier im Palast sitzen und darauf warten, dass der Pöbel endlich wütend genug wird, um ihn zu erstürmen?«


    »Ja«, sagte Fitz. »Die Khandarai-Prinzen haben sich schon immer vor Rebellionen gefürchtet, und deswegen lässt sich die innere Stadt gut verteidigen. Vier Bataillone können sie gegen jede vorstellbare Anzahl von Freischärlern halten.«


    »Dem Prinzen hat das damals aber nichts geholfen«, warf Marcus ein.


    Fitz neigte respektvoll den Kopf. »Der Prinz hatte auch keine vier Bataillone. Sobald sich General Khtoba mit den Rebellen zusammengeschlossen hatte, war die innere Stadt verloren.«


    »Noch so ein Bastard, dessen Kopf ich gern an einem Spieß sehen möchte«, murmelte Val. »Undankbarer Hurensohn.«


    »Falls er überhaupt noch lebt«, sagte Mor. »Wir wissen, dass er sich in Turalin befand, und die Hilfstruppen haben dort viele Männer verloren.«


    »Er lebt«, sagte Marcus. Er hatte Khtoba flüchtig gekannt. »Er ist kein Mann, der sich freiwillig in Gefahr begibt.«


    »Das hat er bereits bewiesen, als er zu den Erlösern übergelaufen ist«, sagte Val. »Wie ich schon sagte: Köpfe auf die Spieße. Ende aller Schwierigkeiten.«


    »Vorausgesetzt, du kommst an die Köpfe heran«, sagte Mor.


    Sie wurden kurz unterbrochen, als Fitz die Karten austeilte. Mor warf einen Blick auf sein Blatt, ächzte und suchte in seiner Hosentasche nach weiteren Münzen. Val seufzte.


    Ich frage mich, was sie sagen würden, wenn ich ihnen verriete, dass es nicht die Göttliche Hand ist, derer der Oberst habhaft werden will. Was immer die Tausend Namen sein mochten, Janus wollte sie unbedingt in seine Gewalt bringen. Er sagt, dass er sie nur von Orlanko fernhalten will, aber der Blick in seinen Augen … Unter dieser Erinnerung erzitterte Marcus. Fast hätte Janus eine hilflose alte Frau in Stücke geschnitten, nur um die Informationen zu bekommen, die er brauchte, und sein Plan, sie in die Folterkammer des Prinzen zu schicken, war nur durch den Umstand vereitelt worden, dass die Folterer entweder weggelaufen oder von den Erlösern verbrannt worden waren. Die beiden Priesterinnen befanden sich gegenwärtig in Zellen unter dem Palast.


    In der zweiten Runde spielte Marcus noch schlechter als in der ersten. Endlich einmal war ihm ein recht gutes Blatt ausgeteilt worden, aber immer wieder schweifte seine Aufmerksamkeit ab. Als Val die Karten einsammelte und für die dritte Runde mischte, hatte Marcus erkannt, dass er nicht mit dem Herzen beim Spiel war. Er bereitete gerade seine Entschuldigung vor, daraus auszusteigen, als es an der Tür klopfte. Fitz war der Rangniedrigste von den vieren; er stand auf und öffnete die Tür. Dahinter wartete Jen Alhundt. Marcus versteifte sich.


    »Man sagte mir, ich würde Euch hier finden«, meinte sie. »Meine Herren, ich frage mich, ob ich den Hauptmann d’Ivoire für ein paar Minuten ausborgen darf?«


    »Verdammt«, fluchte Val, sah Fitz und Mor an und seufzte dann. »Na gut.«


    »Es tut mir leid, Euch von Eurem Spiel wegzuholen«, begann Jen, als die Tür hinter ihnen geschlossen worden war.


    Marcus machte eine abwehrende Handbewegung. »So wie es aussah, habt Ihr mir vermutlich einen ganzen Monatslohn gerettet.«


    Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Marcus war unbehaglich zumute, aber Jen schien heiter und gelassen zu sein. Er hatte seit jener Nacht, als sie gemeinsam den Tsel überquert hatten, nicht mehr mit ihr gesprochen – es schien tausend Jahre her zu sein. Damals hatten die Angst und das Wissen um die bevorstehende Schlacht den Abstand zwischen ihnen vorübergehend verringert, aber hier im Palast hatte er sich dann wieder zu einer bodenlosen Grube ausgeweitet, die jeden Versuch einer Plauderei zunichte machte.


    Jen brach das Schweigen. »Der Oberst scheint in letzter Zeit etwas … abweisend zu sein.«


    Marcus seufzte theatralisch. »Wenn Ihr mich fragen wollt, was er als Nächstes plant, werde ich schreien.«


    »Aha?«


    »Ich habe meine letzte Befragung gerade erst hinter mir«, erklärte er und deutete mit dem Kopf auf den Raum, den er soeben verlassen hatte. »Ich verstehe nicht, warum alle glauben, dass mir der Oberst seine geheimen Pläne anvertraut.«


    »Ihr verbringt viel Zeit mit ihm.«


    »Ja, aber Ihr wisst doch selbst, wie er ist.«


    »Eigentlich nicht. Ich habe seine Akte zwar gelesen, aber bisher haben wir kaum miteinander geredet.«


    Marcus dachte nach. Er hatte so viel Zeit in Janus’ Gegenwart verbracht, dass ihm der Gedanke, der Rest des Regiments könnte diese Gelegenheit nicht haben, gar nicht gekommen war. Wenn er es sich recht überlegte, vermochte er sich nicht zu erinnern, dass der Oberst je mit Val, Mor oder jemand anderem außerhalb der strengen Befehlskette gesprochen hatte, es sei denn, er hatte einen Bericht entgegengenommen. Die längsten Gespräche hatte er vermutlich mit dem Prediger geführt, da sie ein gemeinsames Interesse an der Artillerie hatten, sowie mit Gib-ihnen-Saures, der Janus inzwischen fast anbetete.


    »Er ist …« Marcus seufzte erneut. »Manchmal glaube ich, er liebt es, dramatisch zu sein, so wie ein Schurke aus einer Schmierenkomödie. Immer heißt es: ›Oh, Ihr werdet schon sehen, Hauptmann‹ oder: ›Bald wird Euch alles klar werden, Hauptmann.‹« Marcus schaffte es, Janus’ gepflegte Aussprache nachzuahmen, und Jen kicherte.


    »Aber Ihr müsst doch irgendetwas wissen, selbst wenn Ihr nur in seiner Nähe herumsteht«, sagte sie.


    Marcus regte sich unbehaglich und lächelte, um seine Verlegenheit zu verbergen. »Wäre dem so, dürfte ich es Euch nicht erzählen. Schließlich seid Ihr eine Spionin.«


    »Eine Beamte«, beharrte sie. »Nur eine Beamte. Aber ich muss einen Bericht schreiben.« Sie hielt den Kopf schräg und sah ihn spöttisch an. Einige Haarsträhnen waren ihrem Knoten entkommen und hingen ihr nun vor den Augen herunter. »Kann ich wirklich nicht mehr aus Euch herausbekommen?«


    »Ich glaube, das ist alles, was ich im Einklang mit meinen Pflichten als Offizier sagen kann.«


    »Dann zur Hölle damit.« Sie schob ihre Brille hoch, rieb sich die Augen, griff hinter ihren Kopf und zerrte an ihren Haaren, bis sie sich lösten und frei herunterfielen. Er hatte sie noch nie mit offenem Haar gesehen. Es fiel ihr bis auf die Schultern, war mausbraun und ein wenig gewellt. »Ich habe jetzt offiziell dienstfrei. Und was ist mit Euch?«


    Marcus schaute an seiner Uniform herunter. »Wir haben ehrlich gesagt noch keinen Dienstplan aufgestellt. Aber im Augenblick scheint nichts los zu sein.«


    »Dann begleitet mich. Ich möchte Euch etwas Besonderes zeigen.«


    Der Raum, in den sie ihn führte, war mit der gleichen Mischung aus alten und billigen neuen Möbeln bestückt wie auch der Rest des Nach-Erlöser-Palastes. Die Antiquitäten umfassten hier ein massives Bett mit Messingpfosten, in dem sechs oder sieben Personen Platz gefunden hätten, und mindestens ebenso alte, verblichene Bettwäsche, die offenbar aus den Tiefen irgendeines staubigen Schrankes hervorgeholt worden war. Daneben standen ein kleiner Tisch und ein Stuhl sowie einige offene Truhen.


    Wer immer in diesem Zimmer wohnte, schien nicht sonderlich ordentlich zu sein, denn der Boden vor den Truhen war mit Kleidungsstücken übersät. Marcus bemerkte Unterwäsche von eindeutig weiblichem Zuschnitt und spürte, wie er ein wenig rot im Gesicht wurde. Er drehte sich um und sah, wie Jen die schwere Tür hinter ihnen schloss.


    »Ist das Euer Zimmer?«, fragte er.


    Sie grinste schelmisch. »Natürlich. Welcher Ort wäre besser geeignet, um Euch in aller Heimlichkeit zu ermorden?« Als sie seine Miene bemerkte, verblasste ihr Grinsen. »Stimmt was nicht?«


    »Nein.« Marcus räusperte sich. »Es ist bloß lange her, dass ich mich zum letzten Mal im Schlafgemach einer Dame aufgehalten habe.«


    Jen hob eine Braue. »Na, na, so ein galanter Hauptmann wie Ihr wird unter den leicht zu beeindruckenden einheimischen Mädchen doch bestimmt ein paar Eroberungen gemacht haben!«


    »Die einzigen Khandarai-Frauen, die etwas mit uns zu tun haben wollten, haben danach eine Bezahlung verlangt«, sagte Marcus und dachte einen Augenblick lang nach. »Nein, die meisten wollten sogar schon im Voraus bezahlt werden.«


    »Nun, ich glaube, diesmal komme ich ohne Anstandsdame aus«, sagte sie. »Ich möchte mit niemandem teilen.«


    »Teilen? Was?«


    Auf dem Weg zu einer der Truhen drückte sie sich an ihm vorbei. Die beiläufige Berührung verursachte Marcus ein noch merkwürdigeres Gefühl als vorhin, aber Jen schien es gar nicht bemerkt zu haben. Sie warf einige Kleidungsstücke beiseite, dann folgten ein paar Laken, und schließlich kam sie mit einer hölzernen, mehrere Fuß langen Kiste in der Gestalt eines Sarges zurück. In die Außenseite waren so verschlungene Worte eingebrannt, dass Marcus sie nicht lesen konnte, aber den Gegenstand erkannte er sofort.


    »Woher habt Ihr das?«


    »Es war ein Geschenk«, sagte sie und stellte die kleine Kiste ehrfurchtsvoll auf den Tisch. »Von einigen meiner Freunde im Spinngeweb.« Sie schaute zu ihm auf. »Wenn ich es mir recht überlege, haben sie wohl nicht erwartet, dass ich je zurückkomme.«


    »Und Ihr habt sie noch nicht geöffnet?«


    »Das ist dumm, ich weiß«, sagte sie. »Wäre ich wirklich in einer der Schlachten getötet worden, so hätte ich es wohl sehr bedauert. Aber es ganz allein zu öffnen … ich weiß nicht.« Sie zuckte die Schultern. »Darf ich Euer Messer ausborgen?«


    Wortlos zog Marcus sein Gürtelmesser und gab es ihr. Jen hebelte eine der dünnen Holzplanken auf, die nur locker angenagelt waren, und zog den Deckel der Kiste auf. Darin befand sich in einem Nest aus gesponnener Wolle eine dickbauchige Glasflasche, deren Inneres bis zum Wachssiegel am Hals bernsteinfarben glänzte. Ein weiteres Siegel mit dem eingeprägten Bild eines angreifenden Bullen schmückte den Bauch der Flasche.


    »Mir schien es immer etwas unpatriotisch zu sein«, sagte sie und hob die Flasche aus ihrer Ummantelung. »Ich meine, schließlich haben wir Branntwein in Vordan. Warum lieben bloß alle dieses Hamveltai-Zeug so sehr?«


    »Weil es besser ist«, sagte Marcus eifrig. »Habt Ihr es noch nie probiert?«


    »Bisher konnte ich es mir nicht leisten. Eine Beamtenstelle bei der Geheimpolizei wird nicht so gut bezahlt, wie Ihr Euch das vielleicht vorstellt.«


    Marcus lächelte. Bereits der Anblick der Flasche schickte ihn zurück durch die Zeit, und er war wieder auf der Kriegsschule. Er und Adrecht hatten Freunde gehabt – nun ja, keine richtigen Freunde, sondern eher Kumpel, also Männer, mit denen sie gelebt, studiert und getrunken hatten. Vor allem getrunken. Manchmal hatte er geglaubt, die Kriegsschule sei nur eine schlecht getarnte Subventionsanstalt für die örtlichen Tavernen und Schänken. Adrecht hatte einmal eine halb leere Flasche Hamveltai-Branntwein besorgt, und die Menge hatte gerade ausgereicht, dass jeder einen Schluck davon nehmen konnte. Wie er daran gekommen war, hatte er zwar nicht gesagt, aber sicherlich war es nicht ganz mit rechten Dingen zugegangen. Marcus hatte den Geschmack, der sich zu dem besten einheimischen Branntwein verhielt wie Quellwasser zu Klärschlamm, nie vergessen.


    Jen schob die Spitze des Messers vorsichtig unter das Wachs, spaltete das Siegel und schälte es vom Flaschenhals. Von irgendwoher hatte sie zwei Gläser geholt, und Marcus sah zu, wie sie geschickt zwei Fingerbreit des flüssigen Bernsteins in die Gläser goss. Sie gab ihm das eine, hob ihr eigenes und sah ihm in die Augen.


    »Auf Graf Oberst Janus bet Vhalnich Mieran«, sagte sie. »Gott möge dafür sorgen, dass er weiß, was er tut.«


    »Gott möge dafür sorgen«, sagte Marcus nachdrücklich. Beide nippten an ihren Gläsern. Die Schärfe auf seiner Zunge schien sich in Rauch aufzulösen, bevor sie den Gaumen erreichte. Es war sogar noch besser, als er es in Erinnerung gehabt hatte. Jens Blick nach zu urteilen war sie gleichermaßen hingerissen. Langsam stellte sie das Glas auf den Tisch und starrte es an, als glaubte sie, es könnte sich von allein bewegen.


    »Bei allen Heiligen und Märtyrern«, fluchte sie. »Jetzt bin ich aber doch froh, dass ich die Schlacht überlebt habe.«


    »Wenn wir für jeden Mann im Regiment eine Flasche hätten, würden sie allesamt lebendig aus der Schlacht zurückkommen«, sagte Marcus.


    Jen lachte. »Wenn wir so viel davon hätten, dann könnten wir den Thron von Khandar vermutlich einfach kaufen.«


    »Ihr wäret überrascht, wenn Ihr wüsstet, was wir alles haben. Erinnert Ihr Euch an diese richtig schweren Karren am hinteren Ende des Trosses? An diejenigen, die immer steckenbleiben?«


    »Undeutlich.«


    »Angeblich hat der Prinz sie mit Gold vollgepackt, bevor er aus der Stadt geflohen ist. Es sind alle Schätze der Exopterai-Dynastie, oder zumindest alle, die er wegtragen konnte. Vermutlich hat er sie jetzt wieder in seinen Kerkern eingelagert.«


    Er hat nicht jeden Schatz mitgenommen. Diese »Tausend Namen« hatten sich nicht im Hort des Prinzen befunden. Aber jemand anders muss auf dieselbe Idee wie Exopter gekommen sein. Seine Stimmung verdüsterte sich. Um was es sich auch handeln mag, es ist wertvoller als ein paar Säcke mit Goldmünzen. Wenn er mir nur sagen würde, was es ist, hätte ich vielleicht eine Idee.


    Jen nippte wieder an ihrem Glas und beobachtete Marcus. »Stimmt was nicht?«


    Er zuckte die Achseln und senkte den Blick. »Doch.«


    »Doch?« Sie beugte sich zu ihm vor, bis sie nur noch wenige Zoll voneinander entfernt waren. »Ihr könnt es mir ruhig sagen. Ich werde es in meinen Berichten nicht erwähnen. Das verspreche ich.«


    Sie sprach zwar im Plauderton, doch es schwang eine wirkliche Besorgnis mit. Marcus seufzte.


    »Ich habe mir bloß gerade gewünscht, der Oberst zöge mich mehr ins Vertrauen. Dann könnte ich vielleicht etwas antworten, wenn mich die Leute fragen, was als Nächstes geschehen wird.«


    Jen nickte mitfühlend. »Ich glaube, es ist nur natürlich, dass sie es wissen wollen.«


    »Selbstverständlich ist es das. Und nicht nur die Offiziere wollen es wissen. Val und Mor sind Berufssoldaten; sie sind an so etwas gewöhnt. Aber was ist mit den Rekruten?« Marcus schüttelte den Kopf. »Die meisten von uns alten Kolonisten wurden nach Khandar geschickt, weil wir der falschen Person ans Bein gepinkelt haben. Aber die Rekruten haben bloß am falschen Tag unterschrieben und dann den kurzen Halm gezogen. Wie lange sollen sie hierbleiben? Bis wir die Göttliche Hand und den Stahlgeist geschnappt haben? Das könnte Jahre dauern – oder es geschieht nie.«


    »Habt Ihr ihn deswegen denn gefragt?«


    »Gefragt? Wen? Den Oberst?«


    Sie nickte, hob die Flasche und neigte sie ihm zu. Er zögerte, doch dann hielt er sein Glas hoch, und sie schenkte beiden noch einmal kräftig nach.


    »Ich hatte nicht die Möglichkeit dazu«, sagte Marcus. »Ich sehe ihn kaum mehr.«


    »Warum nicht?«


    Marcus zuckte die Achseln. »Er verbringt jetzt die meiste Zeit entweder in seinem Zimmer oder mit dem Prinzen.«


    »Hat er Euch befohlen, von ihm fernzubleiben?«


    »Nein«, sagte Marcus und trat vom einen Bein auf das andere. »Aber …«


    Plötzlich wollte er Jen von dem unterirdischen Raum erzählen. Von den rätselhaften Namen, die so wichtig waren, dass ein königliches Kommando nach ihnen ausgesandt worden war. Vielleicht wusste sie, was Janus mit diesem Begriff meinte. Vielleicht könnte sie helfen …


    Sei kein Narr, flüsterte etwas in seinem Hinterkopf. Sie gehört zum Konkordat. Mörder, Spinnen, Augen und Ohren und Messer in der Dunkelheit. Sie arbeitet für den Letzten Herzog und nicht für den König – und ganz gewiss nicht für den Oberst. Wenn du ihr etwas sagst, weiß Gott allein, was sie damit machen wird. Doch als er sie ansah und beobachtete, wie sie den glitzernden Branntwein mit leicht geneigtem Kopf durch eine herabgefallene braune Haarsträhne hindurch betrachtete, fiel es ihm schwer, sie sich in der Gemeinschaft dunkler Gestalten in Ledermänteln vorzustellen, wie sie immer wieder in schlechten Schauspielen auftraten.


    Überraschend hob er sein Glas. »Auf Adrecht.«


    »Meint Ihr Hauptmann Roston?«, fragte sie.


    »Er hat mich vor langer Zeit auf den Geschmack gebracht, was dieses Zeug angeht.«


    Jen zögerte. »Ist er noch …?«


    »Er hat für mich einen Säbel in Weltae abgefangen. Zuerst hatte es nicht schlimm für ihn ausgesehen, aber dann hat sich die Wunde entzündet. Gestern Abend mussten ihm die Ärzte den Arm abnehmen. Heute Morgen hat er zwar schon wieder etwas besser ausgesehen, aber …« Marcus starrte auf seine geballte Faust.


    Jen nickte und hob ihr Glas. »Dann auf Adrecht.«


    Sie tranken. Nach einem Augenblick respektvoller Stille sagte Jen: »Nach der Schlacht auf der Straße wollte ich Euch über ihn ausfragen, aber …«


    »Aber?«


    »Ich hatte befürchtet, Ihr könntet Euch weigern, weil Ihr vermutet, dass ich Informationen für das Ministerium suche.«


    »Da mögt Ihr recht haben.«


    »Macht es Euch etwas aus, wenn ich jetzt frage? Ich schwöre, es geschieht nicht zu … offiziellen Zwecken. Ich bin nur neugierig.«


    Marcus sah sie lange an, dann zuckte er die Achseln. »Also gut.«


    »Als der Oberst ihn verhaften lassen wollte, habt Ihr mit Eurer Kündigung gedroht.« Das war keine Frage. Marcus hätte gern gewusst, ob es Janus gewesen war, der ihr das verraten hatte, oder ob es inzwischen jedermann im Lager wusste.


    »Das habe ich«, sagte er.


    »Warum? Der Oberst hätte Euch durchaus erschießen lassen können.«


    »Er ist mein Freund«, sagte Marcus. »Wir waren zusammen auf der Kriegsschule.«


    »Das war eine verdammt heldenhafte Tat.«


    Marcus schwieg und starrte in sein Glas. Na und?, dachte er. Selbst wenn sie das in ihren Bericht schreibt, ist es bedeutungslos. Er streckte das Glas vor, und Jen füllte es schweigend nach.


    »Er hat mir das Leben gerettet«, sagte Marcus nach langem Schweigen und Grübeln.


    »Aha. In irgendeiner Schlacht?«


    Marcus schüttelte den Kopf. »Nein, schon lange vorher. Ich vermute, Ihr habt meine Akte gelesen?«


    »Auf der Überfahrt.«


    »Wie genau ist sie?«


    Sie zuckte die Achseln. »Nicht sehr genau. Sogar das Ministerium kann nicht alle Einzelheiten über jeden wissen. Es heißt, Ihr seid ein Waisenkind, habt zu den besten Schülern Eurer Klasse gehört und um den Einsatz in Khandar gebeten.«


    »Ein Waisenkind.« Marcus stellte das Glas auf den Tisch, drehte es und betrachtete das farbige Licht, das durch den Branntwein gebrochen wurde. »Ich vermute, das bin ich.«


    Jen sagte nichts, denn sie spürte wohl, dass sie damit ein gefährliches Gebiet betreten hatte. Marcus holte tief Luft.


    »Als ich siebzehn war«, sagte er, »brach zu Hause ein Feuer aus. Das geschah ungefähr ein Jahr, nachdem ich zum Leutnantskurs fortgegangen war. Es war ein heißer Sommer gewesen, und irgendetwas hat den Rasen vor dem Haus in Brand gesetzt. Das Feuer hatte sich bis zum Haus ausgebreitet, bevor jemand es bemerkte. Alles stand in Flammen. Mutter hatte Vater schon immer gesagt, dass das Haus brandgefährdet ist, aber er hat stets eingewandt, es sei ein historisches Gebäude und deshalb sei es ein Verbrechen, irgendetwas daran zu verändern.« Er tippte mit dem Finger gegen das Glas und sah zu, wie sich die Lichtmuster kräuselten. »Sie sind beide umgekommen. Genau wie meine Schwester Ellie. Sie war vier Jahre alt. Und auch die meisten Bediensteten, mit denen ich aufgewachsen war, starben dabei.«


    Jen berührte ihn ganz sanft am Arm. »Gütiger Gott, das tut mir so leid.«


    Er nickte. »Adrecht war bei mir, als ich die Nachricht erhielt. Ich … ich habe sie nicht gut aufgenommen. Nachts habe ich mich immer wieder fortgestohlen, viel Zeit in den Tavernen der Fremden verbracht, zu viel getrunken und bin andauernd in Schlägereien verwickelt gewesen. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er mich im Auge behielt, aber eines Nachts stellte er mich im Hinterhof einer Gasse, durch die wir den Wachen zu entkommen pflegten. Er gab mir eine Pistole und sagte …«


    Marcus lächelte schwach, als die Erinnerungen zurückkehrten. »Er sagte mir, wenn ich mich umbringen wolle, dann solle ich es hier und jetzt tun, denn so, wie ich es versucht habe, werde es zu lange dauern und außerdem den anderen eine Menge Ärger einbringen. Ich war sehr wütend auf ihn und habe ihm gesagt, dass er mich nicht verstehen könne, aber er ließ sich nicht abwimmeln und warf mir vor, ich hätte einfach zu viel Angst. Schließlich habe ich mir den Lauf der Pistole an die Schläfe gesetzt, weil ich ihm zeigen wollte, dass ich keine Angst hatte. Ich weiß nicht mehr, ob ich wirklich abdrücken wollte, oder ob es nur das starke Zittern meiner Hände war. Aber ich erinnere mich noch sehr deutlich an das leise Klicken, als der Hammer fiel.


    Natürlich war die Waffe nicht geladen. Als mein Herz wieder schlug, erkannte ich, dass Adrecht recht hatte.« Marcus nahm das kleine Glas vor ihm auf und trank es leer. »Ich bin in die Schule zurückgegangen, habe meine Sache gut gemacht und meine silbernen Streifen erhalten. Nach meinem Dienst als Leutnant hat mir Adrecht gesagt, dass er nun Hauptmann werden wolle, und ich habe mir ein Beispiel an ihm genommen. Dann hat er sich nach Khandar versetzen lassen, und ich bin ihm gefolgt. Er hat versucht, es mir auszureden, aber ich habe ihm gesagt: ›Was zur Hölle gibt es denn hier noch für mich?‹« Er setzte sein Glas heftig ab. »Und jetzt bin ich da.«


    Ein langes Schweigen folgte. Jen füllte ihr eigenes Glas nach und erhob es.


    »Auf Adrecht«, sagte sie.


    Winter


    Winter legte die Hände ausgebreitet vor sich und atmete tief durch. »Also gut. Wir müssen miteinander sprechen.«


    »Ich weiß«, sagte Bobby fast unhörbar leise. Sie schien sich ganz in sich selbst zurückgezogen zu haben, ließ die Schultern hängen und starrte in die Lampe auf dem Tisch. »Ich glaube …«


    Nun entstand eine lange Pause. Dann hob Bobby den Blick, und Winter stellte überrascht fest, dass in ihren Augen Tränen glitzerten.


    »Ich glaube, ich werde verrückt«, vervollständigte Bobby den Satz hastig.


    Das Gesicht des Mädchens wirkte schmal und eingefallen, und die Schatten unter den Augen deuteten an, dass es nicht viel geschlafen hatte. Feor saß neben ihm und hatte den gebrochenen Arm auf einen Kissenstapel gelegt.


    Sie befanden sich im oberen Zimmer einer Khandarai-Taverne. Diese Örtlichkeit hatte sowohl die Erlösung als auch die Wiedereroberung durch die Vordanai mit der Gleichgültigkeit von Küchenschaben hingenommen. Der Raum wies die typische Möblierung mit nur einem niedrigen Holztisch und einigen fadenscheinigen Kissen auf, aber Winter war Abgeschiedenheit wichtiger als Bequemlichkeit. Sie hatte die Gastwirtin üppig dafür bezahlt, dass sie niemanden sonst in das enge Obergeschoss ließ.


    Winter wagte ein vorsichtiges Lächeln. »Warum sagst du das?«


    »In der Schlacht ist irgendetwas mit mir geschehen«, sagte Bobby.


    »Du meinst, dass du angeschossen wurdest.«


    »Ich glaube schon. Zumindest hatte ich das Gefühl.« Bobby schüttelte traurig den Kopf. »Ich erinnere mich, wie ich gedacht habe: ›Das war es‹. Ich hatte mich immer gefragt, wie es sich wohl anfühlen würde, und es schien gar nicht so schlimm zu sein. Es war, als hätte mich jemand getreten. Ich bin auf den Hintern gefallen und habe zugesehen, wie die anderen weitermarschiert sind, und ich wollte aufstehen und ihnen folgen, aber dann hat es sehr wehgetan.« Ihre Lippen bebten. »Es hat so wehgetan wie … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Also habe ich mich wieder hingelegt und gedacht: ›Ich vermute, ich bin gerade gestorben‹. Dann habe ich die Augen geschlossen und …«


    Sie verstummte, als die Gastwirtin eintrat und ein Tablett mit drei Tonbechern darauf trug, von denen jeder so groß wie ein Menschenkopf war. Winter musste den ihren mit beiden Händen stemmen. Das Khandarai-Bier war dickflüssig, stark und so bitter, dass es die Uneingeweihten überraschte. Zwar war es nicht gerade Winters Lieblingsgetränk, aber sie hatte sich daran gewöhnt. Sowohl Bobby als auch Feor starrten in ihre Krüge, als wüssten sie nicht recht, was sie damit machen sollten. Winter nahm einen tiefen Schluck, weil sie ein Beispiel geben wollte. Die beiden anderen taten es ihr nicht gleich, und daraufhin stieß sie einen stummen Seufzer aus.


    »Ich erinnere mich kaum an das, was danach passiert ist«, sagte Bobby. »Nur an ein paar Einzelheiten. Ich bin immer wieder aufgewacht und habe mich gefragt, ob ich nun tot bin, doch dann habe ich jedes Mal den Rauch aufsteigen sehen und mir gedacht: ›Nein, noch nicht‹. Und dann habe ich die Augen wieder geschlossen. Ich erinnere mich, wie einmal der Schmerz schlimmer geworden ist, viel schlimmer, und ich war der Meinung, dass dies jetzt das Ende sein müsse. Aber danach bin ich wieder aufgewacht und habe mich … gut gefühlt. Sehr gut sogar.«


    Winter bemerkte, wie die Hand der Korporalin an ihre Seite fuhr – dorthin, wo die Wunde gewesen war.


    »Und seitdem«, fuhr Bobby fort, »habe ich Dinge gesehen. Oder gehört. Oder … es ist so schwer zu erklären.«


    »Dinge gesehen?«, fragte Winter. Das hatte sie nicht erwartet.


    »Es war kein richtiges Sehen«, sagte Bobby. »Vielleicht habe ich es eher gefühlt. Es war, als sei da draußen etwas, das sich gegen mich drückt, aber ich kann nicht … ach, ich weiß es nicht.« Sie starrte in ihr Bier hinein. »Wie ich schon sagte: Allmählich werde ich wohl verrückt.«


    Winter warf Feor einen raschen Blick zu. Das Khandarai-Mädchen sah Bobby eindringlich an.


    »Sie sagt, sie sieht Dinge«, übersetzte Winter, und Feor nickte.


    »Sie kann andere spüren, die die Kraft haben«, sagte Feor. »Mich zum Beispiel. Vielleicht sind noch weitere Kinder von Mutter in der Stadt geblieben. Alle, die von der Magie berührt wurden, sind mehr oder weniger dazu in der Lage, aber …« Sie seufzte. »Wie ich Euch gesagt habe, Obv-scar-iot sollte eigentlich an eine Person gebunden werden, die von Kindheit an dazu ausgebildet wurde. Ich weiß nicht, was mit jemandem geschieht, der vollkommen unvorbereitet ist.«


    Winter wandte sich wieder an die Korporalin, räusperte sich und erkannte, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie jetzt fortfahren sollte. Sie hatte zwar dafür geübt, aber alles, was sie sich in der Abgeschiedenheit ihres Zimmers ausgedacht hatte, war aus ihrem Kopf verschwunden. Sie nahm einen Schluck Bier, um ihre Unsicherheit zu überdecken, musste bei dem bitteren Geschmack husten und räusperte sich daraufhin noch einmal.


    Schließlich sagte sie: »In Ordnung. Es ist so, dass …« Abermals verstummte sie.


    »Es ist so, dass …?«, fragte Bobby.


    Winter seufzte. »Du bist nicht verrückt. Aber ich vermute, du wirst gleich der Meinung sein, dass ich es bin. Hör mir einfach nur zu, ja?«


    Die Korporalin nickte gehorsam. Winter holte tief Luft.


    »Du bist bei der Ersteigung des Hügels getroffen worden«, sagte Winter. »Das weißt du. Wir haben dich hinterher gefunden, und es stand schlecht um dich.«


    »Ihr hattet mir etwas versprochen«, sagte Bobby mit leiser Stimme.


    »Keine Ärzte«, sagte Winter. »Folsom hat dich in mein Zelt getragen, und Graff hat getan, was er konnte.«


    »Hat er …« Bobbys Miene spannte sich an, als sie nach einer Möglichkeit suchte, Winter zu fragen, ob Graff ihr Geheimnis entdeckt hatte, allerdings ohne dabei dieses Geheimnis selbst preiszugeben. Winter empfand Mitleid mit ihr und nickte.


    »Ich weiß es«, sagte sie.


    »Oh.« Bobby riss die Augen weit auf. »Und … wer sonst noch?«


    »Graff natürlich. Und Feor.«


    »Deshalb habt Ihr sie hergebracht«, sagte Bobby. »Ich hatte mich schon darüber gewundert.« Sie zögerte. »Und … werdet Ihr …«


    »Wir werden es niemandem verraten, wenn es das ist, was du fragen willst.«


    Die Erleichterung stand Bobby ins Gesicht geschrieben. Sie senkte den Blick, bemerkte anscheinend zum ersten Mal ihr Bier und wagte einen Schluck zu nehmen. Sofort verzog sie die Lippen.


    »So ist es beim ersten Mal immer«, sagte Winter automatisch.


    »Und warum versucht man es ein zweites Mal?«


    »Vermutlich aus Trotz und Neugier.« Winter schüttelte den Kopf. »Wie dem auch sei, ich bin noch nicht ganz fertig.«


    »Also hat Graff mich verarztet?«


    »Graff hat mir gesagt, dass du sterben wirst«, meinte Winter, »und dass man nichts dagegen tun könne. Als er gegangen war, hat Feor …«


    Sie hielt inne. Nun kam sie zu dem Punkt, an dem jeder geistig gesunde, zivilisierte, moderne Mensch lachen musste. Sie glaubte zwar nicht, dass Bobby genauso reagieren werde – schließlich konnte sie die Auswirkungen selbst beobachten –, aber Winters Wangen röteten sich trotzdem.


    »Feor hat dich geheilt«, zwang sie sich zu sagen. »Und zwar mit … Magie. Ich kann nicht behaupten, dass ich es verstehe.«


    »Magie?« Bobby sah das Khandarai-Mädchen an, das ihren Blick ruhig erwiderte. »Sie … hat also gebetet, oder so etwas? Ich vermute, sie ist eine Priesterin …«


    »Nein, so war es nicht.« Winter schloss die Augen. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich war dabei. Es schien so wirklich, und …« Sie verstummte, suchte nach den richtigen Worten, schüttelte den Kopf, öffnete wieder die Augen und sah Bobby an. »Diese Stelle auf deiner Haut ist noch immer … seltsam, nicht wahr?«


    Bobby nickte. »Aber das ist doch nur eine … eine Narbe, oder?«


    »Nein, das stimmt nicht. Und du weißt das.«


    Lange Zeit schwiegen sie. Beide sahen Feor an, die von dieser Aufmerksamkeit anscheinend unberührt blieb.


    »Also ist sie … eine Zauberin?«, fragte Bobby.


    »Wie ich schon gesagt habe, ich verstehe es genauso wenig wie du. Sie nennt sich eine Naathem, was wörtlich soviel bedeutet wie: ›Eine, die gelesen hat.‹ Der Zauber, den sie benutzt hat – sie würde es Naath nennen, ›Lesen‹ – heißt Obv-scar-iot, wenn ich es richtig verstanden habe. Darüber hinaus …« Winter breitete die Hände aus. »Ich weiß nicht, ob es wichtig für dich ist, aber ich will dir sagen, dass sie mich um meine Erlaubnis gebeten hat, bevor sie sich an die Arbeit machte. Sie dachte, du wollest unter diesen Umständen vielleicht nicht weiterleben. Ich habe ihr aber gesagt, sie soll es dennoch tun. Wenn du also wütend bist, dann sei bitte wütend auf mich.«


    Bobby starrte sie nur an. Winter trank wieder von ihrem Bier.


    »Ich habe sie mitgebracht, weil ich dachte, du könntest vielleicht … Fragen an sie haben«, sagte sie. »Ich kann für dich übersetzen.«


    Die Korporalin nickte langsam. Feor warf Winter einen raschen Blick zu.


    »Ich habe es ihr gesagt«, erklärte Winter auf khandarisch.


    »Ich konnte es an ihrem Gesichtsausdruck ablesen«, sagte Feor. »Fragt sie, wie sie sich fühlt – abgesehen von ihren seltsamen Empfindungen.«


    »Feor will wissen, ob es dir gut geht«, übersetzte Winter. »Sie sagt, die Visionen seien eine Art Nebenwirkung des Zaubers.«


    »Mir geht es sehr gut«, sagte Bobby.


    Winter übersetzte es für Feor, die daraufhin sagte: »Sie wird bald stärker werden und weniger Schlaf brauchen. Verletzungen werden von jetzt an sehr schnell heilen.«


    Winter kniff die Augen zusammen. »Davon hast du mir bisher nichts gesagt.«


    »Es war keine Zeit dafür«, rechtfertigte sich Feor.


    Winter nickte langsam und übersetzte ihre Worte für Bobby. Die Korporalin wirkte erschüttert.


    »Also ist dieses … dieses Ding noch in mir?« Sie blickte an sich herab. »Wie lange wird es da bleiben?«


    Als Feor die Frage auf khandarisch hörte, schüttelte sie den Kopf. »Es ist nicht nur eine Heilung gewesen. Obv-scar-iot ist nun an sie gebunden und wird sie bis zu ihrem Tod nicht mehr verlassen.«


    »Für immer«, sagte Winter zu Bobby. »Oder zumindest so lange, bis du stirbst.«


    Feor wirkte beunruhigt, als ob es noch etwas gäbe, was sie sagen wollte, aber nicht konnte.


    Bobby starrte ihre Hände an. Das Schweigen wurde immer dichter, bis es unerträglich wurde, und Winter musste einfach etwas sagen.


    »Da wir schon dabei sind, Geheimnisse miteinander zu teilen«, meinte sie, »habe ich das Gefühl, dass ich dir auch eines von meinen verraten muss. Das sollte die Dinge wieder ein wenig ins Gleichgewicht rücken.«


    Bobby blinzelte und schaute auf. »Geheimnisse?«


    Winter nickte. Plötzlich fühlte sich ihre Kehle wie zusammengeschnürt an, und sie musste die Worte geradezu herauszwingen. »Geheimnisse.« Sie holte tief Luft. »Ich bin eine …«


    »Oh«, unterbrach Bobby sie. »Eine Frau. Das weiß ich.«


    Winter sackte in sich zusammen und spürte, wie eine unvernünftige Wut in ihr aufstieg. »Du weißt es? Woher? Weiß es denn jeder?«


    Abwehrend hob Bobby die Hände. »Es war nichts, was Ihr getan habt. Ich hätte es nicht in Erfahrung bringen können, wenn ich es nicht schon gewusst hätte. Ich meine …« Sie hielt den Kopf schräg, als sie bemerkte, dass ihre Worte keinen Sinn ergaben. »Wenn ich nicht schon vorher gewusst hätte, dass Ihr eine Frau seid, ich hätte es niemals herausgefunden.«


    Winter saß mit offenem Mund da; die Erschütterung ersetzte jetzt ihre Wut. »Du hast es … schon vorher gewusst?«


    »Eigentlich habe ich es nicht wirklich gewusst«, meinte Bobby. »Es war eher ein Gerücht. Aber als ich hierhergekommen bin und Euch gesehen habe, dachte ich mir: ›Nun, das muss sie doch sein, oder?‹«


    »Du hast …« Winter hielt inne und warf Bobby einen eindringlichen Blick zu. »Wo hast du dieses Gerücht aufgeschnappt?«


    »Ich erinnere mich nicht mehr genau«, antwortete Bobby. »Aber bei Herrin Wilmore hat jeder vom Soldaten Winter gehört.«


    »Jetzt brauche ich etwas zu trinken«, sagte Winter mit bebender Stimme nach einer langen Pause.


    »Ihr habt doch sicher schon etwas zu trinken«, betonte Bobby.


    »Ich brauche aber etwas Besseres.«


    Während Winter nach draußen auf den Korridor trat, die Gastwirtin suchte und eine Flasche bestellte, versuchte sie sich zu beruhigen. Als sie dann wieder an dem niedrigen Tisch saß, wirkte sie beinahe gelassen, und ihre Stimme schwankte kaum, als sie fragte: »Du bist bei Herrin Wilmore gewesen?«


    Bobby nickte. »Seit meinem zehnten Lebensjahr.«


    »Und sie haben dort von mir gehört?«


    »Natürlich«, sagte Bobby. »Ihr seid eine Schullegende. Jedes neue Mädchen hört sie irgendwann.«


    Die Wirtin betrat das Zimmer, und zwar mit einem weiteren Tablett, auf dem sich frische Tonbecher sowie eine Flasche mit einer trüben Flüssigkeit befanden. Kein Etikett verriet, worum es sich handelte. Winter ergriff die Flasche, goss sich einen Becher voll und trank ihn in einem Zug leer. Sie spürte, wie sich das Teufelszeug durch die Kehle bis in den Magen brannte.


    »Was besagt denn diese Legende?«, wollte sie wissen.


    »Ich habe bestimmt ein Dutzend verschiedene Versionen gehört«, antwortete Bobby. »Aber sie stimmen alle darin überein, dass es einmal eine Insassin namens Winter gegeben hat, die aus dem Gefängnis entkommen ist, was nie zuvor jemand geschafft hatte. In einigen Geschichten ist sie nach Vordan gegangen und zur Diebin geworden, in anderen ist sie aus dem Land geflohen und zur Konkubine eines Räuberhauptmanns geworden, aber die meisten schienen der Ansicht zu sein, dass sie sich als Mann verkleidet hat und in die Armee eingetreten ist.«


    Anna und Leeya müssen es jemandem verraten haben. Ihre Freundinnen hatten hoch und heilig geschworen, das Geheimnis von Winters Flucht und ihren Plan, in die Armee und damit aus Herrin Wilmores Reichweite zu gelangen, mit ins Grab zu nehmen. Doch da hatte Winter von den Mädchen wohl zu viel erwartet. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich selbst den Mund gehalten hätte, wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre.


    »Ich hatte nie in Erwägung gezogen, die Konkubine eines Räuberhauptmanns zu werden«, sagte Winter tonlos. »Aber vielleicht hätte ich genau das tun sollen.«


    »Als ich hierherkam und Ihr zu unserem Sergeanten wurdet, dachte ich mir, dies müsse die Winter aus den Legenden sein«, sagte Bobby. »Es ist zwar kein so seltener Name, aber … ich hatte den Eindruck, dass es einfach so sein musste.« Ihr junges Gesicht zeigte wieder ein wenig von ihrem ursprünglichen Eifer.


    »Aber wie bist du entkommen?«


    »Ich habe einen Sack voller Münzen aus dem Büro gestohlen«, sagte Bobby stolz. »Und ich kannte einen der Fuhrmänner, die das Essen gebracht haben. Nach einer Weile konnte ich ihn überreden, mich hinauszuschmuggeln.«


    »Es klingt so, als hättest du dort eine bessere Zeit gehabt als ich«, murmelte Winter. Als sie die Röte auf Bobbys Wangen bemerkte, wurde ihr allmählich klar, was dazu nötig gewesen war, diesen Fuhrmann zu »überreden«, und sie schüttelte den Kopf. »Entschuldigung – ich habe es nicht so gemeint.«


    »Ich konnte zunächst kaum glauben, dass ich Euch tatsächlich gefunden haben sollte«, sagte Bobby und wirkte, als sei ihr ein großes Gewicht von den Schultern genommen worden. »Immer wieder habe ich mir überlegt, ob ich es Euch sagen soll, aber dann schien es mir zu gefährlich zu sein. Ihr hattet alle anderen an der Nase herumgeführt, und ich durfte natürlich nicht diejenige sein, die Euch verrät. Deshalb bin ich einfach weiter mitgelaufen.«


    »Diese … Legenden«, sagte Winter. »Wird darin außer mir noch jemand anders erwähnt?«


    »Nicht dass ich wüsste«, sagte Bobby. »Bei allen Heiligen, ich wünschte, ich könnte den Mädchen im Gefängnis erzählen, dass ich Euch getroffen habe! Sarah würde vor Neid explodieren.«


    Winter kämpfte gegen ein plötzlich vor ihr aufragendes Gespenst an – ein Gespenst mit grünen Augen und langem, rotem Haar. Kann man von einem Geist heimgesucht werden, der noch gar nicht tot ist? Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie sich einen weiteren Becher genehmigte. Sie werden sich nicht einmal an sie erinnern.


    »In Ordnung«, sagte sie. »Sind das jetzt genug Geheimnisse für einen einzigen Abend?«


    Bobby wirkte ein wenig erschrocken. »Ich wollte Euch fragen …«


    »Später. Jetzt möchte ich mich erst einmal richtig betrinken. Ihr beiden könnt euch gern ein Beispiel an mir nehmen.« Sie wiederholte ihre Worte auf khandarisch, weil sie höflich sein wollte.


    Feor schaute in ihr Bier. »Zu meiner Zeit war Alkohol bei den Sahl-Irusk nicht erlaubt«, sagte sie. »Aber die Eckmahl haben ihn gern getrunken, und ich habe mich immer wieder gefragt, was sie daran so anziehend gefunden haben mochten.«


    »Bitte sehr.« Winter wandte sich an Bobby. »Und was ist mit dir? Warst du jemals richtig betrunken?«


    Bobby schüttelte den Kopf und errötete. »Einige Mädchen bei Herrin Wilmore haben sich hin und wieder davongestohlen, aber ich habe mich ihnen nie angeschlossen.«


    »Du kannst kein Soldat sein, wenn du noch nie betrunken warst«, sagte Winter. »Ich werde uns eine neue Flasche holen.«


    Und dann träume ich diesmal vielleicht nicht, dachte sie.


    

  


  
    


    18


    Marcus


    Nachdem sie die Gläser auf Adrecht erhoben hatten, mussten sie aus Gründen der Höflichkeit auch auf die anderen Hauptmänner trinken, dann auf den König, die Prinzessin, den Letzten Herzog und natürlich auch auf Prinz Exopter, ihren königlichen Gastgeber. An dieser Stelle verschwamm Marcus’ Erinnerung ein wenig, aber er war sich doch recht sicher, dass Jen unter Kichern vorgeschlagen hatte, die Regimentsrolle hervorzuholen und auf jeden Namen der Liste zu trinken.


    Auch wenn es schließlich nicht dazu gekommen war, hatten sie sich gut durch die ganze Flasche gearbeitet, und schließlich war es Marcus schwergefallen, am Ende der Nacht zu seinem Zimmer zurückzufinden. Jen hatte ihm den Arm wie ein Kamerad über die Schulter gelegt und ihm geraten, bei ihr zu schlafen, doch er war sich ziemlich sicher, dass sie es nicht so gemeint hatte, wie es sich anhörte.


    Als er am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich erstaunlich frisch und wusste plötzlich ganz genau, was er tun musste. Er legte seine übliche schäbige Uniform zur Seite und zog stattdessen seine Ausgehuniform an, die Fitz hatte waschen und bügeln lassen. In seinem Zimmer gab es einen Spiegel, der den Plünderungen erstaunlicherweise entgangen war, und er betrachtete sich darin einen Augenblick lang mit einer gewissen Befriedigung. Zwar war er nicht mehr der junge und schneidige Mann, der gerade eben frisch von der Kriegsschule kam, aber zumindest sah er wie ein richtiger Vordanai-Offizier aus.


    Fitz wartete im Vorzimmer, untadelig wie immer, und unter seinem Arm klemmte eine Aktenmappe. Er salutierte geschmeidig, als Marcus aus seinem Zimmer trat. Marcus fragte sich, ob das Gehör des jungen Mannes so gut war, dass er mitbekam, wann sein Hauptmann aufstand, oder ob er einfach nur den ganzen Morgen wie ein Wachhund vor der Tür Stellung bezog.


    »Guten Morgen, Herr.«


    »Guten Morgen.« Marcus warf einen raschen Blick auf die Mappe mit den Papieren. »Ist denn etwas wirklich Wichtiges dabei?«


    »Nichts Dringendes, Herr.«


    »Gut. Leg sie irgendwo ab und komm mit.«


    Fitz salutierte abermals, legte die Papiere auf einen zerbrochenen Tisch, den Marcus als Arbeitstisch benutzte, und lief hinter seinem Vorgesetzten her.


    »Darf ich fragen, wohin wir unterwegs sind?«, erkundigte sich der Leutnant, als Marcus ihn durch die labyrinthischen Gänge des Palastes führte.


    »Wir gehen zum Oberst«, erklärte Marcus.


    »Ah.« Sein Tonfall machte nicht deutlich, was er davon hielt.


    Marcus bemühte sich, die gute Stimmung zu bewahren, in der er sich bei seinem Aufwachen befunden hatte. Jen hatte recht. Es gab Fragen, die beantwortet werden mussten, ob der Oberst nun schmollte oder nicht. Er versuchte, nicht an Janus’ Gesicht zu denken – nicht an die durchdringenden grauen Augen voller Zorn und auch nicht an die sarkastisch gehobene Braue. »Wirklich, Hauptmann? Na gut, wenn Ihr nicht in der Lage seid, Euch allein um diese Dinge zu kümmern …«


    Innerlich schüttelte er sich, warf einen Blick zurück und vergewisserte sich, dass Fitz noch bei ihm war und moralische Unterstützung bieten konnte. Dann bog er in den letzten Korridor ein, der zu den Gemächern führte, die der Oberst für sich selbst beanspruchte. Zu seiner Überraschung blieb der Leutnant plötzlich stehen.


    »Stimmt was nicht, Fitz?«


    Fitz schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht recht, Herr. Der Oberst hatte zwei Wachen für diesen Korridor erbeten, und ich bin mir sicher, dass ich sie dem Dienstplan hinzugefügt hatte.«


    »Aus welcher Kompanie sollen sie denn heute kommen?«, fragte Marcus. Fitz schien den gesamten Plan des Ersten Bataillons im Kopf zu haben und schrieb ihn offenbar nur aus Mitleid mit den gewöhnlichen Sterblichen auf.


    »Aus der von Davis, Herr.«


    »Das erklärt alles«, sagte Marcus düster. »Erinnere mich daran, dass ich mit ihm sprechen muss, wenn wir zurückkommen.«


    »Ja, Herr.«


    Marcus schritt weiter den Korridor hinunter; seine gute Stimmung versickerte allmählich. Sie befanden sich bereits tief im Innern des Palastes, und abgesehen von gelegentlichen Oberlichtern bestand die Beleuchtung nur aus Kerzen in Wandnischen. Vermutlich war es lediglich seine Einbildung, die ihm vorgaukelte, dass sie umso weiter auseinander standen, je näher er sich der Tür des Hauptmanns näherte. Es war wie der Abstieg ins Reich der Schatten.


    Oder auch nicht. Kurz vor dem Eingang zu Janus’ Gemächern war einer der Kerzenständer umgefallen. Die Kerzen hatten ihr Wachs überall auf den Steinplatten des Bodens verspritzt, bevor sie erloschen waren und diesen Teil des Korridors im Halbdunkel zurückließen.


    »Herr«, sagte Fitz drängend, »hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Ich weiß, dass Wächter neben der Tür des Obersten stehen sollten.«


    »Du hast recht.« Marcus hatte das Gefühl, dass ihm etwas über die Haut kroch, und er fuhr mit der Hand an den Griff seines Schwertes. »Vielleicht ist er irgendwohin gegangen und hat die Wachen mitgenommen?«


    »Möglich …« Prüfend zog Fitz die Luft ein. »Da drüben!«


    Sie eilten an der Tür des Obersten vorbei. Der Korridor dahinter wurde nicht benutzt und lag größtenteils in Finsternis, aber die zusammengekauerte Gestalt, die Fitz erspäht hatte, trug Vordanai-Blau.


    »Bei allen Heiligen und Märtyrern«, sagte Marcus und hielt vor dem Wächter an. Er lag gegen die Wand gelehnt, und Blut tropfte aus Ohr und Hinterschädel auf den Boden unter ihm. Dunkelrote Spritzer fleckten die Wand, als ob er mit großer Kraft dagegen geschleudert worden wäre. Seine Muskete lag unbeachtet neben ihm.


    Fitz kniete sich hin und richtete sich dann sofort wieder auf. »Er ist tot, Herr.«


    »Das sehe ich«, sagte Marcus und zwang sich nachzudenken. »Ich will, dass du zur Kaserne läufst und so viele Männer zusammentrommelst, wie es dir in fünf Minuten möglich ist. Und dann kommt ihr gleich hierher zurück. Verstanden?«


    »Ja, Herr, aber …«


    »Ich kümmere mich um den Oberst.« Marcus zog sein Schwert. »Geh.«


    Die Tür zu den Gemächern des Obersten stand ein wenig offen, und etwas Metallisches glänzte in dem Spalt. Marcus brauchte eine Weile, bis er begriff, dass dies der Riegel war, der mitsamt des ganzen Schlosses aus der Steinwand gerissen worden war.


    Was zur Hölle ist denn hier los? Marcus stieß die Tür auf und hielt sein Schwert vor sich. Die Tür öffnete sich in ein Vorzimmer, das Janus als Büro benutzte, und weitere Türen führten zum Esszimmer, zum Schlafzimmer und zu den Quartieren der Diener. Das Büro wurde von einem großen, aber fragil wirkenden Tisch beherrscht, der durch den Aufprall eines Körpers in zwei Teile zerbrochen worden war. Dieser Körper gehörte dem anderen Wächter. Seine Gesichtszüge waren verzerrt und schwärzlich, denn er musste erwürgt worden sein, und seine Kehle hatte eine dunkel-purpurne Färbung angenommen.


    Marcus holte tief Luft, während die Spitze seines Schwertes zuckte. Er überlegte, ob er Alarm rufen sollte, aber wenn die Attentäter – was sonst konnten sie sein? – noch in der Nähe waren, würde er sie nur warnen. Und wenn sie einfach ihre Arbeit getan haben und wieder gegangen sind? Das war zwar ganz undenkbar für ihn, doch sein Mund wurde trocken.


    Die Tür zum Schlafzimmer stand halb offen. Marcus trat so leise wie möglich auf sie zu und erstarrte, als er Stimmen hörte, die von drinnen kamen. Die erste gehörte zu seiner großen Erleichterung Janus.


    »Ich hatte so etwas schon erwartet«, sagte der Oberst auf khandarisch. Ein junger Mann antwortete ihm; seine Stimme klang auf eine freundliche Weise bedrohlich.


    »Du musst ein Narr sein, wenn du so bereitwillig in den Tod gehst.«


    »Deine Mutter ist eine Närrin, wenn sie glaubt, dass mein Tod etwas ändern wird.«


    Leise trat Marcus näher an den Spalt heran. Im hinteren Teil des Raumes erkannte er Teile einer blauen Uniform, die wohl zu Janus gehörte.


    »Du verstehst gar nichts. Der letzte Narr in einer langen Reihe von Narren, die uns als leichte Beute betrachtet haben, musste sich eines Besseren belehren lassen.«


    »Die Zeiten haben sich geändert. Die Erlöser haben …«


    »Sie haben gar nichts verändert. Sie kommen und gehen wie die Wellen am Strand. Es ist unwichtig. Mutter hingegen bleibt.«


    »Der Letzte Herzog stimmt damit nicht überein – vermutlich genauso wenig wie der Pontifex der Schwärze.«


    »Gahj-rahksa-ahn.« Marcus kannte das Wort zwar nicht, aber der Khandarai spuckte es aus, als schmecke es faulig. »Wenn du der Beste bist, den er aufbringen kann, dann ist sein Orden wirklich tief gesunken.«


    Ein Schritt war zu hören, und in Marcus’ schmalem Sichtfeld trat jemand in Braun zwischen ihn und Janus. Das war wohl die beste Gelegenheit, die sich ihm bieten würde, und Marcus hatte nicht dadurch fünf Jahre in Khandar überlebt, dass er ritterlich gewesen war. Er trat die Tür auf und sprang so beherzt und gewandt mit dem Schwert vor, dass es seinen alten Fechtlehrer stolz gemacht hätte. Das Schwert fuhr dem jungen Mann zwischen die Schulterblätter …


    Zumindest hätte es das tun sollen. Als Marcus vorstürmte, zuckte der Fremde und drehte sich mit unmöglicher Schnelligkeit zur Seite. Marcus erhaschte einen Blick auf einen kahlen Kopf und ein schmales, freudloses Grinsen. Schnell wie eine Viper riss der Mann die Hand nach oben, und die Handkante schlug gegen das Schwert, kurz bevor es eindringen konnte. Es klang so hart, als treffe Stahl auf Stein. Die Klinge war nun ein Drittel kürzer, und das abgetrennte Ende schlug so heftig gegen die Wand, dass dort Funken aufstoben. Wie ein springender Lachs prallte es ab und flog quer durch den Raum, während Marcus ungläubig auf seine zerbrochene Klinge starrte.


    Obwohl sich seine Augen noch bemühten, das, was sie soeben gesehen hatten, einfach nicht zu glauben, war der Rest seines Körpers doch schon so verständig, sich nach hinten zu werfen, als die Hand des Fremden wieder blitzschnell sank. Es war ein nachlässiger Schlag, der mit der Macht einer Kanonenkugel durch die Luft pfiff. Marcus taumelte davon, bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten und kam an dem zerbrochenen Tisch im Hauptraum zum Stillstand. Der Fremde verschwamm vor seinen Augen, und nur ein plötzlicher Sprung zur Seite brachte Marcus aus der Angriffslinie. Mit einem Krachen, das wie ein Gewehrschuss klang, explodierte das eine Ende des Tisches in einem Splitterschauer.


    Marcus fiel zu Boden und rollte sich herum, bis er gegen ein schmuddeliges Sofa stieß. Er hatte die Überreste seines Schwertes verloren und tastete nun kurz nach seinem Gürtelmesser. Doch der Khandarai war schon über ihm, bevor er es ziehen konnte. Marcus rollte wieder zur Seite, aber diesmal hatte der Fremde seine Bewegung vorhergesehen, und Marcus prallte gegen sein Bein, das ihm plötzlich im Weg stand.


    »Lebewohl, Raschem«, hauchte der Mann. Doch bevor Marcus Zeit hatte zusammenzuzucken, war der Attentäter bereits verschwunden; er war schneller davongestürzt, als Marcus’ Auge ihm folgen konnte. Über sich sah Marcus das Glitzern von Stahl, dann hörte er einen weiteren schrecklichen Aufprall, als hätte ein Rammbock sein Ziel gefunden.


    Die Erregung trieb ihn auf die Beine, obwohl er noch immer verzweifelt nach Luft rang. Janus befand sich im Vorzimmer, hielt ein Schwert mit dünner Klinge in der Hand. Es war sein Angriff gewesen, dem der Fremde hatte ausweichen müssen. Der Khandarai versuchte, den Oberst gegen den Türrahmen zu schleudern, aber Janus duckte sich weg, und unter dem Schlag zerbrach der alte Sandstein. Janus’ Schwert blitzte auf, fuhr dem Gegner durch das Hemd und brachte ihm einen Schnitt in der Seite bei. Ein hellroter Fleck blieb zurück.


    Wenigstens blutet er. Marcus kämpfte sich auf die Beine, als der Fremde wieder auf Janus zustürmte. Er war nun vorsichtiger und versuchte die Klinge des Obersten zu zerbrechen, so wie er es bei Marcus gemacht hatte. Aber Janus hielt seine flinkere Waffe knapp außerhalb seiner Reichweite, senkte die Spitze, und der Ärmel seines Gegners rötete sich. Nach dem dritten Versuch schien der Khandarai die Fassung zu verlieren und warf einen Stuhl auf den Oberst zu. Janus wirbelte aus dem Weg und musste dann sein Leben mit einem Sprung retten, als der Attentäter hinter seinem Geschoss her flog.


    Marcus sah sich nach einer Waffe um. Er entdeckte nur eine reich verzierte Lampe und wollte gerade danach greifen, als ihm jemand etwas ins Ohr flüsterte.


    »Herr, würde Euch dies hier vielleicht helfen?«


    Marcus warf einen raschen Blick über die Schulter und sah, dass Janus’ Diener Augustin neben ihm hockte und in jeder Hand eine Pistole hielt. Es waren Schauwaffen aus eingeöltem Holz und mit silbernen Einlagen, doch sie waren geladen und gespannt. Wortlos ergriff Marcus sie.


    »Vorsichtig, Herr«, sagte Augustin. »Der Abzug ist sehr leichtgängig.«


    Marcus drehte sich bereits um, hielt in jeder Hand eine Waffe. Janus hatte sich eine Atempause verschafft, indem er unter den halb zerstörten Tisch geflohen war, aber der Fremde hob diesen bereits wie ein billiges Spielzeug an. Marcus zielte sorgfältig, als der Khandarai auf Janus zustapfte, und dann gelang ihm sogar ein Lächeln.


    »Lebewohl, Dämon«, sagte er, doch die Worte gingen in dem Knall der Pistole unter, der in dem engen Raum hirnzerfetzend laut erklang.


    Der Khandarai wirbelte herum, als hätte ihm jemand gegen die Schulter geschlagen, und taumelte noch einen Schritt weiter. Marcus ließ die abgefeuerte Pistole fallen, nahm die andere in die rechte Hand – und sperrte den Mund in nacktem Unglauben auf. Der Attentäter hob die Hand, an der das Blut langsam herabtropfte. Als er die Finger ausstreckte, hörte Marcus das leise Klirren einer Pistolenkugel, die von dem Steinboden abprallte.


    Er hat das Ding aufgefangen …


    »Duckt Euch, Herr!« Marcus blieb gerade noch genug Zeit, Fitz’ Stimme zu erkennen. Seine Instinkte warfen ihn auf den Boden, und dann presste er die Hände gegen die Ohren. Gewehrfeuer brüllte, etwas flog durch das Zimmer, und Marcus hörte das verrückte Schwirren und Zischen der Querschläger. Es wurde von einem schrecklichen Reißen und einem schrillen Schrei gefolgt, dann von hallender Stille.


    Vorsichtig hob Marcus den Blick. Ein Dutzend Männer standen draußen vor der Tür; die Musketen in ihren Händen rauchten noch. In dem Korridor dahinter lag ein weiterer Soldat in einer hellroten Lache, ihm waren der eine Arm und der größte Teil der Schulter weggerissen worden. Dahinter stand Fitz, der den Rücken fest gegen die Wand gepresst hatte. Seine Augen waren so groß wie Untertassen. Von dem Attentäter war nichts mehr zu sehen.


    Zum Marcus’ großer Überraschung schien er selbst unverletzt geblieben zu sein; zumindest spürte er keine Schmerzen. Er stellte fest, dass sich Janus nun ebenfalls auf die Beine kämpfte. Der Oberst bedachte Marcus mit einem beinahe reuevollen Blick.


    »Herr«, sagte Marcus, als er die Stimme wiedergefunden hatte. »Seid Ihr verletzt?«


    »Ich glaube nicht, Hauptmann.« Janus warf sein Schwert auf den Boden und tastete behutsam an sich herum. »Nein, anscheinend nicht.«


    »Fitz?«, rief Marcus über die Schulter. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ja, Herr.«


    Die wenigen Sekunden, die seit den Schüssen vergangen waren, schienen für den unerschütterlichen Leutnant ausgereicht zu haben, die Fassung wiederzuerlangen. Seine Stimme zittert nicht einmal, dachte Marcus ein wenig neidisch.


    »Ist sonst jemand verletzt?«


    »Ich fürchte, Korporal Denthrope ist tot, Herr«, sagte Fitz. »Der Rest von uns scheint unversehrt.«


    »Gut.« Marcus hätte beinahe die zweite Pistole zu Boden geworfen, doch im letzten Augenblick erinnerte er sich noch daran, dass sie geladen war. Vorsichtig schloss er den Hammer und drehte sich zur Tür um. »Boten sollen zu den diensttuenden Kompanien laufen. Schließt alle Tore, legt einen Kordon um die äußere Mauer und …«


    »Nein«, sagte Janus hinter ihm.


    »Was?« Marcus drehte sich zu dem Oberst um. »Herr, bei allem gebotenen Respekt – das war der Versuch eines Attentats. Und er wäre um ein Haar erfolgreich gewesen. Wir können ihn doch nicht einfach gehen lassen …«


    »Sie werden nicht in der Lage sein, ihn aufzuhalten«, sagte Janus. »Und ich will nicht, dass meine Männer bei diesem Versuch sterben.«


    Am liebsten hätte Marcus laut aufgeschrien. Ein Teil von ihm war noch ganz benommen von dem Unmöglichen, das er soeben beobachtet hatte, und weil Janus offenbar etwas wusste, das er nicht mitteilen wollte, hätte Marcus ihn am liebsten beim Kragen gepackt und durchgeschüttelt, bis er endlich erklärte, was hier vorging. Ein halbes Leben in militärischer Ordnung kämpfte mit roher Emotion, und er ballte die Fäuste, bis die Knöchel weiß hervorstachen.


    »Herr«, drängte Fitz, »da ist noch etwas. Die untere Stadt steht in Flammen.«


    »Flammen?«


    Diese Information löschte seine aufkeimende Wut wie ein Kübel kalten Wassers. Marcus hatte lange genug in Ashe-Katarion gelebt und wusste, wie viel Angst die Bewohner vor Feuer hatten. Ihre Häuser waren hauptsächlich aus trockenem Holz, Lehmziegeln und Stroh erbaut, und deshalb glich die ganze Stadt einer regelrechten Zunderbüchse. Die Gebäude standen überdies so nahe beieinander, dass ein Feuer kaum mehr zu löschen war, sollte es erst einmal ausgebrochen sein.


    Das Verbot, Feuer als Waffe zu benutzen, hielten sogar die Straßenbanden ein. Die meisten Khandarai kamen ohne Lampen oder Kerzen aus und kochten in steinernen Feuergruben, sodass die Gefahr eines versehentlich ausgelösten Brandes gering war. Dennoch wurden große Teile der unteren Stadt alle zwanzig oder dreißig Jahre von Feuern verzehrt. Bei der Oberschicht, die in feuerfesten Steinhäusern lebte, waren diese Ereignisse als die »Purpurblumen von Ashe-Katarion« bekannt, und sie sammelten sich oft auf den Dächern ihrer sicheren Häuser und beobachteten das Schauspiel mit einem Weinglas in der Hand.


    »Wo?«, fragte Marcus. »Und wie schlimm ist es?« In Khandar gab es keine Feuerwehr, aber vielleicht konnten die Kolonisten noch etwas retten.


    »Schlimm«, sagte Fitz. »Unsere Wächter auf den Stadtmauern berichten, dass vier Feuer am Westrand der Stadt mehr oder weniger gleichzeitig ausgebrochen sind. Es herrscht zwar kaum Wind, aber Ihr wisst ja, wie schnell sich solche Feuer trotzdem ausbreiten können. Ich habe Boten zu all unseren Patrouillen außerhalb der Stadtmauern geschickt.«


    »Gut.« Marcus wandte sich an Janus. »Herr, vier gleichzeitige Feuer – die können nur vom Feind stammen. Vielleicht soll dadurch ein Aufstand verschleiert werden …«


    Zu seiner Überraschung lächelte der Oberst. Es war allerdings nicht sein übliches, schmallippiges und schnell vorbeiziehendes Lächeln, sondern ein wildes, beinahe verrücktes Grinsen.


    »Geh voraus, Leutnant. Der Hauptmann und ich, wir werden gleich nachkommen.«


    Fitz’ Blicke flogen von Janus zu Marcus, der ihm knapp zunickte. Fitz salutierte und scheuchte die verblüfften Soldaten mit ihren rauchenden Musketen zurück durch den Korridor. Sobald sie außer Sichtweite waren, wandte sich Janus an Marcus.


    »Versteht Ihr nicht, Hauptmann? Sie sind noch immer hier.«


    »Nein, ich verstehe nicht. Was ist noch hier?«


    »Die Namen. Als wir die Gruft leer vorgefunden haben, war ich der Meinung, dass sie schon vor Monaten aus der Stadt gebracht worden waren. Da sie überall in der Desol sein könnten, hätte es Jahre gedauert, sie aufzuspüren. Aber das hier …«


    Marcus runzelte die Stirn. »Warum glaubt Ihr, dass es nicht so ist?«


    »Das Feuer. Der Feind, wie Ihr sehr richtig vermutet habt. Die Frage stellt sich: Warum sollten die Erlöser die Stadt niederbrennen?«


    »Vermutlich um an uns heranzukommen …« Marcus verstummte, als Janus eine ungeduldige Handbewegung machte.


    »Nein, nein. Sie wissen, dass wir unser Lager innerhalb der Mauern aufgeschlagen haben. Ein Feuer wäre für uns unangenehm, aber sicherlich nicht vernichtend. Ein einzelner Fanatiker mag so etwas versuchen, aber vier Feuer gleichzeitig? Nein.«


    »Was dann?«


    »Schutz. Ihr habt es doch selbst gesagt. Es hält uns innerhalb der Mauern, während sie in aller Ruhe den Schatz aus der Stadt entfernen.« Janus’ verrücktes Grinsen verblasste, und er runzelte die Stirn.


    »Aber …« Marcus versuchte diesen Gedankengängen zu folgen und war sich sicher, dass irgendwo in ihnen ein Widerspruch steckte. »Warum glaubt Ihr, dass all das mit Eurem alten Schatz in Verbindung steht?«


    Janus hob eine Braue. »Ich war der Meinung, dass Ihr das längst herausgefunden hättet, Hauptmann. Schließlich seid Ihr es doch gewesen, der mich vor dem Attentäter gerettet hat.«


    »Vielleicht«, sagte Marcus. »Aber …«


    »Kann sich ein gewöhnlicher Mann so schnell bewegen oder mit solcher Kraft zuschlagen? Ist ein gewöhnlicher Mann imstande, eine fliegende Pistolenkugel abzufangen?« Er drehte sich um und deutete auf den zersplitterten steinernen Türrahmen. »Kennt Ihr einen gewöhnlichen Mann, der Stein mit bloßen Händen zu sprengen vermag?«


    »Ich weiß nicht, was ich gesehen habe«, erwiderte Marcus unsicher.


    »Ihr wisst es«, sagte Janus und schenkte ihm ein kurzes Lächeln, »aber Ihr wollt Euren Sinnen nicht glauben. Ich glaube den meinen, Hauptmann, und sie sagen mir, dass der Schatz des Dämonenkönigs real ist. Nun müssen wir ihn rasch finden, wie Seine Majestät es befohlen hat. Und«, fügte er hinzu, »ihn vom Letzten Herzog fernhalten.«


    Winter


    Winter erwachte vor Anbruch der Morgendämmerung mit einem klopfenden Schmerz im Hinterkopf. Auf ihrer Zunge lag ein Geschmack von Abwasser, und der Drang, zur Toilette zu gehen, duldete keinen Aufschub.


    Bobby lag an sie gedrückt und hatte den Kopf gegen ihre Schulter gelehnt. Feor befand sich in der gegenüberliegenden Ecke und hatte sich auf einem Kissenhaufen wie ein Kätzchen zusammengerollt.


    Winter machte sich von Bobby los, die ein wenig murmelte, aber nicht aufwachte, und stellte fest, dass ihr das Bein eingeschlafen war. Leise klopfte sie darauf, damit wieder ein wenig Leben hineinkam, und humpelte in den Korridor hinaus. In der Vergangenheit hatte die Angewohnheit der Khandarai, große gemeinschaftliche Nachttöpfe zu benutzen, Winter oftmals in ernsthafte Verlegenheit gebracht. Glücklicherweise würde zu dieser frühen Stunde niemand da sein, der sie beobachten konnte. Danach suchte sie sich erleichtert den Weg zurück durch das Halbdunkel in den kleinen Raum, den sie mit den beiden jüngeren Mädchen teilte.


    Sie hatte doch geträumt, aber ihre Träume waren seltsam und sprunghaft gewesen. Natürlich hatte sie Jane gesehen, aber auch Hauptmann d’Ivoire und Sergeant Davis waren erschienen, sowie andere, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte. Was immer es gewesen war, es verblasste schnell.


    Ihr Plan, Bobby mit ihren eigenen Enthüllungen davon abzuhalten, allzu viel über ihr Schicksal nachzugrübeln, hatte nur zu gut funktioniert. Die beiden jüngeren Mädchen hatten sich begeistert dem Alkohol gewidmet, und schon bald war alles Gerede über Magie und die Herrin Wilmore zumindest für den Augenblick vergessen gewesen. Trotz ihrer Angeberei hatte Winter noch nie viel getrunken, denn stets hatte die Gefahr bestanden, dass sie dann ihr Geheimnis preisgeben könnte. Es war seltsam befreiend, sich in der Gesellschaft von Personen zu befinden, die es bereits kannten, und nachdem die anfängliche Melancholie abgeebbt war, hatte sie den Rausch sehr genossen.


    Doch ihren gegenwärtigen Zustand genoss sie natürlich nicht. Vergeblich rieb sie sich die Augen und fragte sich, ob sie irgendwoher einen Becher kaltes Wasser bekommen konnte – oder vielleicht gleich einen ganzen Kübel. Sie drängte sich durch den Vorhang des kleinen Raumes und stellte fest, dass Bobby schnarchend zur anderen Seite gerutscht war, während Feor …


    Feor war auf den Beinen. Ihre Augen standen offen, hatten aber einen seltsamen Blick angenommen – als starre sie auf etwas weit jenseits der Mauern dieser Taverne. Sie sah Winter an, schien sie aber nicht wahrzunehmen.


    »Feor?«, flüsterte Winter, die Bobby nicht aufwecken wollte. »Stimmt was nicht?«


    Feor bewegte stumm die Lippen. Winter trat in den Raum und wollte sie bei den Schultern packen, aber sobald die Tür frei war, schob das Khandarai-Mädchen Winters ausgestreckten Arm beiseite und schoss nach draußen auf den Korridor. Winter stand reglos vor Überraschung da, lauschte den leiser werdenden Schritten und spuckte einen Fluch aus.


    »Bobby!«, rief sie. »Bobby, wach auf!«


    Bobby riss die Augen auf und gähnte laut. »Herr? Habe ich …«


    »Komm!«, fuhr Winter sie an. »Feor ist fort. Wir müssen sie erwischen, bevor sie in Schwierigkeiten gerät.«


    »Ja, Herr!«


    Bobby sprang auf die Beine, ihr militärischer Reflex war stärker als der Kater, und sie folgte Winter den Korridor hinunter. Winter hörte Bewegungen in den anderen Zimmern und auch einige wütende Rufe, beachtete sie aber nicht. Im Schankraum war es dunkel und still; Winter schoss auf die finstere Straße hinaus, doch von Feor war nichts mehr zu sehen.


    Zum Glück war das Khandarai-Mädchen nicht in eine der vielen gewundenen Gassen gelaufen, von denen die untere Stadt durchzogen war. Sogar in diesen frühen Morgenstunden waren bereits etliche Menschen auf den Beinen – in der Hauptsache Händler und Auslieferer. In diesem rasch dichter werdenden Gewühl erhaschte Winter einen Blick auf Feor, die im Laufschritt die Straße hinunterhastete. Sie bewegte sich vom Tor weg zu den Armenvierteln und der Stadtmitte.


    Sie hatte es drei Straßen weit geschafft, bevor Winter und Bobby sie erreichten. Winter packte Feor an ihrem gesunden Arm und zwang sie anzuhalten. Mit jedem Herzschlag wurden ihr Schmerzstacheln durch den Kopf getrieben, und ihre Kehle fühlte sich an, als wäre sie mit Sandpapier eingerieben. Bei den Messingeiern der Bestie. Wessen großartige Idee war das eigentlich?


    Feor drehte sich um und verlor ihren fernen Blick.


    »Feor!«, rief Winter. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Sie ist hier«, sagte Feor nachdrücklich. »Bitte lasst mich gehen.«


    »Wer ist hier? Wohin willst du gehen?«


    »Mutter ist hier. Ich muss sie finden.« Sie sah in die Richtung, in die sie gelaufen war. »Ich kann sie spüren.«


    »Mutter?« Winter rang noch immer nach Luft. »Ich dachte … du hast gesagt …«


    »Ich muss zu ihr gehen«, sagte Feor. Sie sah Winter wieder an, deren Augen voller Tränen waren. »Bitte. Ihr versteht es nicht.«


    »Herr?«, fragte Bobby. »Was ist hier los?«


    Winter sah die Korporalin an. Sie schien nicht einmal außer Atem zu sein und in keiner Weise unter den Nachwirkungen der nächtlichen Ausschweifungen zu leiden.


    »Sie glaubt, sie hat ihre Mutter gefunden«, sagte Winter in vordanischer Sprache. »Nicht ihre leibliche Mutter, sondern die Hohepriesterin ihres Ordens oder etwas dergleichen. Sie will zu ihr gehen.«


    Feor versuchte sich aus Winters Griff zu befreien. Unentschlossen nagte Winter an ihrer Unterlippe.


    »Hier können wir nicht bleiben«, sagte Bobby.


    Ein rascher Blick die Straße hinauf und hinunter bestätigte ihre Worte.


    Die drei Frauen befanden sich im Mittelpunkt eines immer größer werdenden Kreises von Neugierigen, und ihre grauhäutigen Gesichter wirkten fraglos unfreundlich. Winter wusste nicht, ob sie glaubten, dass hier ein Khandarai-Mädchen von zwei Kolonisten belästigt wurde, oder ob ihr allgemeiner Abscheu gegenüber Fremden dafür verantwortlich war, aber – wie auch immer – die Dinge drohten bald eine unangenehme Wendung zu nehmen.


    »Wir können sie nicht allein davongehen lassen«, sagte Winter. »Ich begleite sie. Du solltest …«


    »Ich komme selbstverständlich mit Euch«, sagte Bobby und lächelte. »Außerdem glaube ich, dass wir als Gruppe sicherer sind.«


    Winter hatte keine Kraft zum Streiten und war sich auch nicht sicher, ob sie es überhaupt wollte. Sie wandte sich wieder an Feor.


    »Wir werden mit dir gehen«, sagte Winter. »Keine Widerworte!«


    Feor kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Mutter wird …«


    »Ich habe gesagt: Keine Widerworte. Komm, wir können hier nicht stehen bleiben.«


    Das Khandarai-Mädchen zögerte und nickte dann kurz. Es marschierte mit schnellem Schritt weiter die Straße entlang, und Winter und Bobby folgten dicht hinter ihr.


    »Feor, wie weit ist es noch?«, fragte Winter.


    »Nicht weit«, antwortete Feor. Sie hatte die Stirn in tiefer Konzentration gerunzelt. »Ich glaube, sie ist in Bewegung. Und da sind noch andere … in der nächsten Straße …«


    Sie verstummte und schaute auf. Winter folgte ihrem Blick. Vor ihnen erhob sich ein schwaches Glimmen über der Stadt. Einen Moment lang hielt Winter es für die Morgendämmerung. Dann drang die Tatsache durch ihre etwas verwirrten Gedanken, dass sie sich nach Westen bewegten, weg von der inneren Stadt. Das Licht wurde heller, und bald erkannte sie die Rauchsäulen, die sich in den noch dunklen Himmel erhoben.


    Feuer. Alarmrufe erhoben sich überall um sie herum. Feuer war das ewige Grauen eines jeden Bewohners der unteren Stadt.


    »Herr!«


    Winter wirbelte herum und sah gerade noch, dass Feor davonlief – auf die Flammen zu! Zum Nachdenken blieb keine Zeit. Bobby stürmte schon hinter ihr her, und gegen die Kopfschmerzen biss Winter die Zähne zusammen und folgte ihnen.


    In den ersten Augenblicken kämpften sie gegen eine plötzlich heranschwappende Menschenwoge an. Die Feuersbrunst trieb die Bewohner der unteren Stadt wie Küchenschaben aus ihren Häusern; sie trugen ihre Kinder und Habseligkeiten bei sich. Es gab keine Bemühungen, die Flammen zu bekämpfen, und es herrschte erstaunlich wenig Verwirrung oder Panik. Dies war der Augenblick, den diese Menschen bereits so lange erwartet hatten, und sie reagierten darauf mit der stillen, festen Entschlossenheit, ihr Leben zu retten.


    Winter wurde von allen Seiten angerempelt, einige Schritte nach hinten geschoben und von Bobby weggerissen. Sie sah sich in Panik um und erkannte schließlich die Korporalin, die sich in den Spalt zwischen zwei hölzernen Gebäuden geflüchtet hatte. Winter arbeitete sich zu ihr vor und schob dabei die Menschen so heftig aus dem Weg, dass es beinahe zu einer Schlägerei kam, bis sie endlich aus dem Hauptstrom der Flüchtenden herausgetreten war.


    »So werden wir sie nie finden!«, rief Winter in Bobbys Ohr. »Die Dächer vielleicht …«


    Dann hielt sie inne, denn die Menschenflut versickerte genauso schnell, wie sie angebrandet war, und mit Ausnahme einiger langsamerer Gruppen und derer, die zu Boden geworfen worden waren, zeigte sich die Straße wieder leer. Winter bemerkte Feor, die unglaublicherweise gegen den Strom geschwommen und schon fast bis zum Ende der Straße gekommen war. Sie zeigte auf das Mädchen, Bobby nickte ihr zu, und sie rannten wieder los.


    Noch waren die Flammen nicht zu sehen, aber das Glimmen war heller geworden, und Winter roch nun den Rauch von brennendem Holz. Wenige Ellen vor ihnen umrundete Feor eine Ecke, und Winter wäre beinahe mit zwei jungen Khandarai zusammengestoßen, die einem alten Mann die Straße entlang halfen. Im letzten Augenblick wich sie ihnen noch aus, beachtete ihre bösen Blicke nicht und lief weiter hinter Feor her. Bobby war einige Schritte vor ihr, doch als sie an die Ecke kam, blieb sie so plötzlich stehen, dass Winter beinahe gegen sie geprallt wäre.


    Die abzweigende Straße war nur zwanzig oder dreißig Ellen lang, bevor sie in eine weitere Straße mündete. Der Strecke nach zu urteilen, die sie bereits zurückgelegt hatten, mussten sie sich allmählich den Randbezirken der Stadt nähern. Hier erschien das Glimmen wesentlich intensiver, und Winter sah, wie Flammenzungen in den heller werdenden Himmel leckten. In der Nähe brannte aber kein Feuer, und Winter erkannte, dass es mindestens zwei davon geben musste – eines zu jeder Seite von ihnen. Unmittelbar vor ihnen, in der Richtung, die aus der Stadt hinausführte, war die Nacht noch finster.


    Ein Dutzend Männer stand auf der Straße. Sie trugen weiße Hemden und schmutzige weiße Hosen und darüber lange schwarze Kapuzenkutten, die um die Hüfte gegürtet waren und die Arme und Beine frei ließen. Alle hatten gezogene Schwerter in den Händen – die gut erkennbaren Falchions der Desoltai. Es waren junge Männer mit Vollbart, dunklen Haaren und noch dunklerer Haut als die städtischen Khandarai. Einer dieser Männer hatte sein Gesicht hinter einer blanken grauen Maske verborgen, die mit Ausnahme von zwei Augenschlitzen keinerlei Modellierung zeigte.


    Winter kannte ihn, auch wenn sie ihm bisher nie persönlich begegnet war. Jeder Kolonist hatte schon einmal die Geschichte von Malik-dan-Belial gehört, dem Stahlgeist aus der großen Desol. Schon lange vor der Erlösung hatte er dem Prinzen und seinen Vordanai Schwierigkeiten gemacht. Angeblich war er ein Zauberer oder hatte zumindest einen Pakt mit den dämonischen Mächten geschlossen. Sie hatte das zwar immer als Lagerfeuer-Geschichte abgetan, aber jetzt, als sie von Angesicht zu Angesicht mit dieser glatten, leeren, glänzenden Maske stand, dachte sie an das unheimliche Licht, das unter Feors Händen aufgeblüht war, und war sich auf einmal nicht mehr so sicher. Doch er benötigte gar keine dämonischen Kräfte. Er hatte zehn bewaffnete Männer, und sie und Bobby waren nur mit Messern ausgerüstet. Schlitternd und mit klopfendem Herzen kam Winter zum Stehen und sah sich nach Feor um.


    Eines der Häuser an der Straße war ein altes, zusammengefallenes Steingebäude, kaum mehr als eine Mauer um einen zentralen Innenhof mit moderneren Holzgebäuden im hinteren Bereich. Die behelfsmäßigen Vordertore dieses Überbleibsels aus einer anderen Zeit standen offen, und gerade kam eine kleine Karawane heraus.


    Zuerst schritt ein großer, kahlköpfiger Mann, in dem Winter einen der Eckmehl erkannte. Sie waren Eunuchendiener wie jener, der ursprünglich Feor begleitet hatte. Hinter diesem Riesen ging eine alte Frau, die von Kopf bis Fuß in weißes Leinen gehüllt war, worüber sie eine zerfetzte graue Robe trug. Sie wurde von einem Jungen von vierzehn oder fünfzehn Jahren gestützt, der ebenfalls völlig kahlköpfig war. Ein weiterer Mann mit dem Gehabe eines Leibwächters schritt neben ihr her.


    Hinter ihnen rumpelte ein vierrädriger Karren heran, der keine Deichsel, sondern vorn und hinten lange Stangen besaß. Acht Männer schoben diese an – vier vorn und vier hinten. Diese Männer waren wie gewöhnliche Khandarai-Arbeiter gekleidet, aber sie schoben den Wagen, während sie einen abgemessenen, stetigen Schritt vorlegten, der von langer Gewöhnung und Übung sprach. Hinter jedem Schieber zog eine kleine, sich langsam auflösende weiße Dunstwolke her, als ob sie alle gemeinsam rauchten, und Winter bemerkte den Geruch von brennendem Zucker.


    Beim Anblick der Eindringlinge traten die alte Frau und die Männer dem hinter ihnen folgenden Karren aus dem Weg. Er fuhr langsam an den Desoltai vorbei die Straße hoch und auf den Stadtrand zu. Die alte Frau stützte sich schwer auf ihren jungen Gefährten und trat vorsichtig an Feor heran, während die Wüstenräuber einander unsicher ansahen.


    Der Stahlgeist sagte etwas, aber es war so leise, dass Winter es nicht hören konnte. Als die Alte sprach, klang ihr Khandarisch zwar trocken, aber verständlich.


    »Wir werden uns gleich um sie kümmern.« Ihr Blick war auf Feor gerichtet. »Zuerst muss ich mein armes verlorenes Schaf willkommen heißen.«


    »Mutter!« Feor fiel auf die Knie, warf sich vor der alten Frau der Länge nach in den Staub. »Mutter, ich flehe um Vergebung.«


    »Shhh«, machte die alte Frau mit einer Stimme, die gar nicht beruhigend klang. »Alles wird gut, mein Kind. Du bist lange weg gewesen.«


    Feor hatte das Gesicht der Erde zugewendet und sagte kein Wort. Die alte Frau sah die beiden Vordanai an. Ihr Gesicht war unter der großen Kapuze unsichtbar, aber die Enden von Verbänden hingen schlaff an ihrer Brust herunter und zitterten, wann immer sie sich bewegte.


    »Sind das deine Freunde?«, fragte sie. »Bring sie doch her.«


    Diese Worte lösten Winters Reglosigkeit. Zeit zum Weglaufen. Sie wollte Feor nicht hier zurücklassen, aber sie und Bobby vermochten das Mädchen auch nicht vor einem Dutzend bewaffneter Männer zu retten. Vielleicht kann ich eine oder zwei Schwadronen zusammenrufen und sie abfangen, bevor sie die Stadt verlassen …


    Sie packte Bobby am Arm, lief die Straße hinauf und blieb dann überrascht stehen. Der junge Mann, den sie als den Leibwächter der Alten angesehen hatte, versperrte ihr den Weg. Er war genauso kahlköpfig wie die anderen, aber er wirkte durchtrainiert und gefährlich. Sie hatte nicht gesehen, dass er sich bewegt hatte. Er hob die Hände, Blut tropfte langsam von den Handflächen.


    »Nicht!« Es war Feors Ruf. »Mutter, bitte. Lasst sie in Ruhe. Sie haben mir das Leben gerettet!«


    »Wirklich?«


    »Herr?«, fragte Bobby leise. »Ich kann nach links ausweichen, Ihr solltet die rechte Seite nehmen, und dann ist einer von uns gewiss in der Lage, ihn von hinten zu treffen. Er hat kein Schwert.«


    Der junge Mann lächelte sie an. Winter schluckte schwer.


    »Ich glaube nicht, dass das … klug wäre«, sagte sie zu Bobby.


    »Aber …«


    Schritte hinter ihnen beendeten die Diskussion. Drei Desoltai erschienen ohne Eile, und gemeinsam mit dem Leibwächter eskortierten sie die beiden Kolonisten die Straße hinauf. Der Karren rollte knirschend weiter, und der Rest der Desoltai begleitete ihn – einschließlich des Stahlgeistes. Die alte Frau blieb bei Feor, die nun sehr schnell und leise mit ihr sprach. Winter erlauschte ein paar Worte – sie erzählte ihre Geschichte und versprach sich hin und wieder in dem Versuch, sie so schnell wie möglich mitzuteilen.


    Etwas, das das Mädchen sagte, veranlasste die Frau aufzusehen und Bobby einen scharfen Blick zuzuwerfen. Winter hielt die Hand auf dem Arm der Korporalin und spürte, wie sich diese versteifte.


    »Sie …« Bobby legte die Hand an ihre Schläfe. »Ich kann es spüren. Etwas stimmt nicht.«


    Feor hatte ihre Rede beendet und legte den Kopf wieder auf die Erde. Die alte Frau beachtete sie nicht weiter, sondern konzentrierte sich ganz auf die beiden Vordanai. Als sie schließlich etwas sagte, war ihr Ton noch unfreundlicher als zuvor.


    »Ich hatte dich für klüger gehalten, mein Kind.«


    »Es schien mir die einzige Möglichkeit zu sein. Ich stand tief in ihrer Schuld.«


    »Bei Häretikern gibt es keine Ehrenschulden«, fuhr die alte Frau sie an. »Mit den Raschem wird nicht gehandelt.«


    »Es tut mir leid, Mutter.« Feor drückte die Stirn fest gegen die Erde. »Bitte. Ich flehe Euch um Gnade an.«


    »Gnade«, sagte die alte Frau beinahe besinnlich. Dann gab sie ein würgendes Geräusch von sich, als wollte sie ausspucken. »Das kann ich nicht. Obv-scar-iot muss für jemanden gelöst werden, der seiner würdiger ist.«


    »Ich nehme Euer Urteil an«, sagte Feor. »Aber diese beiden …«


    »… sind Raschem. Wenn wir sie gehen lassen, werden sie diesem Ränkeschmied Orlanko in die Hände fallen. Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich gewähre dir die Gnade eines raschen Todes. Onvidaer, kümmere dich darum.« Die Kapuze drehte sich in die Richtung der davonrollenden Wagen. »Wir müssen uns beeilen. Akataer, zu mir.«


    »Mutter!« Feor schaute auf. Schmerz lag in ihrer Stimme, aber die alte Frau drehte ihr bereits den Rücken zu. Der junge Mann – Onvidaer – stand nun an ihrer Stelle, während sich die drei Desoltai um Winter und Bobby enger zusammenschlossen.


    Drei. Winters Gedanken wirbelten verzweifelt herum. Es musste doch einen Ausweg geben. Umdrehen und dem nächstbesten in den Schwertarm fallen? Sie konnte ihm vielleicht die Waffe entwenden, wenn er unaufmerksam war, aber schließlich war sie keine ausgebildete Schwertkämpferin. Außerdem wäre Bobby gegen die beiden anderen unbewaffnet.


    Ihre Brust war wie zusammengeschnürt. Sobald die alte Frau außer Sichtweite war, stand Feor langsam auf und stellte sich vor Onvidaer auf. Sie war einen Kopf kleiner als der junge Mann, sah aber mit einer Mischung aus Trotz und etwas anderem, das Winter nicht benennen konnte, zu ihm auf. Etwas Unsichtbares schien zwischen ihnen hin und her zu wechseln.


    Feor streckte den Arm aus, packte seine Hand und führte sie an ihre Kehle. Sie hob das Kinn ein wenig, damit sich seine Finger um ihre Luftröhre schließen konnten, und nun entstand ein langes, eisiges Schweigen.


    Dann senkte Onvidaer die Hand. »Ich kann es nicht«, sagte er verwundert.


    »Du musst«, erwiderte Feor. Ihre Kehle war mit dem Blut seiner Handflächen beschmiert. »Sie wird meinen Tod spüren. Sie muss ihn spüren.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


    Einer der Desoltai trat vor. »Wenn du erlaubst, werde ich diese Pflicht auf mich nehmen«, sagte er. Seine Stimme klang respektvoll, aber Onvidaer sah ihn so böse an, als ob er ein giftiges Insekt wäre.


    »Bitte, Onvi.« Feor schloss die Augen. »Es ist Mutters Urteil. Ich nehme es an.«


    Nun wurde Winter nur noch von zwei Desoltai beobachtet. Sie spannte sich an.


    Onvidaer schürzte kurz die Lippen, dann schien er zu einer Entscheidung gekommen zu sein. Der Desoltai, der vorgetreten war, öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch er kam nicht mehr dazu. Der junge Mann schmetterte seine Hand gegen den Schädel des Wüstenräubers. Das Knacken des zersplitternden Knochens war deutlich hörbar, und der Desoltai wurde von den Beinen gerissen und brach auf der ungepflasterten Straße zusammen.


    Die anderen beiden Desoltai riefen etwas und hoben ihre Schwerter, aber Onvidaer bewegte sich so schnell, dass er nur noch verschwommen wahrnehmbar war. Er packte den Schwertarm des ersten, riss daran, bis ein Knacken ertönte, dann versetzte er dem Mann einen Schlag gegen die Brust. Etwas knirschte, und der Desoltai taumelte rückwärts. Bevor er fiel, war Onvidaer bereits hinter den dritten Mann gesprungen, hatte dessen Kopf zwischen die Handflächen genommen und drehte ihn um hundertachtzig Grad.


    Die beiden Desoltai brachen stumm zusammen. Mit Entsetzen betrachtete Feor Onvidaers Werk und zitterte dabei heftig.


    »Lass diese beiden bitte gehen«, sagte sie. »Aber Mutter muss meinen Tod spüren.«


    »Nein!«, rief Winter, ohne darüber nachzudenken.


    »Sie muss!«, sagte Feor und wandte sich an Onvidaer. »Oder du wirst an meiner Stelle sterben.«


    Das Gesicht des jungen Mannes zeugte von schmerzvoller Unentschiedenheit. Halbherzig hob er die Hand, dann senkte er sie wieder. Enttäuscht schüttelte Feor den Kopf, bückte sich und hob eine der Waffen der toten Desoltai auf.


    »Warte«, sagte Winter und dachte verzweifelt nach. »Einen Augenblick noch.«


    Onvidaer drehte sich zu ihr um; anscheinend bemerkte er nun zum ersten Mal, dass sie sich seiner Sprache bediente.


    »Eine Vordanai-Patrouille kommt«, sagte Winter. »Zehn Mann. Zwanzig«, berichtigte sie sich, als sie an die Geschwindigkeit dachte, mit der sich Onvidaer bewegt hatte. »Du müsstest dir den Weg freikämpfen.«


    Tränen glitzerten in Feors Augen. Onvidaer hielt den Kopf schräg und dachte nach.


    »Eine Patrouille«, sagte er. »Sie ist dir gefolgt.«


    Winter nickte heftig, aber Feor schüttelte den Kopf. »Trotzdem wirst du für dein Versagen bestraft werden!«


    »Bestraft, aber nicht getötet«, sagte Onvidaer. »Ich werde es ertragen.«


    »Ich …«


    »Geh«, sagte er und entwand ihr sanft die Desoltai-Klinge. »Nimm deine Freunde und geh. Geh und kehre niemals zurück.«


    Feor fiel auf die Knie. »N… niemals …«


    Onvidaer sah Winter an. »Wirst du dich um sie kümmern?«


    »Ja«, sagte Winter ohne Zögern.


    »Gut. Ich will nicht bedauern müssen, dass ich euch das Leben geschenkt habe.«


    Er drehte sich um und rannte hinter seiner Herrin her. Seine weiten Sprünge brachten ihn schneller vorwärts, als es eigentlich hätte möglich sein dürfen. Und Winter, Bobby und Feor blieben allein mit den drei Desoltai-Leichen zurück.


    Nun züngelten die Flammen höher in den Himmel. Winter bekämpfte ihren instinktiven Drang, sich zu einer Kugel zusammenzurollen und zu verstecken. Doch stattdessen trat sie näher an Feor heran. Das Khandarai-Mädchen hatte den Kopf in die Hände gelegt, und seine Schultern zitterten vor stillen Schluchzern. Winter berührte es vorsichtig.


    »Feor«, sagte sie, als diese nicht reagierte. »Feor!«


    Feor schaute auf, und ihr für gewöhnlich so starres Gesicht war nun grau-rot und von Tränen und Rußschlieren durchzogen. Winter packte sie grob am Arm und riss sie auf die Beine.


    »Wir müssen gehen. Wir dürfen hier nicht bleiben.« Sie deutete auf die Flammen. »Komm!«


    »Ich …« Feor schüttelte schwach den Kopf. »Nein. Lasst mich hier. Nur …«


    »Du hast ihn doch gehört!«, fuhr Winter sie an. »Ich soll auf dich aufpassen. Jetzt komm endlich, sonst werden Bobby und ich dich tragen.«


    Diese Drohung führte dazu, dass Feor sich endlich bewegte. Taumelnd ging sie die Straße entlang, während Winter sie mit der Hand auf der Schulter führte. Bobby trat an ihre andere Seite und hatte einen der Desoltai-Falchions an sich genommen.


    »Herr«, sagte sie über Feors gesenkten Kopf hinweg, »was zur Hölle ist da gerade geschehen?«


    Winter schüttelte den Kopf. Ohne jede Kenntnis der khandarischen Sprache stand Bobby völlig im Dunkel, aber auch Winter fühlte sich nicht viel klüger.


    »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Winter. »Ich werde dir später erklären, was ich weiß. Aber jetzt …« Sie warf einen Blick über die Schulter auf die wachsende Flammenwand. »Ich glaube, jetzt ist es wirklich an der Zeit wegzulaufen.«
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    Marcus


    An Razzan-dan-Xoptas Gesichtsausdruck erkannte Marcus, dass die Besprechung nicht gut verlaufen war. Er stand hastig auf, als Janus aus der erhabenen Gegenwart des Prinzen heraustrat und dem Khandarai-Minister folgte, der wie ein zu stark aufgeblasener Seidenluftballon wirkte.


    »Oberst«, sagte Razzan und rang die Hände, »vielleicht waren meine Übersetzungen nicht ganz korrekt. Ich rate Euch dringend …«


    »Eure Übersetzungen waren in Ordnung«, fuhr Janus ihn an. »Und, wie Ihr wisst, unnötig. Ich glaube, dass jetzt alles gesagt ist, was gesagt werden musste. Und wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt, denn ich muss einen Marsch organisieren.«


    »Aber … der Prinz hat es verboten!«


    »Ich habe den Prinzen über meine Absichten in Kenntnis gesetzt. Er ist herzlich dazu eingeladen, alles zu tun, was er für nötig hält.«


    Janus scheuchte den Minister mit einer knappen Handbewegung weg und winkte dann Marcus heran, der ihm sogleich folgte. Sie ließen den verwunderten Minister zurück, dessen Mund sich wie der eines Fisches an Land öffnete und schloss.


    »Ich nehme an, dass er nicht sehr erfreut war«, murmelte Marcus.


    »Er hat mich einen Feigling und Verräter genannt«, sagte Janus. »Warum es mich zu einem Feigling macht, wenn ich mich weigere, hinter den Mauern von Ashe-Katarion zu sitzen, weiß ich zwar nicht recht, aber zweifellos sind die Wege des prinzlichen Hirns unergründlich.«


    »Ihr könnt es ihm nicht verübeln«, sagte Marcus. »Er hat Angst.«


    »Das werfe ich ihm auch nicht vor. Ich wünschte nur, er würde die Realität anerkennen.«


    Die Realität bestand natürlich darin, dass der Oberst das tun würde, was er wollte. Dem Prinz standen eine Handvoll Himmelswächter und Jaffas Richter zur Verfügung, und die Loyalität der letzteren war mehr als fraglich. Janus konnte den Monarchen mit einer Handbewegung absetzen, und sie beide wussten es. Dennoch waren alte Gewohnheiten schwer zu überwinden, und der Zinnoberthron gab nach wie vor »Befehle« an seine Vordanai-Verbündeten heraus.


    Dass der Prinz in diesem Fall tatsächlich recht haben könnte, machte es nach Marcus’ Ansicht nur noch schlimmer. Er hustete. Janus drehte sich um und sah ihn an; in seinen grauen Augen glitzerte es.


    »Ihr seid offenbar nicht einverstanden«, sagte der Oberst.


    »Mit der Art, wie Ihr den Prinzen behandelt? Natürlich bin ich damit einverstanden. Es ist an der Zeit, dass endlich einmal jemand …«


    »Nein«, sagte Janus. »Ihr wollt nicht marschieren.«


    »Ich hatte mich in der Tat gefragt, ob es … weise ist«, gab Marcus zu.


    »Ich habe Euch schon öfter gesagt, dass Ihr mir Eure ehrliche Meinung sagen dürft, solange wir unter uns sind.« Janus deutete in den leeren Korridor hinein. »Sprecht.«


    »Ich folge Eurer Logik«, sagte Marcus. »Ich stimme mit Euch darin überein, dass die Feuer und der Attentatsversuch ein Zeichen dafür sind, dass sich die Desoltai noch immer in der Nähe befinden. Aber wenn wir sie verfolgen, werden sie sich in die Desol zurückziehen, und dann liefern wir uns ihnen geradezu aus.«


    »Habt Ihr Bedenken, wir könnten nicht in der Lage sein, sie zu besiegen?«


    »Ich habe das eine Bedenken, dass sie überhaupt nicht kämpfen werden«, sagte Marcus. »Die Desoltai sind keine gewöhnlichen Soldaten. Man kann tagelang marschieren, ohne etwas von ihnen zu sehen, und dann überfallen sie einen plötzlich wie ein Schwarm wütender Hornissen. Sie lassen die Wüste für sich arbeiten, und wenn man zurückschlagen will, ist es ganz so, als prügele man auf Nebel ein.« Marcus war leidenschaftlicher geworden, als er beabsichtigt hatte, und es dauerte ein wenig, bis er die Fassung wiedererlangt hatte. »Meine Sorge besteht darin, dass wir möglicherweise nicht in der Lage sein werden, eine entscheidende Schlacht zu erzwingen.«


    »Ich weiß, dass sie über Dörfer verfügen. Und über Lager. Und dass sie Oasen haben, aus denen sie sich versorgen.«


    »Das stimmt, aber die liegen irgendwo in den Tiefen der Desol verborgen. Es gibt keine Karten von diesem Gebiet, und es führen keine Straßen hindurch. Sie zu finden …« Marcus zuckte die Achseln.


    Janus dachte nach, doch dann schüttelte er den Kopf. »Diesmal ist es anders, Hauptmann. Sie wollen die Namen an einen sicheren Ort bringen. Wenn wir ihnen dicht genug folgen können, werden sie uns schließlich dorthin führen.«


    »Die Namen«, sagte Marcus nur und unterdrückte ein Seufzen. Janus hatte sich bisher geweigert, die Natur dieses geheimnisvollen Schatzes zu erklären. Nun versuchte der Hauptmann es mit einem neuen Kurs. »Habt Ihr schon einmal darüber nachgedacht, dass die Sorgen des Prinzen möglicherweise gerechtfertigt sind? Wenn die Kolonisten nicht mehr in Ashe-Katarion für Ruhe und Ordnung sorgen, könnte es wieder einen Aufstand gegen ihn geben.«


    »Das ist unwahrscheinlich. Welchen Rückhalt die Erlöser auch immer im Volk gehabt haben mögen, er muss durch das Feuer endgültig verloren gegangen sein.«


    »Das bedeutet aber nicht, dass sie den Prinzen nun mögen. Sollten sie ihn an der Stadtmauer aufhängen, werden wir die Ordnung in Khandar nicht mehr aufrechterhalten können.«


    »Dieses Risiko müssen wir eingehen«, sagte Janus. »Wir brauchen die Namen.«


    »Selbst wenn es uns …«


    »Selbst wenn es uns Khandar kostet.« Janus sah Marcus ernst an. »Solche Einwände hätte ich von … weniger fähigen Köpfen erwartet, Hauptmann. Ihr seid doch dabei gewesen. Ihr habt gesehen, wozu sie in der Lage sind. Diese Macht dürfen wir nicht in den Händen einer Bande von Khandarai-Zauberern lassen.«


    »Ich …«


    Dieser schreckliche Morgen erschien ihm wie der Beginn eines Albtraums – ein Tag der Flammen und der umhertreibenden Asche, die den Himmel schwärzte und die Straßen mit Grau überzog. Fast hätte er in dem ganzen Chaos, das auf ihn gefolgt war, den Mordversuch vergessen. Die Feuer waren genauso schlimm wie in den Khandarai-Legenden; sie breiteten sich unaufhaltsam in den eng beieinander stehenden, riedgedeckten Häusern der unteren Stadt aus und brandeten schließlich gegen die Mauern der inneren Stadt wie Wellen gegen einen Damm.


    Funken waren vom Wind über die Mauerkronen gewirbelt worden und hatten dahinter ein Dutzend kleinerer Feuer entfacht, aber die obere Stadt bestand hauptsächlich aus Steinhäusern. Marcus hatte die Kolonisten angewiesen, die Flammen so gut wie möglich zu bekämpfen und den Richtern an den Mauern beizustehen. Gruppen hysterischer Bewohner versuchten voller Verzweiflung, durch die Tore zu kommen, und gegen jede Tradition hatte Marcus verfügt, dass die innere Stadt für diese Flüchtlinge geöffnet wurde. Das aber bedeutete, dass das Eigentum des Adels geschützt werden musste.


    Tausende Khandarai waren auf den anderen traditionellen Zufluchtsort zugelaufen und in den Kanal oder den Hafen gesprungen, der nun wie ein gigantisches Freibad wirkte. Das rettete sie zwar vor den Flammen, aber Hunderte von ihnen wurden von den herandrängenden Massen untergetaucht oder ins tiefe Wasser abgeschoben, wo sie ertranken, als die Kräfte sie verließen.


    Doch es blieben auch Tausende in der Stadt zurück, die entweder nicht weglaufen wollten oder es nicht konnten, sodass sie zusammen mit ihren Behausungen verbrannten. Die Richter konnten die Toten nicht einmal annähernd zählen, und die Beerdigungstruppen hatten in drei Schichten zu arbeiten.


    Unter den Kolonisten waren die Verluste glücklicherweise gering. Die meisten Patrouillen waren zu den Toren zurückgeeilt, sobald die Feuer ausgebrochen waren. Das Erste Bataillon vermisste weniger als ein Dutzend Männer, und Marcus hoffte, dass die meisten davon wieder auftauchten.


    Noch bevor die Asche abgekühlt war, hatte Janus mitgeteilt, dass er sich sogleich auf den Marsch begeben wollte.


    »Ich … weiß nicht«, sagte Marcus. »Ich gebe zu, dass Euch heute Morgen tatsächlich etwas Übernatürliches angegriffen haben muss, aber ob es etwas mit diesen Tausend Namen zu tun hat …«


    In den grauen Augen blitzte es wieder. »Es war ein Dämon, Hauptmann. Eine Kreatur, die nicht von dieser Erde stammt, aber eine menschliche Haut getragen hat.«


    Sie hat eine Pistolenkugel abgefangen. Marcus hatte einmal gesehen, wie ein Salonmagier in einer Bühnenvorführung so etwas getan hatte, dabei hatte es sich aber nur um einen Trick gehandelt. Doch dies hier war eine richtige Kugel aus einer richtigen Pistole gewesen, und er selbst hatte den Abzug betätigt. Und das ist unmöglich. Ein Mensch konnte schnell oder stark sein – wenn auch nicht so schnell und so stark, wie dieses Ding gewesen ist –, aber eine Kugel aus der Luft abzufangen …


    »Trotzdem«, sagte Marcus. »Selbst wenn er …«


    Sie umrundeten eine Ecke, und erleichtert bemerkte Marcus, wie Fitz auf sie zulief. Der Leutnant blieb vor ihnen stehen und salutierte.


    »Eure Argumente wurden angehört, Hauptmann«, sagte Janus, »aber mein Befehl bleibt bestehen. Ich erwarte heute Abend einen Bericht.«


    »Ja, Herr.« Marcus versteifte sich und salutierte. Der Oberst eilte an Fitz vorbei den Korridor hinunter, und Marcus entspannte sich erst wieder, als Janus hinter einer weiteren Biegung verschwunden war.


    »Befehle, Herr?«, fragte Fitz. »Ist der Oberst schon mit dem Prinzen fertig?«


    Marcus nickte müde. »Wir marschieren los«, sagte er. »Morgen bei Tagesanbruch.«


    »Sehr wohl, Herr.«


    Seine Miene wirkte ausdruckslos. Marcus schenkte ihm einen durchdringenden Blick. »Macht dir das denn gar nichts aus? Erst gestern war es, als du uns gesagt hast, wie unklug das wäre.«


    »Offensichtlich stimmt der Oberst nicht mit mir überein«, sagte Fitz milde. »Außerdem haben sich die Umstände geändert. In gewisser Hinsicht mag es außerhalb der Stadt jetzt sicherer sein.«


    »Wie meinst du das?«


    »Unter den Flüchtlingen werden die Vorräte allmählich knapp, Herr. Ich bin hergekommen, weil ich Euch sagen wollte, dass es Unruhen gibt. Einige Bauern wollten einen Wagenzug mit Nahrungsmitteln zum Markt bringen – das heißt natürlich zum Markt in der inneren Stadt. Doch der Pöbel hat sich ihnen in den Weg gestellt und gefordert, sie sollten alles vor der Mauer zu den Preisen verkaufen, die vor dem Feuer galten. Als sich die Bauern geweigert haben, hat der Pöbel die Wagen angegriffen und alles mitgenommen, was sich tragen ließ. Es hat drei Tote und ein Dutzend Verwundete gegeben.«


    »Wenn wir von hier fortziehen, wird alles nur noch schlimmer werden.«


    »Sicherlich sorgt unsere Anwesenheit für ein gewisses Maß an Ordnung«, sagte Fitz mit der leisen, ruhigen Stimme, die er immer dann einsetzte, wenn er Offizieren oder Kindern etwas erklären wollte. »Doch andererseits werden die Lebensmittel noch viel knapper werden, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich die Wut der Leute gegen uns richtet.«


    »Wunderbar.« Marcus schüttelte den Kopf. »Aber das ist doch alles sowieso unwesentlich. Wenn uns der Prinz nicht mit Gewalt daran hindert, werden wir morgen früh aufbrechen. Wie steht es um die Vorbereitungen?«


    »Wir haben alle Transportgeräte beschlagnahmt, die wir bekommen konnten«, sagte Fitz. »Habt Ihr noch immer vor, das gesamte Lazarett mitzunehmen?«


    »Verdammt, ja. Wenn wir marschieren, heißt das, dass alle mitgehen werden. Ich will nicht, dass auch nur eine einzige Vordanai-Uniform zurückbleibt.«


    »Es ist nur so, dass wir den Raum gut für weitere Wasserfässer gebrauchen könnten …«


    »Alle, Fitz.«


    »Ja, Herr. Aber es wird gewiss Schwierigkeiten mit der Nahrungsmittelversorgung geben. Wir haben die Vorräte, die mit der Flotte gekommen sind, schon fast verbraucht, und in der Stadt ist kaum mehr etwas zu bekommen, es sei denn, wir werfen ein paar Adlige aus ihren Häusern.«


    »Das würde die Menge glücklich machen«, seufzte Marcus. »Ich werde das Thema beim Oberst ansprechen. Gibt es irgendwelche guten Neuigkeiten?«


    »Wir haben noch genug Munition, Herr. Die Hilfstruppen haben uns einen anständigen Vorrat hinterlassen, und da sie Vordanai-Waffen benutzt haben, stimmen die Kaliber mit den unseren überein.«


    »Es ist ein Segen, dass niemand auf den Gedanken gekommen ist, die Magazine anzuzünden«, sagte Marcus. Auch so war das Feuer schon schlimm genug gewesen. Aber wenn eines der großen Arsenale in Flammen aufgegangen wäre …


    »Ja, Herr. Außerdem scheint Hauptmann Roston das Bewusstsein wiedererlangt zu haben.«


    »Adrecht? Wann denn?«


    »Heute am frühen Morgen, wie ich gehört habe.«


    »Das hättest du mir früher sagen sollen. Ich will ihn sofort sehen.«


    »Herr«, sagte Fitz, »was unseren Vorrat an Fässern angeht …«


    »Später!«, fuhr Marcus ihn an. »Nein, es wäre noch besser, wenn du dich einfach selbst darum kümmertest. Hiermit hast du von mir die Erlaubnis und Befehlsgewalt, alle notwendigen Schritte einzuleiten.«


    »Ja, Herr!« Der Leutnant salutierte. »Verstanden, Herr!«


    Das Lazarett befand sich in einem abgeriegelten Teil des Palastes. Der Prinz hatte sich gegen diese Nutzung seines Eigentums gewehrt, aber Marcus hatte darauf beharrt, und Janus hatte ihn dabei unterstützt. Die Bataillonsärzte, die sich sowohl um die Verletzten auf dem Schlachtfeld als auch um alltägliche medizinische Belange kümmerten, hatten die schlimmsten Fälle zusammengelegt.


    Marcus war einige Male dorthin gegangen, um Adrecht zu besuchen, doch bisher war sein Hauptmannsgefährte nicht bei Bewusstsein gewesen, und das Ächzen und Stöhnen der Verwundeten hatte Marcus immer wieder schnell vertrieben.


    Doch inzwischen hatte sich alles ein wenig beruhigt. Die eiternden Infektionen und Blutvergiftungen, die bei den in der Schlacht empfangenen Wunden so oft auftraten, hatten die unvermeidlichen Opfer gefordert, und die Leichen waren schon lange abtransportiert worden. Diejenigen, die sich auf dem Weg der Besserung befanden, waren aus eigener Kraft gegangen, denn kein vernünftiger Soldat wollte länger in der Obhut der Regimentsärzte bleiben, als es absolut nötig war. Die Patienten, die sich noch immer hier befanden, hatten sich entweder irgendeine langwierige Erkrankung zugezogen oder waren so schwer verwundet worden, dass sie ernsthafte Operationen hatten über sich ergehen lassen müssen, die sie aber überlebt hatten.


    Marcus wurde von dem Gehilfen eines der Ärzte empfangen, der ihn erkannte, vor ihm salutierte und ihn zu dem schmalen Zimmer führte, in dem Adrechts Bett aufgestellt worden war. Wie Fitz gesagt hatte, war er wach. Er saß aufrecht in dem niedrigen Bett und las gerade etwas. Der Hauptmann trug keine Uniform, hatte sich aber den blauen Mantel um die Schultern gelegt. Der linke Ärmel hin schlaff und leer herunter.


    »Adrecht!«, sagte Marcus. »Es tut mir leid, dass ich nicht eher gekommen bin. Ich habe den ganzen Morgen beim Oberst verbracht. Fitz hat mir gerade erst gesagt, dass du wach bist.«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Adrecht. »Ich war bisher ohnehin kaum in der Lage, jemanden zu empfangen. Immerhin habe ich es geschafft, dass man mir endlich ein Bad eingelassen und Kleidung aus meinem Zimmer gebracht hat.«


    Marcus kicherte. Adrechts Lächeln wirkte angespannt, und ein peinliches Schweigen entstand, als Marcus erkannte, dass er überhaupt nicht wusste, was er sagen sollte. Er verdankte Adrecht zwar sein Leben, aber ein »Danke schön« schien erbärmlich unangemessen im Hinblick auf den Preis, den sein Freund dafür bezahlt hatte. Diese Schuld anzuerkennen wäre unerträglich, doch alles andere erschien ihm lächerlich. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und biss die Zähne zusammen.


    Zu seiner Überraschung kam ihm Adrecht zu Hilfe. Er hielt das Blatt Papier hoch, das er gerade las. »Hast du das schon gesehen?«


    »Was ist es?«


    »Befehle. Der Oberst will, dass sich das Vierte Bataillon abmarschbereit macht.«


    »Er hat dir die Befehle geschickt?« Marcus spürte, wie eine unerträgliche Wut in ihm aufstieg.


    »Nicht ganz. Der Oberst teilt mir nur mit, dass das Vierte mit dem Rest des Regiments marschieren wird und fragt an, ob ich mich in der Lage fühle, das Kommando zu übernehmen. Falls nicht, habe er dafür das vollste Verständnis.«


    Adrecht gab diesen Worten einen unangenehmen Unterton, aber Marcus musste zugeben, dass er seinen Gefährten verstand. Janus musste diese Worte geschrieben haben, als Adrecht noch bewusstlos gewesen war, und er hatte wohl kaum eine Zustimmung erwarten können.


    »Hast du ihm schon eine Antwort gegeben?«, fragte Marcus.


    »Ich wollte zuerst noch mit dir reden.« Plötzlich huschte ein Ausdruck des Schmerzes über Adrechts Gesicht, und er ergriff den Stumpf des rechten Arms mit der linken Hand. »Bei Karis’ verdammtem Blut«, knurrte er. »Man sollte doch meinen, dass das verfluchte Ding nicht mehr wehtut, wenn es fort ist.«


    »Soll ich jemanden holen?«


    »Nein.« Adrecht schloss die Augen. Marcus bemerkte, wie schmal sein Gesicht geworden war. Die Wangen waren eingefallen, und schwarze Ringe lagen unter den Augen. »Es geht mir einigermaßen gut. Hast du mit Janus darüber gesprochen?«


    »Darüber, dass du das Vierte anführen sollst?«


    »Über den Marsch!«, sagte Adrecht. »Du weißt genauso gut wie ich, dass das der reine Wahnsinn ist. Hast du es ihm erklärt?«


    »Ich …« Marcus zögerte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es ›Wahnsinn‹ nennen würde.«


    »Wie würdest du es denn sonst bezeichnen, wenn wir die Desoltai in die Große Desol jagen? Die Desol frisst ganze Armeen und spuckt ihre gebleichten Knochen wieder aus. Verdammt, du weißt doch genau, wie es sich abspielen wird. Kein Wasser, keine Nahrung, Raubüberfälle durch die Desoltai, nächtliche Hinterhalte und Angriffe …« Er bekam einen Hustenanfall, der sehr heftig war und erstaunlich feucht klang. Marcus fand eine Kanne und einen Becher und schenkte ihm etwas Wasser ein.


    »Das darfst du nicht zulassen«, sagte Adrecht schwach, als er sich wieder erholt hatte. »Keiner, der in die Wüste geht, kommt wieder aus ihr heraus. Die Erlöser und ›General‹ Khtoba sind das eine, aber hier geht es um den Stahlgeist. Es heißt, es sei unmöglich, ihn umzubringen.«


    Auch Marcus hatte diese Gerüchte gehört. Er hatte sie immer abgetan, aber im Licht dessen, was er inzwischen gesehen hatte … Er schüttelte den Kopf.


    »Der Oberst ist sich der Schwierigkeiten bewusst. Ich habe ihm meine Meinung gesagt. Fitz arbeitet gerade an der Frage der Versorgung …«


    »Zur Hölle mit deiner Meinung!«, erwiderte Adrecht heiser. »Sag ihm ein klares Nein! Sag ihm, dass du es nicht machen wirst. Das Erste wird dir folgen, und Val und Mor auch. Die Kolonisten kennen dich. Wenn du es ihnen erklärst …«


    Marcus brauchte eine Weile, bis er erkannte, dass das scharfe Luftholen, das er gerade gehört hatte, von ihm selbst stammte. Adrecht verstummte und schien bemerkt zu haben, dass er zu weit gegangen war.


    »Ich glaube, du hast noch ein wenig Fieber«, sagte Marcus.


    »Das wäre möglich«, sagte Adrecht benommen.


    »Soll ich den Oberst darüber in Kenntnis setzen, dass du noch nicht so weit bist, das Kommando zu übernehmen?«


    »Sag ihm, was du willst. Du kannst gern in die Desol gehen und sterben, wenn dir so viel daran liegt, aber ich werde hierbleiben.«


    »Nein«, sagte Marcus. »Jeder kommt mit, sogar die Verwundeten. Die Beziehungen zwischen dem Oberst und dem Prinzen haben sich verschlechtert. Keiner, der zurückbleibt, wird mehr sicher sein.«


    »Bei allen Heiligen und verdammten Märtyrern.« Adrecht hielt sich den Kopf mit der verbliebenen Hand und verzog das Gesicht, als ihn abermals eine Welle von Schmerzen durchspülte. Er stieß den Atem zwischen den zusammengebissenen Zähnen aus.


    »Soll ich …«


    »Geh«, sagte Adrecht unter Mühen. »Geh einfach nur, ja?«


    Marcus umrundete eine Ecke des übel zugerichteten Sandsteinpalastes und sah Fitz, der gerade eine Kompanie des Ersten Bataillons beaufsichtigte, die Gepäck zum Rande des Platzes brachte, wo drei Reihen von Wagen und Männern warteten. Neben den üblichen Nahrungsmitteln, Gewehren und Munitionskisten sah Marcus zu seiner Überraschung auch etliche Weinfässer.


    »Richtest du ein Fest aus, Leutnant?«


    Fitz salutierte. »Herr, ich muss Euch berichten, dass …«


    Marcus machte eine knappe Handbewegung. »Ich glaube, ich habe es verstanden. Für Wasser, nicht wahr?«


    »Ja, Herr. Die meisten Küfer haben ihr Handwerk in der unteren Stadt ausgeübt. Es war nötig, die Fässer rasch zu bekommen, und so habe ich den einfachsten Weg gewählt.«


    »Den ganzen Morgen hindurch hat mir eine Bande von Weinhändlern Papiere vor die Nase gehalten. Ich nehme an, du wirst als Entschädigung Schuldscheine ausgestellt haben, so wie es die Regeln vorschreiben?«


    »So wie es die Regeln vorschreiben, Herr.« Fitz machte eine unbeteiligte Miene, aber in seiner Stimme lag ein Anflug von Belustigung. »Ich bin sicher, das Ministerium wird sie entschädigen.«


    »Das glaube ich auch«, sagte Marcus trocken. »Wie läuft es?«


    »Alles nach Plan, Herr. Wir haben eine etwas längere Krankenliste als gewöhnlich, aber ansonsten ist alles in Ordnung.«


    »Geht irgendeine Krankheit um?«


    »Ich vermute, der Kater, Herr.«


    »Ah.« Er senkte die Stimme. »Bist du schon den ganzen Morgen hier?«


    »Ja, Herr, ich überwache die Vorbereitungen.«


    »Hast du eine Ahnung, wie sich die Männer fühlen? Wegen dieser Expedition, meine ich.«


    »Herr?«


    Marcus seufzte. »Ich habe mit Adrecht gesprochen. Er …« Marcus hielt inne. »Nun, er befindet sich nicht gerade in einem guten Zustand, aber das war schon zu erwarten. Allerdings ist er davon überzeugt, dass dieser Marsch in einer Katastrophe enden wird. Ich frage mich, ob diese Meinung weit verbreitet ist.«


    Fitz nickte und dachte nach, dann sagte er leise: »Ich glaube nicht, Herr. Unter den alten Kolonisten mag es einige geben, die dieser Meinung sind, insbesondere bei jenen, die schon früher einmal die Desoltai gejagt haben. Aber die Rekruten vertrauen dem Oberst, und ich muss sagen, dass dies inzwischen auch viele der alten Kolonisten tun. Die Moral ist gut, Herr.«


    »Das freut mich.« Das bedeutete, dass Adrechts Beschwerden als Folgen seiner eigenen Unzufriedenheit abgetan werden konnten. »Haben wir schon unseren Marschbefehl bekommen?«


    »Ja, Herr. Wir sollen uns zu einer Ortschaft namens Nahiseh begeben. Der Oberst will, dass wir sie bei Anbruch der Nacht erreicht haben. Ich habe gehört, dass er dort zusätzliche Vorräte beschaffen will.«


    Wenigstens hat er daran gedacht. Marcus schmeichelte sich zwar nicht damit, dass er es gewesen war, der Janus auf diesen Gedanken gebracht hatte, aber er hoffte, seine Einlassungen mochten unterstützend gewirkt haben. Als er die langen Wagenreihen und die Truppen betrachtete, die sich auf dem Feld dahinter formierten, fühlte er sich für den Augenblick beruhigt. Aber dieses Gefühl hielt nicht lange vor. Draußen im Westen lag die Große Desol – die Wüste, die schon ganze Armeen verschluckt hatte und jedem Kartographen spottete. Und dort versteckte sich irgendwo im Sand der Stahlgeist.


    Wieder einmal wand sich die lange blaue Schlange durch das Tor, zog an den Steinmauern von Ashe-Katarion vorbei und kroch in das verbrannte Ödland, das einmal die untere Stadt gewesen war.


    Die Kolonne hatte sich stark verändert, seit Marcus sie im Fort Valor gesehen hatte. Vor allem war sie beträchtlich kürzer geworden. Die Bataillone waren geschrumpft – die Kolonisten hatten fast fünfhundert Kämpfer verloren, die meisten davon in der Schlacht bei Weltae –, aber auch der »Schwanz« mit den Wagen war erheblich kleiner geworden, da sowohl der Prinz und dessen Tross als auch das übliche Khandarai-Gefolgte fehlten. Marcus hatte befohlen, dass niemand, der nicht absolut nötig war, mit ihnen in die Wüste zog, damit die Wagen und Lasttiere besser ausgenutzt werden konnten. Karren über Karren mit Fässern rumpelten dahin, schwer beladen mit dem kostbaren Wasser.


    Aber auch, was die Männer betraf, schien es jetzt anders. Es war schwerer geworden, zwischen den Rekruten und den alten Kolonisten zu unterscheiden. Die neuen Soldaten hatten ihre Fischbauchblässe verloren, und ihre Ausrüstung hatte jene Patina aus Schmutz und Abnutzung erhalten, die für eine marschierende Armee so typisch war, während die Veteranen ihr Erscheinungsbild ein wenig verbessert hatten, damit sie nicht schäbiger als ihre jungen Gefährten wirkten. Eine ganze Reihe von Kavalleriepferden – noch etwas, worauf Marcus bestanden hatte – schritt hinter den Wagen her, während Gib-ihnen-Saures und seine Soldaten einen dünnen Kordon um die marschierende Kolonne bildeten.


    Am Ende kamen die Lazarettwagen. Trotz seiner Aussage gegenüber Fitz hatte Marcus einigen Schwerstverwundeten erlaubt zurückzubleiben; es waren diejenigen, bei denen die Ärzte insgeheim keine Hoffnung auf ein Überleben hatten. Es war ihm allzu grausam erschienen, Sterbende auf eine beschwerliche Reise in ungefederten Wagen über schlechte Straßen mitzunehmen, und er hoffte, der Prinz werde ihnen nicht aus kleinmütiger Rache bösartige Demütigungen zufügen. Der Rest der Verwundeten – einschließlich Adrecht – war in Wagenbetten gelegt worden, die man mit beschlagnahmten Teppichen ausgepolstert hatte. Er hörte den gelegentlichen Chor der Schreie und Ächzer, wenn die Wagen durch ein Schlagloch fuhren.


    Er hatte alle Vorkehrungen getroffen, die ihm in den Sinn gekommen waren. Wichtiger noch, er hatte Fitz freie Hand gegeben, alle Vorkehrungen zu treffen, die ihm in den Sinn kamen, und wie gewöhnlich hatte der junge Leutnant an ein ganzes Dutzend Dinge gedacht, die sein Vorgesetzter vergessen hätte. Doch trotz alldem konnte Marcus ein Gefühl dunkler Vorahnung nicht abschütteln. Er ritt in dem Raum zwischen dem Zweiten und Dritten Bataillon unter den Mauern dahin, betrachtete die massiven Holztore und fragte sich, ob sie diese bei ihrer Rückkehr wohl verschlossen vorfinden mochten.


    Falls wir zurückkehren. Er schalt sich selbst wegen dieses Gedankens.


    Das Feuer hatte die untere Stadt in Schutt und Asche gelegt, aber als Marcus hindurchritt, rief er sich in Erinnerung, dass so etwas in Khandar regelmäßig vorkam. Die Plünderer durchsuchten die Trümmer bereits, noch bevor diese ganz abgekühlt waren, und die letzten Flammen waren gerade erst erstorben, als die Jagd nach Baumaterial bereits begann. Schon erhoben sich neue Gebäude, die so aussahen, als könnten sie jederzeit wieder zusammenfallen, und sie machten einen genauso brandgefährdeten Eindruck wie die vorhergehenden. Sie wuchsen so schnell, wie die Banden die geschwärzten, aber noch brauchbaren Balken aus dem Schutt ziehen konnten. Auch hatte er riesige provisorische Brennöfen gesehen, die die Ziegelmacher am Hafen errichtet hatten. Es würde nicht lange dauern, bis die Stadt wieder aus den Ruinen auferstanden war – wie frischer Wuchs nach einem Waldbrand.


    Eine Horde von Khandarai war zusammengekommen, um den Kolonisten beim Abmarsch zuzusehen. Sie schwiegen, zeigten keine offene Feindseligkeit, jubelten den Besatzern aber auch nicht gerade zu. Marcus sah viele dunkle, wütende Gesichter und hörte leises Murmeln.


    Er war froh, als sie an den Rand der alten unteren Stadt kamen. Hier standen noch einige Gebäude unversehrt, die entweder besser gebaut waren oder einfach nur mehr Glück als ihre Nachbarn gehabt hatten, und die unebenen Wege wurden allmählich zu Landstraßen, die zwischen alten, ummauerten Feldern und an Bewässerungsgräben entlangführten. Anders als bei dem vorangegangenen Marsch konnten sie nun keiner breiten Überlandstraße mehr folgen. Von Ashe-Katarion führten die Straßen nur nach Westen und Süden, nicht aber nach Osten, denn dort lag nichts als die Große Desol. So folgte die Kolonne den Markierungen der Späher von Gib-ihnen-Saures, die jeden Pfad untersucht hatten, der so aussah, als führe er in die richtige Richtung. Danach hatte sie ihn mit den ungenauen Khandarai-Landkarten verglichen.


    Nahiseh, ihr nächstes Ziel, war ein Marktflecken etwa zwölf Meilen von Ashe-Katarion entfernt. Marcus hatte gehofft, am Nachmittag dort einzutreffen, aber als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, erkannte er, dass sie von Glück reden konnten, wenn sie es vor Anbruch der Abenddämmerung schafften. Die schmalen Straßen zogen die Kolonne zu einer langen, dünnen Linie auseinander, und jedes Stocken durch ein Hindernis, auf das die vorderen Truppen stießen, wurde durch die Reihe nach hinten weitergegeben und zwang zum Halt, während sich die Anführer bemühten, die Schwierigkeiten aus dem Weg zu schaffen. Wie üblich hatten es die Wagen am schwersten, die über den felsigen Boden nur schlecht vorankamen.


    Marcus’ Laune wurde mit jedem erzwungenen Halt schlechter. Sie verbesserte sich auch nicht gerade dadurch, dass er kurz nach Mittag vom Pferd fiel, als Aue besonders heftig scheute. Einen schrecklichen Augenblick lang hatte er befürchtet, die Stute werde ihn tottrampeln, aber sie setzte geschickt über ihn hinweg, sodass er von seinem Sturz gegen einen Felsen nur eine lange Schnittwunde am Arm sowie einen erheblichen Schaden an seiner Würde davontrug.


    Natürlich war der Oberst nirgendwo zu sehen. Marcus hatte ihn am Morgen am Kopf der Kolonne bemerkt, wo er so eifrig ausritt, als befände er sich auf einer Fuchsjagd. Fitz, Val und Mor hielten ihre Bataillone mühsam im Zaum, und so gab es für Marcus nichts zu tun, außer sich zusammenzureißen und weiterzumachen, wobei er andauernd stumme Flüche ausspuckte.


    Gerade schlichtete er einen Streit zwischen einem Kanonier des Predigers und einem unglücklichen Kutscher, der seinen Wagen festgefahren hatte, als Fitz herbeitrottete. Seine Uniform war trotz eines ganzen Tagesmarsches durch den Staub noch immer makellos. Der Artillerist hatte gerade zu einer Schimpfkanonade angesetzt und drohte dem Kutscher, ihn in den Lauf eines seiner Zwölfpfünder zu stecken, nachdem er alle überstehenden Körperteile abgehackt hatte. Marcus mischte sich nicht ein, bis sich der Artillerist erschöpft – und genug Dampf abgelassen – hatte. Dann sagte er zu dem Kutscher, er solle seinen Wagen so schnell wie möglich aus dem Weg schaffen und dabei nicht auf die Achsen achten.


    Danach wandte er sich an Fitz, der geduldig neben ihm gewartet hatte. Der junge Mann machte wie immer ein ausdrucksloses Gesicht, aber etwas in seiner Haltung rief sofort große Sorgen bei Marcus hervor.


    »Stimmt was nicht?«


    »Vielleicht, Herr«, sagte Fitz. »Ihr solltet es Euch besser selbst ansehen.«


    »Geh voran«, sagte Marcus und schenkte dem Leutnant einen fragenden Blick, als sich dieser nicht in Bewegung setzte.


    »Es wäre besser, wir würden reiten, Herr.«


    Marcus fluchte innerlich, aber es half nichts. Die Beine schmerzten ihm bereits von dem langen Tag im Sattel, und auch sein Arm tat höllisch weh. Aber Fitz kannte seine Abneigung gegen Pferde, und wenn er der Meinung war, dass sie reiten sollten, dann konnte etwas ganz und gar nicht stimmen.


    Ein Adjutant brachte Aue herbei, und die beiden preschten an der Kolonne entlang nach vorn. »Was für ein Durcheinander!«, sagte Marcus mehr oder weniger zu sich selbst. Fitz reagierte trotzdem auf seine Worte.


    »Ja, Herr. Die Straße ist zu schmal, und es gibt keine anderen Routen, die gut wären. Gib-ihnen-Saures sagt, wir sollten von diesen eingemauerten Feldern wegkommen, sobald wir Nahiseh erreicht haben.«


    »Ich bin froh, dass die Desoltai noch nicht über uns hergefallen sind. Es wäre ein schrecklich passender Ort für einen Hinterhalt.« Der Gedanke, sich an diesen Steinmauern entlangzukämpfen, während sie vor Pulverdampf rauchten, verursachte ihm eine Gänsehaut. Auf der anderen Seite liebten die Desoltai ihre Pferde fast genauso sehr, wie sie die Vordanai hassten, und so fanden sie die Vorstellung, auf diesem engen Gelände zu kämpfen, vermutlich nicht minder unangenehm. Doch dann kam Marcus ein böser Gedanke. »Du führst mich doch nicht in einen solchen Hinterhalt?«


    »Nein, gar nicht, Herr. Die ersten Kompanien haben Nahiseh erreicht, und dort gibt es so etwas wie einen Aufruhr.«


    »Einen Aufruhr?«


    »Vielleicht könnte man es auch eine Meinungsverschiedenheit nennen. Die Bewohner sind unglücklich.«


    »Wunderbar. Wo ist der Oberst?«


    »Er ist schon durch den Ort geritten, Herr. Er sagte, er habe etwas auf dem Hügel dicht dahinter gesehen und hat eine Kavallerieschwadron als Eskorte dorthin mitgenommen.«


    »Wenigstens hat er so viel Verstand besessen.« Marcus hätte es nicht gewundert, wenn Janus allein losmarschiert wäre. Für einen Mann mit seinem offensichtlichen militärischen Talent konnte er manchmal überraschend begriffsstutzig sein. »Kommt. Wir müssen den Ort erreichen, bevor ihn jemand niederbrennt.«


    Soweit war es zwar noch nicht gekommen, aber es schien auch nicht mehr weit davon entfernt zu sein. Marcus traf auf zwei Kompanien des Ersten Bataillons, die am Rande des kleinen Ortes warteten, der in Vordan nicht einmal ein Dorf genannt worden wäre. Es war eine Ansammlung staubiger Hütten und einiger Gebäude aus Ziegeln und Holzbalken; das Ganze war nur wenig größer als Weltae. Hauptsächlich diente dieser Ort als Posten für die Bauern, die ihre Waren in die Stadt brachten, und als Marktplatz für die Händler aus der Stadt, die ihre Güter an all jene verkauften, die es nie bis in die Stadt schafften. Der Hauptgegenstand des Interesses jedoch war eine unterirdische Quelle, die reines, süßes Wasser abgab und über der ein lange vergessener khandarischer Herrscher einen Springbrunnen errichtet hatte, in dem sich eine Statue befand, die einen unerkennbaren Gott darstellte.


    Um diese Quelle herum hatte sich die »Meinungsverschiedenheit« entwickelt, wie Fitz es genannt hatte. Ein Dutzend Vordanai-Soldaten, die besonders nervös wirkten, standen mit geschulterten Musketen und aufgepflanzten Bajonetten da, während ein weiterer Mann in blauer Uniform im Straßenstaub lag und sich ein Korporal über ihn beugte. Ganz vorn traf Marcus zu seinem geringen Erstaunen Davis an, der mit rotem Gesicht und hervortretenden Adern einen großen Khandarai mit kantigem Kiefer anbrüllte. Dieser hörte dem Geschimpfe unbeteiligt zu. Eine kleine Gruppe von Einwohnern stand hinter ihm. Sie sahen eher wie neugierige Zuschauer als wie ein wütender Haufen aus, aber Marcus wusste, dass sich dazwischen nur eine dünne Linie befand.


    »Du winziger grauhäutiger Dreckskerl!«, rief Davis. »Wenn ihr die Straße nicht sofort räumt, du und deine kleinen Freunde, und damit meine ich verdammt noch mal wirklich sofort, dann befehle ich meinen Männern, euch geradewegs in euer verdammtes Jenseits zu blasen. Ist es das, was ihr wollt? Soll ich ein Bajonett nehmen und Euer Innerstes neu anordnen?«


    »Sergeant Davis!«, brüllte Marcus mit seiner besten Paradestimme.


    Davis wirbelte herum. Sein Gesicht war noch immer hochrot vor Wut und einen Augenblick lang glaubte Marcus, er werde nun gleich die böse Zunge des Sergeanten zu spüren bekommen. Doch dann nahm dieser Vernunft und Haltung an und salutierte so schneidig, wie es seine wabbelnden Fettmassen zuließen.


    »Herr!«, bellte er. »Erbitte Erlaubnis, meine Kompanie zusammenzutrommeln und dieses Widerstandsnest auszuheben, Herr!«


    »Leisten sie denn Widerstand?« Marcus betrachtete die Menge. »Sie scheinen doch nicht einmal bewaffnet zu sein.«


    »Sie blockieren die Straße, Herr! Und einer von ihnen hat Pflock umgenietet … das heißt, einer von ihnen hat Soldat Nunenbast zu Boden geschlagen, Herr!«


    »War das dieser Mann?«, fragte Marcus und zeigte auf den großen Khandarai.


    »Ja, Herr! Ich will, dass er bestraft wird, Herr!«


    »Und ich möchte mit ihm sprechen.«


    Unbeholfen stieg Marcus ab und ging zu dem Mann hinüber, während Fitz dicht hinter ihm folgte. Er befleißigte sich seines besten Khandarisch und sagte: »Ich bin Hauptmann d’Ivoire. Mit wem habe ich die Ehre?«


    Der Khandarai blinzelte ein wenig überrascht und antwortete: »Ich heiße Dannin-dan-Uluk. Ich bin der Ortsvorsteher.«


    Marcus drehte den Kopf zu Pflock, der noch immer theatralisch stöhnte. »Und worum ging es?«


    »Er wollte den Brunnen benutzen. Ich habe ihm erklärt, dass er vorher ein Opfer an den Herrn der Wasser darbringen müsse, aber er hat sich geweigert. Als er versucht hat, sich den Weg freizudrängeln, bin ich gezwungen gewesen, ihn zu verletzen.«


    »Aha. Hat er dich überhaupt verstanden?«


    Dannin zuckte die Achseln. Marcus seufzte innerlich.


    »Dann entschuldige ich mich hiermit für ihn«, sagte er. »Viele meiner Männer sprechen eure Sprache nicht. Ich will, dass sie heute Abend und morgen früh freien Zugang zum Brunnen haben. Was für ein Opfer an den Herrn der Wasser wäre dafür angemessen?«


    »Wie viele Männer sind es?«


    »Etwas mehr als viertausend, und dazu kommen noch unsere Tiere.«


    Der Ortsvorsteher schüttelte den Kopf. »Das sind zu viele. Sie werden das Becken leeren, und es wird etliche Wochen dauern, bis es wieder vollgelaufen ist. In der Zwischenzeit wird das Dorf leiden.«


    Marcus verzog das Gesicht. Und jetzt werde ich zeigen, dass ich doch nicht besser bin als Davis.


    »Wir brauchen das Wasser«, sagte er leise, sodass ihn die Menge hinter dem Ortsvorsteher nicht hören konnte. »Ich bin bereit, eurem Dorf und eurem Gott eine große Spende zu machen, und außerdem will ich Nahrungsmittel und andere notwendige Dinge bei euch kaufen. Wenn ihr euch aber weigert, können wir all das im Namen des Prinzen beschlagnahmen, und dann habt ihr gar nichts.«


    »Ihr habt nicht das Recht, so etwas zu tun.«


    Ich habe eine Armee. Das ist mehr als jedes Recht. »Da ist der Prinz anderer Meinung. Ihr könnt ihn allerdings um Entschädigung bitten.«


    »Und wenn wir uns weigern?«


    Marcus warf einen Blick über die Schulter auf Sergeant Davis, der den Khandarai noch immer böse ansah. Dann zuckte er die Achseln, als wenn dies eine unwichtige Sache für ihn sei.


    »Ihr werdet bezahlen«, sagte der Ortsvorsteher nach kurzer Überlegung. »Wir werden Wein für Eure Soldaten bringen, sodass nur Eure Tiere den Brunnen benutzen müssen. Aber für den Wein müsst Ihr natürlich auch bezahlen.«


    »Natürlich.« Marcus’ Kopf klopfte nun im Gleichtakt mit den Schmerzen in seinem Arm. Er fragte sich, wie er das Janus erklären sollte. Falls er überhaupt danach fragt.


    »Hat er gesagt, wohin wir als Nächstes ziehen werden?«, fragte Jen.


    »Selbstverständlich nicht«, antwortete Marcus, während er mit der einen Hand die Uniformjacke auszog und in die Ecke warf. »Er lächelt nur, als erwarte er, dass ich seine geheimnisvolle Art genieße. Ich schwöre zu Karis dem Retter, dass dieser Mann besser getan hätte, ein Salonmagier zu werden.« Er hob den Weinschlauch auf – es war ein allzu süßer Wein, der in großen Mengen von den Bewohnern Nahisehs bereitgestellt worden war – und nahm einen weiteren tiefen Zug.


    Jen saß auf seinem Bett und nickte mitfühlend. Er hatte sie eigentlich nicht zu sich eingeladen, aber sie hatte vor seinem gerade erst errichteten Zelt gewartet, und als er sie dann sah, hatte er seinem Ärger über Janus’ Weigerung, seine Pläne mitzuteilen, fast sofort Luft gemacht. Nun stand er mit dem Weinschlauch in der Hand da, betrachtete Jens helle, neugierige Augen hinter den dicken Brillengläsern und fragte sich, ob er zu viel gesagt hatte.


    Schließlich gehört sie noch immer zum Konkordat. Und Janus ist nach wie vor mein vorgesetzter Offizier. Es widersprach zutiefst Marcus’ Natur, Vertrauen zu missbrauchen. Er hatte bisher nicht die Tausend Namen erwähnt und auch nicht verraten, dass Janus mit diesem Marsch nicht nur die Göttliche Hand zur Strecke bringen wollte, doch er fragte sich, wie viel Jen bereits aus seiner Enttäuschung herausgelesen hatte.


    »Er vertraut mir nicht. Aber das ist eigentlich auch nicht verwunderlich. Ich glaube, im Grunde vertraut er niemandem.« Er versuchte zu grinsen. »Damit will ich keinen beleidigen.«


    »Das habt Ihr auch nicht. Seine Gnaden, der Herzog, traut ihm ebenfalls nicht.« Sie streckte den Arm aus, und Marcus reichte ihr stumm den Weinschlauch hinüber. »Deswegen bin ich schließlich hier. Aber was ich jetzt tun soll, weiß ich nicht.«


    »Habt Ihr keine geheimen Anweisungen vom Ministerium?«, fragte Marcus spöttisch.


    »Überhaupt keine Anweisungen. ›Beobachten und berichten‹ – das ist alles, was man mir gesagt hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, nicht einmal Orlanko hat damit gerechnet, dass der Oberst die Erlöser so schnell besiegt.«


    »Es musste so schnell geschehen – oder gar nicht. Wenn wir zugelassen hätten, dass wir belagert werden, hätten wir kaum einen Monat durchhalten können, zumal das ganze Land gegen uns ist. Da hatte Janus recht. Durchzubrechen war der einzige Weg.«


    »Die Männer im Lager sagen, er ist ein Genie«, meinte sie. »Er sei der wiedergeborene Farus der Eroberer. Ist er das wirklich?«


    Marcus regte sich voller Unbehagen. »Das geht wohl ein wenig zu weit. Aber er weiß sicherlich, was er tut.«


    »Dann unterstützt Ihr diesen Marsch in die Desol?«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Marcus dachte an Adrecht. »Aber es steht mir nicht zu, über seine Pläne zu urteilen. Der Oberst gibt die Befehle, und ich führe sie so gut aus, wie es mir möglich ist.«


    »Stets der pflichtbewusste Soldat.«


    »Das könnt Ihr gern in Euren Bericht schreiben.« Er setzte sich auf das Bett, versuchte seine Stiefel aufzuschnüren und zuckte unter dem Schmerz im Arm zusammen. »Bei allen Heiligen und Märtyrern, ich sollte wohl einen Arzt aufsuchen.«


    »Wenn Ihr wollt, sehe ich es mir einmal an.«


    Marcus zögerte, aber schließlich war alles besser als ein Gang zum Ärztezelt. Er zog seine Stiefel aus, nahm die Hemdschöße aus der Hose und schaute verlegen zu Jen hinüber. Sie musste es ihm angesehen haben, denn sie lachte und machte eine abwehrende Handbewegung.


    »Macht nur weiter, Hauptmann. Ihr könnt Euch auf meine Verschwiegenheit verlassen.«


    Rasch streifte er sich Hemd und Unterhemd über den Kopf, um das Brennen in seinen Wangen zu verdecken. Dann zog er sanft den Ärmel von der Wunde und zuckte jedes Mal zusammen, wenn er sich dabei ein Haar ausriss. Als er damit fertig war, massierte er den Arm und beobachtete, wie frisches Blut durch einige Risse im Schorf austrat. Jen beugte sich darüber und gab einen Laut der Unzufriedenheit von sich.


    »Das sieht ja schlimm aus. Habt Ihr ein sauberes Tuch?«


    »Neben der Wasserschüssel.«


    Jen weichte das Tuch in dem lauwarmen Wasser ein und setzte sich neben Marcus auf das Bett. Sie rieb mit dem Stoff über die Verletzung, und er ertrug es geduldig und versuchte nicht zusammenzuzucken, als sich Teile des Schorfs lösten. Als Jen fertig war, zierten das Tuch rote Streifen.


    »Nur ein kleiner Schnitt«, sagte sie und drückte den Stoff noch einmal gegen die Wunde, um das frisch austretende Blut aufzufangen. »Aber Ihr werdet gewiss eine Narbe davontragen.«


    »Es wäre nicht die erste.«


    »Das sehe ich.« Ihre Blicke fuhren über seinen Oberkörper, der von vielen Zusammenstößen Zeugnis ablegte. Plötzlich war Marcus wieder unbehaglich zumute. Er rückte von ihr weg und deutete mit dem Kopf auf die Truhe.


    »Da drin sollten frische Bandagen liegen«, sagte er.


    Jen stand auf und holte sie. Als sie sich wieder setzte, war sie ihm so nahe, dass ihr Knie beinahe das von Marcus berührte. Sie bandagierte seine Wunde mit der Geschicklichkeit einer Expertin, überprüfte den Knoten und ließ seinen Arm fallen. Dabei berührte er ihren Schenkel, und in seinen Fingerspitzen prickelte es.


    »Ihr habt Glück gehabt«, sagte sie. »Leicht hättet Ihr Euch das Genick brechen können.«


    »Ich weiß«, seufzte Marcus. »Fitz hat mich schon gescholten. Aber ich konnte den Dingen doch nicht einfach ihren Lauf lassen …«


    Stille breitete sich aus – zumindest so viel Stille, wie es in einem Armeelager geben konnte. Von draußen drang der übliche Lärm der Soldaten herein, die damit beschäftigt waren, die Zelte aufzustellen, das Abendessen zuzubereiten und all die vielen Dinge zu tun, die eben zum Leben eines Soldaten gehören. Doch all das schien zu verblassen, als Marcus überdeutlich Jens Atmen hörte. Er bemerkte, dass er das Heben und Senken ihrer Brust unter den Aufschlägen ihres Mantels beobachtete. Als er erkannte, wohin er da sah, wandte er hastig den Blick ab, errötete abermals und stellte dann fest, dass auch sie ihn ansah. Er schluckte, zögerte, öffnete den Mund, wusste aber nicht, was er sagen sollte.


    »Ja«, bemerkte Jen.


    Marcus kniff die Augen zusammen. »Was?«


    »Ich weiß, was Ihr sagen werdet. Oder was Ihr sagen wollt. Und die Antwort lautet: Ja.«


    »Ja? Ich meine … ich weiß nicht, was Ihr meint. Ich wollte nicht …«


    »Ihr seid sehr galant«, sagte Jen. »Aber wenn Ihr so weiterstottert, werde ich Euch eine Ohrfeige versetzen müssen.«


    Stattdessen küsste er sie. Allerdings war es kein sehr guter Kuss. Marcus war ungeübt, und der Rand von Jens Brille bohrte sich ihm so heftig in die Wange, dass eine Druckstelle zurückblieb. Aber sie lächelte, und als er sich wieder von ihr losmachte, waren ihre Wangen so gerötet wie die seinen. Sie nahm die Brille ab, klappte die Bügel zusammen und legte sie sorgfältig neben das Bett.


    »Ich wollte nicht so … drängend sein«, sagte Marcus. »Ihr müsst nicht … Ihr wisst schon …«


    »Bitte«, sagte sie. »Bitte rede nicht weiter.«


    Er gehorchte. Nach einer Weile löschte sie die Lampe; warmes, trockenes Halbdunkel umgab sie.


    Das letzte Mal war für Marcus vor langer Zeit gewesen – und es war noch länger her, dass er weibliche Gesellschaft nicht hatte kaufen müssen. Adrecht mochte zwar in der Lage sein, Khandarai-Frauen zu umgarnen, aber Marcus hatte das nie geschafft, und so war sein Liebesleben auf einige der saubereren Etablissements der unteren Stadt beschränkt gewesen. Verglichen mit den geübten Umarmungen der abgeklärten Professionellen gab sich Jen eher zögerlich und unbeholfen, aber dann stellte er fest, dass ihm das gar nichts ausmachte.


    Danach lag sie dicht neben ihm und drückte die Brust gegen seine Schulter. Das Feldbett war eigentlich nicht groß genug für sie beide, und Marcus’ verletzter Arm hing über den Rand hinunter. Der andere Arm war unter Jen gefangen, doch er verspürte kein Verlangen, sich zu bewegen. Jen atmete so flach, dass er glaubte, sie schlafe, aber als er den Kopf drehte, stellte er fest, dass sie die Augen geöffnet hatte und ihn beobachtete.


    Marcus hob eine Braue. »Stimmt was nicht?«


    »Ich hatte nur nachgedacht.« Sie schürzte die Lippen. »Erinnerst du dich an die Flasche, die wir geöffnet haben?«


    »Natürlich.«


    Jen lächelte. »Ich dachte, falls wir alle in der Wüste sterben sollten, will ich wenigstens nicht bedauern müssen, auch das nicht getan zu haben.«


    »Soweit wird es nicht kommen«, sagte Marcus.


    »Vorhin hast du aber nicht so zuversichtlich geklungen.«


    »Ich war wütend.« Marcus stieß einen langen Seufzer aus. »Janus wird es irgendwie schaffen. Er wird uns nicht verraten, wohin wir unterwegs sind, und er wird nichts erklären. Aber am Ende wird er es schaffen und den Rest von uns mitziehen.«


    »Das klingt, als hättest du großes Zutrauen zu ihm.«


    Einen Augenblick lang befand sich Marcus wieder in Weltae. Er sah Adrecht, der ihn zur Flucht drängte, solange es noch möglich war. Er bemühte sich, das Gefühl des Vertrauens zurückzuholen, das er damals gehabt hatte. Er war sich sicher gewesen, dass Janus rechtzeitig eintreffen würde. Und das hat er auch getan. Eine andere, heimtückische Stimme fügte hinzu: Allerdings, für Adrecht war es zu spät. Und für wie viele andere noch?


    Marcus regte sich und fuhr mit der freien Hand sanft über Jens Seite. Er zwickte ihre Brustwarze und spürte, wie sie sich unter seinen Fingern aufrichtete. Ein leises Beben lief durch ihren Körper, und sie wand sich enger an ihn heran und drückte die Lippen gegen seine bärtige Wange.


    Natürlich blieb sie nicht die ganze Nacht hindurch. Leidenschaftliche Liebe auf einem Feldbett, das war schon ziemlich unbequem, aber auch noch gemeinsam darauf zu schlafen, das war schier unmöglich. Irgendwann musste er jedoch eingenickt sein, denn als er am Morgen erwachte, war Jen mitsamt ihren Kleidern verschwunden.


    Es war nicht möglich, diese Beziehung geheim zu halten. Die Zeltwände bestanden schließlich nur aus Stoff, und nichts in einem Armeelager war beliebter als Klatsch über die Offiziere. Doch falls die Gerüchte auch Fitz oder Janus erreicht haben sollten, erwähnte sie keiner von beiden, und allmählich hatte Marcus nicht mehr das Gefühl, etwas schrecklich Falsches getan zu haben. Auch in der nächsten Nacht teilte Jen das Bett mit ihm, nachdem er es gegen zwei Schlafsäcke eingetauscht hatte, und in der Nacht darauf war es nicht anders. Und am Tag danach marschierten die Kolonisten in die Große Desol.


    Obwohl es keine guten Straßen gegeben hatte, waren sie auf dem Ackerland hinter Nahiseh recht zügig vorangekommen. Wie Gib-ihnen-Saures versprochen hatte, wurde das Gelände hinter dem Ort ebener, und die Felder wurden nun von Wegen statt von Steinwällen begrenzt. So war das Marschieren angenehmer, und die Wagen rollten leichter. Marcus’ Laune hatte sich gehoben, was sowohl an Jens Aufmerksamkeiten als auch an der Tatsache lag, dass sie bisher nicht in einen Hinterhalt der Desoltai geraten waren.


    Am zweiten Tag wichen die bebauten Felder allmählich borstigem Gras, und dieses wurde schließlich von weiten Sandflächen abgelöst, die hier und da mit Felsen gesprenkelt waren. Die Bäche, die sich durch die flachen Täler gewunden hatten, waren immer schmaler und seltener geworden, und nun waren die meisten Flussbetten versandet. Große Felsen nahmen den Platz der sanften Hügel ein und wirkten wie bizarre Wale, die durch einen Ozean aus Sand und Staub pflügten. Es gab keine erkennbare Grenze, doch als Marcus am Morgen des dritten Tages vor und zurück schaute, sah er nicht einmal eine Andeutung von Grün am fernen Horizont.


    Am Morgen des vierten Tages nach der Abreise von Nahiseh wurde Marcus von Fitz aus einem unruhigen Schlaf geweckt. Der Leutnant klopfte diskret, aber fest gegen den Zeltpfosten. Am Abend zuvor war Marcus allein zu Bett gegangen. Das Lager war ganz aufgeregt vor Erwartung eines Desoltai-Angriffs oder irgendeines anderen Zeichens des Widerstands, und er hatte die halbe Nacht auf den Alarmruf gewartet. Er wusste nicht, ob Jen seine Verfassung gespürt hatte oder aus anderen Gründen ferngeblieben war, doch schließlich war er in einen nervösen Schlaf gefallen. Er wachte vollständig angezogen auf und kämpfte sich benommen auf die Beine.


    »Fitz?«, fragte er. »Stimmt etwas nicht?« Das Licht draußen war noch so schwach, dass die Morgendämmerung gerade erst eingesetzt haben konnte.


    »Ich fürchte, so ist es, Herr«, sagte der Leutnant. »Ihr solltet es Euch besser selbst ansehen.«
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    Winter


    »Sie haben sie auf den Felsen gefunden?«, fragte Winter.


    »An Händen und Füßen daran gefesselt«, sagte Graff. Er sah ein wenig grau aus. »Als ob sie noch lebten und Wache stünden. Aber das ist noch längst nicht alles, Herr.«


    »Oh?«


    Graffs Blicke schossen zu Bobby hinüber. »Bin mir nicht sicher, ob der Junge es hören sollte, Herr.«


    Winter zuckte zusammen. Sie standen vor ihrem Zelt mitten im Lager der Siebten Kompanie. Zwar hörte ihnen niemand zu, aber sie zweifelte nicht daran, dass ein Dutzend neugierige Ohren in der Nähe waren.


    »Korporal Forester ist genauso ein Soldat wie wir anderen auch«, sagte Winter ein wenig zu laut. »Trotz seines Alters.«


    »Ja, Herr.« Graff schluckte. »Nun, ich bitte um Entschuldigung, Herr, aber anscheinend haben ihnen die Grauhäute die … äh … männliche Ausstattung abgeschnitten und in den Mund gestopft. Dann haben sie die Männer verbluten lassen.«


    »Ausstattung?«, fragte Winter. Vor ihrem inneren Auge sah sie Satteltaschen und Patronengurte.


    »Die Schwänze«, sagte Bobby trocken.


    Graff wurde ein wenig rot und nickte. »Gib-ihnen-Saures ist verdammt wütend, wie ich gehört habe. Er hat gesagt, er werde sein ganzes Kommando mit auf die Suche nach den Bastarden nehmen, die das getan haben, und wolle es ihnen mit gleicher Münze heimzahlen.«


    »Ich bin mir sicher, dass sie genau das erreichen wollten«, sagte Winter. »Hoffentlich sind Hauptmann d’Ivoire oder der Oberst vernünftiger.«


    »Der Oberst sicherlich«, sagte Graff. »Der ist ein ganz kalter Hund. Hat sich diese armen Kerle angesehen und kein Wort gesagt. Es war der Hauptmann, der am Ende dafür gesorgt hat, dass sie losgebunden und weggetragen wurden.«


    Folsom lief zu ihnen, richtete sich auf und salutierte vor Winter, die wie immer ihren Drang bezwingen musste, über die Schulter zu blicken und nachzusehen, ob hinter ihr ein Offizier stand.


    »Befehle von Hauptmann d’Ivoire«, sagte der Koproral. »Lager abschlagen und abmarschbereit machen.«


    Die versteckten Lauscher in der Nähe gaben ein vielstimmiges Ächzen und Stöhnen von sich. Die Rekruten hatten sich rasch den Zynismus der alten Kolonisten angeeignet und gehofft, dass die grausame Verstümmelung und Ermordung eines halben Dutzends Soldaten ihnen wenigstens den Tagesmarsch ersparen würde. Es klang, als schneide Winters Stimme durch die Flüche hindurch.


    »Ihr habt ihn gehört! Bewegt euch!« Als die nörgelnden Männer auf die Beine kamen und es im Lager allmählich geschäftig wurde, beugte sie sich zu Folsom vor. »Kannst du dich um Feor kümmern?«


    Der große Korporal nickte knapp. Winter hatte einen der Kutscher bestochen, dass er das Khandara-Mädchen zwischen den Wasserfässern mitfahren ließ, und Folsom gab es jeden Morgen eingewickelt in einen viel zu großen Armeemantel bei ihm ab. Es mochte zwar nicht die beste aller Lösungen sein, aber da der Hauptmann den Befehl ausgegeben hatte, dass kein überzähliges Gepäck und auch keine unnötigen Begleitpersonen die Kolonne begleiten durften, war Winter keine andere Möglichkeit geblieben.


    Feor schien nichts dagegen zu haben. Seit der Nacht des Feuers war sie, wie es den Eindruck machte, kaum je vollständig wach gewesen. Sie ging, wenn sie geführt wurde; sie aß und trank alles, was ihr vorgesetzt wurde, und wenn sie allein war, dann rollte sie sich zu einer Kugel zusammen und lag stundenlang reglos da. Es war, als wäre nach der Begegnung mit Mutter etwas in ihr zerbrochen, und Winter kam einfach nicht mehr an sie heran.


    Folsom salutierte erneut und ging in Winters Zelt, um das Khandarai-Mädchen zu holen. Graff folgte ihm mit besorgtem Blick und sah dann wieder Winter an.


    »Glaubt Ihr, wir werden sie erwischen?«, fragte er.


    Winter blinzelte abgelenkt. »Wen erwischen?«


    »Die Desoltai.« Graff senkte die Stimme. »Ich habe gehört, wie ein paar alte Kolonisten gesagt haben, man könne sie gar nicht erwischen, jetzt da wir in der Wüste sind. Sie kennen jeden Felsen und jede verborgene Quelle, und sie haben schließlich ihre Magie. Und dann ist da noch der Stahlgeist.«


    »Lass mich raten«, sagte Winter. »Das hast du von Davis gehört?« Dieses Gejammere klang ganz nach dem Sergeanten.


    »Nein, Herr, von jemandem aus dem Vierten. Anscheinend teilt Hauptmann Roston diese Meinung.«


    »Der Oberst kann sie erwischen«, sagte Bobby. »Wenn es jemand schafft, dann ist er es.«


    Graff wirkte besorgt. »Und was ist, wenn es keiner kann?«


    Winter klopfte ihm auf die Schulter. »Dann steht uns ein langer Marsch bevor, nicht wahr?«


    Die Späher, die ihrer männlichen Attribute verlustig gegangen waren, lieferten den ersten Beweis für die Bösartigkeit der Desoltai, doch es war bei Weitem nicht der letzte.


    Jeden Tag suchte Gib-ihnen-Saures mit seiner Kavallerie das Gebiet vor der Kolonne ab. Die kräftigen Khandarai-Tiere kämpften sich tapfer über die Felsen und durch den Sand. Aber dann kehrten sie jeden Abend erfolglos zum Lager zurück, und es waren stets weniger als beim Aufbruch – jeden Morgen wurden die Vermissten vor dem Lager gefunden. Sie waren unter den schrecklichen Folterungen gestorben, die ihnen die phantasievollen Desoltai auferlegt hatten.


    Am vierten Tag war Gib-ihnen-Saures so rasend und verzweifelt, dass er den Oberst anschrie, als dieser ihm wieder einmal die Bitte versagte, diesem »feigen Abschaum« mit geballter Kraft nachzusetzen. Oberst Vhalnich ertrug den verbalen Angriff gleichmütig vor den Augen des halben Ersten Bataillons und sagte dann dem Hauptmann, dass er und seine Kavallerie keine Späherarbeit mehr leisten müssten und fortan in der Mitte der Kolonne reiten und das Gepäck bewachen sollten.


    An seiner Stelle befahl nun Hauptmann d’Ivoire seinen Infanteristen, in halber Kompaniestärke zu patrouillieren, damit keine einzelnen Männer mehr verschwinden konnten. Das bedeutete, dass die unglücklichen Truppen, auf die das Los gefallen war, einige Stunden vor der Morgendämmerung aufstehen und losziehen mussten, um einen Puffer zwischen der Hauptkolonne und den Wüstenräubern zu schaffen, die unsichtbar zwischen den Felsen warteten. Die Siebte Kompanie wurde am sechsten Tag auf eine solche Patrouille geschickt, und Winter erwartete jeden Augenblick, dass sich eine Feindeshorde materialisierte und sie und ihre Männer abschlachtete. Besonders in der Finsternis vor der Dämmerung war es leicht, jede Felsspalte und jeden Schatten mit wachsamen Augen zu bevölkern.


    Was aber dann tatsächlich geschah, war in gewisser Hinsicht sogar noch schlimmer, auch wenn es sich während einer anderen Wache ereignete. Eine Kompanie des Zweiten Bataillons begab sich eine Meile vor die dahinziehende Kolonne und überraschte eine Bande von Desoltai, die gerade ihre Pferde an einer kleinen Felsenquelle tränkte. Die Kolonisten wollten Rache üben und eilten ihnen nach, doch dann schossen hinter allen Felsen in der Umgebung bewaffnete Männer hervor. Von den vierzig Soldaten entkamen nur neun, und die Schreie derjenigen, die das Pech hatten, den Kampf zu überleben, hallten bis tief in die Nacht durch das ganze Lager.


    Am nächsten Tag gab der Hauptmann den Befehl aus, dass die Patrouillen die Desoltai unter keinen Umständen angreifen durften, sondern bei einem Kontakt sofort zurückweichen mussten, bis weitere Truppen zu Hilfe kamen. Das bewahrte die Infanterie-Patrouillen zwar vor Hinterhalten, führte aber zu großer Freude unter den Desoltai, die sich den Spaß daraus machten, zu zweit oder zu dritt heranzureiten, einige Schüsse auf den Feind abzufeuern und zuzusehen, wie die gesamte Kolonne langsam zum Stillstand kam, während sich das führende Bataillon zum Kampf aufstellte. So kroch die Kolonne bald nur noch dahin, was bedeutete, dass die Soldaten in der Mitte und im hinteren Bereich den größten Teil des Tages müßig in der sengenden Sonne herumstanden. Der Mai war gekommen, und die Tage wurde immer wärmer und kündeten die unerträgliche Feuersglut des khandarischen Sommers an.


    Zehn Tage nach dem Aufbruch von Nahiseh lagerten die Kolonisten im Windschatten einer mächtigen Felsformation. Winter bemerkte, wie sich die Wüste änderte, je weiter sie nach Westen vordrangen. Die Felsen wurden größer, standen aber auch weiter voneinander entfernt, und der Steinboden wurde mit jeder Meile trockener und sandiger. Dünen waren erschienen und trieben wie gewaltige graue Schneebänke gegen die Felsen. Und wenn sich der Wind erhob, mussten sich die Männer Handtücher vor die Gesichter halten, damit ihnen die feinen Sandkörner nicht in den Mund flogen.


    Wie der Rest der Armee hatte auch die Siebte aufgehört, Zelte zu errichten. Es war fast unmöglich, die dazu nötigen Pflöcke einzurammen, denn der Boden war entweder zu hart oder zu locker, und die Mühe, die Leinwand überzuziehen, war den immer erschöpfteren Männern einfach zu groß. Schon seit Tagen hatte Winter ihre Kleidung nicht mehr gewechselt; ihr Unterhemd war steif vor getrocknetem Schweiß und scheuerte überall dort, wo es zu eng gezurrt war. Noch unangenehmer aber war der Umstand, dass die meisten Soldaten inzwischen einen Stoppelbart hatten, da es kein Wasser für etwas so Unwichtiges wie eine Rasur mehr gab, und allmählich befürchtete Winter, ihr noch immer glattes Gesicht könnte unerwünschte Kommentare hervorrufen. Bobby hingegen erschien noch so jung, dass sie als bartloser Jüngling durchgehen konnte.


    Auch Lagerfeuer wurden inzwischen nur selten entzündet. Das wenige Holz, das entweder von der armseligen Vegetation stammte und gesammelt werden konnte oder auf den Karren mitgeführt wurde, war für die Kochfeuer reserviert. Zum Wärmen mussten sich die Truppen mit dem Dung der Pferde und Ochsen begnügen, der nun wie Gold aufgehäuft und gehortet wurde. Er brannte recht gut, aber Winter musste feststellen, dass der Gestank sogar durch den Geruch hindurch drang, den ihr eigener ungewaschener Körper abgab. Also machte sie sich nicht die Mühe, ein Feuer zu entzünden.


    Die sauberen Reihen der Zeltstadt im Fort Valor und noch mehr die Kasernen in Ashe-Katarion schienen nun wie ein ferner Traum zu sein. Winter lag auf ihrem Schlafsack, hatte ein dünnes Laken über sich gezogen und benutzte ihr Gepäck als Kissen. Überall um sie herum hatten sich die immer zerlumpter wirkenden Männer der Siebten ausgebreitet; sie waren einfach dort niedergesunken, wo sie den Marsch beendet hatten. Die Männer der Siebten hatten ihr ein wenig Platz für sich selbst gelassen, was eine Verbeugung vor ihrem Rang darstellte. Winter wünschte sich jedoch, sie hätten es nicht getan. Unter dem großen Sternenfluss, der über ihr dahinzog, fühlte sie sich allein. Als sie in den Himmel starrte, schienen die Laute des Lagers zu verblassen und ließen eine Stille zurück, die so schwer wirkte, als wäre Winter der einzige Mensch auf der Welt. Sie schloss die Hände um den Rand ihres Schlafsacks, damit sie nicht in das gewaltige, unendliche Nachtmeer hochstürzte.


    Und wieder dachte sie an Jane. Die Träume mieden sie nun, als wüssten sie, dass Winter andere Sorgen hatte. Eine verräterische Stimme in ihrem Kopf sagte, dass sie Winter am Ende vielleicht sogar verlassen hatten. Zwar versuchte sie sich an Janes Gesicht zu erinnern, aber alles, was sie sah, waren zwei grüne Augen, die von innen heraus leuchteten wie die Sterne über ihr. Sie erinnerte sich an die Wärme von Janes Körper, wie er sich sanft und süß an den ihren drückte, aber dadurch spürte sie die Kälte nur noch deutlicher. Sie wand das Laken enger um sich und zitterte. Winter hatte nie verstanden, wie es in der Wüste am Tag so heiß und in der Nacht so kalt sein konnte.


    Sie hörte das Knirschen von Sand unter Stiefeln, und ihr Herz schlug wild. Der Oberst hatte eine doppelte Reihe von Wachen um das Lager aufstellen lassen, doch es gab Gerüchte, dass die Desoltai trotzdem hindurchgelangen könnten, denn sie wanden sich wie Schatten über den nackten Fels oder wurden mit dem Sand gleichsam ins Lager geblasen. Es hieß, jeden Morgen würden Leichen mit einer schmalen Dolchwunde in der Brust gefunden, während die Kameraden der Toten nichts gesehen und gehört hatten. Winter wusste nicht, ob sie diese Gerüchte glaubte, aber sie wusste ebensowenig, ob sie sie nicht glaubte.


    »Winter?« Es war Bobbys Stimme; sie flüsterte so leise, als wollte sie eigentlich nicht gehört werden. »Seid Ihr wach?«


    Winter setzte sich auf. Bobby war nur als Umriss vor den Sternen zu erkennen.


    »Tut mir leid«, sagte die Korporalin. »Ich konnte nicht schlafen, und da dachte ich …«


    »Ist schon in Ordnung.« Winter blickte zu Bobby auf, konnte aber den Gesichtsausdruck des Mädchens nicht erkennen. »Stimmt was nicht?«


    »Weiß nicht.« Unsicher packte Bobby den einen Arm mit der anderen Hand. »Als wir heute über diese Felsen geklettert sind, habe ich mich geschnitten.«


    »Schlimm?«, fragte Winter. »Willst du, dass Graff einen Blick darauf wirft?«


    »Nein«, sagte Bobby. »Das ist es ja gerade. Als ich den Ärmel hochgekrempelt habe, weil ich mir das selber ansehen wollte, war da zwar noch ein bisschen Blut, aber der Schnitt war verschwunden. Er war keine fünf Minuten sichtbar gewesen.«


    »Oh.« Winter schaute durch die Finsternis dorthin, wo Feor schlief. Das Khandarai-Mädchen war ebenfalls unsichtbar und hatte sich unter seinem Laken zusammengerollt.


    »Ich habe es mir unter der Lampe angesehen«, fuhr Bobby fort. »Die Haut ist zwar da, aber sie sieht … seltsam aus. Wie …«


    »Ich weiß«, sagte Winter schnell, denn es konnte sein, dass jemand mithörte. Sie senkte die Stimme zu einem Wispern. »Morgen früh werden wir Feor fragen. Sie muss etwas darüber wissen.«


    Bobby nickte traurig. Als Winter ihre Silhouette vor dem Sternenteppich betrachtete, fragte sie sich, wie sie dieses Geschöpf je für einen Mann hatte halten können. Sie war so klein und schmalschultrig und hatte einen ganz schlanken Hals. Jetzt, da Bobby den Kopf geneigt hielt und mit hängenden Schultern dastand, wirkte sie wie ein kleines Mädchen, das seine Tränen zu verbergen versuchte. Winter erkannte, dass sie zitterte.


    »Bobby?«, fragte Winter.


    »Es ist so k… kalt«, sagte Bobby und schlang die Arme eng um ihre Brust. »Am Tag ist es so heiß gewesen, dass ich geglaubt hatte, ich müsse sterben. Wie kann es jetzt so kalt sein?«


    Winter schüttelte den Kopf. Dann streckte sie impulsiv die Hand aus, packte das Mädchen am Arm und zog es näher zu sich heran. Verwirrt sah Bobby sie an.


    »Komm«, sagte Winter. »Es ist gute alte Soldatentradition, sich in kalten Nächten aneinander zu drängen. Ich habe gelesen, dass damals, als Farus der Fünfte gegen die Murnskai kämpfte, ganze Kompanien dicht beieinander lagen, um nicht zu erfrieren.« Winter lächelte. »Ich hatte immer Schwierigkeiten, mir das vorzustellen. Hundert große, schwitzende Männer mit den lächerlichen Schnauzbärten, die man damals trug … Hast du die alten Bilder einmal gesehen? Der Gestank muss furchtbar gewesen sein.«


    Bobby gab ein schwaches Kichern von sich. Sie setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Boden neben Winters Schlafsack, dann legte Winter ihr den Arm um die Schultern.


    »Allerdings bin ich in dieser Hinsicht auch nicht besser«, sagte Winter.


    »Bei mir ist es genauso«, flüsterte Bobby. »Ich glaube, für ein Bad würde ich töten.«


    »Ein schönes heißes Bad«, stimmte Winter ihr zu. »Hattet ihr im Gefängnis noch Scheuerpflicht?«


    Bobby zog eine Grimasse. »Andauernd. Wir haben es gehasst. All diese Kacheln, die ständig geschrubbt werden mussten!«


    »Nach einer Weile habe ich es gern getan.« Das war zu der Zeit gewesen, als Jane sie in die Freuden des Ungehorsams eingeführt hatte. »Ich meine, es hat nie jemand überprüft, ob wirklich geputzt wird, und die Türen lassen sich von innen verschließen. Ich hatte immer einen Kübel mit Seifenwasser angesetzt, damit es richtig roch, und dann einen Zuber gefüllt – und stundenlang gebadet.«


    »Wirklich?« Bobby kicherte. »Seid Ihr nie erwischt worden?«


    »Nicht ein einziges Mal. Herrin Dhalgren hat mich sogar einmal gelobt, weil ich so gründlich geputzt habe.« Winter drückte die Schulter des Mädchens. »Komm, ich rutsche etwas rüber.«


    Der Schlafsack war nicht annähernd groß genug, und Winter überließ Bobby das meiste davon, aber es war ihr egal. Außerdem wurde es tatsächlich wärmer, als Winter das dünne Laken über sie beide gelegt hatte. Bobbys Körper war angespannt und erbebte manchmal noch unter der Kälte. Winter ergriff die Hände des Mädchens. Sie waren eisig.


    Lange Zeit lagen sie schweigend da. Allmählich spürte sie, wie Bobby sich entspannte und sich dabei wie eine geballte Faust ausdehnte, als die geteilte Wärme sie beide umgab. Winter schloss die Augen und wäre beinahe eingeschlafen.


    Ich frage mich, was sie sagen werden, wenn sie uns morgen früh so vorfinden. Doch es war ihr ganz einfach egal.


    »Winter?«, fragte Bobby. »Darf ich Euch eine Frage stellen?«


    »Nur wenn ich dich auch etwas fragen darf.«


    »Sehr gern. Macht den Anfang.«


    »Wie lautet dein richtiger Name? Meinen kennst du ja schon.«


    Schweigen setzte ein. Dann sagte das Mädchen: »Ich bin schon immer Bobby gerufen worden. Das ist aber keine Kurzform für Robert, sondern für Rebecca. Und Forester war der Nachname meiner Mutter. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt.«


    »Oh. Das ist ja passend. Im Gefängnis haben sie mich Farusson genannt, aber das ist nur der Familienname, den sie allen Waisen geben. Ihernglass habe ich mir aus einem Buch ausgesucht.«


    »Das ist ein guter Name«, sagte Bobby. »Er klingt soldatisch.«


    Wieder setzte Schweigen ein.


    »Du wolltest mich doch auch etwas fragen«, meinte Winter.


    »Ich …« Bobby zögerte. »Ich wollte die Wahrheit wissen. Darüber, wie Ihr entkommen seid. Ich habe hundert verschiedene Geschichten gehört, aber keine von ihnen klang wahr.«


    »Oh.« Winter schluckte schwer. »Das ist eine ziemlich lange Geschichte.«


    Bobby kuschelte sich noch enger an Winter. »Ich habe Zeit.«


    »Ich …« Winter verstummte; ihr Wort hinterließ eine klaffende Spalte des Schweigens. Sie spürte, wie ein wenig Anspannung in Bobbys Schultern zurückkehrte.


    »Ihr müsst es mir nicht sagen, wenn Ihr nicht wollt«, erklärte das Mädchen.


    Winter atmete tief aus. »Darum geht es nicht. Es ist bloß so, dass ich es bisher noch niemandem erzählt habe.«


    »Natürlich nicht«, sagte Bobby. »Wer würde es auch verstehen?«


    Das entsprach der Wahrheit. Winter würde vermutlich nie wieder eine Insassin von Dame Wilmores absonderlicher Einrichtung treffen. Auf keinen Fall wollte sie je dorthin zurückkehren. Dennoch erforderte es eine ungeheure Willensanstrengung, sich dazu zu zwingen, diese Geschichte zu erzählen. Es war, als lege sie mitten im feindlichen Feuer ihre letzte Rüstung ab.


    »Es gab dort ein Mädchen namens Jane«, sagte sie. »Sie kam ins Gefängnis, als ich vierzehn oder vielleicht fünfzehn war – ich erinnere mich nicht mehr genau. Zu jener Zeit war ich … nun ja, ich bin nicht gerade eine Musterinsassin gewesen, aber ich war auch nicht weit davon entfernt. Als ich sie zum ersten Mal gesehen habe …«


    »Wie lange seid Ihr an jenem Ort gewesen?«, unterbrach Bobby sie.


    »So lange, dass ich mich nicht mehr erinnern kann. Ich war bestimmt nicht älter als sechs Jahre, als ich dort ankam.«


    »Wie könnt Ihr mit sechs Jahren schon auf Abwege geraten sein?«


    »Wenn die Eltern schlecht waren, müssen die kleinen Mädchen es auch werden«, sagte Winter düster. »Ich nehme an, mein Vater ist ein Verbrecher gewesen. Oder meine Mutter.«


    »Ich verstehe.« Bobby regte sich an Winters Seite. »In Ordnung. Ihr habt also ein Mädchen getroffen, das Jane hieß.«


    »Zuerst sind wir nicht gut miteinander ausgekommen.« Winter lächelte, aber dies war in der Dunkelheit unsichtbar. »Sie war ein Teufelsbraten. Im ersten Monat hat sie dreimal zu entkommen versucht, und beim dritten Mal hat sie eine der Herrinnen gebissen. Herrin Wilmore hat ihr dafür die Haut vom Rücken gepeitscht. Gott allein weiß, wie wir zu Freundinnen geworden sind.« Winter konnte sich kaum daran erinnern. Sie und Jane waren wie Eisen und Magnet gewesen, aufeinander zugetrieben von seltsamen inneren Kräften. »Aber wir sind es geworden. Wir standen uns … dann sehr nahe.«


    Wieder setzte Schweigen ein. Winter schluckte.


    »Weißt du, was mit Mädchen aus dem Gefängnis geschieht, wenn sie zu alt werden?«, fragte sie nach einer Weile.


    »Sobald sie ausreichend umerzogen wurden, heiraten sie«, sagte Bobby. »Oder sie werden nach Murnsk geschickt, wo sie in einen Orden eintreten.«


    »Verheiratet!« Winter sprach das Wort mit Abscheu aus. »So kann man es auch nennen. Weißt du, was wirklich passiert?«


    Bobby schüttelte den Kopf und drückte die glatte Wange gegen Winters Schulter.


    »Wenn irgendein Bauer auf dem Land eine neue Frau für sich oder einen seiner Söhne braucht und sich nicht die Mühe machen will, um ein Mädchen zu freien, schickt er einen Brief an Herrin Wilmore. Sie antwortet ihm, welches der Mädchen in ihrem Bestand zur Heirat bereit ist, und nennt deren Eigenschaften, und dann trifft der Bauer seine Wahl, als handele es sich bei dem Mädchen um ein Stück Fleisch auf dem Markt. Schließlich kommt er und holt sie ab.«


    »Oh.« Bobby schwieg eine Weile. »Und was ist, wenn sich das Mädchen weigert?«


    »Ihm bleibt gar keine andere Wahl. Das Gefängnis ist eine Einrichtung der Krone, und das bedeutet, dass wir alle Mündel des Königs sind. Bis zu unserer Volljährigkeit kann er mit uns verfahren, wie es ihm beliebt. Es ist aber gar nicht so, dass die meisten Mädchen lieber Nein sagen würden«, fügte Winter verbittert hinzu. »Viele freuen sich sogar darauf.«


    Wieder wurde es still. Winter räusperte sich.


    »Wie dem auch sei, Jane war ein Jahr älter als ich, und ein Mann namens Ganhaut hatte entschieden, dass sie ideal für ihn sei. Er war ein regelrechtes Tier, größer als Folsom und noch gemeiner als Davis. Als wir davon erfuhren, haben Jane und ich beschlossen wegzulaufen.«


    Natürlich hatte Jane auch vorher schon zu fliehen versucht. Es war nicht sehr schwierig hinauszukommen, aber es war sehr schwer, auch draußen zu bleiben. Jeder in einem Umkreis von hundert Meilen kannte Herrin Wilmore, und sie zahlte Kopfgeld für flüchtige Mädchen. Selbst wenn eines es bis in die Stadt schaffte, konnte es dort ohne anständige Papiere höchstens Hure oder Diebin werden, und das würde es auf direktem Weg zu Herrin Wilmore zurückbringen – oder an noch schlimmere Orte.


    Winter holte tief Luft. »Jane hatte einen Plan erdacht, so zu fliehen, dass wir nie wieder zurückkehren müssten. Sie war immer diejenige gewesen, die sich Pläne ausgedacht hatte. Allerdings war uns Herrin Wilmore diesmal einen Schritt voraus. Sie wusste, dass Jane etwas versuchen würde, und deshalb war sie eingesperrt worden. Ich habe sehr lange gebraucht, bis ich erfuhr, wo sie gefangen gehalten wurde, aber es ist mir gelungen, an eines der Außenfenster zu kommen. Es befand sich hinter dem alten Gebäude mit all den Brombeerhecken. Kennst du es?« Winter schüttelte den Kopf. »Ich habe mir das ganze Kleid zerrissen.«


    »Ich habe dort einmal einen Fuchs gejagt«, sagte Bobby. »Dabei habe ich einen Schuh verloren, den ich nie wiederfand.«


    »Jane hatte einen Plan«, fuhr Winter fort, »wie üblich. Sie hat mir gesagt, wie ich mich durch die Küche hineinschleichen kann und wann die Luft rein ist. Und sie hatte mir auch gesagt« – nun zog sich Winters Kehle zusammen – »ich solle ein Messer von dort mitbringen – eines von den großen.«


    »Warum?«


    »Falls ich Ganhaut begegnete. Seine Ankunft wurde an jenem Abend erwartet. Es ging das Gerücht um, dass Herrin Wilmore ihm seine ›Hochzeitsnacht‹ versprochen hatte. Die anderen Mädchen haben darüber gelacht.« Winter ballte die Fäuste. »Ich habe ihr gesagt, wenn er mir über den Weg läuft, werde ich ihn …«


    »Nimm das Messer«, sagte Jane, als wolle sie einer Freundin erklären, wie der Braten aufzuschneiden sei. »Setz die Spitze hier an« – sie hob den Kopf und drückte mit der Spitze des Dolches knapp unter dem Kinn gegen ihre Kehle – »und drück nach oben, und zwar so fest du kannst.«


    »Und was ist passiert?«, fragte Bobby.


    »Ich habe die Messer in einem verschlossenen Schrank gefunden, den ich mit einem Löffelstiel aufgebrochen habe. Es war nicht schwer, nach Anbruch der Dunkelheit in das Hauptgebäude zu gelangen. Es gab kaum Licht, nur hier und da eine Kerze, damit sich die Aufseher nicht den Hals brachen, wenn sie ihre nächtlichen Runden machten. Jane hatte alles ganz richtig ausgekundschaftet, allerdings mit einer Ausnahme …«


    »Ganhaut war schon da?«, fragte Bobby mit einem erstickten Ächzen.


    Winter nickte. »Er stand vor ihrem Zimmer. Offenbar war er gerade angekommen. Er versuchte die Tür aufzusperren. Ich glaube, er war betrunken. Als ich ihn sah, muss ich ein Geräusch gemacht haben, denn er hat sich umgedreht. Er stand da, genau vor mir, schwankte und war in der Dunkelheit halb blind. Es war ganz so, als biete er mir seine Kehle an, und ich musste nur noch den Arm ausstrecken und …«


    Winters Finger hatten sich sehr fest um Bobbys Arm geschlossen. Es musste unangenehm für sie sein, aber das Mädchen gab keinen Laut von sich.


    »Ich konnte es nicht tun«, sagte Winter nach langem Schweigen. Sie hatte die Augen geschlossen, aber sie spürte, wie die Tränen zwischen den Lidern austraten. »Ich konnte es einfach nicht. Seitdem habe ich immer wieder an diesen einen Augenblick denken müssen. Ich konnte mich einfach nicht dazu bringen, einen Mann zu töten – auch wenn er eine Bestie war, die meine beste Freundin vergewaltigen und …« Sie schluckte. »Und dann bin ich hierhergekommen und habe seitdem unzählige Menschen getötet, nur weil sie auf der falschen Seite gekämpft haben – Menschen, die vermutlich eine Familie und Kinder hatten, die ihnen wichtiger waren, als es Ganhaut je für jemanden gewesen war. Verdammt, das ergibt doch einfach keinen Sinn!«


    Wieder einmal entstand ein langes Schweigen. Bobby regte sich schließlich und flüsterte: »Aber was ist wirklich passiert?«


    »Was?« Winter blinzelte ihre Tränen weg. »Oh. Ich habe das Messer fallen lassen, dann ist es zu Boden geklappert. Ich war völlig verängstigt und bin davongelaufen. Er hat mich nicht deutlich sehen können, also hat niemand je herausgefunden, dass ich es war. Aber am nächsten Tag hat er Jane mitgenommen, und ich habe sie niemals wiedergesehen. Ich konnte nicht mitansehen, als sie aus dem Haus geführt wurde. Ich habe mich in mein Bett verkrochen und geweint.«


    »Das ist ja schrecklich.«


    »Das dachte ich damals auch.« Wieder schloss Winter die Augen. »Aber es war eigentlich nichts Ungewöhnliches. Ich meine, es sind hunderte Mädchen in dieses Gefängnis gesteckt worden, und die meisten heiraten irgendwann jemanden. Vermutlich haben sie alle … Freundinnen, die ganz erschüttert sind, wenn sie gehen.« In der Dunkelheit hinter ihren Lidern starrten sie zwei Punkte aus grünem Licht unverwandt an. Kann man von einem Geist heimgesucht werden, der noch gar nicht tot ist?


    Lange lagen sie schweigend beieinander. Schließlich räusperte sich Winter. »Entschuldigung. Das war eigentlich nicht die Geschichte meiner Flucht.«


    »Ihr müsst nicht weitererzählen, wenn Ihr es nicht wollt.«


    »Um ehrlich zu sein, jetzt gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Jane und ich hatten alles geplant, und ein paar Freundinnen haben mir geholfen. Ich hatte einen Rucksack gepackt, bin über den Zaun geklettert und habe zwei sehr hungrige Wochen auf einem Marsch durch die Felder verbracht. Überall dort, wo es möglich war, habe ich Nahrungsmittel gestohlen. Schließlich bin ich nach Mielle gekommen, und ich wusste, dass die Sergeanten dort manchmal Soldaten für den Dienst in Khandar anwerben. Als ich dann tatsächlich einem solchen Sergeanten begegnet bin, habe ich ihm gesagt, ich sei meinem Vater weggelaufen, weil er andauernd betrunken ist. Und dann habe ich ihm alles gegeben, was ich besaß, damit er mich rekrutiert, obwohl ich keine richtigen Papiere bei mir hatte. Auf der Überfahrt wäre ich beinahe entdeckt worden, aber …«


    »Psst«, zischte Bobby.


    Sie rollte herüber, und plötzlich befanden sich ihre Gesichter nur noch wenige Zoll voneinander entfernt. Einen eiskalten Augenblick lang glaubte Winter, Bobby wollte sie küssen. Alle Gegenwehr erfror in ihr.


    Aber die Korporalin setzte sich auf und warf das Laken beiseite.


    »Ich habe eine Bewegung gehört«, sagte sie.


    »Jemand ist aufgestanden, weil ihn die Blase drückt«, murmelte Winter, die noch immer ein wenig entsetzt war. »Oder sind die Desoltai jetzt doch gekommen, um uns die Kehle aufzuschlitzen?«


    »Feor«, sagte Bobby. »Wo ist Feor?«


    Winter rollte sich selbst zur Seite. Der andere Schlafsack war leer. Sie schaute auf und bemerkte gerade noch, wie sich eine schlanke Gestalt vorsichtig zwischen den Schlafenden hindurchbewegte. Winter sprang auf die Beine, trat das Laken beiseite und fluchte heftig. Dann rannte sie los; Bobby folgte dicht hinter ihr.


    »Hier entlang kann sie nicht gegangen sein«, sagte Bobby. »Die Wachen hätten sie angehalten.«


    »Wir hätten sie gesehen, wenn sie zurückgekommen wäre«, sagte Winter. Sie hatten das Khandarai-Mädchen aus den Augen verloren, als sie sich dem Rand des spärlich erhellten Lagers näherten. Feor bewegte sich mit viel mehr Anmut über den sandigen Boden und zwischen den schlafenden Soldaten hindurch, als Winter es für möglich gehalten hätte. »Außerdem schauen die Wächter nach draußen, nicht nach drinnen.«


    »Aber sie kann hier nirgendwo sein«, sagte Bobby. »Hier gibt es nur Felsen und Sand.«


    »Gott allein weiß, was sie sich dabei gedacht hat, aber wir sollten sie rasch finden. Die Wachen werden sie vermutlich erschießen, wenn sie zurückzukommen versucht.«


    Mit festem Schritt ging Winter durch das Gebiet, das sich zwischen dem Lager und dem Kreis aus Wächtern befand, auch wenn sie sich höchst unsicher fühlte. Zweifellos wäre es möglich gewesen, sich an den Wächtern vorbeizustehlen, wie Feor es anscheinend selbst gemacht hatte. Aber sie wollte das Risiko nicht eingehen. Wenn man sich außerhalb eines Wächterkreises in der Dunkelheit herumtrieb, bestand stets die Möglichkeit, erschossen zu werden. Stattdessen suchte sie sich den nächsten Wächter aus und ging auf ihn zu. Als sie in seiner Hörweite war, rief sie: »Ich komme jetzt heraus!« Der Mann, ein Soldat aus Hauptmann Rostons Viertem Bataillon, drehte sich um und sah sie streitlüstern an. Doch sein Blick wurde sanfter, als er Winter erkannte. Nach dem Zwischenfall in der Kaserne von Ashe-Katarion hatte sie dafür gesorgt, dass ihre Leutnantsstreifen auf die Uniform genäht wurden. Der Wächter salutierte steif.


    »Herr!«, sagte er. »Tut mir leid, Herr, aber meine Befehle besagen, dass niemand das Lager verlassen darf.«


    »Guter Mann«, sagte Winter mit gespielter Gelassenheit. »Aber das ist doch genau das Problem. Einer von meinen Männern ist in diese Richtung davonmarschiert. Hast du ihn gesehen?«


    »Gesehen? Nein, Herr. Hier ist niemand vorbeigekommen.«


    »Wir gehen nur rasch nach draußen und suchen ihn«, sagte Winter.


    Der Wächter zögerte. Seinen hängenden Schultern nach zu urteilen näherte er sich dem Ende seiner langen Schicht und wünschte sich nichts sehnlicher als ein paar Stunden Schlummer in seinem Schlafsack. Aber Befehl war Befehl.


    »Ihr müsst Euch irren, Herr. Bei allem Respekt, wenn er hier vorbeigekommen wäre, ich hätte ihn doch sehen müssen, und …«


    »Vielleicht ist er nicht an deinem Abschnitt vorbeigekommen«, sagte Winter, weil sie ihn aus der Verantwortung nehmen wollte.


    »Aber meine Befehle …«


    Nun mischte sich Bobby ein. »Lass den Leutnant durch, und erwähne es in deinem Bericht.«


    Der Wächter sackte in sich zusammen; dieser Kompromiss stellte ihn offenbar zufrieden. »Ja, Herr. Aber seid vorsichtig, Herr. Da draußen kriechen eine Menge Desoltai herum.«


    »Danke. Wir werden uns nicht weit entfernen.« Zumindest hoffe ich das.


    Als sie den Wächterring hinter sich gelassen hatten, lächelte Winter Bobby an. »Danke. Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du einen guten Sergeanten abgeben würdest?«


    Bobby klopfte sich auf den Bauch. »Habe nicht den Mumm dafür, Herr. Soweit ich weiß, muss ein Sergeant in der Lage sein, jeden Mann in seiner Kompanie unter den Tisch zu trinken.«


    Winter lachte. Aber während sie weitergingen, verging ihr die Fröhlichkeit. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und die funkelnden Sterne über ihnen spendeten ein wenig Licht, doch die Landschaft war trotzdem nichts anderes als eine Masse aus aufragenden Felsen und tiefen Schatten.


    »Hier werden wir sie nicht finden«, sagte sie. »Wenn sie sich irgendwo versteckt hat …« Dann blieb sie stehen.


    Bobby zeigte auf einige Felsvorsprünge in einer Entfernung von wenigen hundert Fuß vor ihnen. »Da oben. Von dort aus sollten wir einen guten Blick haben.«


    »Stimmt.« Sie gingen weiter. »Glaubst du wirklich, dass hier draußen Desoltai sind?«


    »Das wäre möglich, Herr. Wir wissen, dass sie uns aus großer Nähe beobachten.«


    »Bist du bewaffnet?«


    Bobby schwieg kurz, als hätte sie darüber bisher noch nicht nachgedacht. »Nein, Herr.«


    Winter verzog das Gesicht. Sie hatte nicht einmal daran gedacht, ihr Gürtelmesser mitzunehmen. Kurz wünschte sie, sie hätte nicht sofort die Verfolgung aufgenommen oder wenigstens Graff und ein paar verlässliche Männer mitgenommen. Doch dafür war es jetzt zu spät.


    Als sie den Kamm des kleinen Felsenhügels erreicht hatten, stellte Winter erstaunt fest, dass sie von hier aus ziemlich weit sehen konnte. Fern der Fackeln und der niedrig brennenden Feuer des Lagers schien das kalte Strahlen der Sterne die ganze Welt zu erfüllen; es brachte die Felsen zum Schimmern und malte den Sand blau-weiß an. Winter zog sich einen letzten Felsbrocken hoch, drehte sich langsam um die eigene Achse und suchte nach Anzeichen von Bewegung.


    »Irgendetwas zu sehen?«, zischte Bobby.


    »Ich bin mir nicht sicher.« Winter blinzelte, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie kletterte von dem Felsbrocken herunter und streckte den Arm aus. »Da hinten.«


    Bobby sah in die Richtung, in die Winters Finger wies. Etwa eine halbe Meile entfernt ragte der schwarze Umriss eines weiteren Hügels gegen den Sternenhimmel. Die Korporalin wollte gerade etwas fragen, doch Winter brachte sie mit einer Geste zum Schweigen und wartete. Dann leuchtete das Licht wieder auf, wenn auch nur sehr kurz. Es war gelblich-orange, wie von einem Lagerfeuer, das aus dieser Entfernung wie ein Glühwürmchen wirkte. Es flackerte einmal, zweimal, dann nach einer kurzen Pause noch ein weiteres Mal, danach aber nicht wieder.


    »Das hat fast wie Musketenfeuer ausgesehen«, sagte Bobby.


    »Nein«, erwiderte Winter. »Dann hätten wir inzwischen die Schüsse gehört. Außerdem ist Musketenfeuer eher rosafarben.«


    »Glaubt Ihr, es sind die Desoltai?«


    »Sie müssen es sein. Vermutlich haben sie ihre Lagerfeuer irgendwie abgedeckt. Zum Glück sind sie sehr weit entfernt.«


    »So weit ist das nicht, Herr«, sagte Bobby und spähte in die Dunkelheit. »Dort hinten befindet sich ein kleiner Hügel. Ich wette, sie lagern auf seinem Gipfel.«


    Winter kniff die Augen zusammen, aber in der Schwärze konnte sie nichts erkennen. »Du hast gute Augen.«


    »Das stimmt nicht ganz«, meinte Bobby. »Ich habe immer …« Sie verstummte und wurde steif. »Da draußen ist jemand. Er läuft auf die Desoltai zu.«


    »Also spionieren sie uns wirklich nachts aus?«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Bobby. »Ein Desoltai hätte doch ein Pferd, oder?«


    »Möglicherweise.« Winter sah Bobby erschrocken an. »Du glaubst doch nicht etwa … Bei den Eiern der Bestie, natürlich ist sie das! Komm.«


    Bobby fiel ein wenig hinter Winter zurück, während diese den felsigen Hang hinunterkletterte und sich dabei gefährlich schnell in dem schwachen Licht bewegte. Doch sie konnte aufschließen, als sie die Ebene erreicht hatten und über den sandigen Boden rannten.


    »Was zur Hölle denkt sie sich bloß dabei!«, stieß die Korporalin aus, als sie Winter erreicht hatte.


    Winter verzog das Gesicht. »Ich glaube, allmählich kann ich es mir vorstellen.«


    Sie war aus reinem Instinkt losgelaufen, ohne jeden Plan und nur in der vagen Hoffnung, sie könnte Feor abfangen, bevor diese den Hügel erreicht hatte. Doch schnell wurde deutlich, dass dies nicht geschehen würde. Als sie und Bobby den ebenen Boden zwischen den beiden Vorsprüngen überquert hatten, kletterte Feor – nun konnte sogar Winter sie erkennen, da sie einen Schatten vor der noch tieferen Finsternis bildete – bereits den Hang hoch zu der Stelle, an der sie vorhin das Licht gesehen hatten. Winter hielt die Hände an den Mund und wollte ihr schon etwas zurufen, doch dann besann sie sich eines Besseren und lief weiter.


    Sie waren nur noch zwanzig Ellen entfernt, als sich ein Schatten aus der windabgewandten Seite eines Felsblocks löste, Feor an ihrem gebrochenen Arm packte und sie von den Füßen riss. Der Schrei des Khandarai-Mädchens erklang in der Stille der Nacht durchdringend laut, und sogar der Desoltai war so überrascht, dass er sie losließ und nach seinen Waffen tastete.


    Winter rannte die letzten Ellen, warf sich dann auf den Nomaden und stieß ihn um. Sie hatte gehofft, dass er mit dem Schädel gegen den Felsen schlüge, aber so viel Glück hatte sie doch nicht. Er packte sie an den Armen und wollte sich mit einer fließenden Bewegung über sie hinwegrollen. Winter rammte ihm die Ellbogen in die Rippen und versuchte ihm das Knie in die Leistengegend zu stoßen. Sie versuchte alles, damit er nicht bemerkte, dass er gegen eine Frau kämpfte, die nur halb soviel wog wie er selbst. Aber der Desoltai war gut. Er wand sich unter ihr hindurch und schlang ihr in der Hocke die Arme um die Seiten. Sie erhaschte einen Blick auf sein wütendes, bärtiges Gesicht. Die Augen funkelten wild im Sternenlicht, dann schlug sein Schädel gegen den ihren. Es klang so, als prallten zwei Billardkugeln in vollem Lauf aufeinander. Sterne aus strahlendem Schmerz explodierten hinter ihren Augen, und dann füllte sich ihr Magen mit Galle. Einen Moment lang verengte sich ihr Blickfeld zu schmalen Tunneln.


    Bobby huschte hinter den Nomaden. Sie war zwar keine gute Technikerin, konnte sich aber gut in Schwung bringen. Mit ihrem schweren Armeestiefel trat sie ihm gegen die Schläfe, als befände sie sich bei einem Fußballspiel, und Winter spürte, wie seine Hände zuckten und er ihre Arme losließ. Dann brach sie hilflos zusammen; ihr Kopf pochte noch vor heftigem Schmerz. Es kostete sie all ihre Kraft, sich nicht zu übergeben. Hinter ihr raschelte noch kurz etwas, dann war alles ruhig.


    Eine Unendlichkeit des Schmerzes zog vorbei, in der Winter hoffte, der Desoltai käme herüber und schlitzte ihr die Kehle auf. Schließlich hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Es klang undeutlich, als ob sie Stöpsel aus Baumwolle in den Ohren trüge. Sie rollte sich hinüber, kämpfte gegen eine weitere Übelkeitswelle an und sah Bobbys Umriss vor den Sternen.


    »Winter? Könnt Ihr mich hören?«


    »Ich kann dich hören«, krächzte Winter. »Ich … es geht mir gut.«


    Das war zwar eine offensichtliche Lüge, aber sie fühlte sich dazu verpflichtet. Sie hob die Hände ans Gesicht und stellte überrascht fest, dass es halbwegs unversehrt war. Die Kopfnuss des Nomaden hatte ihr Ziel nicht völlig getroffen, denn sonst wäre ihre Nase gebrochen. Das rechte Auge fühlte sich geschwollen an.


    »Wo ist er?«, brachte sie mühsam heraus.


    »Tot«, sagte Bobby. »Und Feor ist wohlauf.«


    Winter brachte sich in eine sitzende Lage.


    Tatsächlich lag der Desoltai reglos auf dem Boden. Der Griff eines langes Messers – vermutlich seines eigenen – ragte knapp oberhalb des Schlüsselbeins aus der Kehle. Daneben saß Feor, die sich den verletzten Arm hielt.


    »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte Winter und packte Bobbys ausgestreckte Hand. Gemeinsam gelang es ihnen, Winter auf die Beine zu ziehen. »Jeder im Umkreis von einer Meile hat diesen Schrei gehört.«


    Bobby warf einen raschen Blick auf Feor. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie gehen kann, Herr.«


    »Dann werden wir sie tragen.« Schmerz pochte noch in Winters Schläfen, und das eine Auge konnte sie kaum mehr öffnen. »Komm.«


    Das Khandarai-Mädchen sah nicht auf, als sie an es herantraten. Bobby klopfte ihr vorsichtig auf die Schulter, aber Feor regierte nicht darauf.


    »Was hat sie sich bloß dabei gedacht, hier draußen herumzulaufen?« Bobby sah Winter an. »Hat sie versucht, zu den Desoltai überzulaufen? Ich dachte, sie wäre damals fast von ihnen getötet worden.«


    »Ich glaube, genau das ist es, was sie will.« Winter sagte auf khandarisch: »Steh auf.«


    »Nein.« Feors Stimme klang sehr schwach. »Lasst mich allein.«


    »Ich habe gesagt: Steh auf!«


    Als sie noch immer nicht gehorchte, nickte Winter Bobby kurz zu, und gemeinsam zerrten sie das Mädchen auf die Beine. Es hing wie eine schlaffe Puppe zwischen den beiden.


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Bobby. »Glaubt Ihr wirklich, sie will …«


    »Sterben«, spuckte Winter aus. »So wie ihre Mutter es ihr befohlen hat.«


    »Oh.« Bobby schwieg eine Weile. »Warum begeht sie dann nicht einfach Selbstmord?«


    »Sie darf es nicht.« Winter kicherte hämisch. »Nach den Geboten der Khandarai gilt der Selbstmord als schreckliche Sünde. Aber sie kann versuchen, sich umbringen zu lassen.«


    »Lasst mich hier«, flüsterte Feor. »Wenn die Desoltai nicht zurückkehren, wird mich die Wüste holen.«


    »Den Teufel werde ich tun«, sagte Winter auf khandarisch. »Ich brauche dich doch. Und … wir müssen wissen, was mit Bobby geschieht.« Sie schwieg einen Moment und fuhr dann mit sanfterer Stimme fort: »Außerdem hat dir dein Bruder das Leben zurückgegeben. Und da willst du es jetzt wegwerfen?«


    »Ich …« Feor schluchzte. »Er hätte es nicht tun dürfen. Das war nicht richtig.«


    »Wen kümmert schon, was richtig ist? Willst du denn wirklich sterben, bloß weil irgendeine alte Frau es dir befohlen hat?«


    »Aber sie ist unsere Mutter«, sagte Feor. »Wir Sahl-Irusk leben nur durch ihre Gnade. Sie hat uns das Leben und unser Ziel in diesem Leben geschenkt. Wir verdanken ihr alles.«


    »Nur weil sie dir einen Platz im Leben gegeben hat, bedeutet das noch nicht, dass du auch ihr Eigentum bist.«


    »Es ist mehr als das.« Feor schüttelte den Kopf. »Ihr seid eine Vordanai. Ich erwarte gar nicht, dass Ihr es versteht.«


    Beinahe hätte Winter sie angespuckt. »Das ist richtig. Ich bin zwar bloß eine Barbarin, aber ich habe mein Wort gegeben, dass ich auf dich aufpasse. Muss ich dich zurück ins Lager schleifen, oder willst du selbst gehen?«


    Zitternd stand Feor auf. »Ich werde gehen.«


    »Gut.« Winter wandte sich an Bobby, die dem Wortwechsel verständnislos zugehört hatte. »Sie kommt mit. Wir sollten …«


    Sie wurde durch den lauten Knall einer Pistole unterbrochen, die ganz in der Nähe abgefeuert worden war. Winter duckte sich instinktiv und hörte das ferne Zischen einer Kugel. Der Schuss war vom Hang gekommen, aber das Mündungsfeuer hatte sie fast blind gemacht, und so konnte sie vor dem Sternenlicht nur zwei dunkle Umrisse erkennen, die rasch auf sie zuliefen. Deutlicher sichtbar war der Stahl von gezogenen Schwertern.


    »Sterbt, Raschem!«


    Der vordere Mann stürzte mit einem Schrei auf Feor zu. Er stürmte an Bobby vorbei, und Winter begriff, dass der Desoltai genauso geblendet sein musste wie sie selbst. Die Korporalin sprang den Angreifer an, als dieser an ihr vorbeilief, und warf ihn seitwärts um. Es gelang ihr, die Hände um sein Handgelenk zu legen und das Schwert wegzudrücken, doch dann packte er sie mit der anderen Hand an der Schulter, zog sie nach unten und rammte ihr das Knie in den Bauch. Bobby ächzte auf, ließ ihn aber nicht los.


    In der Zwischenzeit hatte Winter mehrfach geblinzelt und die Nachwirkungen des Schusses vertrieben. Sie sprang dorthin, wo der Leichnam des ersten Angreifers lag. Auch er hatte ein Schwert an seinem Gürtel getragen, und nach einer angstvollen Sekunde des Zerrens hielt sie es endlich in der Hand. Der zweite Desoltai stürmte mit gezogenem Schwert auf Bobby zu, aber er musste aufpassen, nicht seinen Kameraden zu treffen. Er streckte die freie Hand aus, packte die Korporalin am Kragen, riss sie von dem anderen Wüstenkrieger herunter und schleuderte sie zu Boden.


    Dadurch verlor der erste Desoltai das Gleichgewicht. Winter stürmte auf ihn zu. Er sah sie zu spät kommen und riss seine Waffe in dem verzweifelten Versuch hoch, ihren Schlag abzuwehren. Aber Winter legte das ganze Gewicht ihres Körpers in ihren Angriff und schwang die gekrümmte Desoltai-Waffe wie eine Lanze. Sie bohrte sich in die Brust des Wüstenmannes und drang einen halben Fuß tief ein. Lautlos sackte er zu Boden. Seine eigene Waffe fiel ihm aus den taub gewordenen Fingern, und Winter ließ die ihre los und ergriff stattdessen die andere.


    Sie schaute auf und sah, dass Bobby wieder auf den Beinen war und jetzt vor dem anderen Desoltai zurückwich. Er näherte sich ihr vorsichtig, wurde dabei durch einen schweren ledernen Rucksack behindert, aber als er endlich begriffen hatte, dass sie unbewaffnet war, griff er an. Bobby täuschte zunächst eine Bewegung nach links an, wich dann aber nach rechts aus. Doch der Schwertkämpfer folgte ihr geschickt und fing sie mit einem schrecklichen Hieb ab. Das Mädchen fiel zu Boden, und das Blut spritzte hervor.


    Winter wollte aufschreien, aber dazu hatte sie nicht genug Luft. Schnell hatte sie den Desoltai erreicht. Sein Rucksack schützte ihn vor einem Stich in den Rücken, also schwang sie ihr Schwert auf seine Beine zu. Die schwere Desoltai-Klinge fraß sich tief in das Fleisch, und die Macht des Hiebs durchschlug den Knochen und riss dem Mann das eine Bein unter dem Leib weg. Mit einem erstickten Schrei fiel er auf das Gesicht; sein Schwert flog davon. Winter riss ihre Klinge aus ihm heraus, umkreiste ihn, stellte sich neben seinen Kopf und zielte auf den Hals. Dann schlug sie zu. Die Klinge drang tief ein, aber dann steckte sie fest. Winter ließ sie los und trat einen Schritt zurück, während das Zucken des Mannes allmählich nachließ.


    »Mist«, sagte sie, als sie endlich genug Luft bekam, um etwas zu sagen. Dann, lauter: »Mist!« Sie umrundete den Toten und eilte zu der Stelle, wo Bobby gestürzt war.


    Sie lag auf dem Bauch und war von einem dunklen Fleck umgeben, der sich auf dem staubigen Boden ausgebreitet hatte. Winter ging um sie herum und fürchtete sich vor dem, was sie gleich sehen würde. Der schwere Hieb hatte Bobby vom Schlüsselbein bis zum Nabel aufgeschlitzt, und die Fetzen ihrer aufgerissenen Uniform waren blutverklebt.


    Doch unter dem Blut war noch etwas anderes. Licht leckte an der Wunde entlang; es war ein sanftes weißes Glimmen, durchwoben von Aquamarinblau. Während Winter zusah, breitete es sich aus; dabei wirkte es, als hätte Bobby Sternenlicht statt Blut in den Adern. Zuerst leuchtete es mild, doch dann wurde es stärker, gleißte so hell, dass Winter es kaum mehr ansehen konnte, bis es schließlich wieder verblasste. Bobby zuckte, bog den Rücken durch, verkrallte die Finger im blutigen Sand, holte tief und lange Luft, stieß sie wieder aus, und ihr Körper wurde schlaff. Einen Augenblick lang erstarrte Winter, doch dann bemerkte sie, dass das Mädchen flach und regelmäßig atmete, außerdem war der Blutfluss vollständig gestoppt.


    »Obv-scar-iot.« Winter hatte nicht gehört, wie Feor herbeigekommen war, aber nun stand das Mädchen hinter ihr und sagte über ihre Schulter hinweg: »Sie ist wirklich zur Wächterin geworden. Ich hatte nicht geglaubt …«


    Sie verstummte. Winter riss ein Stück von Bobbys Hemd ab und wischte damit vorsichtig das Blut auf, bis sie das Fleisch darunter sehen konnte. Irgendwie hatte sie gewusst, was sie finden würde. An den Stellen, wo die Desoltai-Waffe ihre bösen Verheerungen angerichtet hatte, war das Fleisch verheilt. Die Haut wirkte ganz unverletzt, allerdings hatte sie die Färbung und die schimmernden schwarzen Flecken von Marmor.


    »Wird sie wieder ganz gesund werden?«, fragte Winter das Khandarai-Mädchen. Als es darauf nickte, stieß Winter einen langen, zitternden Seufzer aus. »Und … wird sie bald aufwachen?«


    »Das weiß ich nicht.« Feor runzelte die Stirn. »Sie ist keine Dienerin unserer Götter. Ich dachte erst, der Zauber werde sie zurückweisen, aber jetzt …«


    Ein weiteres Geräusch, das über die Ebene rollte, erregte Winters Aufmerksamkeit. Es klang wie ferner Donner oder wie der Lärm, den eine Kompanie voller Trommler machte, wenn diese ihre Instrumente nur sehr sanft schlugen. Sie drehte sich um und schaute auf die Lagerfeuer der Vordanai zurück. Da sah sie, dass die Nacht voller kleiner Blitze war. Sie schienen ihr weiß zu sein, hier und da auch rosafarben, und sie erkannte bereits die Rauchwolken, die sich gegen die Sterne abhoben.


    »Siehst du?«, sagte sie zu niemand Besonderem. »Das ist Musketenfeuer.«
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    Marcus


    Marcus erwachte im schwachen grauen Licht der Morgendämmerung. Er spürte Jens Wärme an seiner Seite und hörte drängendes Klopfen an seinem Zeltpfosten.


    »Herein!«, rief er sofort, setzte sich bereits auf und tastete vergeblich nach seinem Mantel. Als er sich endlich daran erinnerte, dass er nicht allein war, wurde die Zeltklappe auch schon zurückgeschlagen. Zum Glück erschien Fitz in der Öffnung – auf dessen Diskretion konnte Marcus rechnen.


    »Herr«, sagte Fitz, »Ihr müsst sofort aufstehen.«


    Etwas in dem Tonfall des Leutnants machte Marcus schneller hellwach, als es eine heiße Tasse Kaffee vermocht hätte. Fitz brüllte niemals, es sei denn, er musste sich im Lärm der Schlacht Gehör verschaffen. Aber nun wirkte er so aufgeregt, dass ein willensschwächerer Mensch an seiner Stelle wohl geschrien hätte.


    »Bin schon da«, sagte Marcus und rollte sich von seinem Lager herunter. Dabei stellte er fest, dass er nackt war, und suchte nach seiner Unterwäsche. »Was ist los?«


    »Desoltai. Ein Hinterhalt.«


    Marcus hielt einen Augenblick lang inne und lauschte. Kein Musketenfeuer durchbrach die Stille des frühen Morgens. Offenbar hatte Fitz seine Gedanken erraten und schüttelte den Kopf.


    »Nicht hier. Etwa eine Meile weiter vor uns.«


    »Was zur Hölle macht jemand eine Meile außerhalb des Lagers?«


    »Hauptmann Roston«, sagte Fitz, »hat sein Bataillon …«


    »Dieser gottverdammte, verfluchte Adrecht!«, tobte Marcus. »Ist er denn …? Egal. Erklär es mir später. Sag den Trommlern, sie sollen das Signal zum Sammeln geben. Hast du schon den Oberst geweckt?«


    »Der Oberst ist nicht hier, Herr.«


    Marcus blinzelte und erinnerte sich dann an sein kurzes Gespräch mit Janus … an den vergangenen Abend. Der Oberst war zu einer seiner verrückten Expeditionen aufgebrochen. In der letzten Zeit hatte er es sich angewöhnt, jede Nacht außerhalb des Lagers zu verbringen und hockte mit einer kleinen Eskorte auf irgendeinem Felsen. Marcus hatte sich darüber beschwert, aber Janus hatte nicht nachgegeben. Einige vertrauenswürdige Männer aus der Einheit des Obersten hatten berichtet, dass Janus nichts anderes mache, als in die Finsternis zu starren und gelegentlich etwas in ein kleines Buch zu schreiben.


    Nach einem solchen nächtlichen Ausflug verbrachte Janus den größten Teil des Tages schlafend in einem der Wagen, und dennoch war der Oberst blass geworden und hatte Ringe unter den Augen bekommen wie jemand, der nicht genug Ruhe findet. Marcus hatte eine ähnliche Verwandlung durchgemacht, da die Verantwortung für das Weiterkommen der Kolonne ausschließlich auf seinen Schultern lag, während die Vorräte allmählich abnahmen und die unsichtbaren, stets gegenwärtigen Desoltai-Reiter immer frecher wurden. Der wenige Schlaf, den er sich verschaffen konnte, war von bösen Träumen durchzogen, und immer wachte er schweißbedeckt auf, obwohl die Wüstennächte so kalt waren.


    »Bei allen Heiligen und Märtyrern und dem verdammten Karis«, fluchte Marcus. »Gut. Das Erste soll sich sammeln, und dann suchst du Val, Mor und Gib-ihnen-Saures. Ich bin in fünf Minuten draußen.«


    »Ja, Herr!«


    Fitz salutierte und duckte sich unter der Zeltklappe hindurch. Sobald er fort war, setzte sich Jen auf; das dünne Laken fiel von ihren nackten Brüsten. Soweit Marcus sich erinnern konnte, war in der letzten Nacht aber nichts zwischen ihnen geschehen. Er wusste nur noch, wie es ihm unter Mühen gelungen war, seine Kleidung auszuziehen und sich auf die Schlafrolle zu legen, bevor ihn eine schwere Erschöpfung übermannt hatte.


    »Bleib hier«, sagte Marcus zu ihr. »Ich schicke jemanden her, sobald ich weiß, was los ist.«


    Sie nickte, war halb schläfrig und halb alarmiert. Er zerrte heftig an seinem Hemd, kämpfte mit den Knöpfen und streifte sich dann den Mantel über. Schließlich packte er seinen Schwertgürtel, steckte ihn sich unter den Arm und trat nach draußen.


    Die Sonne hatte den Horizont noch nicht erreicht, und die Hitze des gestrigen Tages war schon lange einer schneidenden Kälte gewichen. Marcus’ Zelt stand allein inmitten eines Meeres aus blau uniformierten Männern, von denen sich die meisten einfach dort hingeworfen hatten, wo sie ihren Marsch beendet hatten, ohne ein Zelt zu errichten oder auch nur den Schlafsack auszurollen. Der Regimentstrommler schlug einen stetigen Takt, und der ganze Schwarm wurde lebendig. Müde Männer kämpften sich auf die Beine, ergriffen ihre Waffen und suchten nach ihren Sergeanten, deren Rufe gerade über dem Trommeln ertönten.


    Fitz wartete; seine Uniform war makellos wie immer. Er salutierte wieder, als Marcus aus dem Zelt trat.


    »Ich habe Boten zu den Hauptmännern Solwen und Kaanos geschickt«, sagte er. »Hauptmann Stokes wird gleich hier sein.«


    »Gut. Und jetzt sag mir, was hier vorgeht.«


    »Ich glaube, Hauptmann Roston ist in einen Hinterhalt gestolpert, Herr.« Fitz verstummte, als Marcus erneut einen Fluch ausstieß, dann fuhr er fort: »Unsere Berichte sind zwar ein wenig ungenau, aber es hat den Anschein, dass eine beträchtliche Streitmacht der Desoltai unsere Wachen am Nordrand des Lager vor ungefähr einer Stunde angegriffen hat. Hauptmann Roston hat das Feuer gehört und so viele Männer wie möglich aus dem Vierten zusammengerufen, um ›den Spieß umzudrehen‹. Danach entstand eine gewisse Verwirrung, aber soweit ich weiß, konnte er die Desoltai in die Flucht schlagen und hat ihnen nachgesetzt.«


    »Während sie wiederum gewartet haben, bis er weit genug vom Lager entfernt war. Und dann sind sie über ihn hergefallen«, sagte Marcus. »Verdammter Adrecht! Er hätte es doch besser wissen müssen. Konnte er nicht wenigstens jemanden zu mir schicken und mir sagen, was er vorhat?«


    Er hatte die Schüsse gehört, oder wenigstens waren sie in seine Träume gedrungen, aber sie hatten ihn nicht sonderlich beunruhigt. Inzwischen gab es jede Nacht kleinere Scharmützel, und nervöse Wachen schossen andauernd auf Schatten und Wüstentiere, die sich bewegten, und gelegentlich auch aufeinander.


    »Anscheinend nicht, Herr. Wie dem auch sei, Hauptmann Stokes hat eine Patrouille zur Verfolgung hinterhergeschickt. Sie wurden von Desoltai-Reitern angegriffen, und nur drei Männer sind zurückgekehrt, aber sie haben berichtet, dass Hauptmann Roston und seine Männer Schutz hinter einigen Felsen gefunden haben und sich verteidigen. Aber sie stehen unter schwerem Beschuss von allen Seiten.«


    »Verdammt, verdammt, verdammt.« In Marcus’ Kopf wirbelten die Gedanken umher. Alles hing davon ab, wie viele Desoltai dort draußen waren. Eine kleine Truppe konnte in der Nacht eine größere festsetzen, aber bei Tage würden die Kräfteverhältnisse offenbar werden, und Adrechts Soldaten wären in der Lage, sich den Weg freizukämpfen. Falls sie allerdings zahlenmäßig unterlegen waren, konnten sie nicht ewig Widerstand leisten. Es spielte keine Rolle, wie geeignet das Gelände war, das ihnen Schutz bot, denn am Ende würde ihnen die Munition ausgehen, und sie mussten sich entweder ergeben oder würden abgeschlachtet werden. Möge Gott es verhüten, dass die Desoltai eine oder zwei Kanonen zur Verfügung haben.


    »Noch etwas, Herr. Die Kavallerie hat berichtet, dass der Stahlgeist den Angriff persönlich befehligt. Die Sergeanten behaupten, ihn gesehen zu haben.«


    »Großartig.« Wenn der Geist tatsächlich dort war, bedeutete das, dass es sich nicht nur um ein Ablenkungsmanöver handelte. Und das wiederum bedeutete, dass jeder Versuch einer Hilfeleistung eine beträchtliche Truppenstärke erforderte.


    Er drehte sich um und sah, wie Val auf ihn zueilte. Mor folgte dicht hinter ihm. Ersterer hatte ein rotes Gesicht und war außer Atem, während der Letzterer seiner Miene zufolge so wütend war, dass er Blei spucken könnte.


    »Seid ihr beiden über die Lage in Kenntnis gesetzt worden?«, fragte Marcus.


    »Mehr oder weniger«, knurrte Mor. »Wirst du es denn nie leid, für Adrecht die Kastanien aus dem Feuer zu holen?«


    »Doch, eigentlich schon«, gab Marcus zu. »Aber da draußen sind mindestens sechshundert Männer bei ihm.«


    »Richtig.« Mor stieß einen langen Seufzer aus. »Was also sollen wir tun?«


    »Ich nehme das Erste und das Dritte und komme ihnen zu Hilfe. Val, in der Zwischenzeit sicherst du das Lager zusammen mit dem Zweiten und der Artillerie. Sobald wir zu Adrecht durchgestoßen sind, werden wir zu euch zurückfallen, und dann werden wir sehen, wie den Desoltai ein paar Schrapnell-Ladungen schmecken.«


    Val machte eine verbitterte Miene. »Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass das alles genausogut eine Falle sein könnte?«


    »Es ist eine Falle«, sagte Mor, »und Adrecht ist hineingetappt.«


    »Wir haben es hier mit dem Stahlgeist zu tun«, sagte Val. »Vielleicht steckt noch mehr dahinter.«


    Marcus hob die Hand und beendete damit die Debatte. »Ich habe darüber nachgedacht, aber es bleibt dabei: Wir haben keine andere Wahl. Wir können das Vierte nicht einfach im Stich lassen.«


    »Verdammt, ich weiß«, sagte Val, fuhr sich mit den Fingern über den schmalen Schnauzbart und glättete dessen Enden. »Aber ich habe trotzdem den Eindruck, dass es falsch ist. Ich weiß bloß nicht, was hier nicht stimmt.«


    »Diese ganze verdammte Expedition ist falsch«, sagte Mor. »Wo ist eigentlich der Oberst?«


    »Er tut wohl das, was er nachts immer tut«, sagte Marcus und versuchte seine Verbitterung zu verbergen. »Val, du solltest ihn suchen und herbringen. Er hat zwar eine Eskorte dabei, aber wir wollen nicht, dass die Desoltai über ihn stolpern.«


    »Richtig. Und was ist mit Gib-ihnen-Saures?«


    »Er soll hierbleiben, falls sie versuchen, das Lager zu umzingeln.«


    Wenn das geschehen sollte, wäre allerdings eine Handvoll Kavallerie nicht von besonders großem Nutzen. Marcus fühlte sich, als täte sich in seinen Eingeweiden ein großer Spalt auf. Es existierten zu viele Unwägbarkeiten, zu vieles konnte schief gehen, und es gab allzu vieles, was er nicht wusste. Er stellte sich Janus vor, wie dieser die eine Braue hob und ihn mit seinen grauen Augen unbeeindruckt ansah.


    »Und das war Eure Antwort, Hauptmann? Bemerkenswert …«


    Soll er doch in der Hölle schmoren. Marcus biss die Zähne zusammen. Wenn man ihn braucht, ist er nicht da.


    »Also?«, sagte er zu Mor und Val. »Worauf wartet ihr noch?«


    Das Knattern und Spucken der Musketen, das sie hörten, als sie sich näherten, war beruhigend, denn es bedeutete, dass das Gefecht noch nicht vorüber war. Marcus hatte geschäumt und geschwitzt, als sich das Erste Bataillon östlich des Lagers aufgestellt hatte – zwar schneller als sie es im Fort Valor je geschafft hatten, aber für ihn war es noch immer viel zu langsam. Sie waren in einer Marschkolonne losgezogen, während sich das Dritte hinter ihnen formiert hatte und das Zweite sowie die Kanonen des Predigers einen Verteidigungsring um das Lager zogen.


    Es gab keine Straße, der sie hätten folgen können, aber es war offensichtlich, welchen Weg Adrecht genommen hatte; dazu waren nicht erst die Berichte nötig, die Fitz von den Spähern erhalten hatte. Der sandige Untergrund war von hunderten Stiefeln aufgewühlt worden, und hier und da lagen die Leichen der Verfolger und der Verfolgten wie eine Spur aus Brotkrumen auf der Erde. Es gab jedoch keine Verwundeten, was Marcus beunruhigend fand. Dies bedeutete, dass die Desoltai das Gebiet bis zu der Stelle durchkämmt hatten, an welcher der ursprüngliche Hinterhalt erfolgt war.


    Als die Felsen in Sicht kamen, erkannte Marcus, dass in der Geschichte, die Fitz von den Überlebenden gehört hatte, offenbar einige Einzelheiten ausgelassen worden waren. Er hatte sich einen einzelnen Hügel aus Felsgestein vorgestellt, während die Desoltai im Ödland dahinter hockten. Doch stattdessen überragten drei Vorsprünge ein zerklüftetes Gebiet aus schartigem Felsgestein, das in Dämmerlicht und Pulverdampf halb verborgen lag. Die Schüsse ertönten einzeln oder zu zweit; es waren keine koordinierten Salven, und Marcus hörte den fernen Lärm von Handgemengen.


    Bei allen Heiligen und Märtyrern. Marcus verließ der Mut. Dieses Felsengelände war der Albtraum eines jeden Kommandanten, denn das Sichtfeld war überall auf wenige Ellen begrenzt, und er konnte seine Männer nicht lenken. Wut stieg in ihm auf. Wie zur Hölle konnte sich Adrecht gerade hier festsetzen lassen?


    Er wandte sich an Fitz, der wie immer an seiner Seite wartete. »Irgendeine Idee?«


    »Es wird nicht besonders spaßig werden, Herr.«


    »Das ist eine ziemliche Untertreibung.« Marcus warf einen Blick über die Schulter. Er sah die Staubwolke, die vom Dritten Bataillon aufgewirbelt wurde, das sich ungefähr zehn Minuten hinter ihm befand. »Schick jemanden zu Mor. Er soll sich am Rand dieses Schlamassels aufstellen und eine Linie bilden. Wir gehen hinein. Zwei Kompanien an die Front, Reservekompanien hinter den Anführern.«


    »Ja, Herr!« Fitz salutierte und eilte davon.


    Es verlief genauso, wie es in den Lehrbüchern der Taktik stand. Für Marcus war es unmöglich, die Schlacht zu überblicken, sobald seine Männer zwischen den Felsen verschwunden waren, aber er sah den aufsteigenden Rauch und hörte den Widerhall der Musketen. Starkes gleichzeitiges Aufblitzen von Mündungsfeuer zeigte den Fortschritt des Ersten an, während erneuerte Aktivität von den zentralen Hügeln her bedeutete, dass das Vierte die Angreifer bemerkt haben musste.


    Alle Kompaniepaare kamen nur langsam voran, und jede Ordnung löste sich auf, als sie sich zwischen den Felsen auf die Desoltai stürzten. Der Vormarsch kam zum Stillstand, als einzelnen Soldaten entweder der Schwung ausging oder der Mut sie verließ und sie Schutz suchten. Dann rückten die nächsten Kompanien heran, die noch frisch waren. Sie überholten die vorangegangenen, und der Prozess wiederholte sich. Im Angesicht einer entschlossenen Gegenwehr war dies eine Garantie für ein Blutbad, doch nach dem schnellen Voranschreiten zu urteilen, wichen die Desoltai zurück, sobald es zu gefährlich für sie wurde.


    Mors Drittes Bataillon formierte sich hinter Marcus, als er die letzten beiden Kompanien des Ersten in die Schlacht warf. Mor stieg von seinem großen braunen Wallach herunter und eilte herbei, während er den Blick starr auf den Rauch vor sich gerichtet hielt. Hier und da war Gewehrfeuer zu sehen, und Soldaten in Blau huschten wie Gespenster zwischen den Felsen und durch den treibenden Pulverdampf.


    »Fast da«, sagte Mor nach einem kurzen Moment.


    Marcus nickte. »So weit, so …«


    Rufe hinter ihm wurden rasch von dem Schlag der Bataillonstrommeln übertönt, die zur Bildung der Quadratformation aufriefen. Marcus drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um sehen zu können, wie Desoltai-Reiter keine dreihundert Ellen entfernt auf das hintere Ende der Vordanai-Formation zupreschten. Wo zur Hölle kommen die denn jetzt her?


    Trotz ihrer Überraschung schlugen sich Mors Männer gut. Sie formierten sich zu einem Quadrat, das zwar nicht so regelmäßig wie auf dem Übungsplatz wirkte, aber rasch genug richtete sich vor dem Feind ein Wall aus Bajonetten auf. Die Desoltai sahen es und wichen rechtzeitig aus, doch eine Salve aus dem Quadrat erwischte ein paar von ihnen. Es waren weniger Männer, als Marcus zunächst vermutet hatte – höchstens einige hundert.


    Irgendetwas stimmt hier nicht. Val war von einer Streitmacht umzingelt worden, die groß genug hätte sein sollen, um ihn stundenlang in Anspruch zu nehmen. Aber Marcus’ Männer trafen auf keinen Widerstand, der diesen Zahlen entsprochen hätte.


    Anscheinend war Mor derselbe Gedanke gekommen, denn er sagte: »Glaubst du, sie haben uns kommen gesehen und sind davongelaufen?«


    »Vielleicht.« Marcus runzelte die Stirn. »Vielleicht hoffen sie ja, dass sie uns auf dem Rückweg erledigen können.«


    »Zum Höllenfeuer! Es wird ein langer Marsch werden, wenn sie uns die ganze Zeit über folgen sollten.«


    Marcus nickte. Dann bemerkte er eine vertraute Gestalt, die sich dem Quadrat näherte, und eilte zu ihr.


    Männer des Ersten und Vierten Bataillons traten in kleinen Gruppen hinter den Felsen hervor, während sich ihre Offiziere an die aufreibende Arbeit machten, sie zu zählen. Unter den Ersten, die eintrafen, war auch Adrecht, und Fitz folgte ihnen. Der Hauptmann der Vierten grinste; seine Uniform war von scharfen Felsen aufgerissen und vom Pulverdampf geschwärzt; der leere Ärmel war gefaltet und mit einer silbernen Haarklammer festgesteckt. Marcus wusste nicht, ob er den Mann umarmen oder hauen wollte. Er entschloss sich schließlich zu einem Nicken, als hätten sie sich irgendwo durch Zufall in einer Taverne getroffen.


    »Das war ein ziemlich unangenehmer Morgen«, sagte Adrecht.


    »Wie viele deiner Männer sind noch bei dir?«


    »Fast alle. Diese Bastarde haben uns reingelegt. Als wir sie fertigmachen wollten, haben sie ihre Reihen ausgedünnt, bis fast keiner von ihnen mehr übrig war.«


    »Dieselbe Falle wollen sie nun in größerem Maßstab wiederholen.« Marcus deutete nach Osten. »Sie haben Reiter hinter uns gebracht.«


    »Ihr scheint standhaft zu sein.«


    »Bisher ja, aber wir können nicht hierbleiben.«


    »Einverstanden. Und was jetzt?«


    Marcus schloss kurz die Augen und dachte nach, dann schüttelte er den Kopf. »Wir haben keine Kavallerie, also wird es eine langsame Angelegenheit werden. Wir formieren uns im Schutz des Quadrats neu und ziehen zum Lager zurück – im Hoppfrosch-Stil, wenn es nötig werden sollte: Ein Bataillon bildet ein Quadrat, während das andere weiterzieht.« Auf diese Weise würde es einen ganzen Tag dauern, bis sie eine Meile zurückgelegt hatten, aber ohne schützende Kavallerie oder Artillerie blieb ihnen nun einmal keine andere Möglichkeit.


    »In Ordnung.« Adrecht schien über diese Aussichten beinahe erfreut zu sein. Marcus vermutete, dass es besser war, als zwischen den Felsen zu kauern und sich zu fragen, wann der nächste Überfall erfolgte. »Ich sollte zu meinen Männern zurückgehen.«


    »Wie hoch sind die Verluste auf deiner Seite?«


    »Verhältnismäßig niedrig.« Adrecht schürzte die Lippen. »Bei dem ursprünglichen Angriff wurden einige kleine Gruppen getrennt, als wir noch geglaubt hatten, einer kleineren Einheit zu folgen. Als wir dann aber bei den Felsen waren, konnten wir den Feind recht gut auf Abstand halten.«


    Marcus wollte Adrecht unbedingt fragen, was zu Hölle er sich dabei gedacht hatte, allein loszupreschen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dazu. Er nickte nur kurz, drehte sich um und machte sich daran, den Ausfall zu organisieren.


    Vielleicht brauche ich ihn gar nicht auszuschimpfen. Falls wir lebend hier herauskommen sollten, wird er sich sowieso vor Janus verantworten müssen. Marcus stellte fest, dass er eine Grenze überschritten hatte, ohne es zu bemerken. Nie wieder würde er den Kopf für Adrecht hinhalten.


    Die ersten Schüsse aus den Kanonen des Predigers jagten die abwartenden Desoltai davon, und Marcus gab erleichtert den Befehl, wieder eine Kolonne zu bilden. Die Meile von den Felsen bis zum Lager der Kolonisten schien sich ins Unendliche zu dehnen, und die drei Vordanai-Bataillone spielten auf dem größten Teil des Weges ein tödliches Katz-und-Maus-Spiel mit den Desoltai. Immer wenn die Reiter eine Möglichkeit zum Angriff sahen, weil die Kolonne aufzubrechen drohte oder sich zu weit vom Feuerschutz der Kameraden entfernt hatte, preschten sie herbei.


    Doch schließlich hatten die Vordanai es geschafft, und für die Desoltai war es ein teures Spiel gewesen. Stets flohen sie, wenn sie sahen, wie sich die Quadrate bildeten, die sie nicht aufbrechen konnten. Doch oft kamen sie dabei in die Reichweite der Musketen, und eine weitere Salve riss etliche Reiter aus den Satteln. Nach mehreren Wiederholungen dieses Vorgangs hatten die Stammeskrieger einen großen Teil ihrer Begeisterung verloren und gaben sich damit zufrieden, die Vordanai lediglich zu eskortieren.


    Nun, da die Vordanai in Sicherheit waren, befanden sich die Desoltai auf dem Rückzug. Eine Gruppe blieb ein wenig hinter den anderen zurück. Ein großer Mann an ihrer Spitze zog sich die Kapuze vom Kopf und winkte Marcus anerkennend zu. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel und glänzte auf der polierten Metallmaske des Mannes. Marcus starrte den Stahlgeist an und unterdrückte den lächerlichen Drang, sein Winken zu erwidern. Kurz fragte er sich, ob der Prediger ihn auf diese Entfernung erwischen konnte, doch der Nomade wendete nach dieser Geste bereits sein Pferd und ritt in die Desol zurück.


    Auch Marcus drehte sich um und bemerkte erst jetzt die Bewegung hinter sich. Er stellte fest, dass Val, dessen Uniform rußverschmiert war, mit einer Eskorte aus den Männern des Zweiten Bataillons auf ihn zuritt. Als sie Marcus erreicht hatten, hielten sie an. Die Männer salutierten, aber Val war offensichtlich so aufgeregt, dass er sich nicht um Formalitäten kümmerte. Er zwirbelte das Ende seines Schnauzbartes so heftig, dass Marcus schon befürchtete, er werde ihn abreißen.


    »Gute Arbeit«, sagte Marcus. »Offenbar hat der Stahlgeist nicht den Mumm, eine Linie aus Kanonen anzugreifen.« Er hielt inne, da ihn ein Gefühl böser Vorahnung beschlich. Von ein paar Kanonenschüssen konnte Val nicht so viel Ruß abbekommen haben, es sei denn, er hatte unmittelbar neben den Kanonieren gestanden. »Was ist passiert?«


    »Es tut mir leid«, sagte Val. »Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen. Ich habe nicht …«


    Marcus erhob die Stimme und war sich der Zuhörer auf allen Seiten bewusst. »Hauptmann Solwen!«


    »Herr!«, antwortete Val automatisch und richtete sich auf. Er presste die Hände an die Seiten, während sein Blick klarer zu werden schien. »Du solltest es dir besser selbst ansehen.«


    »Es tut mir leid«, sagte Val noch einmal, als sie mehr oder weniger allein waren. »Sie sind so schnell gekommen, dass wir kaum Zeit hatten, uns zu formieren.«


    Marcus nickte langsam und betrachtete die Verwüstung. Es war leicht, sich das vorzustellen, was hier geschehen sein musste. Das Zweite Bataillon hatte eine nach Osten ausgerichtete Linie gebildet, so wie Marcus es befohlen hatte. Es hatte darauf gewartet, die Desoltai abzufangen, die das Erste und Dritte Bataillon auf ihrem Rückzug verfolgten. Als aber plötzlich tausend Wüstenreiter aus Westen auf sie eingedrungen waren und nach Blut geschrien hatten, waren den Vordanai nach der Warnung der Kavallerie nur wenige Minuten geblieben.


    Unter diesen Umständen hatte sich Val noch recht gut geschlagen. Er hatte das Zweite gerade rechtzeitig zu einem Quadrat formieren können und die meisten Nichtkämpfer und Verwundeten in die Sicherheit der Formation verbracht, bevor die Desoltai herangekommen waren. Mauern aus glitzernden Bajonetten hatten sich vor den Angreifern aufgerichtet und auf all jene gewartet, die dumm genug waren, unter diesen Umständen den Angriff zu wagen.


    Aber sie waren nicht so dumm gewesen. Marcus erkannte, dass sie es nie vorgehabt hatten, so wie es auch nie ihr Plan gewesen war, Adrechts oder sein eigenes Bataillon unter großen Verlusten anzugreifen. Ihr wahres Ziel lag nun vor seinem Blick.


    Die vielen Wochen unter der Wüstensonne hatten die Planken der Wagen und Karren ausgebleicht und getrocknet, bis es wie Treibholz wirkte, aber die Nomaden waren kein Risiko eingegangen. Sie hatten Flaschen mit Lampenöl in jedes Gefährt geworfen und sie in Brand gesetzt. Andere Abteilungen hatten die Packpferde losgebunden. Dann waren sie in Panik vor dem Feuer geflohen und von den Desoltai abgeschlachtet worden. Doch der schlimmste Schlag war von Truppen mit Äxten und Beilen ausgeführt worden. Sie hatten die Fässer zerschlagen, die Fitz bei den khandarischen Weinhändlern beschlagnahmt hatte.


    Und sie waren gründlich gewesen. Feuer war eine unsichere Waffe, und zweifellos war einiges der Vernichtung entgangen, aber der größte Teil des vordanischen Versorgungstrosses war dennoch vernichtet worden, während die blau uniformierten Soldaten danebengestanden und zugesehen hatten.


    »Gib-ihnen-Saures hat angreifen wollen«, sagte Val matt. »Ich wäre fast einverstanden gewesen, aber ich wusste doch, was dann passieren würde. Das hier war der Stahlgeist persönlich. Wenn wir die Formation aufgebrochen hätten, wären wir von ihnen umzingelt und von hinten abgeschlachtet worden. Es waren so viele.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht wäre dir etwas eingefallen, Marcus. Ich jedenfalls habe nur zusehen können.«


    »Mir wäre bestimmt nichts Besseres eingefallen«, sagte Marcus. Und er meinte es ernst. Vielleicht hätte er versucht, auch die Vorräte in das Innere des Quadrats bringen zu lassen, aber dafür wäre vermutlich nicht genug Zeit gewesen. Jedenfalls konnte ein Infanterie-Bataillon nichts gegen eine so mobile Streitkraft ausrichten. Er sah Val an. »Glaubst du, der Stahlgeist war hier?«


    »Ich habe ihn mit meinen eigenen Augen gesehen«, sagte Val. »Er hat die Schwadron angeführt, die die Wasserfässer zerstört hat. Dabei ist er auf einem großen schwarzen Hengst geritten.«


    Vielleicht hat er das Lager umrundet und sich mit dem anderen Truppenteil zusammengeschlossen, bevor ich ihn gesehen habe? Er schien ein großes Risiko eingegangen zu sein, nur um Marcus zu verspotten. Außerdem hätte er schwören können, dass der Stahlgeist hinter den Finten und Hinterhalten gesteckt hatte, die von den Desoltai zwischen den Felsen ausgeführt worden waren. Es heißt, er könne überall gleichzeitig sein und in einem einzigen Augenblick viele Meilen zurücklegen …


    Rauch stieg noch von den brennenden Wagen auf und bildete eine dichte Säule, die reglos in der Wüstenluft stand. Hier und dort schlug zwar ein sterbendes Tier um sich und jammerte, aber ansonsten war alles still. Eine kleine Eskorte aus Soldaten des Zweiten Bataillons stand in höflicher Entfernung, aber Marcus spürte ihre Blicke auf sich ruhen. Die meisten anderen Kolonisten befanden sich weiter im Osten, und zweifellos verbreiteten Vals Truppen gerade die Nachricht von dieser Katastrophe.


    Das ist eine sehr schlimme Sache. Er schmeckte Galle, schluckte schwer und wandte sich an Val.


    »In Ordnung. Der erste Befehl lautet, alles zu retten, was noch zu retten ist. Einige Einheiten sollen nach entkommenen Tieren und nach Vorräten suchen, die noch brauchbar sind – vor allem nach Wasser. Wir benötigen jeden Tropfen, den wir bekommen können.«


    Val nickte. Seine Erleichterung darüber, dass jemand Befehle erteilte, war deutlich zu sehen. »Wird sofort erledigt.«


    Übrigens … »Was ist eigentlich mit dem Oberst? Wo ist er?«


    »Er ist in Sicherheit«, sagte Val. »Er wird in wenigen Minuten hier sein. Ich hatte ein paar Männer losgeschickt, die ihn zurück ins Lager eskortieren sollten, doch als er den Angriff sah, hielt er es für besser abzuwarten. Ich habe gerade eben einen Läufer zu ihm gesandt.«


    Marcus wusste nicht, ob er erleichtert oder besorgt sein sollte. »Ich werde ihn selbst aufsuchen. Kannst du mir ein Pferd leihen?« Die persönlichen Pferde der Offiziere waren beim Rest der Tiere gewesen. Die arme Aue lag sicherlich irgendwo verkohlt und mit durchtrennter Kehle auf dem Schlachtfeld.


    Val holte ihm ein Pferd, das zu denen gehörte, die das Gemetzel überlebt hatten. Es war ein großes, unangenehmes Tier, das Marcus’ Abneigung gegen seine Spezies zu spüren schien. Er ritt los, um nach Janus zu suchen, und folgte den ungefähren Anweisungen, die Val ihm gegeben hatte. Nach einiger Zeit überlegte er ernsthaft, ob er absteigen und zu Fuß weitergehen sollte. Er war so sehr damit beschäftigt, an den Zügeln zu zerren und das sture Tier auf dem richtigen Kurs zu halten, dass er beinahe in Janus’ kleine Gruppe hereingeplatzt wäre, die gerade einen steinigen Hang hinunterritt. Der Oberst wich geschmeidig zur Seite, als Marcus sein widerspenstiges Tier mühsam unter Kontrolle brachte, abstieg und die Zügel mit großer Erleichterung einem wartenden Soldaten übergab.


    Dieses Gefühl der Erleichterung verschwand sofort wieder, als er sich umdrehte und in Janus’ kühle, graue Augen sah. Marcus nahm Haltung an und salutierte schneidig, was der Oberst mit einem Kopfnicken zur Kenntnis nahm.


    »Herr!«, sagte Marcus. »Seid Ihr über die Lage in Kenntnis gesetzt worden?«


    »Ich habe das meiste selbst mitangesehen«, sagte Janus und hielt sein Fernglas hoch. »Ich hatte zufällig einen guten Aussichtspunkt, allerdings konnte ich nicht beobachten, wie Ihr Hauptmann Roston gerettet habt. In Anbetracht der zurückgekehrten Formationen nehme ich aber an, dass Ihr erfolgreich gewesen seid?«


    »Ja, Herr«, sagte Marcus. »Die Desoltai haben zwar versucht, uns den Weg abzuschneiden, doch es ist uns gelungen durchzubrechen.«


    »Ich bin jedenfalls froh, dass sich aus Eurem Fehler doch noch etwas Gutes ergeben hat«, sagte Janus. »Aber erst einmal macht es unsere Arbeit nicht gerade leichter.«


    Der Tonfall des Hauptmanns wirkte so freundlich, dass Marcus nicht wusste, ob er richtig gehört hatte. »Herr?«


    »Ihr tragt daran keine große Schuld«, fuhr Janus fort. »Wer immer die Desoltai kommandiert, er kennt sich mit taktischen Prinzipien aus und weiß offensichtlich, wie sich die Vorteile seiner Beweglichkeit am besten einsetzen lassen. Es ist nicht überraschend, dass Ihr in die Falle gegangen seid. Nein, den Löwenanteil der Schuld trägt natürlich Hauptmann Roston, weil er diesen Köder so bereitwillig geschluckt hat.«


    Marcus hatte dasselbe gedacht, doch nun regte sich Widerstand in ihm. »Ich bin sicher, dass Hauptmann Roston unter den gegebenen Umständen die beste Entscheidung getroffen hat.«


    »Hauptmann Roston ist ein feiger Narr«, sagte Janus. Kein Groll lag in dieser Aussage; sie war nur eine Feststellung. »Ich hatte geglaubt, ich könnte ihn um Euretwillen ertragen, aber das war offensichtlich ein Irrtum, der mein Urteilsvermögen in ein schlechtes Licht stellt. Ihr seht, Hauptmann, keiner von uns ist frei von Tadel.« Janus beachtete Marcus’ verblüffte Miene nicht weiter, sondern trat einen Schritt von ihm zurück und schaute auf das noch rauchende Lager hinunter. »Aber darüber denken wir später nach. Gegenwärtig müssen wir uns erst einmal aus dieser misslichen Lage befreien. Zum Glück haben wir ein paar Möglichkeiten. Habt Ihr Euch einen Überblick über die Vorräte verschafft, die noch vorhanden sind?«


    »Äh … bisher nicht, Herr.« Marcus versuchte noch immer das zu verdauen, was er soeben gehört hatte. Anscheinend machte Janus nicht nur Adrecht, sondern auch ihn für diese Katastrophe verantwortlich, wollte deswegen aber nichts unternehmen – zumindest nicht »gegenwärtig«. Er lenkte seine Gedanken unter Mühen auf drängendere Dinge. »Hauptmann Solwens Männer durchsuchen noch die Trümmer. Ich vermute, dass ein paar Nahrungsmittel übrig geblieben sind, aber was das Wasser angeht …«


    »Das ist sicherlich das größere Problem. Ein Mensch kann eine Woche ohne Nahrung auskommen, aber schon wenige Tage ohne Wasser töten ihn so sicher wie eine Musketenkugel. Ich will, dass Ihr sofort eine Truppe aus vertrauenswürdigen Männern zusammenstellt und alle Feldflaschen und Wasserschläuche der Männer einsammelt.«


    »Herr?«


    »Wir werden jeden Tropfen brauchen, Hauptmann, und das Wasser muss rationiert werden. Wenn es in den Händen der Soldaten verbleibt, werden sie es bloß verschwenden.«


    »Die meisten dieser Männer haben den ganzen Tag gekämpft«, sagte Marcus. »Sie werden darüber nicht gerade glücklich sein.«


    »Ich glaube, sie werden lieber unglücklich und lebendig sein als tot. Macht Euch an die Arbeit. Eine weitere Einheit soll die Pferdekadaver einsammeln. Zapft das Blut ab und schneidet so viel Fleisch wie möglich heraus.«


    »Das Blut?«


    »Pferdeblut kann Leben retten, Hauptmann. Bei den Murnskai kann ein Mann auf einer dringenden Mission länger als eine Woche nur von Blut und Pferdefleisch leben.«


    »Darüber werden die Männer ganz und gar nicht glücklich sein …«


    Janus stieß einen leisen Seufzer aus, als wäre er ein Schulmeister, der mit einem besonders begriffsstutzigen Schüler allmählich die Geduld verlor. »Hauptmann d’Ivoire, ich frage mich, ob Ihr das volle Ausmaß der Katastrophe begreift, die Ihr und Euer Freund, Hauptmann Roston, da heraufbeschworen habt.«


    »Ich weiß …«


    »Wir befinden uns in der Großen Desol«, fuhr Janus fort. »Wir sind mindestens einen Wochenmarsch von der nächsten bekannten Quelle entfernt, selbst wenn wir so schnell wie möglich marschieren wollten, und ich vermute, dass die verbliebenen Wasserrationen für höchstens zwei Tage reichen, selbst wenn wir sie halbieren. Wir sind von feindlichen Streitkräften umgeben, die von einem außerordentlich fähigen Kommandanten befehligt werden, der uns absichtlich in diese Lage gebracht hat und unsere zunehmende Schwäche ausnutzen wird. Wenn wir jetzt nicht entschieden handeln, wird von unserer ganzen Armee nichts übrig bleiben als ein Haufen ausbleichender Knochen.«


    Marcus biss die Zähne zusammen. »Was hätte ich denn tun sollen?«


    »Wie bitte?«


    »Als Adr… als Hauptmann Roston mit dem Vierten die Desoltai verfolgt hat. Was hätte ich tun sollen, wenn es ein Fehler war, ihm zu Hilfe zu kommen?«


    Angesichts dieser Frage blinzelte Janus ungläubig – als ob die Antwort so offensichtlich wäre. »Ihr hättet ihn ziehen lassen sollen. Ihr hättet Eure Männer in der Nähe des Lagers zusammenhalten, den Versorgungstross verteidigen und dann weitermarschieren sollen.«


    »Mit andere Worten, ich hätte das gesamte Vierte Bataillon opfern sollen«, sagte Marcus.


    »Ja«, meinte Janus. »Opfer sind manchmal nötig, um den Erfolg eines Feldzugs zu sichern.« In seinen grauen Augen glitzerte es. »Wenn Euch das Wohlergehen dieser Truppen wirklich am Herzen gelegen hätte, dann hättet Ihr mir erlaubt, Hauptmann Roston durch eine befähigtere Person zu ersetzen.«


    Nie zuvor in seinem Leben hatte Marcus einen so großen Drang verspürt, jemanden zusammenzuschlagen. Doch stattdessen salutierte er langsam.


    »Ja, Her r !«


    Die blutige Arbeit, die toten Tiere auszunehmen, dauerte bis tief in die Nacht hinein. Die Soldatenschlächter mühten sich im Licht von behelfsmäßigen Fackeln ab, die aus den Überresten der Wagen herausgebrochen worden waren. Alle Fässer, die nur kleinere Beschädigungen erlitten hatten, wurden geflickt und mit dem dampfenden Blut gefüllt, während andere Einheiten die Reste aus den zerbrochenen Behältern abließen und mit dem Wasser aus den Feldflaschen und Wasserschläuchen der unwilligen Soldaten mischten. Noch immer hatten sie keinen genauen Überblick, aber Marcus sah schon jetzt, dass es erbärmlich wenig war.


    Und dann noch dies hier! Marcus starrte auf das weiße, sauber gefaltete Blatt Papier mit dem Siegel des Obersten, das Fitz ihm überreicht hatte. Die eine Ecke war dort zerfetzt, wo er die Botschaft hastig aufgerissen hatte.


    »Das kann er nicht ernst meinen«, sagte Marcus benommen.


    »Meiner Erfahrung nach meint der Oberst immer alles ernst«, sagte Fitz.


    »Ich weiß.« Marcus sah die saubere Handschrift finster an, als könnte er die Worte durch schiere Willensstärke verändern. Morgen früh werden die Kolonisten ihren Marsch in nordöstlicher Richtung fortsetzen …


    Er sah zu Fitz auf. »Es wird Schwierigkeiten geben.«


    »Wegen des Wassers?«


    »Nicht nur deshalb. Wenn dieser Befehl bekannt wird …«


    Der Leutnant nickte. »Ich habe schon Botschaften von Hauptmann Solwen und Hauptmann Kaanos erhalten. Sie wollen Euch sprechen.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Sag ihnen, sie sollen herkommen, und auch Adrecht möge dabei sein. Und dann …« Marcus zögerte vor Verlegenheit.


    »Herr?«


    »Versuch, Jen zu finden«, sagte er schließlich. Er empfand es zwar als nicht richtig, Fitz wegen einer persönlichen Sache loszuschicken, aber es blieb ihm auch nichts anderes übrig. Als er von dieser verhängnisvollen Expedition zurückgekommen war, hatte sie sein Zelt bereits verlassen, und seitdem war er trotz seiner Sorgen zu beschäftigt gewesen, um nach ihr zu suchen. »Ich will nur wissen, ob es ihr gut geht.«


    »Selbstverständlich, Herr«, sagte Fitz, salutierte und schlüpfte aus dem Zelt.


    Es dauerte nicht lange, bis Val und Mor eintrafen. Der Erstere hatte sich eine saubere Uniform angezogen und seinen Schnauzbart gewichst, während der Letztere noch in seinem rußbedeckten Mantel steckte, den er in der Schlacht getragen hatte. Beide hielten ihre eigenen Ausfertigungen von Janus’ Befehl in den Händen. Mor schwenkte ihn vor Marcus’ Nase hin und her; das gefaltete Papier flatterte wie ein Vogel mit gebrochenen Flügeln.


    »Was zur Hölle soll das sein?«, rief er.


    »Ein Befehl«, brachte Marcus mühsam hervor. Er bedeutete den beiden, sich zu setzen. Val ließ sich auf einem Kissen neben dem niedrigen Tisch nieder, aber Mor blieb stehen, und Marcus stellte sich unbeholfen zwischen die beiden.


    »Ein Befehl?«, brummte Mor. »›Den Marsch fortsetzen?‹ Wir sollen einfach weiterziehen, als ob nichts passiert wäre?«


    »Nicht ganz«, sagte Marcus. »Wir ändern die Richtung …«


    »Wir bewegen uns noch tiefer in die Desol hinein! Wir haben Wasser für ungefähr zwei Tage, und dann werden wir Blut und Pferdepisse trinken. Und wenn auch das zur Neige geht, dann werden wir alle sterben!«


    »Er hat recht«, sagte Val und schaute nicht auf, als schäme er sich, mit Mor übereinzustimmen. »Ich weiß, dass sich der Oberst nicht von seiner Entscheidung abbringen lassen wird, aber das ist Wahnsinn. Er muss diesen Feldzug abblasen.«


    »Selbst wenn wir jetzt umkehren würden, gäbe es keine Garantie dafür, dass wir es schaffen«, sagte Marcus.


    »Wir könnten uns zur Küste durchschlagen«, schlug Mor vor. »Dort gibt es Flüsse, und es ist nur ein Marsch von vier Tagen. Zwar werden wir Durst leiden, aber wir werden überleben, wenn wir die Vorräte weiter rationieren.«


    »Einige von uns werden gewiss überleben«, wandte Marcus ein.


    »Besser als gar keiner«, gab Mor zurück.


    Val fuhr sich mit dem Finger über den Schnauzbart. »Wichtiger scheint mir allerdings noch: Wenn wir uns tiefer in die Desol hineinbewegen, dann wird ein weiterer Zusammenstoß mit den Desoltai unausweichlich werden. Nach ein paar Tagen ohne Wasser werden die Männer aber nicht mehr in der Lage sein zu kämpfen. Ziehen wir uns aber zurück, so können wir uns vielleicht neu formieren und unsere Vorräte aufstocken.«


    »Vorausgesetzt, die Desoltai lassen uns in Ruhe«, sagte Marcus. »Aber glaubt ihr denn wirklich, der Stahlgeist werde sich die Gelegenheit entgegen lassen, unsere Armee auszulöschen?«


    »Also kannst du uns nichts anderes anbieten als den Tod? Da könnten wir uns doch genauso gut von einer Klippe stürzen«, meinte Mor. »Hat dir das der Oberst gesagt?«


    »Er hat mir gar nichts gesagt«, erwiderte Marcus. »Er sagt mir nie irgendetwas, wie ihr bereits wisst – es sei denn, wenn ich etwas falsch gemacht habe.«


    »Warum stellst du dich dann auf seine Seite?«, wollte Mor wissen.


    »Ich stelle mich nicht auf seine Seite!« Marcus hielt kurz inne. »Nehmen wir einmal an, ich stimme euch in allen Punkten zu. Was sollen wir dann tun?« Er deutete auf das gefaltete Blatt Papier. »Ein Befehl ist ein Befehl.«


    »Nur wenn wir ihm gehorchen«, sagte Mor.


    Marcus starrte ihn an. »Das meinst du nicht ernst.«


    Mor kräuselte bereits die Lippen, aber schließlich war es Val, der etwas sagte. »Es gibt Vorkehrungen für solche Fälle. In den Vorschriften, meine ich. Falls ein kommandierender Offizier verrückt wird, kann ihn sein Stellvertreter des Amtes entheben und ein Kriegsgerichtsverfahren einleiten.«


    »Es gibt aber kein Kriegsgericht in einem Umkreis von dreitausend Meilen«, fuhr Marcus ihn an. »Sprich es doch offen aus. Du redest von Meuterei.«


    »Ich bin den Männern dieses Regimentes verpflichtet«, sagte Mor steif. »Ich muss dafür sorgen, dass sie nicht aufgrund unsinniger Befehle getötet werden.«


    »Du bist verpflichtet, Befehlen zu gehorchen. Du hast einen Eid darauf geschworen.«


    »Ich habe dem König gegenüber einen Eid geschworen, Vordan zu verteidigen. Aber – wie zur Hölle – soll das zu dem Befehl passen, meine Männer zum Sterben in die Wüste zu führen?«


    »Du hast keine Wahl«, sagte Marcus. »Der Oberst erteilt die Befehle, die seiner Meinung nach dem Willen des Königs entsprechen, und wir führen sie aus. Das ist alles.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Mor. »Dann soll der Oberst bitte herkommen und mir erklären, was er damit beabsichtigt.«


    »Dazu ist er nicht verpflichtet.«


    »Aber er schuldet uns irgendeine Erklärung.«


    Val räusperte sich. »Es muss nicht soweit kommen, Marcus. Wie wäre es, wenn du einmal versuchst, mit ihm zu sprechen? Auf dich wird er hören. Das hat er früher schon getan. Erklär ihm …«


    »Ich habe das Gefühl, dass mein Einfluss auf den Oberst im Augenblick sehr gering ist«, sagte Marcus und seufzte. »Doch gut, ich werde mit ihm reden. Das hatte ich ohnehin vorgehabt. Aber ich werde mich nicht seinen Befehlen widersetzen. Habt ihr das verstanden? Dabei ist es gleichgültig, ob ihr den Mann als verrückt betrachtet. Falls ihr es doch versuchen solltet, werde ich euch wegen Verrats unter Arrest stellen.«


    »Gut«, sagte Mor. »Dann kannst du mich gleich erschießen und mir dadurch den langsamen Tod durch Verdursten ersparen.«


    »Rede einfach nur mit ihm«, sagte Val besänftigend. »Mehr wollen wir gar nicht.«


    »In Ordnung.« Marcus schürzte die Lippen. »Habt ihr schon mit Adrecht gesprochen?«


    »Nicht mehr seit dem Kampf«, sagte Mor. »Warum?«


    »Der Oberst war nicht zufrieden mit der Darbietung, die er sich heute morgen geleistet hat«, sagte Marcus. »Es wäre wohl besser, wenn er jetzt endlich sein Entlassungsgesuch einreichte.«


    »Glaubst du, das spielt überhaupt noch eine Rolle?«, fragte Mor.


    »Für Adrecht schon. Wenn der Oberst ihn mit Zwang von seinem Posten entfernen muss und wir all das hier überleben sollten, dann wird er unter Anklage gestellt werden.«


    »Ich werde versuchen, mit ihm zu reden«, sagte Val. »Und du kümmerst dich um den Oberst.«


    Marcus versprach noch einmal, dass er dies tun werde, und geleitete seine Freunde hinaus. Kurz darauf traf Fitz ein und berichtete, dass Jen wohlauf sei und sich in ihrem eigenen Zelt befinde, während sich Adrecht ins Lager des Vierten Bataillons zurückgezogen habe und keine Besucher empfange. Marcus vermutete, dass er schmollte. Er schickte den Leutnant zu Janus mit der Bitte um eine Unterredung. Dann setzte er sich und wartete.


    »Zu beschäftigt«, sagte Marcus mit ausdrucksloser Stimme.


    »Zu beschäftigt«, bestätigte Fitz.


    »Was zur Hölle macht er denn gerade?«


    »Das weiß ich nicht, Herr. Meister Augustin sagte, der Oberst sei beschäftigt und dürfe nicht gestört werden.«


    Verdutzt schüttelte Marcus den Kopf. Das roch nach Panik. Viele Offiziere hielten sich in einer verzweifelten Situation von ihren Untergebenen fern, aber es war schwer, sich Janus in einem Zustand der Panik vorzustellen. Abgesehen von einem kurzen Augenblick auf dem Monumentenberg hatte er nie ein stärkeres Gefühl als das der milden Missbilligung gezeigt.


    Vielleicht gehört das zu seinem Plan? Marcus runzelte die Stirn. Vielleicht ist es ein Test. Vielleicht – nein. Wenn er so weitermachte, würde er selbst noch verrückt werden. Vielleicht hat Mor recht.


    »Ich habe eine weitere Nachricht von Hauptmann Roston erhalten«, sagte Fitz. »Er will, dass Ihr zu ihm kommt und mit ihm sprecht.«


    »Ich bin der dienstältere Hauptmann«, knurrte Marcus. »Wenn er reden will, soll er herkommen.«


    »Ja, Herr. Ich werde es ihm mitteilen …«


    »Spar dir die Mühe.«


    Marcus stand von seinem Kissen auf; seine Knie schmerzten. Seine Lippen waren trocken und in der Wüstenhitze rissig geworden, und seine Kehle war ausgedörrt. Das war natürlich nichts Neues, aber der Gedanke an all jene zertrümmerten, leeren Fässer schob den Durst in den Vordergrund. Er tat sein Bestes, ihn nicht weiter zu beachten.


    Der Tisch vor ihm war mit hastig niedergeschriebenen Berichten übersät, durch die er sich ein Bild von den Vorräten zu machen versuchte, die dem Regiment verblieben waren. Eine auf Leder gezogene Landkarte war mit Bleistiftkreisen bedeckt, die anzeigten, wie weit die Armee mit dem vorhandenen Wasser marschieren konnte, und wie weit sie nach Marcus’ Einschätzung noch darüber hinaus gelangen mochte. Doch er musste gestehen, dass das alles nur grobe Schätzungen und Vermutungen waren. In einer Hinsicht hatte Mor zumindest recht gehabt: Es wäre fast genauso schwierig, zur Küste zu gelangen. Aber wenn wir weiter nach Osten marschieren …


    Er verbannte diesen Gedanken aus seinem Kopf, nahm seinen Mantel und trat zum ersten Mal an diesem Tag aus dem Zelt. Das Lager zeigte nur wenig Ähnlichkeit mit den üblichen ordentlichen Zeltreihen. Die meisten Zelte waren zusammen mit den Vorräten in Flammen aufgegangen, und nach dem Kampf am Morgen hatte noch mehr Chaos Einzug gehalten. Jedes Bataillon hatte sich in einem groben Kreis ausgebreitet und gegen die Kälte der Nacht Feuer entzündet. Die Sonne glitt allmählich auf den Horizont zu, und das rötliche Licht tauchte den felsigen Boden in die Farbe des Rostes.


    Blicke folgten Marcus, als er sich zu den Truppen des Ersten Bataillons begab und von dort aus zu Adrechts Viertem ging. Er ignorierte das Gemurmel, das ihm folgte, aber es entging ihm nicht, dass sich die alten Kolonisten und die Rekruten wieder voneinander getrennt hatten – wie Öl von Wasser. Die Rekruten saßen um die Feuer herum, aber die Veteranen hielten sich in den Schatten dazwischen auf und unterhielten sich leise und ernst in kleinen Gruppen. Marcus bemühte sich zu glauben, dass dies alles nichts zu bedeuten hatte.


    Im Vierten Bataillon war es genauso. Adrechts Zelt war eines von den wenigen, die noch standen, und Marcus ging an den verstreuten Truppenteilen vorbei und auf es zu. Hier waren die Blicke noch viel feindseliger. Das Vierte wusste offenbar um den Vorwurf, den Janus gegen es und seinen Kommandanten wegen der Ereignisse des Morgens erhob, und genauso offenbar hielt es Marcus dafür verantwortlich. Ich frage mich, ob ich ihnen sagen soll, dass mich der Oberst ebenfalls zusammengestaucht hat.


    Adrecht erschien auf sein Klopfen am Zeltpfosten hin. Er trug seine Uniformhose und ein weißes Seidenhemd, dessen einer Ärmel locker und leer herabhing. Als er Marcus sah, rang er sich zwar ein Lächeln ab, doch in seinen Augen lag eine Kühle.


    »Du wolltest mich sehen?«, fragte Marcus.


    »Natürlich. Komm herein.«


    Zögernd trat Marcus in das Innere des Zeltes. Keine Kerzen brannten, und es drang kaum Licht von der untergehenden Sonne in das Innere, sodass es recht dunkel war. Adrecht setzte sich auf einen Kissenstapel und lud Marcus ein, dasselbe zu tun. Auf dem niedrigen Tisch sah er eine Ausfertigung von Janus’ Befehl liegen, und daneben stand eine Flasche Khandarai-Wein, deren Siegel bereits erbrochen war.


    Adrecht deutete auf die Flasche. »Schenk dir nur ein, wenn du magst. Wir haben sie gefunden, als wir die unbeschädigten Vorräte eingesammelt haben. Irgendein Soldat hatte sie wohl für eine besondere Gelegenheit zurückgelegt. Armer Kerl.«


    »Nein, vielen Dank.« Marcus legte die Hände in den Schoß und saß steif da. »Was willst du, Adrecht?«


    »Nur reden.« Ein Ausdruck von Schmerz flatterte über Adrechts Gesicht, und er fuhr sich mit der gesunden Hand an den Armstumpf. »Gütiger Gott, es fühlt sich an, als wäre meine Hand noch da. Als hätte ich sie zur Faust geballt, und zwar so fest, dass es in den Knöcheln schmerzt, aber ich kann die Finger nicht lockern. Es tut so weh. Ergibt das einen Sinn?«


    »Es tut mir leid«, sagte Marcus leise. »Wenn das alles vorbei ist, werden wir dich zur Universität schicken. Ich bin sicher, dass sie dort …«


    »Ihn wieder wachsen lassen?« Adrecht schenkte ihm ein Totenschädelgrinsen.


    »… etwas gegen die Schmerzen tun können«, beendete Marcus den Satz.


    »Vielleicht. Ich frage mich, was mit denjenigen ist, denen der Kopf abgeschnitten wurde. Schmerzt dann ihr ganzer Körper so?«


    Marcus warf einen Blick auf die Weinflasche. Adrecht bemerkte es und kicherte schwach.


    »Ich bin nicht betrunken. Nur … etwas nachdenklich. Tut mir leid.«


    »Ist schon in Ordnung.«


    »Morgen früh werden wir in die Desol marschieren«, sagte Adrecht.


    »So lautet der Befehl des Obersten«, sagte Marcus.


    »Noch weiter entfernt von jeder Quelle und jeglichem Essen.«


    »Es gibt Oasen in der Desol«, meinte Marcus. Er wusste, dass es nur ein schwacher Trost war.


    »Verborgene Quellen«, pflichtete Adrecht ihm bei. »Die uns natürlich verborgen bleiben werden. Nur die Desoltai wissen, wie man sie finden kann. Aber vielleicht könnten wir sie fragen.«


    »Was soll ich denn sagen?«, meinte Marcus. »Der Oberst bespricht sich nicht mit mir, wenn er seine Pläne macht.«


    »Hast du schon mit ihm gesprochen?«


    »Heute?« Marcus schüttelte den Kopf. »Er will mich nicht sehen.«


    »Hat er einen Grund dafür genannt?«


    »Er hat gesagt, er sei zu beschäftigt.« Marcus konnte eine gewisse Verbitterung nicht unterdrücken.


    »Zu beschäftigt. Nun, ich hoffe, das ist er wirklich.« Adrecht nahm die Weinflasche, zögerte kurz und nahm einen tiefen Schluck. »Das scheint mir in dieser Situation wirklich nötig.«


    »Du hast mit Mor und Val gesprochen.«


    »Das habe ich«, gab Adrecht zu. »Und mit Gib-ihnen-Saures, und auch mit dem Prediger. Und ebenso mit den Leutnants und den Sergeanten. Und mit den alten Kolonisten.«


    »Hast du dich über die Moral der Truppe informiert?«


    »So könnte man das nennen.« Adrecht lächelte schmallippig und stellte die Flasche wieder ab. »Im ganzen Lager herrscht die Meinung vor, der Oberst müsse verrückt sein.«


    »Mor hat das Gleiche gesagt. Wir werden es schon noch herausfinden, nicht wahr?«


    »Einige von uns sind nicht gerade erpicht darauf.«


    Marcus wählte seine Worte sorgfältig. »Ich glaube kaum, dass überhaupt irgendjemand von uns darauf erpicht ist, wie du es ausdrückst. Aber ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben.«


    »Ein Mann mit einer Waffe hat immer eine Wahl«, sagte Adrecht. »Ich habe von Anfang an gesagt, dass wir niemals so tief in die Wüste hineinmarschieren dürfen. Bist du jetzt endlich bereit zuzugeben, dass ich recht hatte?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Marcus. »Aber es hat jetzt keine Bedeutung mehr.«


    Adrecht verzog die Lippen. »Was ist noch alles notwendig, Marcus, bevor du es verstehst?«


    »Er ist der Oberst dieses Regiments«, sagte Marcus. »Er hat den Befehl vom König und vom Kriegsministerium übertragen bekommen.«


    »Ja, das unfehlbare Kriegsministerium«, sagte Adrecht verbittert. »Ihm haben wir es zu verdanken, dass wir hierher abgeschoben wurden.«


    »Komm zur Sache, Adrecht.«


    Ein weiterer Schmerzanfall zeichnete sich auf Adrechts Gesicht ab. Er schloss die Augen, holte tief Luft, dann war es vorbei. Er sagte: »Das Regiment wird morgen nicht marschieren. Nicht nach Osten.«


    »Das ist Meuterei.«


    »Es ist gesunder Menschenverstand. Das musst du doch einsehen.«


    »Tu das nicht.« Marcus bemühte sich, die Verzweiflung aus seiner Stimme herauszuhalten. »Bitte.«


    »Sag das dem Oberst.« Adrecht griff wieder nach der Weinflasche. »Ich hatte gehofft, du würdest Vernunftgründen zugänglich sein. Aber Mor hatte mir schon gesagt, dass ich nur meine Zeit verschwende.«


    »Ich gehe jetzt zurück in mein Zelt«, sagte Marcus. »Morgen früh erwarte ich, dass das Vierte abmarschbereit ist. Du kannst dich noch dafür entscheiden.«


    »Dann geh.« Adrecht nahm einen Schluck aus der Flasche und schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Und zieh den Kopf ein.«


    Marcus ging ohne ein weiteres Wort. Die Männer des Vierten ruhten weiterhin in ihrem armseligen Lager aus, aber er glaubte, die Drohung in ihren Blicken zu spüren, als er an ihnen vorbeiging. Er fragte sich, wie viele von ihnen würden wohl Adrecht, Mor und Val folgen und sich tatsächlich gegen diesen neuen Oberst stellen, der sie schließlich an den Rand einer Katastrophe geführt hatte?


    Janus muss es erfahren. Er hatte Adrecht bis zum nächsten Morgen Zeit gegeben, aber so lange durfte er nicht warten. Eine Meuterei würde das Regiment zerreißen, und angesichts ihrer gefährlichen Lage wäre es das Todesurteil für jeden Einzelnen von ihnen. Wir müssen sie sofort aufhalten, erkannte Marcus und spürte, wie sich die Übelkeit in seinem Magen ausbreitete. Adrecht musste verhaftet werden, und vielleicht auch Mor und Val. Und Gib-ihnen-Saures? Und der Prediger? Das musste eine Finte von Adrecht sein. Marcus konnte sich nicht vorstellen, dass einer von den beiden imstande war, etwas so Hinterhältiges zu tun.


    Gedankenverloren kehrte Marcus in das Lager des Ersten Bataillons zurück und ging zu seinem eigenen Zelt. Drei Männer warteten davor auf ihn; es waren alte Kolonisten. Sie salutierten.


    »Leutnant Warus ist drinnen, Herr«, sagte einer von ihnen; er trug die Streifen eines Korporals. »Er hat eine Botschaft für Euch. Sagt, es sei dringend.«


    Vielleicht wurde er endlich zu Janus vorgelassen. Marcus nickte knapp und drückte sich durch die Zeltklappe. Nur einige Kerzen und das schwache Licht der untergehenden Sonne erhellten das Innere, das beinahe genauso dunkel war wie das von Adrechts Behausung. Zwei Männer standen am anderen Ende; beide waren so groß, dass es sich bei ihnen nicht um Fitz handeln konnte. Der größere der beiden trat vor, und Marcus erkannte die schwellenden Formen von Sergeant Davis.


    »Herr«, sagte Davis und salutierte nachlässig.


    »Sergeant«, begrüßte ihn Marcus. »Wo ist Leutnant Warus?«


    »Er ist leider verhindert, Herr«, sagte Davis.


    »Die Männer draußen haben mir gesagt …«


    Das Geräusch von raschelnder Leinwand und ein Prickeln der Nackenhaare brachten Marcus dazu, sich umzudrehen. Zwei der Männer, die vor seinem Zelt gestanden hatten – Männer aus Davis’ Kompanie, wie er sich nun erinnerte – waren eingetreten. Beide trugen Musketen mit aufgepflanzten Bajonetten, die auf Marcus gerichtet waren.


    Hinter sich hörte er, wie ein Pistolenhahn gespannt wurde. Er drehte sich zu Davis um. Die zweite Gestalt war inzwischen neben den fetten Sergeanten getreten und hielt eine Pistole in der Hand.


    »Sergeant?«, fragte Marcus ruhiger, als ihm zumute war. »Kannst du das erklären?«


    Davis grinste breit. »Ich fürchte, Ihr steht unter Arrest, Herr. »Befehl von Hauptmann Roston.«


    »Von Hauptmann Roston?« Marcus sah den Mann eindringlich an. »Ich schlage vor, dass du diese Sache mit dem Oberst klärst.«


    »Leider wurde der Oberst bereits von seinem Kommando entbunden – wegen geistiger Schwäche.«


    »Sei nicht dumm, Davis.«


    »Tut mir leid, Herr.« Der Sergeant zuckte die Achseln. »Es ist nichts Persönliches. Ich befolge nur meine Befehle. Männer?«


    Die Männer hinter Marcus packten ihn bei den Armen, und der Mann mit der Pistole senkte seine Waffe. Davis machte einen Schritt nach vorn. Dann hieb er mit der Faust heftig und brutal in Marcus’ Bauch.


    »Das …« Er beugte sich zu Marcus herunter, der sich vor Schmerz gekrümmt hatte, und sagte ihm ins Ohr: »Das, Herr, war persönlich.«
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    Winter


    »Nimm das Messer«, sagte Jane, als wolle sie einer Freundin erklären, wie der Braten aufzuschneiden sei. »Setz die Spitze hier an« – sie hob den Kopf und drückte mit der Spitze des Dolches knapp unter dem Kinn gegen ihre Kehle – »und drück nach oben, so fest du kannst.«


    Das Messer lag in Winters Hand. Jane war nackt, das seidige rote Haar fiel ihr in Wellen über die Schultern, und die grünen Augen glitzerten schelmisch.


    »Ich kann nicht«, sagte Winter elend. »Ich kann es einfach nicht.«


    »Damals hast du es gekonnt«, sagte Jane. »Und jetzt kannst du es auch. Na los.«


    Zögernd hob Winter die Hand. Das Messer war ein langer, schmaler Stachel aus versilbertem Stahl und leuchtete im schwachen Licht. Der Griff fühlte sich kalt an, wie Eis.


    »Tu es für mich«, sagte Jane. »Nur noch dieses eine Mal.«


    Die Spitze der Klinge schien sich wie aus eigener Kraft zu bewegen. Sie drückte gegen Janes Kehle, durchstach die Haut, und dann trat ein einzelner Blutstropfen aus.


    »Ich wollte es nicht tun«, sagte Winter mit zugeschnürter Kehle. »Ich wollte nie …«


    »Psst.«


    Jane hob die Hände und legte sie warm auf Winters eiskalte Finger. Sanft, beinahe zärtlich drückte sie das Messer hinein, bis beide Hände glatt auf der Haut der Kehle lagen. Dann ließ sie los, und als Winter die Finger öffnete, war das Messer verschwunden.


    Blut pulsierte aus der Wunde und rann in einem stetigen Rinnsal an Janes Körper herunter. Es sammelte sich an ihrem Schlüsselbein und rann von dort zwischen den Brüsten entlang weiter abwärts. Ein scharlachrotes Band wand sich von dort über den Bauch und verlor sich in dem Haarschopf zwischen den Beinen.


    »Es tut mir leid«, sagte Winter und schluckte ein aufsteigendes Schluchzen herunter. »Es tut mir entsetzlich leid.«


    »Psst«, sagte Jane. »Alles in Ordnung.«


    Dort, wo das Blut seine Spur zog, hatte sich Janes Haut verändert. Sie war blass und grau geworden, durchschossen mit glitzernden Adern, außerdem leuchtete sie wie polierter Marmor. Die Verwandlung breitete sich aus, beschleunigte sich, als die Flecken zusammenwuchsen und fuhr schließlich wie eine Welle über Janes Körper. Ihre Haare wurden silbern, und das Grün ihrer Augen dehnte sich aus, bis sie nur noch aus strahlendem Smaragd zu bestehen schienen.


    »Obv-scar-iot«, sagte Jane; in ihrer Stimme schwang eine seltsame Harmonie mit. »Siehst du?«


    Winter lächelte schwach. »Du bist wunderschön.«


    Jane trat vor und küsste sie. Winter beugte sich zu ihr hin und drückte ihren Körper gegen die leuchtende Kreatur. Jane schmeckte nach dem Staub von Jahrhunderten; es war, als lecke man eine Statue ab, aber ihre Haut war warm und geschmeidig, und ihre Haare fielen sanft über Winters nackte Schultern. Janes Hand streichelte Winters Hüfte, fuhr über die Wölbung ihres Schenkels und dann hoch bis zu ihrer Scheide. Winter erbebte, schmiegte sich noch stärker in die Umarmung, auch wenn nun die Kälte einsetzte.


    Zuerst erfroren ihre Finger. Sie schrien protestierend auf, dann wurden sie taub. Von dort aus bewegte sich die Kälte nach innen, an den Armen entlang und von den Zehen aufwärts. Jane knabberte spielerisch an Winters Hals, und Winter hob die Hand hinter ihren Kopf und spürte, wie ihr eigenes Fleisch zu glatt poliertem Marmor wurde. Während sich Janes Haut warm und lebendig anfühlte, war ihre eigene kalt und tot wie die Oberfläche einer Statue.


    Es ist alles in Ordnung. Sie beobachtete, wie sich der Marmor über ihre Haut ausbreitete, über die Ellbogen hinauf bis zu den Schultern. Ihr Haar kräuselte sich, wurde zu Silber. Janes warmer, feuchter Mund küsste sich an Winters Hals entlang, am Schlüsselbein vorbei, auf die Brüste zu, und unter ihren Lippen härtete sich das Fleisch zu leblosem Stein. Ihr Blickfeld verengte sich, als die Augen zu glitzernden, blinden Gemmen wurden.


    Alles ist in Ordnung. Sie wollte es laut aussprechen, aber ihre Lippen waren erstarrt. Die Kälte drückte sich nach innen, bis sie schließlich das Herz erreichte.


    Winter öffnete die Augen.


    Die Kälte war noch in ihr, eisiger als die schlimmsten Winter im Gefängnis, wenn die Feuer erloschen waren und die zitternden Mädchen zu dritt oder zu viert in den Betten schliefen, um ein wenig Wärme zu bekommen. Es fühlte sich an, als taue sie von außen nach innen, während die Wirklichkeit endlich wieder die Oberhand gewann. Überall auf ihrer Haut prickelte und kitzelte es. Sie spürte noch immer die geisterhafte Berührung von Janes Lippen auf ihrer Brust und das juckende Zucken ihrer geschickten Finger zwischen den Beinen.


    Bei allen Heiligen und verdammten Märtyrern. Ihr Herz schlug wie eine Trommel, die zum Angriff rief. Ich glaube, da waren mir meine alten Albträume lieber.


    Bobby lag neben ihr, hatte sich in ihre Armbeuge gekauert. Sie waren auf getrennten Schlafsäcken eingeschlummert, wie Winter sich erinnerte, aber das Mädchen musste im Schlaf zu ihr herübergerollt sein. Das Zeltdach über ihnen war so schwarz wie Pech. Die Dämmerung schien noch weit entfernt.


    An die jüngste Vergangenheit konnte sich Winter nur verschwommen erinnern, was nach einer Phase von dreißig oder vierzig Stunden ohne Schlaf kein Wunder war. Von der Hügelflanke aus, an der sie gegen die drei Khandarai gekämpft hatten, hatte Winter einen guten Blick auf das Vordanai-Lager gehabt und die ersten Feuer der Musketen aufblitzen sehen, die zu einem allgemeinen Schusswechsel übergingen, bis der Pulverdampf die gesamte Szenerie einhüllte.


    Erst viel später am Tag hatte sich Winter hinuntergewagt, nachdem Bobby wieder halbwegs bei Bewusstsein gewesen war und die Schüsse allmählich verebbt waren. Erleichtert hatte sie festgestellt, dass es noch ein Lager gab, in das sie zurückkehren konnten, obwohl die Verwüstungen verheerend waren. In der allgemeinen Verwirrung schien niemand ihre Abwesenheit bemerkt zu haben.


    Das eintreffende Erste Bataillon hatte jene Zelte schließlich wieder aufgebaut, die der Feuersbrunst entgangen waren. Ihres gehörte dazu. Sie hatte Bobby und Feor nach drinnen gebracht und Graff den Befehl erteilt, sie wolle bis zum Tag des Jüngsten Gerichts auf keinen Fall noch einmal gestört werden. Danach erinnerte sie sich an nichts mehr als an den verblassenden Widerhall ihres Traumes.


    Vorsichtig setzte sie sich auf und zog den Arm unter Bobby hervor. Die Korporalin regte sich, und ihr Mund bewegte sich, als führe sie ein stummes Streitgespräch. Aber sie erwachte nicht. Winter tastete hinter ihr herum, fand endlich ihre Truhe und zog nach einigem Herumwühlen eine Streichholzschachtel sowie eine Kerze heraus.


    Bobby trug noch ihre Uniform vom Vortag; von Schweiß und Ruß war sie fleckig und feucht. In der anderen Ecke des Zeltes hatte sich Feor zu einer Kugel zusammengerollt und hielt ihren verletzten Arm fest.


    Was soll ich mit ihr machen? Winter lehnte sich gegen die Truhe und nagte an ihrer Unterlippe. Sie fühlte sich verantwortlich für das Mädchen, so wie sie sich auch für Bobby verantwortlich fühlte, obwohl beide aus freiem Willen zu ihr gekommen waren. In Bobbys Fall hatte sie wenigstens die Ausrede ihrer militärischen Pflicht. Feor hingegen hatte sie wohl oder übel adoptiert, so wie ein kleines Mädchen ein streunendes Kätzchen aufnimmt, nämlich ohne darüber nachzudenken, wer sich darum kümmern solle. Aber was hätte ich denn tun sollen? Ich durfte doch nicht zulassen, dass sie in ihren Tod läuft.


    Neben der Truhe lag das Gepäck, das der Khandarai bei sich getragen hatte. Winter hatte es in der Hoffnung mitgenommen, Wasser und Nahrung darin zu finden, doch der Rucksack war von einer seltsamen Art von Laterne ganz ausgefüllt. Sie hatte beschlossen, sie dem Hauptmann zu übergeben, denn vielleicht war sie für ihn ja von Bedeutung. Ich kann mir aber vorstellen, dass er im Augenblick andere Sorgen hat.


    Bobby regte sich wieder und murmelte etwas Unverständliches. Ihr Hemd war verrutscht, und Winter sah einen Streifen bleicher Haut, die im Kerzenlicht wie polierter Stein glitzerte. Winter kroch zu ihrem Schlafsack hinüber und wollte das Hemd wieder feststecken, doch dann zögerte sie. Vorsichtig zog sie es einige Zoll weiter hoch und entblößte die Wunde, an der das Mädchen beinahe gestorben wäre.


    Dort war noch der Marmorfleck – sanft und warm unter der Berührung, aber glatt und fest anzusehen. Und Winter glaubte, dass er größer geworden war. Zumindest erschien er ihr in dem ungewissen Licht größer – wenn sie auch zugeben musste, dass ihre Erinnerung an die Nacht der ersten Verwandlung sehr verschwommen war.


    Wir müssen aus Feor Antworten herausbekommen. Würde sich diese Veränderung über Bobbys ganzen Körper ausbreiten? Was mochte geschehen, wenn sie das Gesicht erreichte? Winter sah das schlafende Khandarai-Mädchen finster an. Sie muss es wissen.


    Es klopfte am Zeltpfahl, und ein harsches, drängendes Flüstern ertönte. »Leutnant? Ich bin’s, Graff.«


    Eilig richtete Winter Bobbys Uniform. Graff wusste zwar um Bobbys wahres Geschlecht, aber nicht um das von Winter, und darum musste er, wenn er das Mädchen mit halb entblößtem Oberkörper sah, zu falschen, aber unangenehmen Schlüssen gelangen. »Komm herein.«


    Er schlüpfte durch die Klappe, schaute hinunter auf Bobby und wirkte sofort verlegen. Winter rollte die Augen.


    »Graff, wenn du dich so verhältst, wird es bald jedermann wissen.«


    »Ja, Herr«, sagte er unglücklich. »Es ist nur … wenn ich sie so ansehe …« Er räusperte sich. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass ich mich so täuschen konnte.«


    Winter hatte schon dasselbe gedacht. Wenn Bobby schlief, lag eine Sanftheit in ihren Zügen, die ihrer Verkleidung Hohn sprach. Aber ich habe es ebenfalls nicht bemerkt. Sie hüstelte.


    »Was ist los?«


    »Ja, richtig. Entschuldigung, Herr, ich wollte Euch nicht wecken, aber als ich das Licht gesehen habe …«


    »Ich bin schon wach gewesen. Was ist passiert?«


    »Es geht um Folsom, Herr«, sagte Graff. »Er und seine Männer sind weg.«


    »Weg? Welche Männer?«


    »Als Ihr geschlafen habt, Herr, hat Leutnant Warus um eine Einheit gebeten, die vor dem Zelt des Hauptmanns Wache stehen soll. Folsom hat ein paar der Männer genommen, die gerade eine Ruhepause eingelegt hatten, denn alle anderen waren draußen bei der Bergung der verwertbaren Überreste. Seine Wache sollte jetzt enden, und deshalb habe ich nach ihm gesehen. Aber er ist nicht da.«


    »Der Hauptmann muss ihn irgendwohin mitgenommen haben.«


    »Es ist so, Herr«, sagte Graff, »dass tatsächlich eine Einheit vor dem Zelt Wache geschoben hat, aber es waren nicht Folsoms Männer.«


    »Dann hat ihn der Hauptmann früher entlassen. Hast du im Lager nach ihm gesucht?«


    »Ja, Herr. Nichts von ihm zu sehen, Herr.«


    »Seltsam.« Winter gähnte. »Ich sollte den Kommandanten danach fragen. Hast du jemanden von den neuen Wächtern gekannt?«


    »Nein, Herr. Sie haben gesagt, sie kommen aus der Zweiten Kompanie.«


    Winter erstarrte. »Aus der Zweiten Kompanie?« Das waren Davis’ Männer. Der Hauptmann würde sie niemals zur Bewachung seines Zeltes einsetzen.


    »Ja, Herr«, sagte Graff. »Soweit ich weiß, kommen der Hauptmann und der Sergeant der Zweiten nicht gut miteinander aus. Auch mir ist das seltsam erschienen, Herr.«


    »Vielleicht ist es eine Strafeinheit.« Winter streifte sich ihren Armeemantel über.


    »Wollt Ihr mit Sergeant Davis reden, Herr?«


    »Das wäre sinnlos.« Er würde sie ja doch nur mit Schmutz überschütten. »Ich frage den Hauptmann, ob er Folsom anderswohin geschickt hat.«


    »Ich komme mit Euch«, sagte Graff.


    »Nicht nötig. Bleib hier bei Bobby. Sie hatte einen harten Tag.« Winter hielt inne und schaute dann in die andere Ecke hinüber. »Sorg dafür, dass Feor nirgendwohin geht. Ich bin gleich zurück.«


    Hauptmann d’Ivoires Zelt stand in einem Kreis, in dem sich keine anderen Soldaten und auch kein Gepäck befanden; es war, als würde jeder einen großen Bogen darum schlagen. Unsicher verlangsamte Winter ihre Schritte, als sie näher kam. Ist der Oberst bei ihm? Sie sah nur einen einzigen Wächter, eine schattenhafte Gestalt, die dort neben der Zeltklappe wartete.


    Als sie noch näher herankam, erkannte sie Buck, eine jener Kreaturen von Davis, die sie am wenigsten mochte. Sie spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Seine Haltung entsprach so überhaupt nicht der einer Zeltwache. Er wirkte auch nicht wie ein Posten im eigenen Lager – steif in der Gegenwart von Offizieren und ansonsten entspannt und gelangweilt –, sondern sah sich andauernd um, als erwarte er irgendetwas. Und er wirkte nervös. Buck hatte schon immer etwas Wieselartiges an sich gehabt, aber nun war es deutlicher als sonst.


    Sie hielt einen Augenblick lang im Schatten eines Stapels von geretteten Rationskisten an und wartete, bis Buck in eine andere Richtung schaute, dann schlenderte sie so selbstsicher auf das Zelt zu, wie es ihr möglich war. Er drehte sich erst wieder um, als sie nur noch wenige Ellen entfernt war, und sein heftiges Zusammenzucken war die letzte Bestätigung für ihre Vermutung, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Als er sie erkannte, entspannte er sich, und seine verkniffenen Gesichtszüge verzogen sich zu dem üblichen höhnischen Grinsen.


    »Hallo, Heiliger.«


    »Soldat«, gab Winter spitz zurück. »Ich muss Hauptmann d’Ivoire sprechen.«


    »Hauptmann d’Ivoire ist beschäftigt.«


    »Es ist dringend.«


    Buck runzelte die Stirn. »Das, womit er gerade beschäftigt ist, ist auch dringend. Komm morgen früh zurück.«


    »Wenn ich damit morgen früh zurückkommen könnte, wäre es doch nicht dringend, oder?«


    Dieses Argument überstieg die geistigen Fähigkeiten des hässlichen Mannes. Er fiel in seine ursprüngliche Haltung zurück. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich verpissen. Keiner geht da rein. Befehl des Hauptmanns.«


    »Buck!«, zischte eine Stimme aus dem Innern des Zeltes.


    »Halt’s Maul!«, rief Buck über die Schulter.


    Er drehte sich um und wollte Winter weiter Widerstand leisten, doch sie hatte sich bereits entfernt. Sie ging bis zu den Kisten, duckte sich hinter sie und hoffte, dass die Dunkelheit sie verbarg. Als sie um die Ecke spähte, bemerkte sie, dass sie sich keine Sorgen hätte machen müssen. Buck unterhielt sich angestrengt flüsternd mit jemandem im Innern des Zeltes. Nach seinen heftigen Gesten zu urteilen, war er nicht gerade glücklich.


    Was jetzt? Folsom und die anderen Männer konnten doch nicht einfach verschwunden sein. Wenn der Hauptmann nicht zu sprechen war, würde sie eben zum Oberst gehen. Aber …


    Ein Lichtschein, der plötzlich aus der Zeltklappe fiel, unterbrach ihren Gedankengang. Zwei weitere Männer traten heraus; ihre Umrisse hoben sich gegen den Lampenschein ab. Sie erkannte Leutnant Warus, den Adjutanten des Hauptmanns, aber sein halbes Gesicht wurde von einem gewaltigen, purpurn angelaufenen Bluterguss entstellt. Er ging steif, hielt die Hände hinter dem Rücken, und als er auf der Schwelle kurz ins Taumeln geriet, erkannte Winter, dass er gefesselt war.


    Der dritte Mann war Will, ein weiterer Soldat aus Davis’ Kompanie. Er wirkte genauso nervös wie Buck. Nach einem kurzen, leisen Gespräch setzten sich alle drei in Bewegung und gingen auf den Rand des Lagers zu. Das Zelt hinter ihnen war nun dunkel und leer.


    Bei der verdammten Bestie. Damit war jede natürliche Erklärung hinfällig. Winter drückte sich gegen die Kisten, wusste zunächst nicht, was sie tun sollte, doch dann folgte sie dem Trio.


    Die beiden Männer aus Davis’ Kompanie gingen vor und hinter dem Leutnant, als eskortierten sie einen Gefangenen. Winter hielt einen so großen Abstand zu ihnen, dass sie im Notfall behaupten konnte, sie folge ihnen gar nicht, aber die beiden Soldaten waren dermaßen nervös, dass sie ihre Umgebung kaum wahrnahmen und nicht ein einziges Mal einen Blick zurück warfen.


    Am Rand des Lagers blieb Will kurz stehen und entzündete eine Lampe, die er Buck gab, damit dieser vorausgehen konnte. Winter zögerte, als sie die letzten schlafenden Soldaten hinter sich ließen und hinaus in die offene Desol schritten. Es wäre verrückt, ihnen allein zu folgen, und sie wünschte sich, sie hätte Graffs Angebot, sie zu begleiten, nicht abgelehnt. Aber wenn sie nun anhielt, würde sie die Männer aus den Augen verlieren. Sie murmelte einen Fluch und ging weiter.


    Sie marschierten lange und wurden von niemandem aufgehalten. Als sie schließlich weit hinter der Linie anhielten, die eigentlich von den Wachen gesichert werden sollte, wartete Winter eine lange Zeit, bis sie es wagte, sich anzuschleichen.


    »… gefällt mir nicht«, sagte Will gerade.


    »Mir gefällt diese ganze Sache nicht«, sagte Buck und spuckte aus. »Es gefällt mir nicht, in dieser gottverdammten Wüste zu hocken, und es gefällt mir überhaupt nicht, Pferdeblut zu trinken. Und erst recht gefällt es mir nicht, wenn mir irgendein verdammter Hurensohn von Desoltai den Schwanz abschneidet. Je eher wir von hier wegkommen, desto besser. Und den Grinsemann hier fertig zu machen, ist ein netter Nebeneffekt.«


    »Jemand könnte dich hören«, sagte Will.


    »Ist doch keiner da«, knurrte Buck. »Dieser Abschnitt gehört heute Nacht uns. Außerdem ist es völlig egal, ob es dir gefällt oder nicht, du machst es, oder du musst dem Sergeanten erklären, warum du es nicht gemacht hast.«


    »Ich weiß. Ich sage ja bloß, dass es mir nicht gefällt. Das ist alles.«


    »Ach, bei allen verdammten Heiligen, gib mir das verdammte Ding.« Winter hörte einen Schlag, der von Fleisch herrührte, das auf Fleisch traf. »Auf die Knie, Herr.«


    Jetzt war sie nur noch wenige Ellen entfernt. Buck hatte die Laterne auf einen flachen Stein gestellt, und die drei Männer wurden von hinten beleuchtet und warfen lange, zuckende Schatten auf den Sand. Will stand einen oder zwei Schritte zurück und näher an Winter, während Buck die gefesselte Gestalt auf die Knie zwang. Er hielt eine Pistole in der linken Hand, während die rechte nach seinem Gürtelmesser tastete.


    Gütiger Gott im Himmel. Sie wollen ihn umbringen. Winter biss sich so heftig auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte, und tastete in der Dunkelheit herum, bis sie einen Stein gefunden hatte, der etwas größer als ihre Faust war. Als Will ihr den Rücken zukehrte, griff sie an.


    Er war kaum größer als sie, und so zielte sie hoch und schmetterte ihm den Stein mit aller Gewalt gegen die Schläfe. Ein übles Knirschen und Krachen war zu hören. Will fiel wie eine weggeworfene Puppe zu Boden, gab keinen Laut von sich, und Winter trat über ihn hinweg und auf Buck zu. Überrascht hatte er automatisch einen Schritt nach hinten gemacht, und so verfehlte ihr verzweifelter Schlag seinen Kopf um etliche Zoll. Bevor sie ihr Gleichgewicht wiedererlangt hatte, nahm er seine Pistole rasch in die rechte Hand, richtete sie in Augenhöhe auf Winter und wich weiter zurück.


    »Was bei allen Höllen – Heiliger? Bist du das, du kleiner Bastard?«


    Winter überlegte, ob sie den Stein auf ihn werfen sollte, aber sie würde es gewiss nicht schaffen, bevor er den Abzug betätigte. Langsam nickte sie.


    »Warum hast du das getan?« Buck warf einen Blick hinunter auf Will. »Will, bist du in Ordnung? Sag doch etwas, wenn du in Ordnung bist!« Nach einem Augenblick des Schweigens fluchte er leise und sah Winter böse an. »Du hast ihn umgebracht, du Hurensohn!«


    »Buck …«


    »Ich sollte dich dem Sergeanten übergeben«, sagte er. »Er weiß gut, wie man mit einem verräterischen kleinen Stück Scheiße wie dir umgeht. Aber dazu haben wir jetzt nicht die Zeit. Nicht heute Nacht. Richte dem Herrn meine besten Grüße aus.«


    Er betätigte den Abzug. Der Hammer fiel, der Flint spuckte Funken, aber sie zischten und erloschen auf der Pfanne, ohne das Pulver zu entzünden. Buck senkte die Waffe, starrte sie an und hob wieder den Blick. Er sah gerade noch, wie Winter auf ihn zustürmte. Dann riss er die Hand hoch, weil er den Stein, der auf ihn herabstieß, abfangen wollte. Aber Winter wurde durch ihren Schwung auf ihn zugetrieben und rammte ihm das Knie zwischen die Beine, dann hieb sie mit dem Ellbogen gegen seinen Hals, gerade als er vorüberkippte. Er ächzte und brach im Sand zusammen; seine Pistole flog davon.


    »Einen glühenden Spieß in den Arsch des gottverdammten Retters!«, fluchte Winter und rang nach Luft. Als sie für einen Moment die Augen schloss, sah sie noch das winzige Glimmen des Funkens in der Pistole. Sie atmete schnell und ungleichmäßig.


    Buck ächzte wieder. Sie drehte sich um und trat ihm heftig in die Flanke, und dann noch einmal, so lange, bis er die Botschaft verstanden hatte und sich auf die Seite rollte. Winter zog das lange Messer aus ihrem Gürtel und fand die Pistole dort, wo er sie fallen gelassen hatte. Vorsichtig untersuchte sie die Waffe. Eine Kugel steckte im Lauf, aber es war kein Pulver auf der Pfanne; er hatte vergessen, es aufzufüllen.


    »Du bist schon immer ein nachlässiger Bastard gewesen, Buck«, flüsterte sie, legte die Pistole wieder beiseite und machte sich daran, Leutnant Warus zu befreien.


    Sie hatten ihm eine Augenbinde umgelegt, ihn geknebelt und gefesselt, was sein Schweigen während des Kampfes erklärte. Als sie ihm das schmutzige Tuch von den Augen nahm, sah er sich neugierig um und richtete dann den Blick auf Winter.


    »Leutnant … Ihernglass, nicht wahr?«


    »Ja, Herr«, sagte Winter und hätte beinahe salutiert, bis sie sich daran erinnerte, dass sie das nicht tun musste. »Siebte Kompanie.«


    »Es sei fern von mir, mein Glück zu hinterfragen«, sagte er, »aber ich wüsste doch gern, was Ihr hier tut.«


    »Ich bin diesen beiden Bast … diesen beiden Männern von Hauptmann d’Ivoires Zelt aus gefolgt.«


    »Und was habt Ihr dort gemacht?«


    »Ich habe nach dem Hauptmann gesucht. Oder auch nach Euch. Einer meiner Korporäle war zur Bewachung des Zeltes abkommandiert worden, aber inzwischen scheint er verschwunden zu sein.«


    »Ich verstehe.« Er sah sie eindringlich an. »Dann wisst Ihr nicht, was passiert ist?«


    Sie versuchte seine Miene abzuschätzen. »Was ist denn passiert?«


    »Eine Meuterei«, sagte Leutnant Warus, berührte die angeschwollene Seite seines Gesichts und zuckte zusammen. »Sie haben den Hauptmann und den Oberst und Eure Männer vermutlich ebenfalls.«


    »Eine Meuterei?« Sie hielt Davis zu vielem für fähig, aber dazu? Nicht aus eigenem Antrieb. Dazu ist er nicht klug genug. »Und wer …?«


    »Auf alle Fälle gehört Hauptmann Roston dazu. Einige aus dem Vierten scheinen hinter ihm zu stehen, und wohl auch ein paar von Euren Männern.« Er blickte auf die beiden außer Gefecht gesetzten Soldaten hinunter. »Kennt Ihr sie?«


    Sie nickte. »Will und Buck. Aus Sergeant Davis’ Zweiter Kompanie.«


    »Davis.« Fitz gab einen leisen Seufzer der Enttäuschung von sich, so als hätte man ihm gerade gesagt, er sei zu spät zur Opernvorführung erschienen. »Ich hätte es wissen müssen.«


    »Was sollen wir mit ihnen machen?«


    »Wir?« Er sah sie fragend an. »Wenn ich mich recht erinnere, habt Ihr unter Davis gedient.«


    »Lange genug, um zu wissen, dass er immer auf der falschen Seite steht«, murmelte Winter.


    »Ich verstehe.« Fitz kämpfte sich auf die Beine und rieb sich die Hände, damit das Gefühl in sie zurückkehrte. Dann kniete er kurz nieder und untersuchte Will. »Der hier ist tot. Den anderen würde ich gern mitnehmen, aber ich bin mir gar nicht so sicher, ob wir beide in der Lage sind, ihn zu tragen. Gibt es Männer bei Euch, denen Ihr vertraut?«


    Tot? Winter schaute hinunter auf Will. Er hatte nicht zu Davis’ schlimmsten Männern gehört. Er war zwar auch nicht freundlich zu ihr gewesen, aber er hatte sich nur den üblichen Grausamkeiten der anderen angeschlossen. Sie hatte ihn nicht töten wollen.


    »Leutnant?«


    Sie schüttelte sich und holte tief Luft. »Ja. Ich habe da ein paar.«


    Bobby war wach, als sie, Graff und Fitz mit dem halb ohnmächtigen Buck zurückkehrten. Graff sagte einigen erstaunten Soldaten, sie sollten den Mann eine Weile bewachen, und dann führte Winter den Leutnant und ihre beiden Korporäle zu ihrem eigenen Zelt. Sie sah, wie Fitz’ Blick zu Feor hinüberflog, die noch immer zusammengerollt in ihrer Ecke lag. Entweder schlief sie, oder sie tat so. Er machte keine Bemerkung über sie.


    »Das ist schlimm«, sagte Graff. »Eine wirklich schlimme Sache.«


    »Ich fürchte, das ist noch eine Untertreibung«, meinte Fitz. »Wir wissen nicht, wie viel Unterstützung Hauptmann Roston besitzt, aber im Augenblick scheint er die Lage unter Kontrolle zu haben.«


    »Was ist mit Folsom und den anderen passiert?«, fragte Bobby.


    »Bestenfalls sind sie gefangen genommen worden«, antwortete Fitz. »Kurz nachdem der Hauptmann zu einem Treffen mit Hauptmann Roston gegangen ist, sind Männer aus der Zweiten Kompanie mit geladenen Waffen beim Zelt erschienen. Ich glaube, sie haben Eure Soldaten in Gewahrsam genommen und abgeführt; außerdem haben sie eine Einheit zurückgelassen, die Hauptmann d’Ivoire bei dessen Eintreffen verhaften sollte. Soweit ich weiß, sieht der Plan vor, ihn und den Oberst festzusetzen, während Hauptmann Roston das Kommando ergreift.«


    »Sie wollten Euch töten«, betonte Winter.


    Fitz berührte wieder den gewaltigen Bluterguss an seiner Wange. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dass Sergeant Davis einen persönlichen Groll gegen mich hegt. Er war ziemlich … heftig.«


    »Aber …« Graff breitete die Hände aus und runzelte die Stirn. »Warum? Was ist der Sinn des Ganzen?«


    Fitz senkte die Stimme. »Der Oberst hat neue Befehle für die Hauptmänner erlassen. Wir marschieren weiter nach Osten, in die Desol hinein. So wie ich es verstanden habe, hat sich Hauptmann Roston dagegen gewehrt, da unsere Vorräte dazu gar nicht ausreichen.«


    Winter erinnerte sich an die schwarzen Rauchsäulen, die von den brennenden Wagen aufgestiegen waren, und auch an die langwierige Arbeit der Rettungsmannschaften. Aber über die Lage des Regiments hatte sie noch nicht nachgedacht. »Ist es so? Reichen sie wirklich nicht aus?«


    »Meinen Schätzungen zufolge haben wir noch Wasser für ungefähr zwei Tage, wenn wir es streng rationieren. Die Nahrungsmittel werden etwas länger vorhalten, vorausgesetzt, wir schlachten die toten Lasttiere, die bei dem Angriff umgekommen sind.«


    »Zwei Tage?« Graff kniff die Augen zusammen. »In zwei Tagen schaffen wir es nicht einmal zurück nach Nahiseh, selbst wenn wir sofort aufbrechen!«


    »Und der Oberst will weitermarschieren?« Winter schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Ich gebe zu, dass ich seinen Gedankengängen ebenfalls nicht ganz folgen kann«, sagte Fitz. »Aber vielleicht besitzt der Oberst ja Informationen, die eine andere Einschätzung der Lage zulassen.«


    »Gottverdammt«, sagte Graff und pfiff durch die Zähne.


    Winter nickte still. Sie hatte die Trümmer und die getöteten Packtiere gesehen, aber der Rauch und die allgemeine Verwirrung hatten es schwierig gemacht, das ganze Ausmaß des Schadens zu erkennen. Sie hatte den Eindruck gehabt, dass der Desoltai-Angriff ziemlich erfolglos gewesen war, da die meisten Kolonisten aus der Falle hatten entkommen können.


    »Das ist trotzdem kein Grund für eine Meuterei«, sagte sie und versuchte dabei entschiedener zu klingen, als sie war. »Wenn wir jetzt unsere Disziplin verlieren, werden uns die Desoltai abschlachten.«


    »Natürlich nicht«, sagte Graff schnell. »Das sehe ich genauso. Ich wollte nur … mir war nicht klar, wie schlimm die Dinge wirklich stehen.«


    »Der Oberst muss einen Plan haben«, sagte Bobby.


    »Wie viele Personen wissen von der Meuterei?«, wollte Winter von Fitz wissen.


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte der Leutnant. »Es scheint sich noch nicht im ganzen Lager herumgesprochen zu haben. Davis’ Männer wissen es natürlich – und vermutlich auch all jene aus dem Vierten Bataillon, die Hauptmann Roston für verlässlich hält.«


    »Was ist mit Hauptmann Solwen und Hauptmann Kaanos? Könnten sie der Sache ein Ende bereiten, wenn wir zu ihnen gehen?«


    Fitz runzelte die Stirn. »Das wäre möglich. Aber Hauptmann Roston weiß mit Sicherheit, dass er keinen Erfolg haben kann, wenn sie ihm nicht zumindest stillschweigend zustimmen.«


    »Das bedeutet, dass wir nicht in Erfahrung bringen können, ob er sie schon auf seine Seite gezogen hat«, meinte Graff. »Wenn wir zu ihnen laufen, kassieren sie uns vielleicht ebenfalls ein.«


    »Aber wir müssen doch irgendetwas unternehmen«, sagte Bobby.


    Winter verzog das Gesicht. All jene Instinkte, die sie während ihrer zwei Jahre unter Davis’ Kommando entwickelt hatte, rieten ihr, nicht aus der Deckung zu kommen und sich hinterher auf die siegreiche Seite zu schlagen. Sie durfte keine Schwierigkeiten machen, weil das nur Aufmerksamkeit erregen würde.


    Aber das war unmöglich. Sie war nun einmal für die Männer ihrer eigenen Kompanie verantwortlich, und einige von ihnen waren in Gefangenschaft geraten, oder es war ihnen sogar noch Schlimmeres zugestoßen. Wenn wir uns jetzt falsch entscheiden, werden wir alle sterben. Wer wird eher einen Ausweg finden: der Oberst und Hauptmann d’Ivoire, oder Roston und Davis? Wenn sie es so betrachtete, gab es eigentlich keine Wahl mehr.


    »Sie haben es noch nicht dem ganzen Lager mitgeteilt«, sagte sie. »Sie wollen nicht, dass es wie eine Meuterei aussieht. Die alten Kolonisten könnten vielleicht noch damit umgehen, aber die Rekruten« – sie warf einen Blick auf Bobby – »vermutlich nicht. Also führen sie es in aller Stille durch. Sie schnappen sich den Hauptmann d’Ivoire, den Oberst und alle, die Schwierigkeiten machen könnten. Und am Morgen bringen sie irgendeine Erklärung dafür vor, und Hauptmann Roston ergreift das Kommando.«


    »Ich bin zu demselben Schluss gekommen«, sagte Fitz. »Und das drängt natürlich zum Tätigwerden, wenn Ihr einverstanden seid.«


    Graff nickte. »Sie haben Folsom, nicht wahr?«


    Bobby nickte ebenfalls. Ihre Augen waren hell, fast fiebrig. Winter fragte sich, ob sie sich von dem, was auf dem Hügel geschehen war, schon vollständig erholt hatte. Himmel, eigentlich müsste sie tot sein.


    »Ihr meint damit, dass wir sie befreien sollten«, sagte Winter. »Den Oberst und Hauptmann d’Ivoire, und hoffentlich auch Folsom und die anderen.«


    Der Leutnant stimmte ihr zu. »Hauptmann Rostons Handlungen bezeugen, dass er nicht weiß, ob er seine Männer überzeugen kann, wenn der Oberst gegen ihn steht.«


    »Richtig.« Winter runzelte die Stirn. »Vorausgesetzt, dass sie noch leben.«


    »Ja. Ich vermute, das hängt davon ab, wie viel Sergeant Davis jetzt zu sagen hat«, meinte Fitz.


    »Dieser gottverdammte Davis«, murmelte Winter. »Warum musste es ausgerechnet Davis sein?« Doch eigentlich schien es zwingend, dass es Davis war. Wenn irgendetwas Bösartiges und Unangenehmes vorging, war es geradezu garantiert, dass er darin verwickelt sein musste.


    »Wissen wir, wo sie die Gefangenen eingesperrt haben?«, fragte Graff.


    Fitz schüttelte den Kopf, aber Winter grinste schwach.


    »Ich ahne, wer es weiß«, sagte sie. »Gebt mir nur fünf Minuten allein mit ihm.«


    Das Vierte wusste es nicht, vermutete Winter. Zumindest hatten die Männer keine eindeutigen Informationen. Im Lager herrschte Unruhe, und die Zahl der Männer, die trotz der Nachtzeit und der Anstrengungen des vergangenen Tages auf den Beinen waren, deutete darauf hin, dass sie zumindest irgendetwas wussten. Aber sie und Graff konnten in ihren Uniformen des Ersten Bataillons herumlaufen, ohne angegriffen zu werden. Sie fanden einen guten Aussichtspunkt gegenüber von Adrechts Zelt, das doppelt so groß war wie die anderen, und dort ließen sie sich zur Beobachtung nieder.


    Winters Gespräch mit Buck war enttäuschend kurz gewesen. Sie hatten ihn schmoren lassen, während Winter mit den anderen gesprochen hatte, und seine Tapferkeit war dünn wie eine Eierschale geworden, die unter dem geringsten Druck nachgab. Winter sagte sich, dass sie sich eigentlich nicht darauf gefreut hatte, ihn langsam in Stücke zu schneiden, aber es war zumindest ganz nett gewesen, ihn das glauben zu machen. In seinen Augen hatte der Schrecken eines Raufboldes gelegen, der sich plötzlich in der Opferrolle wiederfand.


    Doch leider war sein Wissen nur sehr begrenzt gewesen. Die Gefangenen befanden sich nicht im Lager des Vierten Bataillons, was durchaus sinnvoll war – sie vor so vielen Soldaten zu verstecken, wäre unmöglich gewesen. Aber wo sie tatsächlich waren, konnte Buck nicht sagen. Die meisten Männer aus der Zweiten Kompanie befanden sich noch im Lager, und Davis sowie einige andere hielten sich in Hauptmann Rostons Nähe auf. Das hatte dazu geführt, dass Fitz einen neuen Plan vorschlug. Winter hatte ihn jedoch nicht gemocht, und sie mochte ihn noch immer nicht, aber ihr war nichts Besseres eingefallen.


    Graff hatte zwei Dutzend Männer aus der Siebten Kompanie ausgewählt, die er für vertrauenswürdig hielt. Sie waren mit Musketen, Messern und Bajonetten bewaffnet und näherten sich nun Hauptmann Rostons Zelt von der anderen Seite, angeführt von Fitz. Eine Unruhe im Lager des Vierten markierte ihren Weg wie das Kielwasser eines Schiffes. Als sie das Zelt erreicht hatten, war Hauptmann Roston bereits herausgetreten. Von ihrem Aussichtspunkt aus konnte Winter nur seine Umrisse erkennen, die von Laternen hinter ihm beleuchtet wurden.


    Fitz hingegen war deutlich zu sehen. Trotz des Blutergusses auf seinem Gesicht, unter dem das rechte Auge beinahe völlig zugeschwollen war, zeigte er sein übliches Lächeln, und sein Salut war so schneidig wie bei einer Parade.


    »Hauptmann Roston!«


    »Leutnant«, sagte Roston. Falls er überrascht war, Fitz lebend zu sehen, so offenbarte sich dies zumindest nicht in seiner Stimme. Winter fragte sich, ob die Ermordung des Leutnants seine eigene Idee gewesen war oder ob Davis diesen Beschluss allein gefasst haben mochte. »Du scheinst dich verletzt zu haben.«


    »Ein schlimmer Sturz, Herr. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste«, sagte Fitz unbekümmert. »Ich komme gerade vom Oberst. Er und Hauptmann d’Ivoire erbitten Eure Gegenwart bei einem Kriegsrat.«


    Hauptmann Roston zögerte ein klein wenig zu lange. Winter grinste in der Dunkelheit. Treffer.


    »Zu dieser Stunde?«, fragte Roston schließlich.


    »Neue Informationen sind hereingekommen, Herr«, sagte Fitz. »So habe ich es jedenfalls verstanden. Der Oberst deutete an, es sei sehr dringend.«


    Hauptmann Roston brauchte nicht lange, um seine Fassung wiederzuerlangen. »Wie der Oberst wünscht. Entschuldige mich bitte noch einen Augenblick.«


    »Selbstverständlich, Herr.«


    Roston verschwand wieder in seinem Zelt. Winter konnte sich die Konversation im Flüsterton, die nun dort drinnen abgehalten wurde, sehr gut vorstellen. Soweit Roston und Davis wussten, waren der Oberst und Hauptmann d’Ivoire irgendwo festgesetzt, und ganz sicher nahmen sie zu dieser Stunde an keinem Kriegsrat teil. Doch andererseits sollte auch Fitz inzwischen ein Gefangener und vielleicht sogar tot sein. Ihr Grinsen wurde breiter, als sie sich vorstellte, wie Davis’ fettes Gesicht vor Wut rot anlief.


    Sie konnten Fitz nicht noch einmal ergreifen, nicht hier und jetzt, wo zwanzig seiner eigenen Männer sowie das halbe Vierte Bataillon zusahen. Entweder standen sie nun offen zu ihrer Meuterei, oder Hauptmann Roston musste die Scharade noch ein wenig länger aufrechterhalten.


    Winter stieß die Luft zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen aus, als Roston wieder erschien. Sie war sich recht sicher, dass er mitspielen würde, aber wenn Davis seine Finger im Spiel hatte, bestand immer die Möglichkeit …


    »Führ mich, Leutnant«, sagte Hauptmann Roston mit scheinbarer Freundlichkeit.


    Fitz salutierte erneut. »Folgt mir, Herr.«


    Winter spannte sich an, als die Männer durch das Lager schritten und auf das leere Zelt des Obersten zuhielten. Es konnte nicht mehr lange dauern; Davis war noch nie sehr geduldig gewesen.


    »Da«, flüsterte Graff.


    Ein massiger Schatten schlüpfte aus dem dunklen hinteren Teil von Rostons Zelt und rannte los. Winter und Graff gaben ihm einen kleinen Vorsprung, dann folgten sie ihm.


    Einige Zelte, größer als die übliche Armeeausführung, standen inmitten der zertrümmerten, rauchenden Wagen. Während des Tages hatten sie als Sammelstelle für die geretteten Güter gedient und den Korporälen, die für die vom Oberst geforderte Bestandsaufnahme zuständig waren, ein wenig Schutz gegen die Sonne geboten. Da die Dunkelheit diese Aktivitäten zum Erliegen gebracht hatte, waren die Zelte nun verlassen und eigneten sich hervorragend zur Unterbringung von Gefangenen. Sie standen weit genug vom Rest des Lagers entfernt, sodass Geräusche, die aus ihnen kamen, nicht bemerkt werden konnten, und niemand würde rein zufällig durch die Überreste des Desoltai-Angriffs schlendern.


    Davis lief geradewegs auf sie zu und wurde schneller, als er das Lager des Vierten Bataillons hinter sich gelassen hatte. Winter und Graff mussten sich beeilen, wenn sie mithalten wollten. Als er sein Ziel erreicht hatte und in eins der Zelte schlüpfte, suchten sie Deckung hinter einem zerstörten Wagen und warteten. Nach wenigen Minuten nickte Winter zufrieden und drehte sich zu Graff um.


    »Das muss es sein«, sagte sie.


    Der Korporal nickte. »Ein schlau gewählter Ort; das muss ich Hauptmann Roston zugestehen.«


    »Mach dich auf den Weg.« Sie hielt den Blick starr auf die Zelte gerichtet. Kein Licht brannte darin.


    Graff zögerte. »Seid Ihr sicher, dass Ihr allein sein wollt?«


    »Es wird mir schon nichts passieren. Ich bleibe einfach hier sitzen und halte Wacht, falls jemand auf die Idee kommen sollte, die Gefangenen abzutransportieren.«


    »In Ordnung.« Graff stand auf und wischte sich den Staub von den Knien. »Bleibt in Deckung. Ich kehre zurück, sobald ich die Männer zusammengetrommelt habe.«


    »Beeil dich«, sagte Winter. »Fitz wird Roston so lange aufhalten, wie er kann, aber der Hauptmann weiß sicherlich, dass etwas nicht stimmt. Wir müssen hier die Oberhand haben, bevor er etwas Drastisches unternimmt.«


    Graff nickte und ging den Weg zurück, auf dem sie hergekommen waren. Als er in sicherer Entfernung war, rannte er los. Winter richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Zelte, für den Fall, dass Davis die Gefangenen wegbringen wollte.


    Zumindest gab es Gefangene. Fitz hatte gesagt, dass außer ihm selbst niemand umgebracht werden sollte, aber Winter war sich dessen so lange nicht sicher gewesen, bis sie gesehen hatte, wie sich Davis von Rostons Zelt weggeschlichen hatte. Der Umstand, dass er sich sofort vergewissert hatte, ob sich der Oberst und Hauptmann d’Ivoire noch in Gewahrsam befanden, bewies doch, dass sie noch lebten – was für Folsom und die anderen Männer aus der Siebten Kompanie hoffen ließ. Dennoch spürte sie eine starke Anspannung. Was ist, wenn Davis nun beschlossen hat, ihnen den Garaus zu machen? Sie stellte sich ein langes Messer und Blut aus aufgeschlitzten Kehlen vor und machte sich bereit, beim geringsten Geräusch loszurennen. Sie hatte zwar Graff und Bobby versprochen, nichts Unbesonnenes zu tun, aber wenn Davis versuchen sollte, die Gefangenen zu töten …


    Doch kein Laut drang aus dem Zelt. Es blieb dunkel; nicht einmal der schwächste Kerzenschimmer fiel durch die Klappe.


    Wie lange würde es dauern, bis Graff mit einer vertrauenswürdigen Schwadron aus der Siebten Kompanie zurückkam? Wie lange konnte Fitz Adrecht aufhalten? Winter regte sich nervös und rutschte ein wenig näher an das Zelt heran. Was zur Hölle macht Davis bloß dort drinnen, in diesem völligen Dunkel?


    Ein schwacher Laut hinter ihr warnte sie. Sie wirbelte herum und griff nach dem Messer, das an ihrem Gürtel steckte. Aber sie war nicht schnell genug. Eine große Faust packte sie bereits am Handgelenk und riss sie so nach vorn, dass sie das Gleichgewicht verlor. Sie spürte, wie etwas sie am Rückgrat traf, und ihr Taumeln verwandelte sich in einen Sturz. Ein Holzsplitter aus dem zerstörten Wagen kratzte schmerzhaft über ihre Wange, und Blut trat aus. Winter mühte sich ab, wieder auf die Beine zu kommen, aber der Angreifer hatte schon den Fuß zwischen ihre Schulterblätter gestellt, und obwohl er nicht sein ganzes Gewicht darauf verlagerte, drückte es so stark, dass sie nach Luft rang.


    »Na, na, na«, sagte Davis. »Das ist doch der Heilige, ganz so, wie er leibt und lebt. Nein, jetzt heißt er ja Leutnant Heiliger. Vergib mir, dass ich nicht salutiere.« Er trat ein wenig fester zu, und Winter jammerte auf. »Du hältst nicht viel von deinem alten Sergeanten, was? Glaubst du, dein alter Sergeant merkt es nicht, wenn er verfolgt wird? Glaubst du denn wirklich, er ist zu dumm, um sich durch den hinteren Zelteingang wieder nach draußen zu stehlen?«


    Davis schnaubte verächtlich. Er erhöhte den Druck, doch dann nahm er den Fuß gnädigerweise wieder weg. Sie spürte, wie er stattdessen ihre Handgelenke packte.


    »Steh auf«, sagte er. »Herr.«


    Winter wusste nur allzu gut, dass Davis trotz seiner Fettschichten Muskeln wie Stahl besaß. Sie krümmte sich unter dem Spott in seiner Stimme. Einen Moment lang wollte sie sich nur noch zu einer Kugel zusammenrollen und hoffen, dass er einfach wegging.


    Das kann ich nicht. Sie kämpfte sich auf die Beine und machte ein paar Schritte, als er sie vorwärts stieß. Jetzt wird er mich umbringen. Er muss es tun. Ihre Beine zitterten – und zwar nicht nur vom Schmerz. Sie hatte den Khandarai gegenübergestanden, war zum Klang der Regimentstrommeln in einen Sturm aus Feuer und Blei gegangen, aber das hier war irgendwie noch schlimmer. Das ist etwas Persönliches. Sie versuchte ihre Handgelenke zu bewegen und freizubekommen, aber sein Griff blieb vollkommen unnachgiebig.


    Im Zelt hielt er ihre beiden Gelenke mit nur einer Hand fest, während er mit der anderen ein Streichholz entzündete. Stapel und Haufen aus gesplittertem Holz und weggeworfenen, unbrauchbar gewordenen Vorräten waren am Rande des Zeltes aufgestapelt worden, und in der Mitte führte nur ein schmaler Gang hindurch. Neben einem der Zeltpfosten stand Oberst Vhalnich gegen einen der Haufen gelehnt. Er war an Händen und Füßen gefesselt und mit etwas geknebelt, das wie ein Reservehemd aussah. Davis warf ihm einen kurzen Blick zu und schnaubte verächtlich.


    »Ihr beiden werdet großartig miteinander auskommen, Heiliger. Er ist eine richtige Schwatzbase, wie du. Als ich ihn hier mit Pflock als Aufsicht allein gelassen hatte, wäre es ihm beinahe gelungen, Pflock dazu zu überreden, ihn freizulassen. Aber Pflock ist schon immer ein völlig tumber Kerl gewesen. Trotzdem gefällt mir der Oberst besser, wenn er nichts sagt.«


    Winter sah dem Oberst in die Augen. Sie waren grau, tief und unergründlich. Es erschütterte sie. Sie hatte Wut oder vielleicht auch Angst erwartet, aber alles, was sie sah, war kalte Berechnung.


    »Gut.« Davis packte Winter mit dem freien Arm um die Hüfte. Sie erstarrte, als er sich nach unten tastete, doch er wollte nur ihr Messer und die Pistole haben, die sie Buck abgenommen hatte. Beides warf er in eine Ecke, ließ dann ihre Handgelenke los und stieß sie von sich. »Jetzt musst du mir ein paar Fragen beantworten.«


    Winter drehte sich zu ihm um und versuchte, die Gelassenheit des Obersten nachzuahmen. »Wo ist Folsom? Und wo sind Hauptmann d’Ivoire und die anderen?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass du Fragen stellen darfst, sondern dass du sie beantworten sollst«, meinte Davis. »Sind deine Freunde auf dem Weg hierher?«


    »Nein«, antwortete Winter. »Ich bin allein.«


    Er schlug ihr hart in den Bauch. Winter hatte es zwar erwartet, so konnte sie sich rasch genug zur Seite beugen und bekam nur einen Teil des Hiebs ab. Dennoch krümmte sie sich vor Schmerzen.


    »Verdammt, lüg mich nicht an«, sagte Davis. »Du bist jahrelang in meiner Kompanie gewesen, Heiliger. Du weißt, dass ich eine Lüge riechen kann. Hast du Will und Buck getötet?«


    Sie holte Luft und richtete sich auf. »Will ist tot. Und Buck haben meine Männer gerade im Gewahrsam.«


    »Mist.« Davis schürzte die Lippen. »Warum in Gottes Namen hast du das getan? Ich meine, ich hätte verstehen können, wenn du Buck getötet und Will in Ruhe gelassen hättest. Buck ist ein Arschloch. Aber was hat Will dir je getan?«


    »Es war ein Unfall.«


    Davis lachte. »Also gut. Warus zu Roston zu schicken, das war schon eine kluge Idee. Der Hauptmann ist ein ängstlicher Kerl. Geh und sieh nach allen, sagt er. Ich habe ihm versichert, dass wir nichts zu befürchten haben, aber er wollte einfach nicht auf mich hören. Offiziere!« Er wirkte, als würde er gleich ausspucken. »Du bist jetzt auch ein Offizier, nicht wahr? Stimmt es, dass man ihnen das Hirn durch Hackfleisch ersetzt?«


    »Gib auf, Davis. Du und Roston, ihr seid am Ende. Leutnant Warus hat uns alles erzählt. Inzwischen wird es das ganze Lager wissen.«


    »Ja? Hat er dir auch erzählt, dass dieses Arschloch« – er zeigte auf den Oberst – »ohne Wasser und ohne Plan in die Wüste marschieren wollte? Was werden die Jungs wohl tun, wenn sie das erfahren?«


    Winter biss sich auf die Lippe. Das Verrückte daran ist, dass er recht haben könnte.


    »Der Hauptmann meinte, wenn wir dem Oberst die Gelegenheit geben, mit ihnen zu sprechen, könnte er eine ziemlich große Verwirrung stiften«, sagte Davis. »Deshalb haben wir es für das Beste gehalten, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Ihren natürlichen Lauf.«


    »Wenn Graff und die anderen herkommen …«


    »Sie kommen aber nicht«, sagte Davis. Seine fetten Lippen verzerrten sich zu einem Grinsen. »Ich habe nämlich Pflock und einige von den Jungs losgeschickt, damit sie dafür sorgen, dass niemand Schwierigkeiten macht.«


    Verwundert schüttelte Winter den Kopf. »Meuterei scheint wirklich deine Stärke zu sein.«


    »Sergeant«, knurrte Davis.


    »Was?«


    Er knurrte noch einmal und bleckte die Zähne. »Nenn mich Sergeant. Nur weil sie dir ein paar Streifen an die Schulter geheftet haben, macht dich das noch lange nicht zu einem besseren Menschen, als ich es bin, du kleines Stück Dreck. Auf die Knie mit dir! Jetzt bete darum, dass ich dir nicht das Gesicht in den Hinterkopf prügle. Es heißt Sergeant Davis!«


    »Das ist eine Lüge, und du weißt es«, sagte Winter und versuchte, unbekümmert zu klingen. »So wie du redest, kannst du mich nicht leben lassen.«


    »Nein.« Er verzog die Lippen noch mehr; es war ein krampfhaftes Lächeln. »Nein, ich fürchte, du hast recht. Aber du kannst mich trotzdem gern anflehen.«


    Verdammt. Winter schaute zu seiner massigen Gestalt hinauf und wäre am liebsten zu einer Kugel zusammengeschrumpft. Verdammt, verdammt, verdammt. Er trug ein Messer, aber eigentlich brauchte er gar keines. Seine gewaltigen vernarbten Fäuste reichten als Waffe vollkommen aus. Die aufgetürmten Trümmerstücke ließen nur einen schmalen Spalt, der zur Zeltklappe führte, und Davis blockierte ihn breitbeinig. Vielleicht wenn ich ihn weglocken kann … Draußen wäre sie möglicherweise in der Lage, ihn zu besiegen. Der Sergeant war zwar so stark wie ein Bulle, aber er war eben auch langsam. Ich könnte weglaufen.


    Zwischen den zusammengepressten Zähnen stieß sie die Luft aus und ging in die Hocke. Ganz langsam hob sie die Fäuste.


    Davis lachte bellend. »Soll es so sein, Heiliger? Nur du und ich? Von Mann zu Mann?«


    »Einer von uns ist zumindest ein Mann.« Winter unterdrückte ein aufkeimendes hysterisches Lachen.


    »Du solltest nicht versuchen, mich wütend zu machen. Das erschwert es dir nur noch mehr.«


    »Wird es schwerer als der Tod sein?«


    »Nun«, meinte er und rieb sich den Nasenflügel, »da gibt es den Tod, und da gibt es …«


    Mitten im Satz schlug er aus und versetzte Winter – bevor sie überhaupt daran denken konnte, sich zu ducken – einen brutalen Hieb gegen den Kopf. Weißes Licht blitzte hinter ihren Augen auf, und der Geschmack von Blut explodierte in ihrem Mund. Sie spürte nicht einmal, wie sie fiel, sondern bemerkte nur den neuen Schmerz von Splittern und Nägeln, die ihr in den Rücken stachen, als sie gegen einen Abfallhaufen taumelte.


    »… den Tod«, beendete Davis den Satz und rieb sich die Fingerknöchel an seinem Armeemantel. »Wen willst du zum Narren halten, Heiliger?«


    Er näherte sich ihr, war dabei aber vorsichtig. Winter sog die Luft durch ihre aufgeplatzten Lippen ein und versuchte die Entfernung zu ihm abzuschätzen. Als sie glaubte, dass er nahe genug herangekommen war, winkelte sie das Knie an und versuchte es ihm in den Bauch zu rammen, doch er hieb mit der Handkante so heftig darauf ein, dass sie spürte, wie etwas brach. Tränen quollen aus ihren Augen, und sie unterdrückte einen Schrei.


    »Du hältst noch immer nicht viel von deinem alten Sergeanten, nicht wahr?« Davis’ Lächeln wirkte brutal. »Ich mag zwar alt und fett sein, aber man kann gar nicht alt und fett werden, ohne aus dem einen oder anderen Kampf auch etwas zu lernen.«


    Er versetzte ihrem Arm einen Schlag, packte sie am Kragen und wand sich den Stoff um seine wurstdicken Finger. Winter baumelte wie ein schlaffer Sack in seinem Griff, während er sie auf seine Augenhöhe brachte.


    »Nun, Leutnant?«, fragte er. »Hast du noch etwas zu sagen?«


    Sie spuckte ihm Blut mitten ins rechte Auge. Er wich zurück, brüllte vor Wut auf, ließ sie aber nicht los. Ihre Füße zuckten einen halben Zoll über dem Boden und gewannen keinen Kontakt mit ihm. Über seiner Schulter sah sie einen der Zeltpfosten, der sich knapp innerhalb ihrer Reichweite befand. Sie packte ihn und zog. Der unerwartete Druck wirbelte Davis herum, und endlich berührten Winters Füße den Boden. Sie stieß sich heftig ab und versuchte seinem Griff zu entkommen. Ihr Kragen zog sich um den Hals zusammen.


    Etwas riss und gab nach, und plötzlich war sie frei. Sie ließ sich auf alle viere fallen, kroch vorwärts auf die Zeltklappe zu – aber bevor sie ganz bis dorthin gelangen konnte, spürte sie eine Hand um ihre Fußknöchel. Ihr wurden die Beine weggezogen, sodass sie flach auf den Erdboden fiel. Eine Sekunde später erhielt sie einen Tritt in die Rippen, der sie auf den Rücken warf.


    Jeder Atemzug brachte eine Schmerzexplosion mit sich. Etwas in ihrem Brustkorb fühlte sich an, als sei es gebrochen. Es bewegte sich mit jedem Herzschlag, und um ihre Kehle lag ein Band aus Feuer. Sie röchelte schwach und versuchte den Kopf zu heben.


    »Ich glaube es nicht«, sagte Davis. »Verdammt, ich glaube es einfach nicht. Das muss ein Scherz sein.«


    Winter gelang es, sich auf die Ellbogen zu stützen. Davis starrte sie ungläubig an. In der einen Hand hielt er ein blutiges Stück Stoff, das einmal zu ihrem Unterhemd gehört hatte. Die Knöpfe ihrer Jacke waren aufgesprungen, und sie hatte sich vom Hals bis zum Nabel geöffnet.


    »Bei allen Heiligen und verdammten Märtyrern«, fluchte Davis. »Was zur Hölle ist das denn, Heiliger? Bist du etwa eine Missgeburt?«


    Sie versuchte eine Antwort zu geben, aber ihr Mund war voller Blut. Es rann an ihrem Kinn herunter und tropfte auf die entblößten Brüste. Sie spuckte erneut, und Blut spritzte auf den Ärmel ihrer Jacke.


    »Soll das etwa heißen, dass die ganze Zeit über, als wir auf Patrouille waren – nur wir Jungs in den kalten Zelten –, eine hübsche warme Muschi in unserer Reichweite war, und wir wussten es nicht? Verdammt, Heiliger, du hättest es mir doch sagen können. Dann wäre ich vielleicht netter zu dir gewesen.«


    Er sah sie an, und seine Überraschung schlug allmählich in Abscheu um. Winter zwang sich, seinen Blick zu erwidern, ohne dabei zu blinzeln.


    »Kein Wunder, dass du immer auf uns herabgesehen hast, du zugeknöpftes kleines Biest. Du hast deinen alten Sergeanten hinter seinem Rücken tüchtig ausgelacht.« Seine Lippen zuckten. »Ich sollte dich jetzt richtig durchvögeln, um all die verpassten Gelegenheiten ein für alle Mal wettzumachen.«


    Hinter Davis bewegte sich etwas. Winter schaute an dem Sergeanten vorbei, und in den Schatten der flackernden Lampe sah sie den Oberst. Seine Hände waren noch gefesselt, aber irgendwie hatte er es geschafft, seine Beine zu befreien und den Fuß auf das Messer zu stellen, das Davis ihr abgenommen hatte.


    Ihre Blicke trafen sich. Keine Überraschung lag in seinen grauen Augen, kein Abscheu und auch keine Angst, sondern nur stille Konzentration und, wie sie erst jetzt erkannte, eine Frage.


    Winter nickte und bemerkte seine Zustimmung.


    Davis packte seinen Gürtel mit beiden Händen und befand sich offenbar in einem schmerzlichen Zwiespalt. Dann schüttelte er den Kopf.


    »Tut mir leid, Heiliger. Ich glaube, dazu haben wir keine Zeit …«


    Der Oberst bewegte sich. Er schoss das Messer über den Boden zwischen Davis’ Beinen hindurch auf Winter zu. Gleichzeitig drehte er sich und trat dem großen Sergeanten von hinten in die Kniekehle.


    Davis brüllte auf und ruderte mit den Armen, während er nach vorn taumelte. Er fing sich jedoch wieder, bevor er den Boden erreichte, und fiel über Winter auf alle viere.


    Trotz der Proteste, die ihr geschundener Körper aussandte, setzte sie sich in Bewegung. Ihre Hand fand das Messer und riss es aus der Scheide. Es war nur eine kurze Klinge, also kein richtiges Kampfmesser, aber Davis befand sich unmittelbar über ihr, starrte sie an, und sein Adamsapfel hüpfte lächerlich auf und ab …


    »Nimm das Messer«, sagte Jane, als wolle sie einer Freundin erklären, wie der Braten aufzuschneiden sei. »Setz die Spitze hier an« – sie hob den Kopf und drückte mit der Spitze des Dolches knapp unter dem Kinn gegen ihre Kehle – »und drück nach oben, so fest du kannst.«


    Winter gehorchte.


    Sie erinnerte sich zwar nicht daran, wie sie den Oberst befreit hatte, aber sie musste es getan haben. Sie wusste nur noch, wie sie zusammengekauert auf dem Boden saß, die Arme um die Knie geschlungen und diese an die Brust gedrückt – und wie sich der Oberst besorgt über sie gebeugt hatte.


    »Leutnant?« Als keine Antwort kam, beugte er sich noch weiter herunter. »Winter?«


    Sie blinzelte und schaute auf. Oberst Vhalnich lächelte ihr kurz zu und reichte ihr eine Feldflasche.


    »Wasser?«


    Winter nahm die Flasche mit zitternden Händen und mühte sich mit dem Verschluss ab. Als sie ihn endlich geöffnet hatte, nahm sie einen tiefen Zug, zuckte unter den Schmerzen in ihrem Kiefer zusammen und spuckte einen rosafarbenen Strahl in den Staub. In ihrem Mund lag noch immer der Geschmack von Blut, aber den Rest stürzte sie in einem einzigen gierigen Schluck herunter.


    »Du siehst ziemlich schlimm aus«, sagte der Hauptmann. »Bist du schwer verletzt?«


    Allmählich funktionierte ihr Hirn wieder. »Ich …« Noch mehr Blut tropfte von ihrer Oberlippe. Sie wischte sich mit der Hand über das Gesicht; die Finger waren gerötet. »Ich glaube, er hat mir die Nase gebrochen.«


    »Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, bis ich etwas unternehmen konnte. Aber wie du gesehen hast, war ich ein wenig im Nachteil.«


    »Die anderen«, sagte Winter mit kalter Stimme. »Was ist mit Folsom und den anderen?«


    »Folsom?« Der Oberst hielt den Kopf schräg. »Ah, der Korporal, der Hauptmann d’Ivoires Wache kommandiert. Ich glaube, sie sind zusammen mit dem Hauptmann und mit Dame Alhundt im anderen Zelt. Wir sind recht gut behandelt worden, aber der Hauptmann macht sich große Sorgen um Leutnant Warus.«


    »Es geht ihm gut«, sagte Winter. »Sie wollten ihn zwar umbringen, aber ich habe es verhindern können.«


    »Bemerkenswert«, sagte der Oberst. »Ich glaube, du bist ein Offizier mit beachtlichen Fähigkeiten.«


    Winter kämpfte sich auf die Beine. Die Ränder ihres zerrissenen Hemdes schlugen ihr dort gegen die Haut, wo das Blut sie nicht festgeklebt hatte. »Wir sollten sie jetzt befreien.«


    »Sie werden es noch einen Moment länger aushalten.« In den grauen Augen des Obersten lag eine Spur von Belustigung. »Zuerst schlage ich vor, dass du deine Jacke zuknöpfst.«


    Oh. Winter schaute an sich herab und war so benommen, dass sie gar keine Verlegenheit empfand. Langsam schloss sie die Knöpfe; ihre Finger fühlten sich plump und fett an. Erst als sie fertig war, sah sie wieder den Oberst an. Er hob eine Braue.


    »Ich habe es natürlich gewusst.«


    »Natürlich«, sagte Winter tonlos. »Natürlich habt Ihr es gewusst. Jeder weiß es.« Sie stieß ein hysterisches Kichern aus, obwohl es sofort in den Rippen schmerzte. »Ihr alle tut nur so, als würdet ihr es nicht bemerken, nicht wahr? Es ist nichts als ein großer Witz. Ich könnte auch nackt durch das Lager spazieren, da es ja jeder schon weiß, verdammt noch mal …«


    »Ich bezweifle, dass das eine gute Idee wäre«, sagte der Hauptmann. »Ich habe dich beobachtet, Leutnant, und ich glaube nicht, dass ich mir zu sehr schmeichle, wenn ich sage, dass ich aufmerksamer als der gewöhnliche Soldat bin. Soweit ich weiß, ist dein Geheimnis bisher nämlich unentdeckt geblieben.«


    »Nur der Oberst des ganzen Regimentes weiß es«, sagte Winter verbittert. »Wunderbar.«


    »Ich habe nicht vor, es irgendjemandem gegenüber zu erwähnen«, sagte der Oberst, »falls du das befürchten solltest.«


    Winter hielt inne und betrachtete seine teilnahmslose Miene. Ihre Gedanken waren langsam und undeutlich, und ihr Kopf schmerzte bei jedem Herzschlag, aber sie biss die Zähne zusammen und zwang sich zur Konzentration. Wovon redet er eigentlich? Bobby wusste es zwar ebenfalls, aber das hier war immerhin der Oberst.


    »Ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Warum?«


    »Zum einen wäre es eine unfreundliche Reaktion darauf, dass du mir das Leben gerettet hast.« Er deutete auf Davis, der mit dem Gesicht auf dem Boden lag. »Während Hauptmann Roston wenigstens noch den Anschein von Rechtmäßigkeit aufrechterhalten wollte, hätte der Sergeant ihm irgendwann eingeflüstert, dass seine Gefangenen zu gefährlich sind, um am Leben zu bleiben.«


    »Ich bin nicht hergekommen, um Euch das Leben zu retten«, sagte Winter. »Ich habe lediglich nach meinen Männern gesucht.«


    »Das hatte ich mir schon gedacht«, sagte er. »Aber das ändert nichts am Ergebnis. Überdies habe ich bisher geschwiegen, weil ich der Meinung bin, dass du als Offizier Außerordentliches leistest. Die Armee braucht mehr Personen wie dich, wobei das Geschlecht keine Rolle spielt. Wie du dich am Hafen geschlagen hast, das war … wirklich beeindruckend.« Wieder schenkte er ihr ein flüchtiges Lächeln. »Aber ich vermute, dass nur wenige Offiziere so pragmatisch sind wie ich. Daher sollte dein Geheimnis auch ein solches bleiben.« Er kicherte. »Insbesondere rate ich dir, es vor Hauptmann d’Ivoire zu verbergen. Er hat altmodische Ansichten, wenn es um Galanterie geht, und er würde sich gezwungen sehen, dich zu deinem eigenen Schutz wegzuschicken.«


    »Ihr werdet also … nichts sagen?« Es fiel ihr schwer, dies zu begreifen.


    »Ich werde dir dafür danken, eine Meuterei verhindert zu haben«, sagte er, »und dich dafür wahrscheinlich befördern, sobald wir die gegenwärtigen Schwierigkeiten überwunden haben.«


    »Wir haben aber noch gar nichts verhindert«, sagte Winter. »Hauptmann Roston …«


    »Überlass Hauptmann Roston mir«, sagte der Oberst. »Wir werden erst einmal Hauptmann d’Ivoire und deine Männer befreien, und dann hast du dir erst einmal eine Ruhepause verdient.«


    Sie war zu müde, um etwas dagegen einzuwenden oder auch nur eine Frage zu stellen. Es war ein gutes Gefühl, dass nun jemand anders die Befehle gab. Und sie musste zugeben, dass er es gut machte. An seinem Verhalten hätte sie niemals ablesen können, dass er noch vor wenigen Minuten gefesselt und geknebelt gewesen war. Sein dünnes Gesicht wirkte lebendig, und etwas in den Tiefen seiner Augen deutete ein Lächeln an, das aber nie wirklich erschien. Er sieht glücklich aus. Den Grund dafür konnte sie sich nicht vorstellen.


    Er ging zur Zeltklappe und hielt sie auf. »Nach dir, Leutnant.«


    Trotz ihrer Schmerzen richtete sich Winter auf und salutierte. »Ja, Herr.«
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    Marcus


    Marcus’ Handgelenke schmerzten dort, wo sie gefesselt waren. Man hatte gewöhnliches Seil benutzt, und es scheuerte schmerzhaft über seine Haut, obwohl er versuchte, sich nicht zu bewegen. Wenigstens war er nicht geknebelt worden.


    Jen war diese Demütigung erspart geblieben; Adrecht hatte sich wenigstens ihr gegenüber als Ehrenmann erwiesen. Dasselbe konnte man von dem Mann aus der Zweiten Kompanie, den Sergeant Davis zur Bewachung der Gefangenen abgestellt hatte, leider nicht behaupten. Er starrte die Abgesandte des Konkordats immer wieder an.


    Sie befanden sich in einem großen Zelt, das mit Ausnahme einiger behelfsmäßiger Schreibtische leer war. Marcus und Jen hatten eine Ecke für sich, während der Korporal und die einfachen Soldaten zusammengedrängt auf der anderen Seite saßen.


    Adrecht hatte nicht den Mut gehabt, sich den Gefangenen zu stellen, was Marcus ein wenig Hoffnung machte. Er weiß, dass er etwas Unrechtes tut. Wenn ich nur mit ihm reden könnte, wäre es mir vielleicht möglich, ihn zur Einsicht zu bringen. Leider schien Adrecht seine Gefangenen an Davis überstellt zu haben, und Marcus machte sich keine Illusionen über dessen Einsichtsfähigkeit.


    Verfluchter Davis. Ich hätte ihn schon vor langer Zeit aufknüpfen lassen sollen. Bereits zu Oberst Warus’ Zeiten hatte er gewusst, wie schrecklich dieser Mann war, aber damals war ihn das nichts angegangen. Außerdem war es Tradition, dass sich die Sergeanten grausam und ungerecht verhielten. Aber Meuterei gehört nicht zu dieser Tradition.


    Der Mann aus der Zweiten Kompanie glotzte Jen noch immer gierig an. Er war ein gedrungener, hässlicher Soldat mit einem dichten schwarzen Bart und feuerroten Striemen auf den Wangen. Er saß mit der Muskete an seiner Seite auf einer Kekskiste neben dem Eingang und beschäftigte sich damit, unmelodisch zu pfeifen und Jen immer dann anzustarren, wenn er glaubte, dass niemand es bemerkte.


    »Marcus«, zischte Jen.


    Er schaute zu ihr hinüber, und ihr Blick zuckte zu dem Wärter.


    »Wenn er etwas versuchen sollte«, flüsterte Marcus, »dann werde ich …«


    »Tu nichts Unüberlegtes«, sagte sie. »Hör mir zu. Falls es wirklich zum Schlimmsten kommen sollte, hältst du einfach den Kopf gesenkt.«


    Er schnaubte verächtlich. »Wenn du glaubst, dass ich hier ruhig sitzen bleibe, während er dich nach draußen zieht und …«


    »Das wird er nicht«, sagte sie.


    »Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen.«


    Sie machte ein entschlossenes Gesicht. »Ich meine damit, dass ich es nicht zulassen werde.«


    »Aber …«


    »Vertrau mir einfach, ja?«


    Marcus gab nach. Da seine Arme hinter dem Rücken zusammengebunden waren, hätte er im Kampf mit dem dicken Soldaten zwar kaum eine Aussicht auf den Sieg, doch am Ende würde ihm nichts anderes übrig bleiben. Es hat keinen Sinn, darüber zu streiten. Er schaute auf, als die Zeltklappe raschelte, und hoffte darauf, dass Adrecht eintrat, aber eigentlich erwartete er Davis zu sehen. Der Wächter hob ebenfalls den Kopf und legte die Hand an seine Muskete.


    Der Pistolenschuss war erschreckend laut, da er aus einer so großen Nähe erfolgte. Der Mann aus der Zweiten Kompanie riss die Augen überrascht auf und rollte langsam nach hinten. Ein sauberes Loch klaffte in seiner Stirn. Janus duckte sich in das Zelt und warf die noch rauchende Waffe beiseite.


    »Guten Morgen, Hauptmann«, sagte er. »Dame Alhundt, Korporal. Ich glaube, wir sollten eine passendere Umgebung aufsuchen.«


    Er bückte sich, nahm das Messer aus dem Gürtel des Toten, drehte es um und bot es Jen dar. Sie machte sich daran, Marcus’ Fesseln zu durchtrennen. Hinter dem Oberst trat ein weiterer Mann ein, und Marcus benötigte eine ganze Weile, bis er begriff, dass es sich um den jungen Leutnant Ihernglass handelte, der so aussah, als sei er von etlichen Männern mit Keulen bearbeitet worden. Blut klebte auf seinem Gesicht und tropfte an der Nase herunter; die Lippen waren geschwollen und purpurrot angelaufen, außerdem befand sich unter dem einen Auge ein großer Bluterguss. Er warf Marcus nur einen raschen Blick zu und eilte dann dorthin, wo der Korporal und die anderen Männer lagen.


    »Sagt mir nicht, dass Ihr Davis dazu gebracht habt, sich selbst die Kehle aufzuschlitzen«, sagte Marcus, als seine Hände freikamen.


    »Das ist eine überraschend korrekte Vermutung«, meinte Janus, »aber sie trifft den Sachverhalt nicht ganz. Der Sergeant war mir zwar in intellektueller Hinsicht kaum ebenbürtig, aber er erwies sich meinen Überredungskünsten gegenüber als erstaunlich widerstandsfähig. Ich muss gestehen, dass wir unsere Freiheit dem Leutnant zu verdanken haben.«


    »Ihernglass? Wie hat er uns gefunden?«


    »Die vollständige Geschichte werdet Ihr nur von ihm selbst erfahren. Ich habe gehört, dass er über Leutnant Warus gestolpert ist, und gemeinsam haben sie diesen Plan ausgeheckt.«


    »Fitz ist also wohlauf?« Marcus hatte sich große Sorgen um ihn gemacht.


    »Ich glaube schon. Der Leutnant sagt, er befinde sich in Gesellschaft seiner eigenen Kompanie.«


    »Gut.« Marcus mühte sich auf die Beine und massierte die schmerzenden Handgelenke. Er lächelte Jen kurz an und wandte sich dann wieder Janus zu. »Was ist mit Davis? Wenn ich ihn in die Finger bekomme …«


    »Ich fürchte, der Sergeant befindet sich nicht mehr im Einflussbereich Eurer Rache.«


    »Ist er tot?«


    Janus deutete mit dem Kopf auf Ihernglass. »Es gab einen Zwist.«


    Marcus dachte an Davis’ vernarbte Körpermasse, an seine gewaltigen Fäuste und wog beides gegen Ihernglass’ schlanke, jungenhafte Gestalt ab. Er pfiff leise und schüttelte den Kopf. »Schneller, als er es verdient hat. Was ist mit Adrecht?«


    »Dem Leutnant zufolge befindet sich Hauptmann Roston im Hauptlager. Leutnant Warus bemüht sich gerade, ihn abzulenken.«


    »Dann ist es noch nicht vorbei«, sagte Marcus. »Wir müssen dorthin …«


    Janus hob die Hand. »Allerdings, aber alles zu seiner Zeit. Ich frage mich, ob wir uns vorher kurz unter vier Augen besprechen könnten?«


    Marcus blinzelte und warf einen Blick über die Schulter auf Jen. Sie nickte ihm aufmunternd zu, und Janus zeigte ein weiteres Sommergewitter-Lächeln. Er führte Marcus erst aus dem Zelt und dann auf die verwüstete Ebene, die dahinter lag. Der Himmel im Osten wurde allmählich heller, die Luft war vom Holzrauch noch geschwängert.


    »Jen ist …«, begann Marcus.


    »Ihr vertraut ihr«, sagte Janus milde.


    »Ich weiß nicht«, gab Marcus zurück. »Sie gehört zum Konkordat. Aber sie scheint nicht …« Er verstummte, weil er nicht sicher war, wie er es ausdrücken sollte.


    »Es ist unausweichlich, dass sogar unter Herzog Orlankos Häschern gute, dem König treu ergebene Männer und Frauen sind. Da Ihr mit dieser jungen Dame enger bekannt zu sein scheint, als ich es bin« – ein belustigtes Flackern in Janus’ Augen zeigte Marcus deutlich, dass der Oberst genau wusste, wie tief diese »Bekanntschaft« ging – »möchte ich Eurem Urteil vertrauen. Aber Ihr habt meine Ansicht falsch gedeutet. Es war nicht mein Bestreben, Geheimnisse von Dame Alhundt fernzuhalten, sondern eine Sache anzusprechen, die nur Euch und mich betrifft.«


    Marcus richtete sich verblüfft auf. »Herr?«


    »Um es offen auszusprechen, Hauptmann, ich möchte mich entschuldigen. Ich habe es zugelassen, dass meine Handlungen von einer unangenehmen persönlichen Angewohnheit bestimmt werden, was sowohl zu einer Gefahr für das gesamte Regiment als auch zu der Tatsache geführt hat, dass ich Euch beleidigt habe.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, was Ihr damit meint.«


    Janus seufzte. »Wenn ich einem intellektuellen Problem von einer gewissen Komplexität begegne, kann ich einfach nicht anders, als meine ganze kreative Energie in seine Lösung einzubringen, sodass wenig oder nichts für andere Dinge übrig bleibt. So ist es trotz meiner besten Absichten in den letzten Tagen gewesen, und das Ergebnis ist die Lage, in der wir uns nun befinden.«


    »Ich glaube kaum, dass Ihr etwas dagegen hättet unternehmen können, Herr.«


    »Unsinn. Ich hätte Hauptmann Rostons Verhalten vorhersehen können, sowohl während der Schlacht als auch danach. Und es war unverzeihlich, Euch auf dem Hügel anzufahren. Wenn ich korrekte Anweisungen hinterlassen oder – besser noch – das Kommando persönlich geführt hätte, wäret Ihr nicht in diese unmögliche Lage geraten, zwischen der Rettung eines Freundes und der Verteidigung des Lagers wählen zu müssen.«


    Marcus starrte den Hauptmann an und suchte in seinem ausdruckslosen Gesicht nach etwas, das ihm die Antwort erleichtern möge. Er hatte seinen Zorn auf Janus schon fast vergessen, denn er war von der weit gegenwärtigeren Wut auf Adrecht, Davis und auf seine eigene Dummheit verdrängt worden. Die beiläufige Zurechtweisung durch den Oberst auf dem Hügel schien tausend Jahre zurückzuliegen. Dennoch machte sich Janus darüber aus irgendeinem Grunde offenbar noch immer Gedanken, und deswegen konnte Marcus es nicht einfach abtun. Schließlich entschied er sich für eine formelle Haltung.


    »Ich nehme Eure Entschuldigung an, Herr«, sagte er. »Aber Ihr habt als kommandierender Offizier durchaus innerhalb Eurer Befugnisse gehandelt.«


    Janus nickte. »Allerdings hatte ich dem Wunsch Ausdruck verliehen, dass Euch und mich etwas verbindet, das über das Verhältnis des Befehlsempfängers zum Befehlenden hinausgeht, und es obliegt mir, mich dementsprechend zu verhalten.«


    »Nun, dann danke ich Euch sehr.« Unsicher kratzte sich Marcus durch den Bart am Kinn. »Was war es für ein Problem, das Euch so beansprucht hat?«


    »Natürlich der taktische Vorteil der Desoltai. Während des Marsches ist mir klar geworden, dass unser Feind Erkenntnisse besitzt, die weit über das hinausgehen, was er aufgrund seiner natürlichen Beweglichkeit zu erlangen imstande sein sollte. Gleichzeitige Angriffe über weite Entfernungen hinweg zu führen ist sogar den meisten organisierten Armeen unmöglich, auch wenn sie moderne Zeitmessgeräte besitzen, und da sollte es diesen Wüstenbanditen, die sich nur nach der Sonne richten können, erst recht nicht gelingen.«


    »Der Stahlgeist ist dafür berühmt«, sagte Marcus und war froh, das Thema wechseln zu können. »Es gibt alle möglichen Geschichten über ihn.« Er verstummte und fuhr dann mit leiserer Stimme fort: »Glaubt Ihr, dass es stimmt? Könnte er … eine übernatürliche Kreatur sein? So wie diejenige, gegen die wir in Ashe-Katarion gekämpft haben?«


    Ein Lächeln zuckte über Janus’ Gesicht. »Alles ist möglich, Hauptmann, aber in diesem Fall glaube ich, dass es sich nicht so verhält. Die ausgezeichnete Koordination der Desoltai-Angriffe hat eine alltäglichere Erklärung.«


    »Welche denn?«


    »Das werde ich Euch gleich erläutern.« Janus drehte sich um, als das Rascheln von Leinwand zu hören war. Leutnant Ihernglass verließ das Zelt, gestützt auf die große Gestalt des Korporal Folsom, und einige Soldaten folgten zögernd. Als sie den Hauptmann sahen, blieben sie stehen.


    »Es ist nicht nötig, vor einem Mitgefangenen zu salutieren«, sagte Janus, als Folsom versuchte, Ihernglass aufzurichten, damit er Haltung annehmen konnte. »Leutnant, darf ich dir noch eine Frage stellen, bevor ich dich deiner wohlverdienten Ruhe überlasse?«


    »Ja, Herr«, brachte Ihernglass mühsam durch geschwollene Lippen heraus.


    »Du hast mir gesagt, dass ihr nach einem Scharmützel mit einer kleinen Desoltai-Gruppe ins Lager zurückgekehrt seid. War unter ihnen jemand, der ungewöhnlich viel Gepäck trug?«


    Der Leutnant nickte.


    »Ausgezeichnet. Wenn du uns erklärst, wo dieser Zusammenstoß stattgefunden hat, wird Hauptmann d’Ivoire eine Einheit losschicken, um es zu holen.«


    »Nicht nötig«, sagte Ihernglass. »Ich habe es bereits mitgenommen. Wir dachten, es könnte etwas zu essen darin sein, aber es war nur irgendeine …« Er machte eine knappe Handbewegung. »Eine Laterne oder so etwas.«


    »Allerdings.« Janus’ Lächeln kam und ging wie ein Blitz. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich mir das gern ansehen.«


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als sie zu den Zelten zurückkehrten und die rätselhafte Schachtel holten. Im Lager summte und brummte es wie in einem umgekippten Bienenkorb. Niemand wusste, was los war, aber immer mehr Männer strömten auf den freien Platz zwischen den Lagern der vier Bataillone, wo anscheinend etwas Interessantes vorging. Während sich Janus mit seinem Gerät beschäftigte, holte Marcus zwei Dutzend Männer von den alten Kolonisten des Ersten Bataillons, sah nach ihrer Bewaffnung und führte sie zum Oberst, dem sie als Eskorte dienen sollten. Marcus wollte sich nicht mehr so leicht von Adrecht überrumpeln lassen, was immer dieser auch planen mochte.


    Als dies geschehen war, begab sich die kleine Gruppe zum Mittelpunkt des Aufruhrs. Ein weiter Kreis aus Soldaten mit gereckten Hälsen umgab eine kleine freie Stelle; die Männer versuchten einen Blick auf das zu erhaschen, was sich dort ereignete. Marcus’ Leute mussten sich zunächst den Weg freimachen. Sobald sie aber Marcus und den Oberst erkannten, öffnete sich ein Durchgang vor ihnen, und das laute Summen von tausend flüsternden Kehlen verbreitete sich wie Flammen, die über trockenen Zunder leckten.


    Mitten unter den Männern befanden sich zwei Kreise aus Soldaten, die beide die Abzeichen des Ersten Bataillons trugen. Eine Gruppe, die in einem Haufen zusammengedrängt auf der Erde hockte, gehörte zur Siebten Kompanie des Leutnants Ihernglass. Um sie herum standen etliche Soldaten aus Davis’ Zweiter Kompanie mit angelegten Gewehren und aufgepflanzten Bajonetten.


    Außerhalb dieses Kreises gab es eine weitere Konfrontation. Unterstützt von einem Dutzend Soldaten aus dem Vierten Bataillon stand Adrecht Fitz und zwei Korporälen aus der Siebten Kompanie gegenüber. Ein wenig abseits warteten Val und Mor, der so aussah, als werde er gleich explodieren, während Val die Arme vor der Brust verschränkt hatte und so wirkte, als sei ihm elend zumute.


    Alle sahen Marcus und Janus an, während sie sich durch die Masse der Soldaten bewegten. Marcus hielt den Blick fest auf Adrecht gerichtet. Ganz kurz flogen Angst und Zweifel über das Gesicht des Hauptmanns, doch schon bald hatte er sich wieder im Griff. Vals Augen leuchteten, als er die beiden sah, und von Fitz erhielt Marcus einen wissenden Blick. Das Gesicht des Leutnants war fast genauso zugerichtet wie das von Ihernglass.


    Janus trat vor Adrecht hin und wartete. Allmählich erstarb das Brummen der geflüsterten Gespräche, als jeder in der Menge hören wollte, was nun gesagt wurde. Die Männer aus dem Vierten Bataillon hinter Adrecht regten sich voller Unbehagen, aber Adrecht trat vor, nahm Haltung an und salutierte steif.


    »Hauptmann Roston«, sagte Janus.


    »Oberst Vhalnich«, erwiderte Adrecht. »Ich hatte nicht erwartet, Euch hier zu sehen.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Janus sah sich um. »Ich muss darum bitten, dass diese Männer sofort wegtreten.«


    Adrecht warf einen Blick über die Schulter. »Leutnant Gibbons?«


    Einer der Männer aus dem Vierten Bataillon salutierte. »Herr!«


    »Stell Oberst Vhalnich bitte unter Arrest.«


    Gibbon schluckte schwer. »Ja, Herr!«


    Marcus trat neben Janus, und seine eigenen Männer stellten sich hinter ihn. Adrechts Soldaten wandten sich ihnen mit den Händen an den Waffen zu. Marcus hatte die Faust so fest geballt, dass seine Fingernägel schmerzhaft in die Handflächen stachen.


    Wenn es jetzt zum Kampf kommt, wird es einen allgemeinen Aufruhr geben. Adrechts Männer wirken nervös, ebenso wie die aus der Zweiten Kompanie. Wenn einer von ihnen einen Schuss abfeuert …


    Janus hob die Hand, und seine Stimme schallte über die Menge hinweg. »Ist es mir erlaubt, die Vorwürfe zu erfahren, die gegen mich erhoben werden?«


    »Euch wird vorgeworfen, ein gottverdammter Verrückter zu sein«, sagte Mor. Er fing Marcus’ Blick auf, zuckte zusammen und schaute weg.


    »Hauptmann Kaanos hat recht«, sagte Adrecht. »Eure letzten Befehle zeigen in aller Deutlichkeit, dass Ihr aus geistigen Gründen nicht mehr in der Lage seid, Befehle zu geben.«


    »Was sollen das für Befehle sein?«


    Adrecht zögerte. Janus’ Miene war so ausdruckslos wie immer, doch es lag eine große Sicherheit in seiner Stimme – wie die eines Kartenspielers, der weiß, dass er noch einen Trumpf in der Hand hat.


    »Gestern Abend habe ich unter Eurem Siegel den Befehl erhalten, nach Nordosten zu marschieren«, sagte Adrecht, wandte den Blick von Janus ab und sprach die Menge an. »Angesichts des Überfalls der Desoltai und unseres Mangels an Vorräten stellt die weitere Verfolgung des Feindes eine ernste Gefahr für dieses Regiment dar. Wenn wir jetzt nicht umkehren, wird keiner von uns mehr aus der Desol herauskommen.«


    Die versammelten Soldaten murmelten zustimmend. Diejenigen, die in Janus’ Nähe standen und ihn sehen konnten, wagten es nicht, ihre Meinung offen auszudrücken, aber jene im Hintergrund waren da weniger zurückhaltend. Ihre Worte waren zwar unverständlich, doch ihr Rufen und Murmeln offenbarte deutlich, was sie dachten.


    Adrecht schien aus dieser Zustimmung Mut zu schöpfen. »Ich habe meine Zweifel Hauptmann d’Ivoire gegenüber ausgedrückt, der andeutete, er habe darüber mit Euch gesprochen, aber keinen Erfolg gehabt. Nachdem alle anderen Möglichkeiten erschöpft waren, hat mich die Verantwortung für meine Männer nach einigem Zögern dazu gezwungen, das zu tun, was für unser Überleben nötig ist.«


    »Ich vermute, dabei hat es keine Rolle gespielt, dass der Erfolg des Desoltai-Angriffs hauptsächlich in Euren Verantwortungsbereich fällt?«


    Adrecht seufzte leise auf, als hätte er eine Ohrfeige erhalten. Er packte den Stumpf seines Armes mit der gesunden Hand.


    »Nein«, sagte er. »Ich sehe nicht, warum dies eine Bedeutung für unsere gegenwärtige Lage haben sollte.«


    Janus schwieg lange. Allmählich wurde es in der Menge lauter, und Rufe drangen von denjenigen herbei, die sich in der Sicherheit der hinteren Reihen befanden. Marcus sah erneut Mor und Val an, aber keiner von beiden wollte ihm in die Augen schauen.


    »Wie Ihr sagt«, fuhr Janus fort, »unsere Versorgungslage ist durchaus kritisch. Unter den gegebenen Umständen hatte ich es für das Beste gehalten, zu nächsten Wasserquelle zu gehen.«


    »Die nächste Wasserquelle befindet sich an der Küste«, fuhr Adrecht ihn an. »Und selbst bis dorthin würden wir es kaum schaffen.«


    »Im Gegenteil. Es gibt eine Oase, die nur einen Tagesmarsch nordöstlich von hier liegt.«


    Janus sprach zwar leise, aber die Männer in den vorderen Reihen wiederholten ihren Kameraden jeweils, was er gesagt hatte. Die Rufe verstummten, als sich seine Worte durch die Menge verbreiteten – wie Kräuselungen auf der Oberfläche eines Teiches. Vollkommene Stille setzte ein; das gesamte Regiment hielt gleichzeitig den Atem an.


    »Das wisst Ihr nicht mit Sicherheit«, sagte Adrecht. »Wie könntet Ihr es wissen?«


    »Die Desoltai müssen ihre eigenen Vorräte von irgendwo holen«, erklärte Janus. »Sie können genauso wenig vom Sand leben wie wir.«


    »Jeder weiß, dass sie versteckte Lager haben«, gab Adrecht zu. »Aber sie sind nun einmal versteckt. Doch – in die Wüste zu gehen, bloß weil man hofft, eines davon zu finden, das kommt einem Todesurteil gleich.«


    »Zum Glück kenne ich den genauen Ort dieses Lagers. Die Möglichkeit, die Desoltai-Streitmacht auf dem Weg dorthin zu vernichten, ist nur ein zusätzlicher Antrieb.«


    »Das behauptet Ihr«, sagte Adrecht, klang aber unsicher. »Woher wollt Ihr das alles wissen?«


    Janus drehte sich zu einem der Männer neben ihm um, der ihm das Bündel gab, das Leutnant Ihernglass dem Desoltai-Späher abgenommen hatte. Er holte eine hölzerne Kiste daraus hervor, die etwa einen Fuß an jeder Seite maß und an der einen Ecke einen kleinen Hebel hatte. Adrecht sah ihm verwirrt zu, und eine weitere Welle des Flüsterns erhob sich in der Menge. Diese erstarb jedoch sofort, als Janus wieder sprach.


    »Das hier«, sagte er, »wurde einer Desoltai-Patrouille abgenommen. Es ist ein ziemlich geniales Gerät.« Er drückte den Hebel mit zwei Fingern, und eine kreisrunde Platte am vorderen Teil der Kiste öffnete sich. Im Innern glänzte etwas hell. »Darin befindet sich ein Kreis aus Spiegeln, die das Licht einer Kerze im Innern einfangen und durch diese Öffnung schicken. Es gleicht den Lichtern im Theater, ist aber kräftiger.« Als er den Hebel losließ, glitt die Platte in ihre ursprüngliche Position zurück.


    »Damit lässt sich ein sehr heller Lichtstrahl erzeugen. In der klaren Luft der Desol ist er über große Entfernungen sichtbar.« Er betrachtete die Menge. »Ich vermute, der eine oder andere von euch hat ihn beim Wacheschieben schon einmal gesehen?«


    Zustimmendes Gemurmel setzte unter den Soldaten ein. Adrecht runzelte die Stirn. »Eine kluge Sache«, sagte er. »Aber …«


    »Bisher ist daran gar nichts Ungewöhnliches«, meinte Janus abwertend und gab die Kiste zurück. »Ähnliche Geräte werden bei vielen Gelegenheiten eingesetzt – zum Beispiel nachts an Bord von Schiffen. Für gewöhnlich senden die Lichtstrahlen eine Reihe von verschlüsselten Signalen. Ein Strahl steht zum Beispiel für den Wunsch einer Kontaktaufnahme, zwei Strahlen bedeuten Zustimmung, vier Lichtzeichen deuten schlechtes Wetter voraus an … und so weiter. Aber unsere Desoltai-Freunde sind viel weitergegangen. Sie haben eine wahre Lichtsprache entwickelt, mit der jede gewünschte Information ausgedrückt werden kann. Außerdem haben sie ein Verfahren entwickelt, mit dem sie diese Signale von einem Posten zum nächsten fehlerfrei weitergeben können, sodass die Mitteilungen weite Strecken zurücklegen können, und zwar so schnell wie das Licht.«


    Marcus nickte langsam. Ein einfaches Signal mochte ausreichen, einen gemeinschaftlichen Angriff zu beginnen, aber für eine Reaktion auf plötzlich veränderte Umstände wurde mehr benötigt. Das erklärt eine Menge.


    »Das ist ihre Geheimwaffe«, fuhr Janus fort, »und von ihr sind sie völlig abhängig. Sie glauben, dass Botschaften, die auf diese Weise weitergegeben werden, nicht abgefangen werden können, weil niemand sonst ihre Lichtsprache kennt. Aber das stimmt nicht. Ein Mann, ausreichend klug, kann diese Sprache durchaus erlernen, wenn er genügend Botschaften abfängt und die ihnen folgenden Bewegungen kennt.«


    Adrecht war blass geworden. »Und Ihr behauptet, dass Euch das gelungen ist?«


    Janus zuckte bescheiden die Schultern. »Ich bin nun mal ein kluger Mann.«


    Allmählich setzte Stille ein. Ein Mann nach dem anderen verstummte, und alle warteten auf das, was nun kommen mochte. Janus sah Adrecht unbeirrt an, und Adrecht erwiderte seinen Blick mit der Verzweiflung eines in die Enge getriebenen Tieres.


    Marcus beobachtete die Menge. Er bezweifelte, dass auch nur einer von hundert Männern Janus’ Ausführungen verstanden hatte, selbst wenn sie sich so dicht bei dem Oberst befanden, dass sie seine Worte verstanden hatten. Aber sie erkannten, dass Adrecht nachgab. Marcus spürte, wie die Fronten um ihn herum schwankten.


    »Ich glaube Euch nicht«, sagte Adrecht. Seine Stimme wurde zu einem Kreischen. »Ihr wollt uns täuschen.«


    »Ich kann Euch die Aufzeichnungen zeigen«, sagte Janus liebenswürdig. »Allerdings muss ich zugeben, dass die Entschlüsselung nur in meinem Kopf existiert. Sie ist mir gelungen, als ich gefangen war. Ihr habt mir einen großen Gefallen erwiesen. Stille hilft der Konzentration auf wunderbare Weise.«


    »Haltet den Mund!«, bellte Adrecht ihn an. »Ihr habt uns in diese Lage gebracht, und Ihr würdet uns lieber sterben lassen als das zuzugeben!« Er wandte sich von dem Oberst ab und sprach die Menge an. »Versteht ihr es denn nicht? Er wird uns alle töten, nur damit er nicht zugeben muss, dass er sich geirrt hat!«


    Janus wirkte erstaunt. Wieder erhob sich ein Gemurmel in der Menge, und die Stimmung schlug abermals um. Marcus trat vor.


    »Wir werden es nicht bis zur Küste schaffen«, sagte er so laut, dass jedermann es hören konnte. »Zumindest nicht alle von uns. Und was wird aus denen, die Glück haben? Werden die Desoltai sie einfach in Ruhe lassen?«


    »Es ist die beste Möglichkeit, die wir haben«, zischte Adrecht. »Sogar die einzige Möglichkeit.«


    Marcus sah seinen Freund eindringlich an. Er fühlte große Wut im Bauch. Am liebsten hätte er Adrecht hier und jetzt ins Gesicht geschlagen. Und das, nachdem ich alles für ihn getan habe. Nachdem ich für ihn fast den Dienst quittiert hätte. Nur wegen ihm bin ich nach Khandar gekommen!


    Doch unter dieser Wut steckte ein krankhaftes Mitgefühl. Marcus kannte Adrecht so gut wie sonst fast niemanden in seinem Leben. Er konnte die Gedankengänge, die den Hauptmann des Vierten Bataillons zu seiner Entscheidung getrieben hatten, Schritt für Schritt nachvollziehen. Marcus zwang sich, Adrechts leeren Ärmel nicht anzusehen. Hätte ich an seiner Stelle genauso gehandelt?


    »Warum, Marcus?«, flüsterte Adrecht. »Ich konnte bisher doch immer auf dich zählen.«


    Marcus knirschte mit den Zähnen. »Ich wollte dich gerade dasselbe fragen.«


    Er machte einen Schritt zurück, hob die Stimme und rief: »Wenn der Oberst bereit ist, uns dabei die Desoltai vor die Gewehre zu treiben, dann mache ich mit!«


    Adrecht starrte ihn schweigend an. Marcus warf einen Blick über die Schulter auf Mor und Val. Er suchte Blickkontakt mit ihnen – erst mit dem einen, dann mit dem anderen.


    Schließlich war es Mor, der sich zuerst rührte. Zu Marcus’ Überraschung trat er neben ihn.


    »Zur Hölle«, sagte er. »Ich würde eine ganze Woche ohne Wasser marschieren, wenn du mir sagst, dass wir diesen Stahlbastard am Ende in die Finger bekommen.«


    Auch Val nickte. »Mir scheint, dass der Oberst nicht verrückt ist, was auch immer er sonst sein mag. Im Licht der vorhandenen Informationen hat er eine vernünftige Entscheidung getroffen. Ich glaube, für mich gibt es keinen Grund mehr, ihn als unfähig zu bezeichnen.«


    »Aber …«, begann Adrecht.


    Doch es war zu spät. Die Gewichte hatten sich endgültig verschoben, und die Männer jubelten. Sogar die Angehörigen der Zweiten Kompanie stimmten mit ein, senkten ihre Waffen und halfen den Soldaten der Siebten Kompanie auf die Beine. Was immer Adrecht noch zu sagen hatte, es ging im Lärm unter, und schließlich verstummte er, packte den Stumpf seines Armes und warf dem Oberst messerscharfe Blicke zu.


    »Hauptmann d’Ivoire«, sagte Janus, der in dem allgemeinen Aufruhr kaum mehr zu hören war, »würdet Ihr bitte Hauptmann Roston in mein Zelt bringen?«


    Marcus lächelte grimmig. »Gern, Herr.«


    Papierkram. Marcus hatte gehofft, dass er hier draußen in der Wüste und im Angesicht des Todes wenigstens von diesem persönlichen Dämon befreit wäre. Doch leider bestand Janus darauf, dass alles richtig gemacht wurde, und das bedeutete Papierkram für einen jeden von ihnen.


    »Herr?«


    Marcus schaute zu Fitz auf und zuckte zusammen. »Hast du wegen deines Auges schon einen Arzt aufgesucht?«


    Fitz betastete die purpurfarbene Schwellung, die fast die Hälfte seines Gesichtes bedeckte. »Es sieht schlimmer aus, als es sich anfühlt, Herr. Mir geht es gut. Hauptmann Solwen ist hier, Herr, und möchte mit Euch sprechen.«


    Marcus runzelte die Stirn. Das war ungewöhnlich formell für Val. »Schick ihn bitte herein.«


    Fitz hielt die Zeltklappe auf, und Val duckte sich ins Innere. Marcus stand erleichtert von seinem Schreibtisch auf und spürte, wie seine Muskeln an Rücken und Beinen in ihre ursprüngliche Lage zurücksprangen. Er hatte länger über den Berichten gesessen, als ihm klar gewesen war, doch der Stapel schien nicht kleiner zu werden.


    »Val«, sagte Marcus, aber dann verstummte er. Sein Freund nahm Haltung an und richtete den Blick starr geradeaus. Nach den Wochen in der Wüste zeigte seine Uniform inzwischen Anzeichen der Vernachlässigung, lediglich sein Schnauzbart war frisch gewichst und sauber gezwirbelt.


    »Hauptmann«, sagte Val in einem Ton, der so steif wie seine Haltung war.


    »Was ist los?«


    »Ich würde gern … das heißt …« Er hielt inne, während seine Schultern ein wenig heruntersackten. Dann richtete er sich wieder auf und sagte: »Ich würde gern mit dir über eine Sache sprechen, die von großer Dringlichkeit ist.«


    Marcus sah nach Fitz, aber der Leutnant war schon aus dem Zelt geschlüpft. Kluger Junge. Er machte eine unbestimmte Geste. »Natürlich. Setz dich. Möchtest du etwas zu trinken? Fitz hat ein paar Flaschen retten können.«


    »Nein, Hauptmann.«


    Marcus seufzte. »Val, wir kennen uns jetzt seit fünf Jahren. Wenn du nun plötzlich förmlich wirst, kannst du deine Sache von großer Dringlichkeit mit dir selbst besprechen.«


    »Entschuldigung, Hauptmann.« Val senkte die Schultern wieder. »Marcus, ich wollte nur … ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    »Setz dich erst einmal.« Marcus nahm neben dem verhassten Schreibtisch Platz, wo er die Beine ausstrecken konnte, und bedeutete Val, sich auf dem anderen Kissen niederzulassen. »Und jetzt sag mir, was du auf dem Herzen hast.«


    »Es ist so …« Val stieß die Luft so heftig aus, dass sein Schnauzbart zitterte. Dann sagte er rasch: »Es ist so, dass ich eigentlich den Dienst quittieren müsste.«


    »Den Dienst quittieren?« Marcus blinzelte. »Warum das?«


    »Weil ich Adrecht nicht gleich durchschaut habe«, sagte Val kleinlaut. »Er hat dich entführt, und auch den Oberst, und ich war bereit, ihm zu folgen. Das ist eine Schmach für mich.«


    »Damals wusstest du es halt nicht besser«, betonte Marcus.


    »Ich hätte es aber wissen müssen«, sagte Val. »Außerdem war es offensichtlich, dass er es auf Meuterei abgesehen hatte. Da wäre es meine Pflicht gewesen, ihn aufzuhalten.«


    Marcus regte sich unbehaglich. »Wenn ich nicht mehr da gewesen wäre, hätte Adrecht die Position des befehlshabenden Hauptmannes bekleidet. Und dann wäre es deine Pflicht gewesen, ihm zu gehorchen.«


    »Verdammt, du weißt ganz genau, was ich meine.« Val drehte nervös an seinem Schnurrbart und glättete ihn schließlich wieder. »Ich habe mitgemacht, weil ich geglaubt habe, dass es richtig ist.«


    »Das ist vielen so gegangen«, sagte Marcus. Sogar allen außer Fitz und Ihernglass.


    »Aber sie waren nicht der Kommandant eines Bataillons«, beharrte Val. »Sie hätten das Ganze nicht aufhalten können, selbst wenn sie es gewollt hätten.«


    »Und was hättest du tun sollen? Dem Zweiten befehlen, auf das Vierte zu schießen?«


    »Ja, wenn nötig«, sagte Val steif.


    »Das wäre aber schlimmer gewesen als alles, was wirklich passiert ist«, sagte Marcus. »Glaub mir.«


    »Aber …« Val zögerte. »Wie kann der Oberst nach alldem noch Vertrauen zu mir haben?«


    Das rührte an den Kern der Sache, dachte Marcus. Man konnte durchaus einmal eine falsche Entscheidung treffen, aber es war eine ganz andere Sache zu glauben, dass der Oberst einem deswegen zürnte. Nun wählte er seine Worte sorgfältig.


    »Der Oberst hat mir gegenüber nicht erkennen lassen, dass er das Vertrauen in irgendeinen der Offiziere verloren hat. Wenn er überhaupt jemanden verantwortlich macht, dann sich selbst.« Und das ist ja wohl kein Wunder.


    »Glaubst du wirklich?«


    Marcus zuckte die Achseln. »Er vertraut mir so viel und so wenig wie jedem anderen auch, und er hat mir gegenüber nichts dergleichen erwähnt. Glaubst du denn, er hieße es gut, wenn du gerade jetzt den Dienst quittierst? In den nächsten Tagen brauchen wir jeden guten Mann.«


    »Ich könnte eine Muskete tragen, wenn es nötig ist.«


    Bei dem Gedanken daran, wie Val mit seinem gewichsten Schnauzbart in den Reihen der einfachen Soldaten marschierte, musste Marcus kichern. Nun konnte sich auch Val zu einem schwachen Lächeln durchringen.


    »Du weißt, was ich meine, nicht wahr, Marcus? Ich wollte nur … eine Scharte auswetzen.«


    »Ich weiß schon. Aber die beste Art, das zu tun, besteht darin, das Zweite Bataillon kampfbereit zu machen. Morgen wird es zu einer Auseinandersetzung kommen.«


    Val nickte. »Das ist auch gut so. Das Wasser wird nicht mehr lange vorhalten. Die Jungs brennen darauf, diesen feigen Bastarden ein paar Kugeln auf den Pelz zu setzen.«


    »Ich glaube, darauf brennen wir alle.« Er deutete auf den Schreibtisch. »Ich würde alles lieber tun als dies da.«


    »Was ist das überhaupt?«


    »Entlassungsschreiben. Für die Männer aus der Zweiten Kompanie wegen ihrer Beteiligung an der Meuterei, und auch für ein paar Soldaten aus dem Vierten.«


    Val runzelte die Stirn. »Entlassungsschreiben? Werden sie etwa nicht vor ein Kriegsgericht gestellt?«


    »Der Oberst hat gesagt, dass wir dazu weder die Zeit noch die notwendigen Männer zur Bewachung der Gefangenen haben. Er wird ihnen so viel Nahrung und Wasser geben, wie sie tragen können, und sie dann davonjagen. Sie können zur Küste gehen, falls sie es bis dorthin schaffen sollten.«


    »Durch die Große Desol?« Val atmete tief ein. »Das ist nicht gerade gnädig.«


    »Sollten wir zurück in die Zivilisation kommen, werden sie alle hängen«, entgegnete Marcus. »Das Ministerium hat nichts für Meuterer übrig.«


    »Dennoch …« Val hob den Blick. »Geht Adrecht mit ihnen?«


    Marcus nickte. Val schüttelte den Kopf.


    »Armer Adrecht. Er hätte in der Stadt bleiben sollen. Der Verlust eines Gliedes kann schreckliche Auswirkungen auf einen Mann haben.«


    »Vielleicht schafft er es, dorthin zurückzukehren.«


    »Vielleicht.«


    Eine Weile saßen sie schweigend da. Schließlich sagte Val: »Ich glaube, Mor denkt genauso wie ich.«


    »Über Adrecht?«


    »Über die Quittierung des Dienstes. Er hält sich ebenfalls für schuldig.«


    »So hat er heute Nachmittag aber nicht gewirkt.«


    »Du kennst doch Mor«, sagte Val. »Er ist entweder wütend, oder er tut so, als wäre er es. Aber darunter …«


    »Willst du mit ihm reden? Oder schick ihn zu mir, wenn das leichter für dich ist.«


    Schweigen.


    »Gut.« Val schlug sich auf die Knie und stand auf. »Ich sollte mich etwas ausruhen. Morgen kommt es zum Kampf, sagst du?«


    »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit.«


    Es war bereits tiefe Nacht, aber der Schlaf wollte nicht kommen. Er lag in seinem Schlafsack, das dünne Laken war neben ihm zusammengeknüllt, und er starrte den Zelthimmel an. Immer wenn er die Augen schloss, sah er Adrecht. Als der Oberst das Urteil verkündet hatte, hatten sie zwar kein Wort miteinander gewechselt, aber Adrecht hatte Marcus nicht einen Moment lang aus den Augen gelassen.


    Wie kann er mir vorwerfen, dass ich ihn verraten habe? Er ist doch derjenige, der diese gottverdammte Meuterei angezettelt hat. Und dennoch …


    Wenn er die Augen schloss, sah er Adrecht – allerdings nicht grimmig und einarmig, sondern lachend bei einem Spiel, so wie er auf der Kriegsschule gewesen war. Er trank, küsste ein hübsches blondes Mädchen mit zarter Haut und dunkel umschminkten Augen. Er hielt eine Pistole in der ausgestreckten Hand; Schmerz lag in seinem Blick. »Wenn du dich schon umbringen willst, Marcus, dann mach es wenigstens wie ein Mann …«


    Nie hat er hierhergehört, mit seiner schicken Kleidung und seinen Khandarai-Mädchen. Das hier war mein Posten. Marcus war nach Khandar gegangen, als Adrecht dorthin in die Verbannung geschickt worden war – aus Solidarität –, aber er hatte sich hier wesentlich besser zurechtgefunden als sein Freund. Es war so weit weg von Vordan wie möglich – weg von den verbrannten Trümmern seines Hauses und seiner Familie.


    Die Zeltklappe raschelte und wurde angehoben. Marcus blickte zur Seite und sah vor dem schwachen Schimmern des Lagers einen weiblichen Umriss. Er entspannte sich.


    Sobald die Zeltklappe wieder gefallen war, lag das Zelt erneut in Dunkelheit. Er hörte einige Schritte und dann das sanfte Geräusch von fallender Kleidung. Einen Moment später glitt Jen in den Schlafsack und drückte sich gegen ihn. Ihre nackte Haut lag warm an der seinen. Marcus schob den Arm unter sie, drehte den Kopf und wollte ihr einen Kuss geben, aber seine Nase stieß gegen etwas Kaltes und Hartes.


    »Entschuldigung«, sagte sie. »Meine Brille.« Sie setzte sie ab und legte sie sorgsam beiseite, dann lehnte sie sich gegen ihn und küsste ihn, bevor sie den Kopf an seine Schulter legte.


    Lange schwiegen sie. Er lauschte ihrem Atem, spürte ihn über seine Nackenhaare wehen, und ihr biegsamer Körper schmiegte sich an ihn.


    »Geht es dir gut?«, fragte sie.


    »Hm?«


    »Adrecht war dein Freund.«


    »Ja, das war er.« Marcus stieß einen langen Seufzer aus. »Nein, es geht mir gar nicht gut. Ich … ich verstehe es einfach nicht.«


    »Manchmal tun die Leute seltsame Dinge, wenn der Druck zu groß wird.«


    »Ist das deine professionelle Meinung?«


    Er hatte es als Witz gemeint, doch als er spürte, wie sie sich versteifte, erkannte er, dass er etwas Falsches gesagt hatte. Beschwichtigend drückte er ihre Schulter. Nach einer Weile entspannte sie sich unter seiner Berührung.


    »Entschuldigung«, sagte sie. »Nach diesem Tag heute …«


    Er schwieg. Ihre Hand lag leicht auf seiner Brust; sie hatte die Finger zur Faust geballt.


    »Ich war sicher, dass sie mich umbringen würden«, flüsterte sie. »Sie hätten es tun müssen, nicht wahr? Wenn man eine Meuterei durchführt, lässt man die Informantin nicht am Leben, damit sie einen Bericht darüber schreiben kann. Adrecht wäre vielleicht zu ehrenhaft dafür gewesen, aber nicht Davis. Ich hatte darauf gewartet, dass sie zurückkommen und …« Sie drückte sich noch ein wenig enger an ihn.


    »Das hätte ich nicht zugelassen«, sagte Marcus.


    »Dann hätten sie dich ebenfalls getötet.«


    »Hast du mir deshalb gesagt, ich soll es dir überlassen?«


    Er spürte ihr Nicken. »Du musst es logisch sehen«, sagte sie mit einem ganz kleinen Zittern in der Stimme. »Wenn ich sowieso vergewaltigt und ermordet werde, dann hat es doch keinen Sinn, dass du ebenfalls getötet wirst.«


    »Das lässt sich leicht sagen.« Er dachte kurz darüber nach und meinte dann: »Nein, so leicht ist es nicht. Aber ich glaube kaum, dass ich hätte weiterleben können, wenn ich einfach nur dagesessen und zugesehen hätte.«


    »Du hättest es wenigstens versuchen können.«


    Schweigen. Dann räusperte sich Marcus.


    »Gut, dass es nicht dazu gekommen ist.«


    »Ja, das ist gut«, stimmte Jen ihm zu.


    Wieder setzte ein langes Schweigen ein. Neben Jens warmem und weichem Körper schloss Marcus die Augen, und der Schlaf kam langsam heran.


    »Ich kann das nicht mehr.« Ihre Stimme war so leise, dass sie auch aus einem einsetzenden Traum hätte stammen können. »Ich kann es nicht. Wenn es wirklich darauf hinausläuft …«


    Marcus wollte sie fragen, was sie damit meine, aber er war schon eingeschlafen, bevor er sich dazu aufraffen konnte.


    Die Sonne schien geradezu an den Himmel genagelt zu sein. Sie verweigerte sich jeder Bewegung, obwohl Marcus immer wieder zu ihr hochschaute und sie anflehte, sie möge weiterziehen. Wie eine Flamme in einem gewaltigen Ofen hing sie beständig wenige Grad vor dem Zenit.


    Wenn er eine Uhr besäße, hätte er nun schon zum hundertsten Mal darauf geschaut. Doch die einzige Uhr in Khandar, von deren Existenz er wusste, befand sich in Janus’ Brusttasche, und Marcus wollte seine Nervosität nicht dadurch zeigen, dass er den Oberst nach der Zeit fragte.


    Aber natürlich war es unmöglich, ihm eine solche Gemütsverfassung zu verheimlichen. Janus blickte zu ihm hinüber und sagte aufmunternd: »Es ist bald Mittag, Hauptmann. Nur noch ein paar Minuten.«


    »Ja, Herr«, sagte Marcus. »Außerdem bezweifle ich, dass die Desoltai pünktlich sein werden.«


    »Im Gegenteil. Ich erwarte sogar, dass sie auf die Minute genau dort sein werden, wo wir sie haben wollen. Tatsächlich …« Janus beschattete die Augen mit der Hand. »Ja ich glaube, da ist die Vorhut.«


    Marcus spähte angestrengt, sah zuerst aber gar nichts. Doch allmählich löste sich ein brauner Fleck in der Landschaft zu braun gekleideten Reitern auf braunen und sandfarbenen Pferden auf, die über braune Felsen und tief vom Wind eingegrabene braune Furchen hinwegsetzten. Unter der hoch am Himmel stehenden Sonne wurden die Reiter nicht einmal durch Schatten verraten. Kein Wunder, dass wir diese Bastarde nie rechtzeitig entdecken.


    Er drehte sich zu den beiden Läufern um, die aus den härtesten der jungen Rekruten ausgewählt worden waren. Sie salutierten und liefen auf seine Handbewegung hin davon. Sie hatten die Botschaft auswendig gelernt, die sie Mor und Val überbringen sollten, wenn alles nach Plan verlief. Marcus sah ihnen zufrieden nach, als sie den Hügel hinuntereilten, dann wandte er sich an Janus. Er und der Oberst befanden sich in dem Spalt eines gewaltigen Steinblocks, um den herum Sand und kleinere Felsen aufgeschichtet waren, bis er beinahe hinter ihnen verschwand. Hier war genug Platz für ein halbes Dutzend Männer, die vor neugierigen Blicken gut geschützt waren. Es war ein ausgezeichneter Aussichtspunkt.


    »Er wird nachlässig«, murmelte Janus.


    »Wer?«


    »Unser Freund, der Stahlgeist. Seht nur, sie reiten in einer einzigen Kolonne. Keine Späher, keine Vorhut.«


    Marcus runzelte die Stirn. Das sah den Desoltai gar nicht ähnlich. »Glaubt Ihr, sie wissen, wo wir sind? Könnte das eine Falle sein?«


    »Unwahrscheinlich«, sagte Janus. »Eher vermute ich, dass ihr geheimer Vorteil sie ein wenig übermütig gemacht hat. Vergesst nicht, dass der Geist bereits weiß, wohin die Raschem-Armee unterwegs ist.«


    Sie hatten die halbe Nacht damit verbracht, dies sicherzustellen. Auf Janus’ Anweisung hatten Späher die Lichtsignale in der Finsternis um das Lager herum aufgefangen. Eine Einheit war ausgesandt worden und hatte heimlich eines der Lichter umzingelt und die drei Desoltai erledigt, ohne dass es jemand bemerkt hätte. Die Botschaften, die dieses Licht daraufhin aussandte, waren von dem Oberst verfasst worden. Es handelte sich um eine Reihe von Blitzen und Pausen, deren Sinn der Geist gewiss verstünde, wie Janus Marcus versichert hatte. In der Zwischenzeit war die Kavallerie von Gib-ihnen-Saures mit großem Getöse ausgerückt, hatte die anderen Desoltai-Beobachter vertrieben und dafür gesorgt, dass es keine widersprüchlichen Aussagen gab.


    Marcus musste zugeben, dass dies alles sehr gut gelaufen war, besonders für ein Regiment, das noch am Tag zuvor beinahe gemeutert hätte. Aber das war nur natürlich. Es galt als der Albtraum eines jeden Soldaten, sich einem Feind gegenüberzusehen, den er nicht bekämpfen konnte. Als die Kolonisten die Gelegenheit erhielten, den Desoltai einen Schlag zu versetzen, hatten sie sich wild entschlossen darauf gestürzt, und die Moral der Truppe war schlagartig besser geworden. Sogar das Vierte Bataillon hatte eine gewisse Begeisterung gezeigt.


    »Sie kommen hierher«, sagte Janus. »Jetzt hängt alles an der Disziplin.«


    Marcus nickte grimmig. Er dachte fest an Val und Mor und an alle Männer unter ihrem Kommando, als könnte er sie allein durch seine geistige Anstrengung beruhigen. Nicht schießen … nicht schießen … warten …


    Es waren viele Desoltai. Janus hatte recht gehabt, wie so oft. Sie ritten zu fünft oder sechst nebeneinander; ihre Kolonne wand sich zwischen den Furchen im Sand dahin. Sie schien meilenlang zu sein. Marcus schätzte, dass es zwei- oder dreitausend Reiter waren. Das muss fast alles sein, was ihnen zur Verfügung steht. Er fragte sich, ob Janus recht hatte und der Stahlgeist persönlich dabei war. Nirgendwo zwischen den Reitern leuchtete eine Stahlmaske auf, aber diese braunen Roben konnten alles Mögliche verbergen.


    »Sie sind fast da«, sagte Janus so gelassen, als beobachte er ein Tennisspiel. »Hauptmann Vahkerson hat jedenfalls die Nerven behalten.«


    »Das tut er immer«, sagte Marcus. Der Prediger hatte eine Macht über seine Kanoniere, die schon fast ans Fanatische grenzte.


    Sein Blick klebte an dem großen blau-grauen Felsen, den sie als Startpunkt festgelegt hatten und der wie ein Menhir aus der staubigen Landschaft ragte. Er befand sich einige hundert Ellen von dem kleinen Hügel entfernt. Die ersten Reiter näherten sich ihm allmählich; sie waren nun so nahe herangekommen, dass sie ihn hätten berühren können, als einer von ihnen ganz plötzlich sein Pferd zügelte. Hinter ihnen kam die Kolonne ins Stocken, und die Reiter breiteten sich über den flachen Boden bis zu den tiefen und breiten Furchen aus.


    »Noch nicht weit genug«, sagte Janus. »Wir müssen von hier aus ein Signal geben.«


    »Jetzt?«, fragte Marcus.


    »Jetzt.«


    Marcus packte die Muskete, die gegen den Fels gelehnt hatte, zielte in die allgemeine Richtung der Desoltai und betätigte den Abzug.


    Der vertraute Rückstoß der Waffe fuhr ihm in die Schulter, und der Knall des Schusses flog weit über die Wüste und hallte von den Talwänden wider.


    Die Aussicht darauf, dass die Kugel aus dieser Entfernung jemanden traf, war zwar gleich null, der Blitz und der Lärm waren aber weithin vernehmbar. Val und Mor würden es bemerken. Ein einzelner Schuss vom Berg aus war das Signal, den Angriff zu eröffnen.


    Einen Moment lang geschah gar nichts. Die Desoltai riefen, zeigten in die Richtung, aus welcher der Schuss gekommen war, und regten sich nervös. Ganz kurz kam Marcus der Gedanke, dass etwas schrecklich schiefgelaufen sein müsse und sie sich hier draußen allein unter zweitausend Wüstenkriegern und dem Stahlgeist befanden.


    Dann kamen die aufblitzenden Spitzen der Bajonette hinter den Hügelflanken zu beiden Seiten der langen Kolonne hervor. Ordentliche Doppelreihen aus staubigen blauen Uniformen überstiegen den Kamm, bremsten ab und legten die Waffen mit einer Präzision an, wie sie sonst nur auf dem Paradeplatz herrschte. Einige Desoltai hatten sie inzwischen bemerkt, aber ihnen blieb kaum mehr Zeit, ihre Pferde zu wenden, bevor die Sergeanten entlang der Linie den Feuerbefehl gaben.


    Aus dieser Entfernung klang der Chor der Musketen wie der rollende Donner eines nahen Gewitters. Kleine weiße Rauchwolken stiegen aus jedem Lauf auf. Sie waren so weit entfernt, dass das Zischen der Kugeln und der dumpfe Laut, mit dem sie in das Fleisch einschlugen, nicht zu hören waren, aber Marcus hatte es schon so oft gehört, dass sein Kopf davon ganz erfüllt war. Plötzlich brach unter den Desoltai das Chaos aus. Männer stürzten, Pferde stolperten, verloren den Halt, rollten über ihre Reiter oder brachen zu einem Haufen zusammen. Plötzlich kämpfte jeder um die Kontrolle über sein Reittier, und sogar diejenigen Rösser, die für die Schlacht ausgebildet waren, gerieten bei diesem unerwarteten Angriff in Panik.


    Marcus zählte stumm seine Herzschläge. Hier und da zeigten zwar Blitze und Rauchwolken aus den Karabinern der Desoltai, dass sie das Feuer erwiderten, aber es gab keine koordinierte Gegenwehr. Einige kleinere Gruppen kämpften sich aus der Masse der sterbenden Pferde frei und versuchten einen Angriff auf die felsigen Hügelflanken zu führen. Marcus hatte bis fünfunddreißig gezählt, als die Männer links von ihm – es war Mors Drittes Bataillon – eine weitere Salve abfeuerten, die zwar nicht so gleichmäßig wie die erste erfolgte, aber genauso wirkungsvoll war. Die Desoltai, die sich der Kampflinie am nächsten befanden, gingen wie ein Mann nieder; es war, als hätte sie eine Riesenhand umgeworfen, und das Gemetzel im Tal wurde noch wilder. Wenige Herzschläge später feuerten auch Vals Truppen und machten das Chaos vollständig.


    »Keine schlechte Feuerquote bei aufgesetzten Bajonetten«, meinte Janus. »Aber die zweite Salve hätte disziplinierter erfolgen müssen. Vielleicht müssen wir noch etwas üben.«


    Marcus machte sich nicht die Mühe, darauf eine Erwiderung zu geben. Die Kolonisten verschwanden im Rauch ihrer eigenen Schüsse, aber die Desoltai waren nach wie vor sichtbar. Die zweite Salve hatte sie davon überzeugt, dass es nicht ratsam war, an Ort und Stelle zu bleiben, und die Mehrheit schien zu denken, dass Sicherheit nur dort lag, wo sie hergekommen waren. Aber einige – entweder waren sie verrückt oder nur fanatisch – griffen die blauen Linien auf beiden Seiten an. Die dritte Salve mähte sie jedoch nieder, und die Handvoll, die es doch bis zum Feind schaffte, sah sich einer Mauer aus Bajonetten gegenüber. Marcus beobachtete, wie sich einer der Desoltai in den Rauch stürzte. Doch sogleich raste das entsetzte Pferd wieder daraus hervor und schleifte den unglücklichen Reiter an den Steigbügeln hinter sich her.


    Die große Masse der Desoltai fiel zurück, wurde vom weiteren Feuer der Vordanai noch angetrieben, aber allmählich verloren die Schüsse ihre Wirkung, da sich die Desoltai weit genug zurückgezogen hatten. Sie trieben über den Talboden wie das Wasser in einem Flussbett und wichen stets dorthin aus, wo der Untergrund sicher war. Bald schlugen sie einen Bogen nach links, und der Kopf der panischen Truppe geriet außer Sichtweite.


    Marcus biss die Zähne zusammen. Er verstand zwar die Notwendigkeit, aber das, was nun folgte, gefiel ihm gar nicht. Wenn sie zurückweichen, stoßen sie auf meine Jungs. Das Erste Bataillon hatte inzwischen die Deckung verlassen und den Desoltai die Fluchtroute mit einer doppelten Linie abgeschnitten. Doch im Gegensatz zum Zweiten und Dritten befanden sie sich auf der Ebene, wo die Desoltai genug Geschwindigkeit für einen Angriff aufnehmen konnten. Aber sie sind nicht allein.


    Ein tiefer, hohler Knall donnerte über die niedrigen Hügel, dann noch einer und noch einer. Das Knallen der Musketen ging in dem Krachen der Kanonen fast unter, die mitten in die Reiterhaufen feuerten und schließlich Schrapnell verschossen, als sich die verzweifelten Desoltai zusammenschlossen. Sogar der bloße Gedanke an das, was nun dort geschah, war beängstigend, und Marcus war plötzlich froh, dass sie von ihrem Ausguck aus nicht alles erkennen konnten.


    »Diese Lektion werden sie so leicht nicht vergessen«, sagte Janus. »Man sollte seine Vorteile nutzen, sich ihrer aber nie zu sicher sein. Man weiß nicht, wann sie einem weggenommen werden.«


    Marcus war unsicher, ob diese Worte an ihn gerichtet waren. Er salutierte trotzdem.


    »Ja, Herr!«


    »Insgesamt sind ein paar hundert davongekommen«, sagte Gib-ihnen-Saures. Seine kleine Gestalt zitterte förmlich vor Aufregung. »Tut mir leid, Herr.«


    »Das ist nicht Eure Schuld, Hauptmann«, sagte Janus. »Ihr hattet nicht genug Reiter für eine Verfolgung. Gibt es Anzeichen dafür, dass sie sich neu formiert haben?«


    »Nein, Herr. Verzeiht mir den Ausdruck, Herr, aber sie sind geritten, als wäre die Hölle hinter ihnen her, Herr.«


    »Sehr gut. Überbringt Euren Männern meine Anerkennung, und sagt ihnen, sie sollen sich ein wenig ausruhen. Morgen früh werden sie zum Ausspähen des Weges vor uns gebraucht.«


    »Ja, Herr!« Gib-ihnen-Saures salutierte und verließ das Zelt; seine Sporen klirrten.


    »Schade, dass wir kein Husarenregiment zur Hand haben«, sagte Janus. »Wir hätten die Überlebenden zusammentreiben können. Aber wir haben getan, was wir konnten.«


    »Ja, Herr.« Marcus schwenkte ein Blatt Papier. »Hauptmann Solwen und Hauptmann Kaanos haben ihre Berichte abgegeben. Wir haben weniger als ein Dutzend Verletzte, und nur drei Mann wurden getötet.«


    »Irgendwelche Gefangene? Mich würde interessieren, was sie zu sagen haben.«


    »Nicht viele, Herr, und alle sind schwer verletzt. Ich habe mehrere Berichte über Desoltai erhalten, die sich lieber von uns haben töten lassen, als sich zu ergeben.«


    »Ich verstehe.« Janus klang nicht überrascht. »Ich habe eine Ahnung, warum …«


    Ein aufgeregtes Klopfen am Zeltpfosten unterbrach ihn. Der Oberst sah auf. »Ja?«


    »Herr«, ertönte Fitz’ Stimme, »das hier werdet Ihr sehen wollen.«


    »Dann komm herein.«


    Der Leutnant betrat das Zelt und salutierte schneidig. Seine für gewöhnlich so makellose Uniform war ein wenig staubfleckig, und der Bluterguss auf seinem Gesicht sah noch immer schrecklich aus, aber nichts an ihm deutete an, dass er Schmerzen litt. Als Marcus seinen Blick auffing, lächelte Fitz kurz. Er hatte das Kommando über das Erste innegehabt, als es den Talausgang blockiert hatte, und gemäß seinem Bericht war kein Feind näher als fünfzig Ellen an seine Männer herangekommen.


    »Was hast du für uns, Leutnant?«, fragte Janus.


    »Seht Euch dies hier an, Herr.«


    Fitz zog einen schweren Gegenstand aus dem Beutel, den er bei sich trug, und legte ihn auf den Schreibtisch des Obersten. Es war eine blanke Maske ohne jeden Gesichtszug, aber mit zwei Schlitzen für die Augen. Ein zerknitterter Lederriemen hing an der einen Seite herab, und am oberen Ende war die Maske verbogen, als wäre ihr ein heftiger Schlag versetzt worden. Marcus beugte sich darüber und hob sie an. Sie schien aus massivem Stahl zu bestehen.


    »Bemerkenswert«, sagte der Oberst. »Wurde sie einem Leichnam abgenommen?«


    »Nein, Herr. Wir haben sie auf dem Boden gefunden, mitten unter den Toten, aber nicht auf einem bestimmten Körper.« Er berührte den Riemen. »Er ist gerissen, seht Ihr? Vielleicht ist sie abgefallen.«


    »Glaubst du, er ist tot?«, fragte Marcus.


    Fitz zuckte mit den Schultern. »Nur ein Mann unter zehnen ist mit dem Leben davongekommen. Wenn er nicht tot ist, dann hat er so viel Glück wie der Heilige höchstpersönlich.«


    »Tot«, sagte Janus. »Hast du schon jemandem davon berichtet, Leutnant?«


    »Nein, Herr. Nur ich und der Sergeant, der die Maske gefunden hat, wissen davon, und ich vertraue darauf, dass er nichts ausplaudert.«


    »Gut. Wir halten es noch eine Weile geheim.« Als er Marcus’ fragenden Blick sah, zuckte Janus die Achseln. »Ich möchte die Hoffnungen der Männer nicht zu stark nähren. Die Gerüchte über die magischen Kräfte des Stahlgeistes haben sich schon weit genug verbreitet.«


    »Glaubt Ihr, wir werden ihn wiedersehen?«


    Der Oberst schenkte ihm wieder ein blitzartiges Lächeln. »Dessen bin ich mir sogar sicher, Hauptmann. Morgen greifen wir die Oase an.«
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    Winter


    Winter erwachte langsam, kam zu Bewusstsein – wie eine Leiche, die träge an die Oberfläche eines tiefen, stillen Teichs trieb, umfangen noch von den Ranken des Traums. Einen Augenblick versuchte Winter, sie zu erhaschen, denn da war etwas gewesen, etwas Wichtiges, und sie spürte, wie es ihr entglitt. Jane war dagewesen, wie immer, aber sie war … anders gewesen. Eine Warnung. Sie muss mich vor etwas gewarnt haben.


    Es entsprach dem Versuch, Rauch zu fangen. Der Traum verblasste allmählich, sie öffnete die Augen und sah das vertraute Armeeblau ihres Zeltes, das schwach glomm, was bedeutete, dass die Sonne schon vor einiger Zeit aufgegangen war.


    Das kann nicht stimmen. Sie versuchte die Stunden zu zählen. Es war mitten in der Nacht gewesen, als sie den Oberst und die anderen gerettet hatte, und dann … Ihre Erinnerung war nicht so deutlich, wie sie es gern gehabt hätte. Sie hatte das vage Gefühl, jemand habe ihr ins Zelt geholfen und ihr irgendwann später etwas zu trinken gebracht. Es war ein Gesicht voller Besorgnis gewesen, das auf sie heruntergeblickt hatte.


    »Bobby?« Ihre Stimme war ein Krächzen.


    »Herr?«, sagte Bobby aus der Nähe. »Winter? Seid Ihr wach?«


    »Ich glaube schon.« Winter blinzelte mühsam.


    »Wie fühlt Ihr Euch?«


    Sie dachte kurz nach. Ihr Körper beschwerte sich allmählich. Ihre Nase fühlte sich doppelt so dick an wie gewöhnlich, und jeder Atemzug stach ihr in die linke Seite. Dann gelang es ihr, sich ein wenig zu drehen, und weitere Prellungen wurden spürbar.


    »Lausig«, sagte sie und schloss wieder die Augen. »Als ob mich ein Affe als Sandsack missbraucht hätte.«


    »Glaubt Ihr, dass Ihr Euch aufsetzen könnt?«


    Winter nickte schwach, stützte sich dann auf die Hände und hob sich ein wenig vom Boden ab. Auf halbem Weg verschwamm die Welt plötzlich vor ihren Augen, und ihr wurde übel. Sie spürte Bobbys Hände an ihren Schultern. Als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie den besorgten Blick der Korporalin.


    »Der Oberst hat einen Blick auf Euch geworfen«, sagte Bobby. »Eure Nase ist zwar nicht gebrochen, aber ihr habt ein paar schlimme Schläge auf den Kopf erhalten. Er hat gesagt, dass Euch ein wenig schwindlig sein wird, doch das geht vorbei.«


    Der Oberst. Die Erinnerung an das letzte Gespräch mit ihm wurde wieder in ihr wach. Hat er wirklich … ich meine … er weiß es, aber er wird es doch niemandem sagen? Das passte nicht in die Welt, die sie kannte.


    »Es geht mir gut«, sagte Winter und wollte dabei eher sich selbst als Bobby überzeugen. Vorsichtig berührte sie ihre Nase und zuckte zusammen. »Bei den Eiern der Bestie! Nicht gebrochen, hat er gesagt?«


    Bobby nickte. »Wenn Ihr das Bett verlassen könnt, sollten wir Euch ein wenig säubern. Graff wollte nach Euren Rippen sehen, aber der Oberst hat gesagt, dass Ihr nicht bewegt werden dürftet.« Sie zögerte. »Hat er … weiß er …?«


    »Er weiß es.« Winter lachte freudlos, was sofort einen Stich in ihre Seite zur Folge hatte. »Er will es niemandem verraten, weil ich ihm das Leben gerettet habe.«


    »Gut«, meinte Bobby. »Das ist … gut.«


    Winter sah nach ihrer Kleidung. Sie trug noch die Uniform, in der sie gegen Davis gekämpft hatte, mitsamt dem zerrissenen Hemd, und alles war mit Matsch und getrocknetem Blut überzogen. Ein breiter Fleck an der einen Schulter zeigte, wo der Sergeant an ihr herunter zu Boden geglitten war. Sie war plötzlich angeekelt und machte sich an den Knöpfen zu schaffen. Ihre Finger fühlten sich so dick wie Würste an, und die Knöpfe entglitten ihr zweimal, bevor sich Bobby zu ihr herabbeugte.


    »Lasst mich das machen«, sagte die Korporalin sanft. Geschickt öffnete sie die Uniformjacke und wandte sich errötend ab, während Winter das Kleidungsstück abschüttelte, als wäre es voller Spinnen. Bobby deutete auf einen Kübel und ein Tuch neben dem Schlafsack. »Ich fürchte, es reicht nicht für ein richtiges Bad, aber zumindest können wir das Blut abwischen. Es sei denn …«


    Winter stieß die Luft aus und spürte den Schmerz in ihren Rippen. »Ist schon in Ordnung.«


    Es musste mehr als zwei Jahre her sein, seit sich Winter zuletzt in Anwesenheit eines anderen menschlichen Wesens nackt gezeigt hatte, und sie empfand dies als zutiefst beunruhigend. Als sich die Kolonisten in den Zeiten vor der Erlösung frei und ungehindert hatten bewegen können, hatte Winter gelegentlich ein paar Münzen zusammengekratzt und sich ein Zimmer in einem der privaten Badehäuser gemietet, die in den edleren Vierteln standen. Eine große Zisterne voll von körperwarmem Wasser schien ihr nun ein unvorstellbarer Luxus zu sein, aber früher war sie nie in der Lage gewesen, ihn unbeschwert zu genießen. Auch wenn die Aufwärter ihr stets vollkommene Verschwiegenheit versprochen und diese Badehäuser für gewöhnlich weit entfernt von jenen anderen gelegen hatten, die üblicherweise von den Vordanai besucht wurden, hatte sie immer das Gefühl gehabt, jemand könnte die Gelegenheit ergreifen und den hellhäutigen Besucher heimlich beobachten. Und dann würde ihr Geheimnis irgendwie den Weg zu Davis finden, und außerdem zum Hauptmann, und zum Oberst, und dann …


    Sie hatte sich nie ausmalen können, was danach geschehen würde, aber dieser Gedanke war bereits so erschreckend gewesen, dass sie ihr Bad stets schnell hinter sich gebracht hatte und wieder in ihre sorgsam veränderte Uniform geschlüpft war. Und nun, da das Schlimmste tatsächlich eingetreten war, wusste Winter gar nicht mehr, was sie denken sollte. Ihre alten Angewohnheiten waren nur schwer abzuschütteln, und auch wenn Janus bereit war, ihr Geschlecht anzuerkennen, war sie doch sicher, dass sowohl die Männer aus ihrer Kompanie als auch ihre Offiziersgefährten dies nicht tun würden.


    Ihr zerrissenes Hemd war mit Davis’ Blut durchtränkt und so steif, als hätte jemand es gestärkt. Winter warf es mit einem Zittern des Abscheus beiseite und machte sich unbeholfen an ihrem Gürtel zu schaffen, wobei sie versuchte, den Blick nicht in Bobbys Richtung zu wenden. Sie stieg aus ihrer Hose und Unterhose, trat sie beiseite und setzte sich auf den Schlafsack.


    Bobby stieß einen Pfiff durch ihre zusammengebissenen Zähne aus. Winter schaute an sich herunter und zuckte zusammen. Die Blutergüsse waren seit der letzten Nacht ein wenig zurückgegangen, aber sie bedeckten mit einer Masse aus blauen und schwarzen Blüten doch noch immer ihre Haut; es wirkte, als hätte sie sich eine schreckliche Krankheit zugezogen. Insbesondere ihre linke Seite war dort, wo Davis sie getreten hatte, geschwollen und empfindlich.


    »Dieser Hurensohn«, sagte Bobby. »Ich wünschte, Ihr hättet den Bastard nicht getötet. Ich hätte mich gern ein wenig mit ihm beschäftigt.«


    Winter lächelte schwach. »Da hättest du dich in eine lange Schlange einreihen müssen.«


    »Ich hätte mit Euch dort sein sollen.«


    »Du hast mir schon einmal das Leben gerettet und wärest dafür beinahe in zwei Stücke gehackt worden. Ich werde es schon überleben.« Winter berührte ihre Flanke und zuckte erneut zusammen. »Vermutlich.«


    »Diese Schnittwunden müssen gesäubert werden.« Bobby deutete gebieterisch auf den Schlafsack. »Legt Euch auf den Bauch.«


    Winter schob sich das Kissen unter das Kinn und nahm damit den Druck von ihrem gequälten Gesicht. Dann wartete sie. Die Luft fühlte sich auf ihrer nackten Haut warm und trocken an. Die erste Berührung mit dem nassen Tuch führte dazu, dass sie zusammenzuckte. Bobby hielt inne.


    »Tut mir leid«, sagte die Korporalin. »Ich werde so sanft wie möglich sein.«


    Nach einigen Augenblicken empfand Winter es sogar beinahe als entspannend. Die Prellungen strahlten einen dumpfen Schmerz aus, wann immer das nasse Tuch über sie fuhr, aber Bobby war behutsam und legte den Stoff immer erst für eine Weile auf die Wunden, damit sich das getrocknete Blut lösen konnte, bevor sie es dann wegwischte. Wenn sie an die Stellen kam, wo die Haut vom felsigen Boden oder von Davis’ Fäusten aufgerissen worden war, biss sich Winter auf die Lippe. Und doch gelang es ihr, nicht aufzuschreien.


    »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte sie in dem Versuch, sich abzulenken.


    »Mehr als zwei Tage«, antwortete Bobby.


    »Zwei Tage?« Winter zuckte unwillkürlich zusammen, sodass Bobbys Finger hart zwischen ihre geprellten Rippen stießen. Sie drückte das Gesicht ins Kissen, um ihren Aufschrei zu ersticken.


    »Entschuldigung!«, stieß Bobby aus und ließ das Tuch fallen. Winter drehte den Kopf und sah die Korporalin an. Sie wunderte sich abermals, wie sie Bobby jemals für einen Jungen hatte halten können.


    »Das war meine Schuld«, sagte Winter durch ihre zusammengebissenen Zähne hindurch. Sie atmete tief ein und versuchte sich zu entspannen. »Aber … wirklich zwei ganze Tage?«


    Die Korporalin nickte. »Ihr seid auf einem der Karren transportiert worden. Befehl des Oberst.«


    Daran konnte sich Winter nicht erinnern. Doch angesichts der Neigung dieser Wagen, über jeden Kiesel zu holpern, war es vermutlich besser gewesen, bewusstlos zu sein.


    »Zwei Tage«, wiederholte Winter. »Was ist in der Zwischenzeit passiert?«


    Sie hörte zu, während Bobby noch vorsichtiger mit dem Tuch arbeitete und dabei von dem Hinterhalt und der fast vollständigen Auslöschung der Desoltai-Krieger sowie dem anschließenden Marsch zur Oase berichtete. Als es für Winter Zeit wurde, sich auf den Rücken zu rollen, schloss sie die Augen, damit sie nicht in Bobbys errötetes Gesicht schauen musste.


    »Sie haben versucht, die Oase zu verteidigen«, fuhr die Korporalin fort, »aber sie konnten kaum mehr kämpfen. Die meisten sind beim ersten Angriff davongelaufen, und wir haben den Tag damit verbracht, den Rest zu erledigen. Gib-ihnen-Saures war dafür, den Geflohenen nachzusetzen, aber der Oberst hat befohlen, an Ort und Stelle zu bleiben. Wir haben unser Lager am Rande der Oase aufgeschlagen. Es gibt hier einen kleinen Ort, kaum mehr als ein paar Hütten groß, aber auch eine Quelle und ein kleiner Teich sind dort, wie der Oberst gesagt hat.«


    »Und was ist mit dir?«, fragte Bobby.


    »Wie bitte?«


    »Mit dir. Das …« Sie zeigte mit dem Finger dorthin, wo sie die Stelle vermutete, an der Bobby den Hieb empfangen hatte, denn sie wollte es nicht laut aussprechen. »Du weißt schon.«


    »Oh. Alles gut. Wie immer.« Bobby kicherte leise. »Ich glaube nicht, dass ich seitdem auch nur einen Nietnagel hatte.«


    »Das ist … ausgezeichnet.« Winter versuchte, sich nicht die geheilte Haut unter Bobbys Uniform vorzustellen – warm und geschmeidig, gleichzeitig aber so gläsern wie Marmor. Und es breitet sich aus … Wieder biss sie die Zähne zusammen.


    Bobby wischte ein letztes Mal mit dem Tuch über ihre Haut und lehnte sich zurück. »Das ist schon besser. Glaubt Ihr, wir müssen diese Wunden verbinden?«


    Winter öffnete die Augen, setzte sich auf und fuhr mit dem Finger über ihre zerrissene Haut. »Es wird verheilen. Offensichtlich hat es nicht wieder geblutet …«


    Am Zeltpfosten klopfte es. Beide erstarrten. Winter fing Bobbys Blick auf und deutete mit dem Kopf in Richtung der Zeltklappe, während das Mädchen nickte.


    »Wer ist da?«, fragte Bobby.


    »Feor.«


    Winter entspannte sich. »Einen Augenblick«, sagte sie auf khandarisch, stand auf und suchte ihre Kleidung zusammen. Sie hatte nur noch ein einziges sauberes Hemd, und ihr blieb nichts anderes übrig, als die fleckige Hose weiterzutragen. Die Jacke aber ließ sie im Staub liegen. Sie musste gründlich gewaschen werden, bevor Winter auch nur daran denken konnte, sie wieder anzuziehen. Als sie zumindest der Schicklichkeit Genüge getan hatte, gab sie Bobby ein Zeichen, die nun die Zeltklappe hochhielt. Feor duckte sich nach drinnen.


    Irgendwie hatte sich das Mädchen verändert. Es hatte das Holz entfernt, das ihren Arm geschient hatte, doch da war noch mehr. Der glasige Ausdruck in seinen Augen war verschwunden und durch eine harte Zielstrebigkeit ersetzt worden. Außerdem hatte es auf dem Marsch von Ashe-Katarion Gewicht verloren; seine Wangen waren eingefallen und verliehen ihm ein mageres, hungriges Aussehen.


    »Winter«, sagte Feor und betrachtete sie von oben bis unten. »Geht es Euch … gut?«


    »Gut genug jedenfalls. Was ist mit deinem Arm?«


    Feor hob ihn vorsichtig und drehte ihn. »Er fühlt sich noch schwach an«, sagte sie, »aber Korporal Graff hat gesagt, dass der Knochen erst verheilen muss.« Sie hielt den Kopf schräg. »Ich glaube zumindest, dass er das gesagt hat. Mein Vordanisch wird allmählich besser, aber er spricht noch immer zu schnell für mich.«


    Winter kicherte schwach. »Gut. Das ist gut.«


    Es entstand ein unangenehmes Schweigen. Winter sah Bobby an, die ganz leicht mit den Schultern zuckte und sie auf diese Weise daran erinnerte, dass sie von diesem auf Khandarisch geführten Gespräch nichts mitbekam.


    »Ich will mich entschuldigen«, sagte Feor schließlich.


    Winter blinzelte. »Entschuldigen?«


    »Für mein Verhalten in der Nacht des Desoltai-Angriffs und für die Zeit, seit wir die Stadt verlassen haben.«


    »Ah.« Das wurde allmählich auch Zeit. Winter regte sich ein wenig und bemühte sich, versöhnlich zu klingen. Feor war es offenbar schwer gefallen, diese Worte auszusprechen. »Ich weiß nicht. Ich meine, du hast es nicht leicht gehabt …«


    »Das ist keine Entschuldigung.« Feor schluckte. »Besonders nicht für das, was ich … was ich am Ende zu tun versucht habe. Ich habe Bobby und Euch durch meine Selbstsucht in Gefahr gebracht.«


    »Aber …« Winter schüttelte den Kopf. »Also gut. Deine Entschuldigung ist angenommen. Und falls es dir etwas bedeuten sollte, möchte ich dir sagen, dass ich dich verstehe. Nach Ashe-Katarion …«


    »Aber Ihr hattet die ganze Zeit über recht«, sagte Feor ernst. »Onvidaer hat mir mein Leben zurückgegeben. Wenn ich es jetzt wegwerfen würde, dann würde ich sein Leid und Opfer genauso wegwerfen wie mein eigenes.«


    Winter hatte tatsächlich so etwas gesagt, aber damals hatte sie einfach nur das ausgesprochen, was ihr in den Sinn gekommen war, um Feor in Schwung zu versetzen. Sie zuckte die Achseln.


    »Ich bin froh, dass du es eingesehen hast.«


    »Mir ist klar geworden«, sagte Feor, »dass es der Wille der Götter war, dass ich Euch begegnet bin und das getan habe, was ich getan habe. Dagegen ist sogar Mutters Strafe bedeutungslos. Bobby ist der Beweis dafür.«


    »Wieso?«, fragte Winter. »Was ist mit ihr?«


    »Mein Naath …« Feor zögerte. »Es ist eine heilige Sache. Obv-scar-iot. Auf khandarisch bedeutet es …« Sie bewegte eine Weile stumm die Lippen. »Vielleicht könnte man es mit ›Gebet des Himmlischen Behüters‹ übersetzen. Besser kann ich es nicht beschreiben. Die Sprache der Magie ist … schwierig.«


    »Ich erinnere mich. Was ist damit?«


    »Es verleiht die Stärke und Macht des Himmels, mit der die Gläubigen und die Sache des Himmels in dieser Welt verteidigt werden. Als ich es bei einer Raschem – einer Ungläubigen – angewendet habe, wusste ich nicht, ob es seine volle Wirkung zeigen wird. Die Macht des Himmels erstreckt sich nicht auf jemanden, der ihrer nicht wert ist.«


    »Seine volle … Wirkung?«, fragte Winter.


    »Ja.« Feor zögerte wieder. »Habt Ihr die Stelle untersucht, wo sie verwundet wurde?«


    »Allerdings.« Winter warf erneut einen Blick auf Bobby und war froh, dass sie das Khandarische nicht verstand. »Es wächst, nicht wahr?«


    »Ich glaube schon.«


    Winter nagte an ihrer Lippe. »Was geschieht mit ihr?«


    »Sie ist ein Günstling des Himmels. Ich weiß nicht warum, aber er hat sie auserwählt, um ihr seine Kraft zu verleihen. Sie wird wirklich zum Himmlischen Behüter.« Feor atmete tief aus. »Deshalb weiß ich, dass es der Wille des Himmels war, der mich zu Euch geschickt hat.«


    »Aber was passiert mit Bobby? Wird sich dieses Zeug über ihren ganzen Körper ausbreiten?«


    »Ich weiß es nicht. Seit vielen Generationen hat es keinen wahren Behüter mehr gegeben, und mir war es nicht erlaubt, die ältesten Überlieferungen zu studieren.« Feor schüttelte den Kopf. »Möglich, dass der Prozess anhält, wenn sie den Zweck erfüllt hat, den der Himmel für sie ausersehen hat.«


    »Es wäre möglich?« Winter versuchte ihre Wut zu unterdrücken. Ohne dieses Naath wäre Bobby schon zweimal gestorben und ich wahrscheinlich ebenfalls. »Also gut. Du weißt es also nicht. Gibt es denn überhaupt irgendjemanden, der es weiß?«


    »Mutter. Oder vielleicht sogar nicht einmal sie. Viel des alten Wissens ist für uns verloren.«


    »Also gut.« Winter massierte sich die Schläfen mit den Fingerspitzen und versuchte den drohenden Kopfschmerz zu vertreiben. »Gut. Wenn wir deine ›Mutter‹ gefangen genommen haben, werde ich den Oberst bitten, uns einen Moment allein mit ihr zu gewähren.«


    »Sie wird sich nicht gefangen nehmen lassen.« Ein Ausdruck der Angst flog über Feors Gesicht, und sie schlang die Arme um den Körper. »Sie wird sterben. Das werden sie alle.«


    »Sie könnten entkommen«, meinte Winter.


    »Nein.« Feor hob den Blick. »Ich bin gekommen, weil ich Euch genau das sagen wollte. Mutter ist in der Nähe. Ich kann sie spüren. Und Onvidaer auch.«


    »Du glaubst, sie sind hier? Hier in der Oase?«


    »Ja.«


    »Aber …« Winter wandte sich an Bobby und wechselte ins Vordanische. »Du hast gesagt, dass die Oase erobert wurde, nicht wahr?«


    Die Korporalin nickte. »Warum?«


    »Feor beharrt darauf, dass noch jemand hier ist. Es müssen die Leute sein, denen wir in Ashe-Katarion in der Nacht des Feuers begegnet sind. Könnten sie sich hier irgendwo verstecken?«


    Bobby dachte nach. »Ich weiß, dass der Oberst angeordnet hat, den ganzen Ort nach Vorräten abzusuchen, aber ich habe nicht gehört, dass irgendjemand dabei gefunden worden wäre. Allerdings ist die Suche noch nicht zu Ende.« Sie zuckte die Schultern. »Graff und der Rest der Kompanie sind jetzt da draußen, zusammen mit Hauptmann d’Ivoire.«


    Winter wurde sehr still. In ihrer Brust hatte sich ein Knoten gebildet, und es dauerte einen Augenblick, bevor sie etwas sagen konnte.


    »Warum bist du nicht bei ihnen?«, fragte sie.


    »Wir wollten, dass jemand bei Euch bleibt, damit Ihr nicht allein seid, wenn Ihr aufwacht«, erklärte Bobby. »Ich war der Meinung, es sei das Beste, wenn ich das bin. Wegen … Ihr wisst schon.«


    Winter stieß einen Seufzer aus. In ihrer Seite schmerzte es.


    »Nun«, sagte sie, »jetzt, wo ich wieder auf den Beinen bin, sollte ich lieber mal auf meinen Posten zurückkehren. Komm, wir suchen die anderen.«


    »Das ist nicht nötig«, sagte Bobby. »Graff kommt allein zurecht …«


    »Ich würde lieber dabei sein«, sagte Winter und biss die Zähne zusammen. Die Erinnerung an die schreckliche Nacht in Ashe-Katarion kehrte wieder zurück, als der junge Mann namens Onvidaer drei bewaffnete Männer so beiläufig getötet hatte, als würde er ein paar Hühnchen für den Kochtopf vorbereiten. Sie wandte sich an Feor und sagte auf khandarisch: »Glaubst du, du kannst Onvidaer finden?«


    »Nein … eigentlich nicht. Ich spüre ihn, wenn er in der Nähe ist, mehr nicht.«


    »Wenn wir ihn finden würden …« Winter hielt inne. »Einmal hat er deiner Mutter den Gehorsam verweigert. Glaubst du, er würde es wieder tun?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Etwas in Feors Miene sagte Winter, dass sie sich dieselbe Frage gestellt hatte. »Aber ich würde es gern herausfinden.«


    Marcus


    Aus der Nähe schien jede Kanone winzig und zerbrechlich zu sein, wenn man den ohrenbetäubenden Lärm bedachte, den sie von sich gab.


    Das galt zumindest für die Feldkanonen. Marcus hatte auch schon einmal Belagerungskanonen gesehen – zuerst auf der Kriegsschule und später dann im Hafen von Ashe-Katarion. Es war kaum vorstellbar, dass jemand diese eisernen Ungetüme laden konnte, geschweige denn in ihrer Nähe blieb, wenn sie gezündet wurden.


    Die Zwölfpfünder waren im Vergleich dazu winzig. Sie bestanden aus einem sechs Fuß langen Metallrohr, und die Mündung war nicht größer als Marcus’ Kopf. Noch kleiner wirkten sie durch die riesigen Räder aus Holz, das mit Eisenringen beschlagen war. Diese hier war eine der drei Kanonen des Predigers, die sorgsam mit Textstellen aus der Heiligen Schrift bedeckt waren, nun aber überall Rückstände des Schießpulvers zeigten.


    Der Prediger stand neben der Kanone und unterhielt sich mit Janus. Hinter ihnen wartete die Siebte Kompanie des Ersten Bataillons. Marcus erkannte den großen Korporal, der mit ihnen in Adrechts Zelt eingesessen hatte, und er widerstand dem Drang, dem Mann zuzuwinken.


    »Ihr würdet mehr Schlagkraft bekommen, wenn Ihr direkt darauf zieltet«, sagte Janus gerade. »Diese Türen können nicht aus massivem Stein sein, dann wären sie nämlich so schwer, dass man sie nicht mehr bewegen kann. Nirgendwo ist genug Platz für ein Gegengewicht.«


    »Bei allem Respekt, Herr, ich habe schon sehr raffinierte Gegengewichte gesehen«, sagte der Prediger. »Aber wenn die Türen nicht so massiv sein sollten, ist es gleichgültig, in welchem Winkel sie getroffen werden. Und wenn die Kugel abprallen sollte, möchte ich sie nicht direkt auf uns zufliegen sehen.« Zärtlich streichelte er die Kanone. »Außerdem haben wir dank der Gnade des Herrn und des Kriegsministeriums keinen Mangel an Kugeln. Wenn wir nicht beim ersten Mal durchbrechen, müssen wir es halt noch einmal versuchen.«


    »Ich bin sicher, dass Ihr Euer Handwerk versteht.« Janus sah Marcus an. »Habt Ihr die Männer gewarnt?«


    »Ich habe Leutnant Warus losgeschickt, Herr.« Unerwartetes Kanonenfeuer konnte unvorhergesehene Reaktionen hervorrufen, und da die Kolonisten über das kleine Oasendorf verteilt waren, wollte Marcus der Gefahr vorbeugen, dass jemand in Panik geriet.


    »Ausgezeichnet.« Janus trat zwei lange Schritte von der Kanone weg. »Feuert, wie es Euch beliebt, Hauptmann Vahkerson.«


    Der Prediger sah die drei Kanoniere an, die neben dem Geschütz standen und den Daumen zum Zeichen hoben, dass sie bereit waren. Er nickte, und sie entfernten sich von der Kanone. Einer von ihnen hielt das Ende einer Schnur in der Hand.


    Auch Janus wich zurück und hielt sich zu Marcus’ Überraschung die Hände vor die Ohren. Dieses unehrenhafte, aber vernünftige Verhalten pflanzte sich durch die Befehlskette fort, als zuerst Marcus und dann die Männer der Siebten, die hinter ihm standen, diesem Beispiel folgten. Marcus hörte zwar nicht, wie der Prediger den Feuerbefehl gab, aber er sah, wie der Kanonier heftig an der Schnur riss, und einen Augenblick später war die ganze Welt weiß.


    Die »Oase« war kaum mehr als eine Quelle, die aus der Spalte eines felsigen Hügels austrat, der wie ein Wal aus Granit in der Endlosigkeit der großen Desol lag. Dort, wo das beständig tröpfelnde Wasser früher in den durstigen Boden versickert war, hatten die Desoltai einen steinernen Brunnen angelegt, der zum Schutz vor der Sonne mit gegerbter Pferdehaut überspannt war. Um diesen Brunnen herum lag das Dorf, wenn es denn überhaupt einer solchen Bezeichnung würdig war. Es bestand aus einem offenen Platz um den Brunnen herum, der wiederum von einigen Hütten aus Stein und Holz und Dächern aus Tierhaut flankiert wurde. Selbst diese Gebäude mussten in der Desol eine ungeheure Investition darstellen. Es gab nämlich keinerlei Bäume, sodass jedes Stück Holz auf dem Pferderücken aus dem Tal des Tsel geholt werden musste.


    Die Bewohner waren wohl frühzeitig vor dem Anrücken der Kolonisten gewarnt worden, und so musste alles, was man hatte tragen können, aus den Häusern entfernt worden sein. Auf einer großen Koppel stank es nach frischem Pferdemist, aber Tiere waren keine zu sehen. Marcus war froh, als er von der allgemeinen Flucht hörte. Angesichts ihrer angespannten Versorgungslage hätten einige Hundert gefangene Zivilisten die Kolonne vor Schwierigkeiten gestellt, die er sich lieber nicht ausmalen wollte.


    Neben der Quelle war der Fels abgebrochen, und ein Vorsprung war übrig geblieben. Dort war etwas in den Felsen gehauen worden, das einmal ein beeindruckendes Relief gewesen sein musste. Dass es uralt war, zeigte sich am Grad der Verwitterung. Menschliche Gestalten waren zu gesichtslosen Puppen geworden, und die Arme, die im Gebet oder als Drohgebärde erhoben gewesen waren, fehlten ganz. Es gab Dutzende dieser Darstellungen, die sich zu jeder Seite der Quellspalte erstreckten. Zwischen ihnen waren noch die Überreste von Säulen zu erkennen, und an wenigen Stellen, wo der Felsvorsprung einen gewissen Schutz bot, zeigte sich das ursprüngliche feine eingemeißelte Blattwerk.


    In der Mitte dieses uralten Kunstwerkes befanden sich zwei Türflügel, die so hoch wie ein Mensch und aus demselben gelb-braunen Stein gemeißelt waren, aus denen auch der Hügel bestand. Sie waren früher ebenfalls verziert gewesen, aber die Jahrhunderte hatten sie beinahe völlig abgeschmirgelt. Wichtiger jedoch war für Janus, dass sie erst in der jüngsten Zeit geöffnet worden waren, worauf die breiten Furchen im Sand vor ihnen hindeuteten. Während der Rest des Regiments damit beschäftigt war, Wasser aus dem Brunnen zu schöpfen und den Ort zu durchsuchen, waren eine Infanteriekompanie sowie der Prediger mit seinen Kanonen dazu abkommandiert worden, einen Zugang zu dem Raum hinter der Tür zu schaffen. Die Männer hatten fast eine ganze Stunde mit dem Versuch zugebracht, die Tür mit Seilen und behelfsmäßigen Brechstangen zu öffnen. Doch nachdem dies alles nichts genützt hatte, war Janus entschlossen gewesen, drastischere Maßnahmen zu ergreifen.


    Obwohl sich Marcus die Ohren zugehalten hatte, schien der Knall der Kanone die ganze Welt zu erfüllen. Aus dieser Nähe war es nicht das Bassdröhnen, das er kannte, sondern ein ungeheures Crescendo, das an seinen Zähnen riss und in seinen Eingeweiden wühlte. Als er einatmete, schmeckte die Luft nach Pulverdampf. Vorsichtig öffnete er die Augen und sah, wie eine ausgefranste Rauchwolke aus der Mündung der Kanone trieb. Vor ihr, also kaum mehr als zwanzig Schritte entfernt, befanden sich die Torflügel des Tempels. Marcus konnte sich nicht vorstellen, dass einem Schuss auf diese Entfernung irgendetwas standhalten könnte. Er hätte sogar ein Loch in den Berg selbst reißen können.


    Der Prediger hatte auf den Spalt zwischen den Türflügeln gezielt, und sein Schuss war einwandfrei gewesen, ebenso wie Janus’ Logik. Die steinerne Oberfläche stellte sich als dünne Fassade heraus, die kaum ein Zoll dick war und von einem hölzernen Rahmen gehalten wurde. Die Kugel war sauber hindurchgegangen und hatte ein schartiges Loch in den Stein geschlagen; der Rest der Oberfläche war nun mit spinnenartigen Rissen überzogen. Unter Marcus’ Augen fiel ein Teil der Tür in sich zusammen und verursachte ein Geräusch, das an einen zu Boden stürzenden Geschirrhaufen erinnerte. Andere Teile folgten, eines nach dem anderen, bis nur noch die untere Hälfte der Türen und einige Bereiche um die Angeln herum übrig waren. Eine Staubwolke stieg von den unteren Steinfragmenten auf.


    »Guter Schuss, Hauptmann«, sagte Janus, als die Zerstörung zu einem Ende gekommen war. »Ich glaube, es werden keine weiteren Kugeln notwendig sein.«


    »Stets zu Diensten, Hauptmann«, sagte der Prediger und salutierte. »Soll ich nach meinen Männern rufen lassen?«


    »Allerdings.« Janus spähte nachdenklich in die dunkle Öffnung. Das Sonnenlicht, das durch die Staubwolke drang, erhellte nur einen kleinen Teil des Fußbodens aus Steinfliesen, und die Luft war von tanzenden Staubwolken erfüllt. Dahinter herrschte vollkommene Schwärze. Er wandte sich an die Infanteristen, die vorsichtig die Hände von den Ohren nahmen. »Korporal! Wärest du so freundlich, dich darum zu kümmern, dass die Trümmer weggeräumt werden?«


    »Ja, Herr!«, rief der Korporal und salutierte schneidig. Eine Gruppe von Soldaten war sogleich damit beschäftigt, die Bruchstücke beiseitezuschaffen, während andere den zersplitterten hölzernen Rahmen der Tür fortzerrten. Als die Pferde des Predigers eintrafen, um die Kanone zurück ins Lager zu schleppen, wandte sich Janus an Marcus.


    »Ihr scheint irgendetwas im Sinn zu haben, Hauptmann«, sagte er.


    »Ich denke nur nach«, sagte Marcus. »Wenn jemand dort drinnen sein sollte, dann haben wir soeben gewissermaßen angeklingelt. Man wird uns also erwarten.«


    »Das stimmt. Aber ohne Zugang zur Quelle konnten sie keine ausreichend große Streitmacht dort verbergen.«


    Marcus senkte die Stimme. »Was ist mit dieser Kreatur, die Euch in Ashe-Katarion angegriffen hat?«


    »Der Dämon könnte versuchen, uns aufzuhalten«, gab Janus zu. »Aber wir haben bewiesen, dass er nicht unbesiegbar ist. Sicherlich gibt er einen ausgezeichneten Attentäter ab, aber eine ganze Kompanie sollte mit ihm fertig werden.«


    »Glaubt Ihr denn, dort drinnen Eure Tausend Namen zu finden?«


    »Ich bin mir sogar sicher«, sagte Janus. »Wir wissen, dass sie bis hierher gebracht wurden, und die Desoltai hatten gewiss keine Gelegenheit, sie noch weiter wegzuschaffen. Wir haben den ganzen Ort abgesucht, und er bietet kaum die Möglichkeit eines guten Verstecks. Sie können nirgendwo anders sein. Also müssen sie hier sein.«


    Marcus nickte. Der Blick in den finsteren Eingang verschaffte ihm ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend, aber er hatte das gleiche Gefühl auch schon in Ashe-Katarion verspürt, als die Suche in eine Sackgasse geführt hatte. Die Nerven, sagte er zu sich selbst. Es sind nur die Nerven.


    Bei allen Heiligen und Märtyrern. Dieser Ort ist ja unendlich groß.


    Sobald die Korporäle der Siebten Kompanie genug Laternen aufgetrieben hatten, waren Janus und Marcus in den Berg hineingegangen; eine kleine Infanterieschwadron schritt vor ihnen her. Hinter den Türen erstreckte sich ein niedriger, sanft gebogener Tunnel, der mühsam aus dem Felsen herausgehauen worden war. Aber nach einigen Dutzend Schritten hatte er sich erheblich geweitet.


    »Das hier muss einmal eine natürliche Höhle gewesen sein«, meinte Janus. »Ich kann gar nicht glauben, dass jemand so viel Stein aus dem Felsen gehauen hat.«


    Marcus nickte zustimmend. Die gewölbte Höhle erinnerte ihn mit ihrer hohen Decke an eine Kathedrale; sie erstreckte sich hinter der Mündung des Ganges weit in alle Richtungen. Zwei große Feuer brannten in den hintersten Ecken, aber es gelang ihnen kaum, den Raum dazwischen auszuleuchten; überdies warfen sie zuckende Schatten. Aus dem Boden erhoben sich Umrisse, humanoide Gestalten, die sich im flackernden Schein der Laternen und der Feuer grotesk wanden, und Marcus durchfuhr ein furchtbarer Schreck. Doch dann erkannte er, dass es sich um Statuen handelte. Er hatte Dutzende von ihnen bereits auf dem Monumentenhügel in Ashe-Katarion gesehen; es waren Repräsentationen der unzähligen Khandarai-Gottheiten gewesen, von denen jede rätselhafte Tierzüge getragen hatte und in seltsame Zeremonialgewänder gekleidet gewesen war. Diejenigen, die sich ihm nun am nächsten befanden, stellten Männer mit Pferdeköpfen dar, die auf Grashüpferbeinen aufrecht standen, und aus irgendeinem Grund war ihnen ein gewaltiger hängender Penis beigegeben.


    »Gottverdammte Priester«, murmelte Marcus. Er war zwar kein religiöser Mensch, aber er empfand einen einfachen Doppelkreis aus Gold über einem Altar irgendwie als respektvoller. Dann wandte er sich an Janus. »Ihr hattet recht. Das hier ist ein Tempel.«


    »Irgendwo muss es einen Abzug geben«, sagte Janus zu sich selbst. »Ansonsten würde der Rauch erstickend wirken. Oder haben sie die Feuer erst entzündet, als wir hergekommen sind?«


    »Wie dem auch sei, sie erwarten uns jedenfalls.«


    »Wie Ihr schon betont habt, Hauptmann, es war unausweichlich, dass wir eine Kanone als Türklopfer benutzt haben.« Janus hob die Stimme. »In Ordnung, Korporal. Vorwärts! Es sind doch nur Statuen. Bitte deine Männer aber, sie nicht anzufassen. Sie scheinen ziemlich alt zu sein, und einige wirken recht zerbrechlich.«


    Der große Korporal rief seine Befehle, und die Soldaten rückten vor und breiteten sich in lockerer Formation in dem gewaltigen Raum aus. Die Statuen standen in groben Mustern zusammen und bildeten annähernd ein Gitter; der Abstand zwischen ihnen betrug etwa zwanzig oder dreißig Fuß. Sie schienen die Höhle bis hin zu den Wänden auszufüllen und vermittelten den Eindruck einer Armee aus schattenhaften, von den Laternen abgestrahlten Gestalten. Marcus hörte das Murmeln der Eskorte, und mehr als nur ein Mann hob die Hand an die Brust und machte das Zeichen des Doppelkreises zur Abwehr des Bösen. Er konnte es ihnen nicht verübeln.


    Ein weiteres Feuer entzündete sich unmittelbar vor ihnen, und die Männer hoben ihre Waffen. Dieses war kleiner und reichte gerade aus, um einen engen Kreis aus Steinplatten zu beleuchten. Zu beiden Seiten von ihm lag je eine menschliche Gestalt mit ausgebreiteten Armen und Beinen, und zwischen ihnen stand ein hölzerner Kasten. Marcus warf einen raschen Blick zu Janus hinüber und bemerkte, dass der Oberst die Mundwinkel belustigt hochzog.


    »Herr?«, fragte Marcus.


    »Geschenke, Hauptmann. Jemand versucht, uns zu kaufen.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe.«


    Janus bat ihn vorzutreten, und widerstrebend näherte sich Marcus dem Feuer. Als er herankam, begriff er entsetzt, dass er die beiden Männer kannte. Der fette Leichnam General Khtobas, der noch in seiner fleckigen Ausgehuniform steckte, zeigte einen Ausdruck tiefster Überraschung. Der junge Mann in der schwarzen Robe, der zu seinen Lebzeiten die Göttliche Hand gewesen war, schien den Tod gelassener hingenommen zu haben. Beiden Leichen war ein dünner Dolch bis zum Heft in das linke Auge getrieben worden.


    Der Hauptmann ging zu der Kiste und stieß den Deckel mit dem Stiefel auf, bevor Marcus etwas einwenden konnte. Er betrachtete kurz den Inhalt und sah dann mit einem Lächeln auf.


    »Schaut Euch das an, Hauptmann. Es wird Euch gewiss gefallen.«


    Der Feuerschein glitzerte auf einer Stahlmaske, die der Zwilling zu jener war, die sie nach dem Hinterhalt entdeckt hatten. Janus bückte sich und hob sie auf. Darunter befand sich eine identische Kopie, und Marcus sah, dass darunter noch eine weitere lag.


    »Was ist das?«, fragte er. »Die Ersatzgarderobe des Stahlgeistes?«


    »Eher die Quelle seiner mysteriösen Kräfte«, sagte Janus.


    »Das verstehe ich nicht. Ist an diesen Masken überhaupt etwas Besonderes?«


    »Nur die Bedeutung, die ihnen zugeschrieben wird.« Janus fuhr mit dem Finger über das glatte Metall. »Das ist großartig. Ich bin erstaunt, dass sie es so lange geheim halten konnten.«


    »Auf diese Weise war er in der Lage, an zwei Orten gleichzeitig zu sein«, sagte Marcus. »Der Stahlgeist hat Doppelgänger benutzt.«


    »In gewisser Weise. Ich vermute, dass es eine reale Person wie den Stahlgeist nie gegeben hat. Er war … eine Art Mythos, an den aber nur Uneingeweihte geglaubt haben. Die Desoltai müssen an ihren Lagerfeuern ziemlich laut darüber gelacht haben.«


    »Aber jemand wird doch diese Masken getragen haben!«


    »Ja, jeder, der gerade zur Hand war. Stellt Euch nur die Vorteile dieser Legende vor. Wenn Ihr die Maske unter Eurem Mantel hervorzieht, ist es plötzlich nicht mehr bloß ein Desoltai-Überfall, sondern der Stahlgeist persönlich ist anwesend und giert nach Blut. Nehmt sie ab, wenn niemand zusieht, und wie ein Schatten in der Wüste ist der Geist verschwunden. Kombiniert das mit den Erkenntnissen, die sie durch ihre Lichtsprache erhalten haben, und schon ist eine Schattenpuppe geboren, die das ganze Land in Angst und Schrecken versetzt.«


    Marcus warf einen Blick auf die Maske in den Händen des Oberst. »Ihr habt es gewusst. Deswegen habt Ihr mir gesagt, ich sollte nicht verbreiten lassen, dass wir den Geist bei dem Hinterhalt getötet haben. Ihr wusstet, dass er wieder auftauchen würde.«


    »Sagen wir, ich habe es vermutet. Wenn Ihr einen Mann habt, dessen herausragendes Merkmal darin besteht, etwas zu tragen, das seine Identität verbirgt, warum muss es dann jedes Mal derselbe Mann sein? Es ist so, als würde man sagen, der Pontifex der Weißen lebe schon seit tausend Jahren, nur weil verschiedene Männer sich nacheinander seinen Hut aufgesetzt haben.«


    »Ihr hättet es mir sagen können.«


    »Das hätte ich gewiss getan, wenn es wirklich wichtig gewesen wäre. Aber es ist doch nur eine … Kuriosität.« Er warf einen abschätzigen Blick auf die beiden Leichen und hob dann die Stimme zu einem Rufen, das von den Wänden widerhallte. »Sehr großzügig! Ich danke Euch!«


    Marcus öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber Janus hob den Finger und bat um Stille. Einen Augenblick später erfüllte eine andere Stimme die Höhle. Es war ein fernes Zischen, das so klang, als käme es aus jeder Richtung gleichzeitig.


    »Jetzt hast du das, weswegen du hergekommen bist, Raschem. Betrachte dies als unsere Kapitulation.«


    »Bereithalten«, sagte Marcus, als die Soldaten in alle Richtungen blickten. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war ein unvorsichtiger Schuss, der eine Panik auslöste. »Korporal, treib die Männer zusammen.«


    »Ich bin Graf Oberst Janus bet Vhalnich Mieran«, sagte Janus auf khandarisch. »Darf ich wissen, mit wem ich spreche?«


    »Du kannst mich … Mutter nennen.« Das Wort hallte seltsam von den Wänden wider und wiederholte sich länger, als es hätte möglich sein sollen. »Und ich weiß sehr wohl, wer du bist.«


    »Dann weißt du auch, dass es nicht das ist, weswegen ich hergekommen bin.«


    »Nein?« Mutters Stimme zischte wie Sand, der vom Wind über Steine getrieben wird. Das Feuer, das die beiden Leichen erhellte, flackerte plötzlich, dann erstarb es. »Du hast doch die Anführer der Erlösung. Trage sie im Triumphzug zu deinem kleinen Prinzen zurück. Die Desoltai werden keine Rebellionen mehr anzetteln, und der Stahlgeist wird in den Mythen der Großen Desol aufgehen. Was willst du sonst noch?«


    »Ich fordere den Schatz des Dämonenkönigs«, sagte Janus. »Gib mir die Tausend Namen.«


    »Dann ist es so, wie ich befürchtet habe. Du bist der Häscher Orlankos und der Schwarzen Priester.«


    Marcus sah Janus finster an, aber die Miene des Oberst bleib ausdruckslos. Keiner der einfachen Soldaten verstand dieses auf khandarisch geführte Gespräch, und Marcus begann an seinen eigenen Sprachkenntnissen zu zweifeln. Schwarze Priester? Wenn sie unsere Priester der Schwärze meint, kommt sie etwa hundert Jahre zu spät …


    »Nein«, sagte Janus. »Sie sind ebenfalls meine Feinde.«


    »Du lügst«, erwiderte Mutter. »Oder du bist getäuscht worden. Es macht keinen Unterschied. Ich gebe dir diese letzte Gelegenheit, Raschem. Nimm deine Gaben und geh.«


    »Ich will die Namen.«


    Die uralte Stimme sank zu einem verblassenden Flüstern herab.


    »Wie du wünschst …«


    Ein neuer Laut erfüllte nun die Höhle. Es war ein Zischen, das überall gleichzeitig aus den Schatten aufstieg, wie bei einem Kessel, der sogleich pfeifen wird. Aber hier waren hundert Kessel, sogar tausend, deren Geräusche hallten und widerhallten, bis der ganze gewaltige Tempel zu leben schien.


    An den Rändern des Raumes, bis zu denen der Schein der Feuer nicht reichte, flackerten nun grüne Lichter auf. Es waren Augen, wie Marcus erkannte – geradezu ein Schwarm von Augen, alle in einem blassen, unheimlichen Grün, das ihn an Leuchtkäfer erinnerte. In ihrem schwachen Glanz sah er Reihen schwankender Körper mit schlaffen, ausdruckslosen Gesichtern, eingerahmt von den Schwaden des aufsteigenden weißen Dunstes. Noch mehr weißer Dampf zog durch die Luft vor ihnen und mischte sich mit dem dunklen Rauch des gelöschten Holzfeuers. Marcus senkte den Blick.


    General Khtobas unverletztes Auge war ganz und gar mit grünem Licht erfüllt. Sein Mund bewegte sich und stieß einen Strom aus treibendem Rauch aus, wann immer sich seine fetten Lippen öffneten. Mit einem arthritischen Zucken rollte sein Körper auf die Seite und versuchte sich auf die Beine zu kämpfen. Hinter ihm setzte sich die Göttliche Hand auf, hielt den grün brennenden Blick starr auf Marcus gerichtet und kroch ihm auf Händen und Knien entgegen.


    »Tötet sie«, sagte Mutters Stimme, die immer lauter von den Wänden widerhallte, bis sie durch das Zischen des ausströmenden Dampfs donnerte.


    »Bei allen Heiligen und verdammten Märtyrern«, sagte Marcus. Zumindest glaubte er, dass er das gesagt hatte, aber dieser Fluch war aus mehreren Mündern gleichzeitig gedrungen, zusammen mit einer Auswahl deftigerer Obszönitäten. Zumindest einer der Soldaten sah sich zu einer nachdrücklicheren Antwort genötigt, und der Knall seiner Muskete hallte in der Höhle so laut wider, dass Marcus den Kopf einzog. Ein weiterer Schuss folgte, und dann noch einer, und schließlich feuerte die ganze Kompanie. Es war keine koordinierte Salve, sondern ein Stakkato von Schüssen peitschte durch die Luft und verschmolz mit den eigenen Echos wie ein nicht enden wollender Donner. Die Blitze waren heller als die Holzfeuer und tauchten die Szenerie in ein Flackern aus Licht und Finsternis, in dem sich die Männer wie in Zeitlupe ruckend und zuckend bewegten.


    Marcus sah, wie sich Khtoba aufbäumte, und schließlich gelang es ihm, seine Masse auf die Knie zu wuchten. Einer der Soldaten schoss aus einer Entfernung von wenigen Fuß auf ihn. Im nächsten Blitz beobachtete Marcus, wie der große General zusammenzuckte. Knorpel und Eingeweide hingen dort aus seiner Uniform, wo ihn die Kugel durchschlagen hatte. Aber kein Blut trat aus der Wunde, sondern nur ein weißer Rauch wie von einer ausgelöschten Kerze. Und Kthoba schien sich gar nicht bewusst zu sein, dass er getroffen worden war. Er lief auf den Soldaten los; das Loch in seiner Brust störte ihn offenbar nicht mehr als der Dolch in seinem Auge. Der Kolonist schrie auf, hob seine Muskete in dem verzweifelten Versuch, sich zu verteidigen. Aber das Kthoba-Wesen packte ihn mit beiden Händen und riss den Mann zu Boden.


    Schreie ertönten überall in der Höhle. Marcus’ Sicht war durch die Blitze des Mündungsfeuers stark beeinträchtigt. Er erkannte nur noch das ferne Glimmen der großen Feuer und die Schwärme der grünen Augen, die immer näher kamen. Eine Welle panischer Rufe und Schreie überspülte ihn.


    »Weg! Raus hier, verdammt!«


    »Bei den Messingeiern der verdammten Bestie …«


    »Runter von mir!«


    »Stirb, du verdammter …«


    »Sie sind bei der Tür!«


    »Bei mir formieren!« Marcus glaubte, dass der große Korporal das gerufen hatte. »Siebte Kompanie, bei mir Quadrat bilden!«


    Gute Idee, dachte Marcus halb hysterisch, aber es würde nichts nützen. Die Bildung eines Notquadrates war schon in offenem Gelände schwierig und bei einem Angriff von Dämonen sicherlich unmöglich.


    Dämonen …


    »Hauptmann!«


    Die Stimme des Obersten riss Marcus aus seiner entrückten Verblüffung. Er schaute auf und stellte fest, dass ihn die Göttliche Hand beinahe erreicht und die Arme bereits weit ausgebreitet hatte, um ihn in eine tödliche Umarmung zu ziehen. Marcus rammte der Kreatur die Faust ins Gesicht und keuchte auf, als sie ihm in die Finger biss.


    Der Knall einer aus großer Nähe abgefeuerten Pistole übertönte Marcus’ Schrei. Der Kopf des Geschöpfes fiel auseinander, als die genau gezielte Kugel über dem Ohr einschlug und Hirn und Schädel zertrümmerte. Ein Strom des seltsamen weißen Rauches drang heraus und mischte sich mit dem Grau des Pulverdampfes. Das Wesen taumelte, und Marcus konnte seine Hand aus dem geöffneten Kiefer ziehen und sich befreien. Einen Augenblick später trat der Oberst mit gezogenem Schwert zwischen ihn und das noch immer auf den Beinen stehende Ungeheuer.


    »Alles in Ordnung, Hauptmann?«


    »Herr … ich glaube schon, Herr.« Er hob die linke Hand und zuckte zusammen, als er den Halbkreis aus Zahnspuren sah. Mit der anderen Hand fuhr er zum Griff seines Schwertes.


    Doch bevor er es ziehen konnte, war das Wesen wieder vorgerückt; es schien ihm nichts auszumachen, dass ihm die obere Hälfte des Kopfes inzwischen fehlte. Es war allerdings unbeholfen geworden, und Janus konnte ihm ausweichen. Er hieb ihm ins Bein, das nun das Gewicht des Wesens nicht mehr tragen konnte. So fiel es zu einem Haufen zusammen. Dennoch kroch es immer weiter voran und zwang den Oberst zurückzuweichen.


    Endlich hatte Marcus sein Schwert gezogen und trat neben Janus. Etwas berührte ihn an der Schulter, und panisch sah er sich um. Es war jedoch nur die ausgestreckte Hand einer der alten Statuen. Die meisten Dämonen waren den fliehenden Soldaten zum Ausgang gefolgt, aber etwa zwei Dutzend befanden sich noch immer vor ihnen und schlossen sich in einem annähernden Halbkreis um sie. Weitere fielen über die zu Boden gestürzten Soldaten her und zerrissen sie mit Klauen und Zähnen, bis die Schreie allmählich verstummten.


    Alle Kreaturen, die Marcus sehen konnte, trugen die braunen Uniformen der Hilfstruppen. Viele von ihnen waren Offiziere; ihre Jacken zeigten goldene Tressen und farbenfrohe Aufnäher, anscheinend hatten sie aber vergessen, wie man ein Schwert führte. Doch sie besaßen noch so viel Bewusstsein, dass sie vorsichtig waren und sogar eine Spur von Taktik zeigten. Sie hielten sich knapp außerhalb der Reichweite gezogener Waffen und machten sich daran, die beiden Offiziere zu umzingeln.


    »Herr?«, fragte Marcus, während er der Statue den Rücken zudrehte und in alle Richtungen gleichzeitig zu blicken versuchte. »Irgendeine Idee?«


    »Laufen«, sagte Janus.


    »Laufen?«


    »Auf drei.« Janus deutete mit dem Kopf in die Richtung, in die sie fliehen sollten. »Dort scheinen nicht so viele zu sein.«


    »Das ist aber nicht die Richtung, in der sich der Ausgang befindet«, meinte Marcus.


    »Alles zu seiner Zeit«, sagte Janus ruhig. »Eins. Zwei. Drei!«


    Sie sprangen von der Statue weg. Einer der Dämonen stellte sich Marcus in den Weg, und er hackte auf die ausgestreckten Arme der Kreatur ein. Die eine Hand flog fort. Sein zweiter Schlag traf das Knie, und das Wesen kippte vornüber. Ein weiterer Dämon kam von hinten auf ihn zu. Marcus wirbelte herum und schwang verzweifelt seine Klinge, die dem Wesen zwischen die Rippen fuhr und es gegen die Statue schleuderte. Er stieß ein kurzes Dankgebet aus, weil er seinen schweren Kavalleriesäbel anstatt der üblichen schmalen Offiziersklinge dabei hatte, und ein zweiter Dank folgte, als er die Waffe wieder herausziehen konnte, ohne dass sie in den Knochen des Gegners stecken blieb. Dann wich er vor dem Rudel grüner Lichter zurück, und Janus eilte neben ihn. Marcus fing den Blick des Obersten auf, dann wandten sie den Dämonen den Rücken zu und flohen durch den Irrgarten der Statuen.


    Winter


    »Herr«, sagte Bobby, die beinahe laufen musste, um mit Winters schnellem Schritt mithalten zu können. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


    »Es geht mir gut, Bobby«, log Winter. Sie fühlte sich tatsächlich besser, als sie erwartet hatte, sobald sie wieder auf den Beinen war. Ihre Nase war aber noch sehr empfindlich, und jede allzu schnelle Bewegung führte zu Stichen in der Seite.


    »Selbst wenn es so sein sollte«, sagte Bobby, »hat der Oberst doch den strikten Befehl gegeben, dass ihm keiner folgen darf.«


    »Das gilt aber offensichtlich weder für dich noch für mich«, entgegnete Winter. »Er hat die Siebte Kompanie mitgenommen, und wir sind ein Teil dieser Kompanie. Uns muss es also erlaubt sein.«


    »Und was ist mit ihr?«, fragte Bobby und zeigte auf Feor. Das Khandarai-Mädchen trug ein braunes Kapuzengewand, doch es zog noch immer die neugierigen Blicke aller Soldaten an, die ihnen begegneten.


    »Sie … besitzt Informationen, die wir brauchen«, sagte Winter. »Ich werde es dem Oberst erklären.«


    »Aber …«


    »Keine weiteren Einwände, Korporal.«


    »Herr, ja, Herr!«


    Der kleine Ort war so, wie Bobby ihn beschrieben hatte. Der Oberst hatte befohlen, ihn zu durchsuchen, aber es gab hier nicht viel, das man durchsuchen konnte. Sie sah einige Männer, die alle zurückgelassenen Möbel und Haushaltsgegenstände untersuchten und damit der uralten Soldatentradition folgten, dass alles, was man aus einem feindlichen Lager davontragen konnte, rechtmäßige Beute war. Doch hier lohnte es sich kaum. Immerhin gab es Wasser. Sie kamen an der Zisterne vorbei, von der aus die Männer in einer nicht enden wollenden Kette die Eimer weitergaben und so allmählich die Fässer des Regiments auffüllten; auch die durstigen Tiere wurden getränkt.


    Widerstrebend hatte Bobby verraten, wohin sie sich begeben mussten – zu einer Felsklippe am hinteren Ende des Dorfes, wo es angeblich uralte Reliefs gab. Dort klaffte eine Öffnung in der sandfarbenen Wand, die wie ein fehlender Zahn wirkte und von kleinen Hügeln aus zerbrochenem Stein sowie zersplittertem Holz flankiert wurde. Ein schwacher Geruch von Kanonenrauch hing noch in der stillen Wüstenluft.


    Unsicher blieb Winter vor dem Eingang stehen. Die Sonne war inzwischen hoch in den Himmel gestiegen, und der Schatten des Vorsprungs kroch allmählich auf die Stadt zu. Schon nach wenigen Fuß war der Raum hinter der aufgebrochenen Tür stockfinster. Winter warf einen raschen Blick auf Feor, die ihre Kapuze vom Kopf genommen hatte und die Reliefs interessiert betrachtete.


    »Kennst du diesen Ort?«, fragte Winter.


    Feor schüttelte den Kopf. »Es ist ein Tempel. Ein sehr alter. Aber Mutter und die Desoltai haben sich nie gut verstanden und ihre Geheimnisse nicht miteinander geteilt. Es bedurfte der Ankunft von euch Vordanai und der Erlösung, um sie zusammenzubringen.«


    »Glaubst du, sie sind dort drinnen?«


    »Ja«, sagte Feor. »Ich spüre sie.« Ihre Miene drückte Unsicherheit aus. »Und ich spüre noch etwas anderes.«


    »Herr«, sagte Bobby, »hier stimmt etwas nicht.«


    »Warum denn?«


    »Der Oberst hat alle vor diesem Ort gewarnt.«


    »Das hast du schon einmal gesagt.«


    Bobby runzelte die Stirn. »Glaubt Ihr nicht, er hätte ein paar Wachen aufgestellt?«


    Winter dachte nach und nagte auf ihrer Unterlippe. »Vielleicht befinden sie sich im Innern?«


    »Das könnte sein«, sagte Bobby.


    »Kommt«, sagte Winter. »Wir suchen die anderen.«


    Winter schritt vorwärts und tastete sich dabei mit der Hand an der trockenen Steinwand entlang. Der Eingang lag als strahlend helles Geviert aus Tageslicht hinter ihnen und geriet, als sich der Tunnel in den Berg wand, langsam außer Sicht. Vor ihnen gab es ebenfalls Licht; es flackerte wie offenes Feuer. Gerade als sie den Tunnel betraten, ertönten ein Knall und ein Rumpeln, das wie ferner Donner klang.


    »War das ein Schuss?«, fragte Bobby.


    Winter schürzte die Lippen. Es war schwer zu sagen. Die Steinwände sorgten für einen merkwürdigen Widerhall und veränderten die Klangfarbe eines jeden vertrauten Geräuschs. Sie ging weiter voran, setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Noch ein Knall war zu hören, begleitet von einem fernen Blitz. Sie blieb stehen.


    »Das war eindeutig ein Schuss«, sagte Bobby. »Auf was zur Hölle schießen sie da?«


    Sie setzten sich wieder in Bewegung, liefen schneller voran. Allmählich wurde es heller; es war ein unheimliches, flackerndes Strahlen. Winter war sicher, dass es sich um Feuerschein handelte, der hier und da von dem helleren Weißgelb eines Mündungsfeuers durchsetzt wurde. Es reichte, um Umrisse zu erkennen, und so konnte Winter gerade noch verhindern, über den ersten Toten, der auf ihrem Weg lag, zu stolpern.


    Sie streckte den Arm aus und gebot Bobby stehen zu bleiben. Der Tunnel vor ihnen war mit Leichen übersät; es mussten ein Dutzend oder mehr sein, und sie alle lagen entweder flach auf dem Boden oder lehnten gegen die Wände, sodass es aussah, als wären sie dort wie Puppen abgelegt worden. Es war unmöglich, in dem Feuerschein Einzelheiten zu erkennen, also suchte Winter in ihren Taschen hastig nach einer Streichholzschachtel.


    »Sind das …«, begann Bobby.


    An der Tunnelwand entzündete Winter ein Streichholz. Der flackernde Schein vor ihnen machte es schwierig, Farben zu erkennen, aber im stetigeren Licht des Streichholzes erkannte sie die braunen Uniformen der khandarischen Hilfstruppen. Bobby stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


    »Was machen die hier?«, murmelte Winter halb zu sich selbst.


    »Ist uns Kthoba etwa in die Wüste gefolgt?«, fragte Bobby.


    »Oder wir sind ihm gefolgt.« Winter schaute zu Feor, die die Leichen mit verwirrter Miene betrachtete. »Alles in Ordnung mit dir?«


    »Da ist kein Blut«, sagte Feor.


    So war es tatsächlich. Keine Verwundungen waren zu erkennen. Winter runzelte die Stirn.


    Bobby drängte bereits weiter. Feor zwängte sich zwischen den Hilfstruppen hindurch, und Winter folgte ihnen langsam. Neben den letzten Leichen blieb sie stehen.


    »Wenn sie kämpfen …«, sagte Bobby mit gedämpfter Stimme.


    »Einen Augenblick noch.«


    Winter stieß den Mann neben ihr, der mit dem Gesicht nach unten lag, mit dem Stiefel an. Nach den Tressen an seinen Schultern und der Schwertscheide an seinem Gürtel zu urteilen musste er ein Offizier sein. Der Leichnam schwankte ein wenig, als sie ihn berührte, und nach kurzem Zögern kniete sie sich hin, packte ihn bei den Schultern und rollte ihn auf den Rücken. Auch an der Vorderseite war keine Verletzung zu sehen. Die reich geschmückte Hilfstruppen-Uniform war makellos.


    Etwas zischte. Sie sah fasziniert zu, als ein Wölkchen aus weißem Rauch zwischen den leicht geöffneten Lippen hervordrang und zur Decke stieg.


    »Sifatz«, sagte Feor und wiederholte es in ihrem halb erlernten Vordanisch. »Weglaufen!«


    »War…«


    Der Leichnam öffnete die Augen. Sie waren vollständig grün und glommen aus einem inneren Licht, das Winters Schatten gegen die Tunneldecke warf. Er hob die Hände, packte ihr Handgelenk und riss sie aus dem Gleichgewicht. Sie gab ein peinliches Quieken von sich, als sie auf den Leichnam stürzte, und ihre linke Seite brannte vor Schmerz. Während sie fiel, änderte das Wesen seinen Griff und schlang ihr die Arme in der grässlichen Parodie einer Umarmung um die Hüfte. Es öffnete weit den Mund und stieß nun einen Schwall weißen Rauchs aus, der ihr über das Gesicht fuhr und ihre Nase mit dem Geruch von brennendem Zucker erfüllte.


    Mit plötzlichem Entsetzen erkannte sie, dass es sie beißen wollte – dass es ihr die Kehle herauszureißen versuchte. Ihr einer Arm war gegen die Seite gedrückt, den anderen konnte sie gerade noch rechtzeitig heben und dem Wesen unter das Kinn schlagen. So zwang sie es, den Kiefer zu schließen; die Zähne schlugen klappernd gegeneinander. Dann rammte sie ihm das Knie in die Leistengegend, aber es zuckte nicht einmal zusammen. Sein Griff wurde bloß noch fester, und es hielt sie so eng an sich gedrückt wie ein Liebhaber. Ihre Gesichter waren nur wenige Zoll voneinander entfernt. Winter sah die Bartstoppeln dort, wo sich der Mann nicht gründlich genug rasiert hatte. Der Blick seiner grünen Augen bohrte sich in sie hinein.


    Mit der linken Hand suchte sie Halt und fand den Schwertgriff des Leichnams. Daran konnte sie ihn aber nicht wegziehen; die Kraft in den Armen der Kreatur schien unendlich zu sein. Winters Atem kam in kleinen Stößen, und in ihrer Lunge brannte es inzwischen. Verzweifelt krümmte sie den Rücken nach hinten und versuchte sich zu befreien. Es gelang ihr jedoch nur, den Griff des Wesens ein wenig zu lockern. Es bleckte die Zähne, gebadet in weißen Rauch, und versuchte sie näher an Winters Gesicht heranzubringen.


    Winter rang nach Luft; der Griff um ihre Schultern drückte ihr die Brust zusammen. Es fühlte sich an, als würde ihr gleich das Rückgrat brechen. Ihre Lunge stand in Flammen. Sie spürte zwar, wie ihre ausschlagenden Beine die Kreatur trafen, aber genauso gut hätte sie gegen eine Wand treten können.


    Dann gab plötzlich etwas nach. Der eine Arm des Geschöpfs löste sich, und Winter gelang mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, sich von ihm zu befreien. Sogar durch den Stoff ihrer Uniform spürte sie, wie seine Fingernägel lange Kratzer in ihren Rücken gruben. Doch es fand keinen richtigen Halt mehr, und Winter konnte sich endlich vollständig befreien und zur Seite rollen. Sie prallte gegen Feor, die das eine Handgelenk des Ungeheuers mit beiden Händen festhielt. Winter und das Khandarai-Mädchen stürzten zu Boden, von metallischem Klirren begleitet.


    Der Atem strömte in Winters Körper zurück, und jetzt konnte sie auch wieder sehen und hören. Sie vernahm Bobbys rasende Schreie und sah sofort, wie die Korporalin mit einem anderen Ungeheuer in brauner Uniform kämpfte. Dahinter erhoben sich nun die übrigen Leichen mit ruckartigen Bewegungen wie Marionetten, die an unsichtbaren Fäden hingen. Ein Dutzend Augenpaare badeten den Tunnel in einen unirdischen grünen Schimmer.


    Der Leichnam, der Winter gepackt hatte, rollte auf Hände und Knie und griff erneut nach ihr. Sie wich zurück und spürte, dass Feor das Gleiche tat. Ihre Hand fühlte etwas Festes – es war der Griff des Schwertes, den sie festgehalten hatte, als sie sich von dem Ungeheuer befreit hatte. Sie schloss die Finger darum, und als der Leichnam abermals nach ihr griff, hieb sie mit dem Schwert darauf ein. Es war leicht und klein, eher ein Paradeschwert als eines für den Kampf, aber wenigstens war die Klinge scharf. Sie fraß sich in die Hand der Kreatur und zerteilte sie schnell. Aus der Wunde drang kein Blut, sondern nur ein Schwall weißen Rauchs. Die verbliebenen Finger schrammten kraftlos an Winters Stiefeln entlang, als sie sich durch einen Sprung nach hinten in Sicherheit brachte.


    Sie sah, dass Bobby die Muskete eines der Toten aufgehoben hatte und ihren Angreifer, der den Lauf gepackt hatte, damit auf Abstand hielt. Weitere Leichen näherten sich dennoch. Schließlich gelang es Winter, das Schwert in die unversehrte Hand zu nehmen. Als das Wesen am Boden wieder nach ihrem Fußknöchel griff, trat sie ihm hart auf den Unterarm und hörte, wie die Knochen brachen.


    »Bobby!«, rief sie. »Zurück! Hierher!«


    Die Korporalin ließ die Muskete los und sprang zurück, als ihr Gegner ebenfalls die Hände von der Waffe nahm und vorwärts taumelte. Winter rammte ihr Schwert der Kreatur in den Brustkorb und zwischen die Rippen; zwar war es ein Hieb wie aus dem Bilderbuch, der aber leider gar nichts nützte. Es gelang ihr kaum, die Klinge rechtzeitig herauszuziehen und seinen ausgestreckten Händen zu entkommen. Bobby sprang neben sie, und sie hörte, wie Feor hinter ihnen wieder auf die Beine kam.


    Winter gab Bobby das Schwert des Offiziers und zog ihr eigenes. Es war zwar nicht viel besser, aber wenigstens wusste sie, dass es aus gutem Stahl bestand. Drei der Wesen blockierten den Tunnel, und weitere strömten dahinter zusammen. Nun, da sie sich Feinden mit Schwertern gegenübersahen, schienen sie vorsichtiger zu sein, auch wenn sich Winter darüber wunderte. Derjenige, den sie abgestochen hatte, war nicht einmal zusammengezuckt.


    »Dämonen«, keuchte Winter. »Bei den Messingeiern der Bestie, es sind verdammte Dämonen.«


    Bobby nickte zitternd. Winter warf der Korporalin einen raschen Blick zu. Sie wirkte sehr bleich, aber die Spitze ihres Schwertes bebte nicht. »Was jetzt?«


    Sie führte einen letzten Hieb aus, wich ein paar Schritte zurück, drehte sich um und rannte los. Dabei packte sie Feors Hand und zerrte das Khandarai-Mädchen mit sich. Bald liefen alle drei den Tunnel entlang, während die Leichname sie torkelnd verfolgten.


    Die glühenden grünen Augen waren soeben hinter der nächsten Biegung verschwunden, als der Tunnel plötzlich endete und sich in einen wesentlich größeren Raum öffnete. Winter hatte die undeutliche Vorstellung von einer gewaltigen Höhle mit hoher Decke, aber ihre Aufmerksamkeit war sofort von anderen Dingen beansprucht. In der Mitte der Höhle hatte die Siebte Kompanie zwischen Reihen von seltsamen Khandarai-Statuen ein Quadrat mit Rändern aus Bajonetten gebildet. Sie sah deren Glänzen, und immer wieder hallte in dem unterirdischen Raum entsetzlich laut ein Schuss. Die Soldaten waren von einem Ring aus braunen Uniformen umgeben, der zwei oder drei Mann breit war. Der weiße Rauch, den sie ausstießen, mischte sich mit dem Grau des Pulverdampfs und bildete einen wabernden Nebel. Die ganze Höhle roch nach Salpeter und brennendem Zucker.


    Weitere lebende Leichen befanden sich an den Rändern des Kampffeldes, und einige von ihnen sahen in Winters Richtung, als sie an der Mündung des Tunnels schlitternd zum Stillstand kam. Sofort bewegten sie sich auf sie zu und schlossen sich um sie wie Eisenspäne, die von einem Magnet angezogen werden. Der Klang schlurfender Schritte aus dem Tunnel hinter ihnen wurde mit jedem Augenblick lauter.


    Winter fing Bobbys Blick auf. »Wir laufen auf die Formation zu. Ich zuerst, und du nimmst Feor mit.«


    Bobby nickte kurz und entgegnete nichts darauf. Winter hingegen fielen ein ganzes Dutzend Einwände gegen diesen Plan ein, aber es schien ihnen nichts anderes übrigzubleiben. Sie holte tief Luft, bekämpfte die Schmerzstacheln in ihrer Seite und rannte los.


    Die Dämonen waren zwar ungeheuer stark, aber nicht schnell und auch nicht besonders klug. Sie lief auf einen von ihnen zu, und er breitete die Arme aus, als erwartete er eine Umarmung von ihr. In letzter Sekunde duckte sie sich, wich nach rechts aus und entkam ihm. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und schwang ihr Schwert in einem weiten Bogen, sodass es schließlich im Hinterkopf des Angreifers landete. Ob es dem Wesen Schmerzen verursachte, war unmöglich zu sagen, aber der Hieb brachte es aus dem Gleichgewicht und es geriet so lange in ein hilfloses Taumeln, dass Bobby und Feor an ihm vorbeihuschen konnten.


    Dann befanden sie sich zwischen den Statuen. Grüne Augen glommen in allen Richtungen, doch Winter zwang sich, die Aufmerksamkeit ausschließlich auf das zu richten, was vor ihr lag. Ein weiterer Soldat der Hilfstruppen kam hinter einer Statue mit einem Schlangenkopf hervor, stellte sich ihr in den Weg, und sie prallte mit der Schulter gegen ihn und schickte die Kreatur dadurch zu Boden. Während des Falls griff sie nach Winter, aber diese tänzelte beiseite und hieb mit ihrem Schwert auf die Hände des Dämons. Sie sah sich um und bemerkte, dass Feor unmittelbar hinter ihr war, während Bobby zwei weitere Angreifer mit wilden horizontalen Schwüngen auf Abstand hielt.


    Vor ihr standen die Dämonen dichter beisammen. Winter entdeckte zwar, dass blaue Uniformen zwischen ihnen hindurchschimmerten, aber sie wusste nicht, ob sie durch diese Menge hindurchkommen konnte. Sie hoffte, dass niemand auf den gleich einsetzenden Aufruhr schießen werde. Mit einem beidhändigen, auf die Beine gezielten Hieb ihres Schwertes brachte sie das nächste Ungeheuer zu Fall. Andere drehten sich um, und weißer Rauch stieg überall um sie herum auf, als sie auf die Linie aus Blau zudrängte. Die Leichen scheuten vor Winters Hieben zurück, obwohl ihr Schwert ihnen kaum Schaden zufügte, und einen Augenblick lang glaubte sie, es tatsächlich zu schaffen.


    Dann aber wich eine der Kreaturen nicht rechtzeitig vor ihr aus. Winters wilder Hieb trieb ihr Schwert tief in den Hals der Leiche und bohrte sich ins Schlüsselbein, wo es stecken blieb. Eine weiße Rauchwolke trat aus. Winter zerrte verzweifelt an ihrer Klinge, konnte sie aber nicht befreien, und das Ungeheuer ruckte herum und riss ihr die Waffe aus der Hand. Plötzlich hatten sie Winter umzingelt. Hände griffen nach ihr und packten sie überall dort, wo sie Halt fanden. Winter versuchte zurückzuweichen, aber eines der Wesen bekam ihr Knie zu fassen und riss ihr mit lässiger Kraft das Bein unter dem Körper weg. Die Welt drehte sich vor ihren Augen. Andere Hände fingen sie auf, bevor sie den Boden berührte.


    Sie trat mit dem freien Bein aus, bis auch dieses gepackt wurde, und dann spürte sie weitere Hände, die an ihr herumtasteten, sich im Stoff ihrer Uniformjacke vergruben und schmerzhaft daran rissen. Die Wesen, die Winters Gliedmaßen festhielten, zogen nun heftig daran, alle in unterschiedliche Richtungen. Sie spürte, wie etwas in ihrer Schulter knackte, und ein wilder Schmerz folgte. Winter schrie auf.


    Ein einzelner Schuss hallte, gefolgt von einer brüllenden Stimme, die sie sofort erkannte. Es war diejenige Folsoms, und zwar in voller Schlachtfeldlautstärke.


    »Nein, ihr Idioten! Ihr trefft ihn noch! Rückt ihnen mit Stahl zu Leibe!«


    Seine Worte wurden von einem Kriegsschrei aus einem Dutzend Kehlen begleitet. Als Winter schon glaubte, ihr werde der Arm aus der Schulter gerissen, ließ das Ungeheuer sie plötzlich los. Die anderen folgten ihm, und Winter sackte schlaff zu Boden und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Über ihr tobte der Kampf. Sie hörte die Rufe und Schreie der Vordanai und das bösartige Zischen der Dämonen. Schließlich erkannte sie eine weitere Stimme, und jemand griff nach ihrer verletzten Schulter.


    »Herr! Leutnant Ihernglass!«


    Sie öffnete ein Auge und starrte in ein bärtiges Gesicht voller Sorgenfalten. »Graff?«


    »Er lebt!«, schrie Graff. »Jemand muss mir helfen!«


    »Zurück zur Formation!«, rief Folsom irgendwo hoch über ihr.


    Winter spürte, wie sie abermals aufgehoben wurde. Diesmal unterdrückte sie einen Schrei. Vor ihr stand eine feste Wand aus Bajonetten. Sie teilte sich, als die Männer mit ihr herangekommen waren, und formierte sich hinter ihnen neu, als die Dämonen nahten.
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    Winter


    Sie hatte nie ganz das Bewusstsein verloren, aber es war nahe davor gewesen. Lange Zeit hatte sie alles außer den Schmerzen nur verzerrt wahrgenommen – von den Kratzern überall an ihrem Körper, vom Stechen in ihrer Seite und von den geschundenen Gelenken dort, wo die Dämonen versucht hatten, ihr buchstäblich Arme und Beine auszureißen. Sie war der Meinung, dass es nicht gerecht war, von ihr zu verlangen, dass sie aufstand. Es sollte ihr erlaubt sein, sich zu einer Kugel zusammenzurollen, die Augen zu schließen und abzuwarten, bis alles vorbei war.


    Einige Zeit dauerte es, bis sie sich an Bobby und Feor erinnerte. Sie waren bei ihr gewesen, bis sie auf die Mauer aus Dämonen getroffen war, dann aber hatte sie die beiden aus den Augen verloren. Graff und Folsom waren zu Hilfe geeilt, Winter hatte jedoch nicht gesehen, dass sie Bobby zu sich geholt hatten. Plötzlich schnürte sich ihr die Brust zusammen. Winter streckte sich unter Mühen aus, hob den Kopf und blinzelte die Tränen weg.


    Bobby saß auf den Steinfliesen in der Nähe, und Feor befand sich neben ihr. Das Khandarai-Mädchen hatte den Rock hochgezogen und zeigte einige böse Schnittwunden am Bein. Der Korporal war bereits dabei, es zu verbinden. Nun war ihre drängendste Frage beantwortet, doch da Winter bereits in Bewegung war, konnte sie sich nicht mehr dazu bringen, sich wieder hinzulegen. Sie mühte sich in eine sitzende Position und versuchte zu sprechen, brachte aber nur ein schwaches Krächzen heraus.


    Graff eilte an ihre Seite. Er reichte ihr eine Feldflasche, und sie trank gierig. Das lauwarme Wasser rann ihr am Kinn herunter und durchnässte ihren Kragen.


    »Ist alles in Ordnung mit Euch?«, fragte er, als sie fertig war.


    Nein, verdammt, nichts ist mit mir in Ordnung, wollte sie sagen. Fast wäre ich von Dämonen zerrissen worden. Was denkst du denn? Aber Graff wirkte selbst erschüttert, und in jedem Fall wäre es schäbig, ihm auf diese Weise dafür zu danken, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Also zwang sie sich zu einem schiefen Lächeln und sagte: »Ich vermute mal, ich werde es überleben.«


    »Gott sei Dank. Folsom hatte geglaubt, Euch gesehen zu haben, aber wir waren uns nicht sicher, bis Ihr nahe genug an uns herangekommen wart. Das ist verdammt tapfer von Euch gewesen, diese … Wesen so anzugreifen.« Er hielt inne, und seine Miene verriet, dass er mit »tapfer« eigentlich »verrückt« meinte.


    »Hinter uns waren noch mehr davon«, sagte Winter. »Die einzige Möglichkeit, die wir hatten, bestand darin, es bis zum Quadrat zu schaffen.«


    »Ah«, sagte Graff. »Nun gut.«


    »Danke«, sagte Winter.


    Einen Moment lang wirkte er verlegen, dann aber machte er ein ernstes Gesicht. »Ihr könntet schon bald anderer Meinung sein. Hier drinnen seid Ihr kaum besser dran als da draußen.«


    Nun blickte sich Winter zum ersten Mal eingehend um. Die Quadratformation der Kompanie war sehr klein, maß nur etwa zehn Ellen an jeder Seite, und in dem freien Platz in der Mitte befanden sich die drei Korporäle, sie selbst, Feor und ein paar Verwundete. Dahinter hielt eine Doppelreihe aus Soldaten die Stellung und hatte die Bajonette vor sich ausgestreckt. Jenseits der blau uniformierten Rücken konnte sie zwar nichts erkennen, hörte aber das Zischen der Dämonen.


    »Sie würden uns unter sich begraben, wenn sie versuchen sollten, uns zu überrennen«, sagte Graff leise. »Gott sei Dank scheuen sie vor Stahl zurück, auch wenn ich nicht weiß warum. Es scheint ihnen gar nichts auszumachen, wenn sie aufgespießt werden. Aber immer wenn die Verteidigungslinie ein wenig nachgibt, halten sie auf die Bresche zu, als hätten wir zum Essen geläutet. Sie hatten uns schon fast, als Folsom und ich hinausgegangen sind, um euch zu holen.«


    »Warum schießen wir nicht auf sie?«


    »Zum einen kann ich keine Männer zum Laden erübrigen«, erklärte Graff. »Zum anderen bringt es nicht viel. Gütiger Gott, ich habe gesehen, wie einer mit einem Loch von der Größe meiner Faust weiter vorgerückt ist. Sie sterben nicht wie Menschen, deshalb hat es auch keinen Sinn, ihnen Blei entgegenzuschleudern.«


    Zum ersten Mal sah Winter, dass Graff Angst hatte. Dieses Gefühl hatte sie bei ihm noch nie wahrgenommen, zumindest nicht in der Schlacht. Nur eine dünne Tünche aus militärischer Professionalität hielt ihn noch zusammen. Und er ist ein Veteran. Sie betrachtete die standhaften Rücken der Siebten Kompanie mit neuer Hochachtung.


    »Hier können wir nicht bleiben«, sagte sie. »Sie warten, bis wir aufgeben.«


    »So sieht es aus«, meinte Graff. »Beim letzten Ausfall sind wir bis hierher gekommen, und dabei habe ich zwei Männer verloren. Sollten wir versuchen, uns bis zur Tür durchzuschlagen, werden wir vernichtet werden.«


    Zwei Männer. Wieder zog sich Winters Kehle zusammen. Zwei Männer waren gestorben, nur um sie, Bobby und Feor zu retten. Sie wusste nicht einmal, um welche Männer es ging – es waren bloß Männer, Soldaten, gleichsam Verbrauchsgüter im militärischen Bericht. Sie bezwang ihren Drang, Graff nach den Namen zu fragen. Später, wenn wir hier lebend herausgekommen sind.


    »Verdammt seien alle Heiligen, man sollte ihnen eins mit dem Nudelholz überziehen«, fluchte Winter. Aber dadurch fühlte sie sich nicht besser. »Gib mir eine Minute.«


    Sie kroch zu Bobby hinüber, die neben Feor saß und deren Verband festzurrte. Zu Winters Überraschung waren die Wangen des Khandarai-Mädchens nass vor Tränen. Bobby fing Winters Blick auf und schüttelte den Kopf.


    »Mir scheint sie in Ordnung zu sein, Herr«, sagte Bobby. »Vielleicht ist sie nur verängstigt? Als dieses Wesen Euch gepackt hatte, habe ich furchtbar geschrien.«


    »Da warst du nicht allein«, sagte Winter. »Bist du verletzt?«


    »Nur ein paar Kratzer.«


    Winter nickte und setzte sich an Feors andere Seite. Das Mädchen sah sie an; in seinen dunklen Augen glänzten Tränen.


    »Tut es sehr weh?«, fragte Winter auf khandarisch.


    »Nein«, antwortete Feor. »Bobby war äußerst hilfreich. Es wird mir bald wieder gut gehen.«


    »Dann …«


    »Akataer. Mein Bruder.« Sie deutete schwach über die Formation hinaus. »Das sind seine Geschöpfe – das Ergebnis seines Naath. Ich kann seine Qualen spüren.«


    »Verzeih mir, wenn er mir nicht leid tut«, sagte Winter barscher, als sie es beabsichtigt hatte. »Seine Dämonen versuchen uns umzubringen.«


    »Es sind keine Dämonen«, sagte Feor. »Es sind Totengeister, die an ihre Körper gebunden und zum Gehorchen gezwungen sind.«


    »Für mich klingt das wie Dämonen«, meinte Winter. »Wie können wir sie umbringen?«


    »Gar nicht. Sie sind schon tot. Ihr Körper ist nur noch ein … Behälter. Sie werden weitermachen, bis …« Sie zögerte und zwang sich dann weiterzusprechen. »Bis Akataer sie freilässt, oder bis er stirbt.«


    »Wunderbar. Können wir etwas gegen sie unternehmen?« Winter versuchte sich an die Märchen ihrer Kindheit zu erinnern. Was hilft gegen Dämonen? »Weihwasser? Silberne Kugeln? Nicht dass wir welche hätten. Gesänge aus der heiligen Schrift?«


    »Ihr versteht es nicht«, sagte Feor. »Es sind keine Dämonen. Keine eigenständigen Wesen. Sondern sie sind Teil von ihm, Teil von seinem Naath. Sie verzehren ihn nach und nach. Ich habe ihn müde und schwach gesehen, nachdem er durch die Arbeit eines ganzen Tages ein halbes Dutzend von ihnen gebunden hat. Aber so viele?« Sie schüttelte den Kopf. »Davon wird er sich nie wieder erholen.«


    »Oh«, meinte Winter. Feor weinte nicht mehr, und sie sah erschöpft aus. Winter spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, und versuchte, es nicht zu beachten. Sie öffnete den Mund, wusste aber nicht, was sie sagen sollte, und schloss ihn wieder. Feor legte sich auf die Steinfliesen und machte die Augen zu.


    Folsom tippte Winter auf die Schulter. Sie drehte sich um und kämpfte sich unbeholfen und unter Schmerzen auf die Beine. Er reichte ihr den Griff ihres Schwertes.


    »Einer der Männer hat das hier gefunden«, sagte er.


    »Danke.« Winter steckte es in die Scheide. Sogar ihre Hände schmerzten. »Und danke dafür, dass ihr uns geholt habt.«


    Er zuckte die Achseln. Nachdem die unmittelbare Gefahr vorüber war, schien der große Korporal wieder zu seiner üblichen Schweigsamkeit zurückgefunden zu haben.


    »Ich vermute, du hast keine brillante Idee, wie wir hier herauskommen?«


    Folsom schüttelte den Kopf. Winter seufzte, humpelte im Innern der Quadratformation herum und suchte nach einer Inspiration.


    Die Männer konnten nicht salutieren; sie wagten es nicht, den Blick von den Ungeheuern abzuwenden, die hinter der Mauer aus Bajonetten abwarteten. Doch sie hörte ihr Flüstern unter dem allgegenwärtigen Zischen des weißen Rauchs. Jeder zweite Mann schien seinen Gefährten zu beruhigen, denn nun war der Leutnant da.


    »Leutnant Ihernglass wird uns hier herausholen.«


    »Er ist mit weiteren Truppen gekommen. Es muss so sein.«


    »Der Leutnant hat immer eine Idee …«


    In dem Maße, in dem die Männer durch ihre Gegenwart Mut schöpften, floss er geradezu aus ihr ab. Sie spürte das Gewicht der Hoffnungen und des Zutrauens, wie es sich immer höher auf ihren Schultern stapelte, bis sie unter diesem Gewicht nur noch zusammenbrechen und sterben wollte. Kurz fragte sie sich, ob sich Hauptmann d’Ivoire und Oberst Vhalnich wohl jeden Tag so fühlten. Gibt es irgendeine magische Formel dagegen, die auf der Kriegsschule gelehrt wird? Oder stumpft man einfach nur ab? Das hier war bloß eine einzige Kompanie. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie es sein mochte, wenn man die Verantwortung für ein ganzes Regiment hatte.


    Verdammt. Konzentriere dich! Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Baumwolle ausgestopft. Es muss doch eine Möglichkeit geben. Von dort aus, wo sie stand, konnte sie die Einmündung des Tunnels sehen, die nur fünfzig oder sechzig Fuß entfernt war. Sie war so nah und gleichzeitig so weit entfernt wie der Mond.


    Wenn wir bis dorthin kommen, sind wir in Sicherheit. Der Tunnel war nur so breit wie drei oder vier Männer. Die Siebte Kompanie könnte ihn stundenlang gegen diese Kreaturen verteidigen. Das Problem waren die sechzig Fuß bis dorthin. Wenn wir das Quadrat auflösen, werden sie uns überrennen. Aber sie sind nicht schnell. Im Tunnel war Winter ihnen ohne Schwierigkeiten davongelaufen. Wir brauchen eigentlich nur ein paar Sekunden. Genug Zeit, um an ihnen vorbeizukommen.


    Und was haben wir auf unserer Seite? Wenig genug. Ungefähr sechzig Soldaten und keine Vorräte. Die Kugeln in ihren Waffen, die Mäntel auf ihren Rücken, die Stiefel an ihren Füßen. Und drei Korporäle sowie eine Khandarai-Natheem, die den Tränen nahe war. Und ich.


    Ihr Blick fiel auf etwas Glänzendes, das sich innerhalb des Quadrats befand. Es war eine Lampe mit einem Metallrahmen, die aus einem der zerstörten Karren gerettet worden war. Sie müssen sie mit hergebracht haben. Nun sah sie noch weitere, die überall dort verstreut lagen, wo die Männer sie fallen gelassen hatten. Also kommen noch etwa ein halbes Dutzend Laternen hinzu. Hilft uns das?


    Ein paar Sekunden …


    Der schwierigste Teil bestand darin, alles zu organisieren, ohne die Quadratformation so sehr zu schwächen, dass die lebenden Leichname durchbrechen konnten. Befehle mussten von Mann zu Mann weitergegeben werden, da Winter es nicht wagte, alle gleichzeitig mit ihrem Rufen abzulenken. Und wer wusste schon, wie viel diese Wesen verstanden? Es war wie ein großes Stille-Post-Spiel, bei dem jeder die Information seinem Nachbarn weitergab, während Winter hinter ihnen herlief, um unvermeidliche Übermittlungsfehler zu verhindern.


    Schließlich hatten sie es geschafft, einen Haufen von Uniformjacken in die Mitte des Quadrats zu verbringen. Winter behielt ihre eigene an, da sie so sehr schwitzte, dass sie befürchtete, ihr Hemd könnte ihren Körper nicht mehr genügend verbergen. Aber die übrigen Soldaten befanden sich nur noch in Hemdsärmeln. Neben den Kleidungsstücken lag ein kleinerer Haufen aus Munitionsbeuteln, von denen jeder die zwanzig Kugeln enthielt, die die Soldaten stets bei sich trugen. Bobby und Folsom arbeiteten hart, während Graff ihr mit den Lampen half.


    Es schien Stunden zu dauern, bevor sie fertig waren. Die ganze Zeit hindurch erwartete Winter einen Angriff und befürchtete, die grünäugigen Leichen könnten die Geduld verlieren, einfach in die Bajonette laufen und das beenden, was sie begonnen hatten. Aber sie hielten sich zurück. Entweder waren sie sich ihres Sieges sicher, oder es war ihnen einfach gleich.


    Als alles fertig war, stand sie neben Folsom und blickte in Richtung der Tür. Graff eilte herbei, trug in jeder Hand eine improvisierte Fackel, und Winter entzündete sie mit ihren letzten Streichhölzern. Graff hielt seine Fackeln an Bobbys und steckte eine weitere in Brand, die er Winter gab.


    »In Ordnung.« Winter stieß einen langen Seufzer aus und sah Folsom an. »Wenn das da uns alle töten sollte, will ich vorab sagen, dass es mir leid tut.«


    Der große Korporal gab ein Grunzen von sich und hob einen Munitionsbeutel auf. Ein Stück Stoff, das in Lampenöl getränkt war, diente als Zündschnur. Vorsichtig hielt Winter ihre Fackel an das eine Ende und stieß ein stilles Dankgebet aus, als nicht alles sofort explodierte. Sobald der Stoff brannte, verlor Folsom keine Zeit mehr. Er warf das Bündel über die Köpfe der Männer mitten unter die Ungeheuer jenseits des Quadrats.


    Zwei weitere Fackeln wurden entzündet; zwei weitere Bündel wurden geschleudert. In der kurzen, aber quälenden Wartezeit stellte sich Winter vor, wie die Beutel platzten, als sie auf den Boden trafen, und wie die Dochte vom Flugwind gelöscht wurden …


    Der Klang des ersten explodierenden Bündels war enttäuschend; es war eher ein dumpfes Krachen als ein Kanonendonner. Begleitet wurde es von dem fröhlichen Zischen und Schwirren der Bleikugeln, die vom Steinboden abprallten. Nachdem Winter den kleinen Sack mit Pulver gefüllt hatte, hatte sie Musketenkugeln hineingestopft, bis er zum Bersten gefüllt war. Es sollte wie eine Schrapnellladung wirken, bei der die Geschosse in alle Richtungen verstreut wurden. Ohne einen Lauf, der den Schuss zunächst kanalisierte und in eine bestimmte Richtung lenkte, würden die Kugeln weder weit noch mit großer Geschwindigkeit fliegen. Doch sie hoffte, dass es reichte, um einen gewissen Schaden anzurichten.


    Die beiden anderen Beutel explodierten fast gleichzeitig. Die Mauer der grünen Augen vor ihr dünnte sich aus, als sich die Leichen umsahen und herausfinden wollten, was da geschah, und etliche wurden von den Explosionen zu Boden geworfen. Sie hörte, wie einer der Soldaten, der von einem Querschläger getroffen worden war, aufschrie. Das hatte sie zwar befürchtet, aber jetzt war es zu spät, um sich darüber Gedanken zu machen. Ein paar Sekunden.


    »Erste Reihe, vorrücken!«, schrie Winter aus Leibeskräften. »Zweite Reihe, Angriff!«


    Die Männer waren auf die gleiche Weise wie zuvor angewiesen worden, und Winter war ehrlich überrascht, dass sie nun tatsächlich das taten, was sie tun sollten. Ein Teil des Quadrats – jener Teil, der sich dem Ausgang am nächsten befand – brach in Freudenrufe und Jubel aus, als die Männer mit ausgestreckten Bajonetten vorwärts drängten. Hinter ihnen ließen alle Soldaten aus der zweiten Reihe ihre Waffen fallen, eilten zu dem Haufen in der Mitte und griffen nach den Uniformjacken. Sie rannten wie ein Mann an Winter vorbei und in den Raum hinein, der sich hinter den vorrückenden Männern gebildet hatte, während die Kreaturen allmählich auf ihre fliehende Beute zutaumelten.


    Neben ihr schleuderte ein Soldat eine der Jacken. Es war ein guter Wurf, der mitten im Gesicht eines der Ungeheuer landete. Sofort hielt Winter ihre Fackel an den Uniformärmel. Das Lampenöl fing Feuer, und rasch wurde die Jacke zu einem Flammenmeer. Das Knistern brennenden Fleisches mischte sich in das stets gegenwärtige Zischen, dann stieg schwarzer Rauch auf und fleckte den weißen.


    Bobby, Folsom und Graff schwenkten nun allesamt ihre Fackeln und berührten damit die Jacken, die von den Soldaten auf die Feinde geworfen wurden. Diejenigen Kreaturen, die dadurch in Brand gerieten, taumelten davon oder wurden beiseite getreten. Sobald sich die Soldaten ihrer Wurfgeschosse entledigt hatten, rannten sie hinter der Vorhut der Männer mit den aufgepflanzten Bajonetten auf den Ausgang zu.


    »Erste Reihe, laufen!«, rief Winter.


    Der letzte Teil des Quadrats eilte los. Die Ungeheuer, die ihnen folgten, wurden von weiteren Jacken getroffen, und sobald sie in Brand standen, schnitten sie ihren Gefährten den Weg ab. Winter sah, wie einige Soldaten zu Boden gingen, weil sie entweder stolperten oder von hinten gepackt wurden. Aber der Rest schaffte es, an ihr vorbeizukommen. Sie wich ebenfalls zurück, als die Mauer aus Leichen näher kam, drehte sich dann um und rannte los.


    Feor war mit der ersten Welle gelaufen, war dann aber in dem Tunneleingang stehen geblieben, während die Soldaten in ihn hineingerannt waren und alle Kreaturen zurückdrängten, die sich dort noch befanden. Winter hielt neben ihr an, während die Männer ihrer Kompanie an ihr vorbeiströmten; es war ein Fluss aus zerfetztem Blau und weißen Hemden mit Musketen, mit zusammengeknüllten Jacken oder mit überhaupt keiner Waffe.


    »Weiter!« Winter winkte sie vorwärts. Folsom war mit der Vorhut gelaufen. Winter bemerkte Bobby, die sich gegen die Flut der Soldaten zu stemmen versuchte, und sie winkte die Korporalin weiter. Schließlich waren die letzten Soldaten an ihr vorbeigeeilt, und Graff bildete die Nachhut.


    »Etwas stimmt nicht mit ihnen«, sagte Graff und kam schnaufend zum Stehen. »Seht nur.«


    Die ölgetränkten Jacken erloschen nacheinander und tauchten den Raum erneut in relative Dunkelheit. Winter erkannte die toten Wesen als undeutliche Umrisse im Feuerlicht; die grünen Augen glommen hier und da im Rauch. Sie schienen die Soldaten nicht mehr zu verfolgen. Die Wesen waren allesamt erstarrt, als wäre ihnen plötzlich die Lebenskraft entzogen worden.


    »Waren das alle?«, fragte Winter. »Ich habe gesehen, wie ein paar Männer zu Boden gegangen sind.«


    »Wir haben sie wieder auf die Beine gebracht«, sagte Graff. »Alle haben es geschafft. Außer dem Oberst und dem Hauptmann. Die armen Kerle!«


    Der Oberst und der Hauptmann. »Gut.« Winter winkte ihn den Korridor entlang. »Geh. Ich komm gleich nach.«


    Graff salutierte und eilte hinter den anderen her. Die Leichen brachen überall dort zusammen, wo sie standen, und sackten in Haufen auf den Boden. Hier und da züngelten noch Flammen an ihnen und erfüllten die Luft mit dem Gestank brennenden Fleisches und Stoffes.


    Der Oberst und der Hauptmann. Die beiden hätte sie beinahe vergessen. Aber sie müssen tot sein. Sie waren nicht in der Formation, also müssen sie tot sein.


    »Mist«, sagte Winter. »Mist, Mist, Mist!«


    Sie biss sich lange auf die Lippe und drehte sich dann wütend zu Feor um. »Du solltest besser mit ihnen …«


    »Ich gehe mit Euch«, sagte Feor.


    »Nein, du …« Winter bemerkte Feors Miene und fühlte sich plötzlich zu müde für einen Streit. »In Ordnung. Aber bleib dicht bei mir.«


    Feor trat auf sie zu und ergriff ihre Hand. Winter hob ihre Fackel über den Kopf, holte tief Luft und eilte in die Finsternis zurück.


    Marcus


    Marcus stieß ein Grunzen aus, als er seinen Säbel freibekam, und wich den noch immer zupackenden Händen des Dämons aus. Sein nächster sorgfältig gezielter Hieb spaltete den Schädel des Wesens, und eine Säule aus weißem Rauch stieg auf. Dann zog er sich dorthin zurück, wo Janus im Schatten einer der seltsam gewundenen Statuen stand. Das Wesen schlug hinter ihm weiter aus, aber ohne Kopf war es blind.


    »Jetzt haben wir es fast geschafft«, sagte Janus und tippte mit der Spitze seines Schwertes auf das Podest der Statue. »Noch zwei, glaube ich.«


    »Bei allen verdammten Heiligen«, sagte Marcus. »Wie viele Männer hatte Kthoba denn?«


    Er wusste, dass sie großes Glück gehabt hatten. Einigen Soldaten der Siebten Kompanie war es gelungen, eine Quadratformation zu bilden, und sie hatten die Aufmerksamkeit des überwiegenden Teils der Kreaturen auf sich gezogen. Als er und Janus am Rande der gewaltigen Höhle entlanggeschlichen waren, hatten sie nur mit wenigen verstreuten Überresten zu kämpfen gehabt, und Marcus hatte etwa ein Dutzend von ihnen erledigt. Aber es fühlte sich an, als würden sie schon seit einer Ewigkeit kämpfen. Er hatte seine Jacke aufgeknöpft, sein Hemd war vom Schweiß durchtränkt, und jemand schien mehrere Tonnen Blei zusätzlich in sein Schwert gegossen zu haben. Seine Schulter schmerzte von dem Aufprall des Stahls gegen den Knochen höllisch, und die Bisswunde in seiner Hand pochte.


    Wenigstens wusste der Oberst, wohin er gehen wollte. Oder er sagt es zumindest. Sie hatten sich ihren Weg zwischen den Statuen hindurch gebahnt und die Dämonen einzeln oder zu zweit niedergemetzelt. Janus aber hatte eine relativ konstante Richtung eingehalten. Marcus hatte nicht gefragt, wohin sie unterwegs waren, denn eigentlich wollte er es gar nicht wissen. Er hoffte nur zutiefst, dass der Oberst einen Plan hatte.


    »Zwei«, sagte Marcus nach einem Augenblick. »In Ordnung.«


    »Ich gehe nach rechts, Ihr nach links«, sagte Janus. Er schien nicht einmal außer Atem zu sein. »Fertig?«


    »Fertig«, sagte Marcus.


    »Los!«


    Sie sprangen rechts und links hinter der Statue hervor. Zwei der grünäugigen Kreaturen standen so lässig in dem Spalt zwischen zwei weiteren Idolen, als würden sie Wache schieben. Sie schauten auf, und aus ihren Mündern wand sich weißer Rauch, als die beiden Offiziere sie angriffen.


    Janus’ erste Intuition war richtig gewesen. Wie immer. Marcus hatte es nicht geschafft, auch nur ein einziges dieser Wesen zu töten, die eine abscheuliche Parodie auf das Leben zu sein schienen, aber ihre Körper waren genauso leicht zu verletzen wie die eines Menschen. Ein guter Treffer in die Beine führte dazu, dass sie nur noch kriechen konnten. Er duckte sich und zielte tief; dann schwang er den schweren Kavalleriesäbel mit beiden Händen – wie einen Vorschlaghammer. Die ausgestreckten Hände des Dämons fuhren ihm an Wange und Schulter entlang, während sein Hieb die Kreatur am Knie erwischte. Fleisch und Knochen zerstoben, blutlos wie verrottetes Holz, und Marcus sprang von den zupackenden Fingern weg, als das Ungeheuer aus dem Gleichgewicht geriet und vornüber kippte.


    Der Oberst hatte seinen Gegner mit der ihm eigenen Anmut seziert. Er war unter den unbeholfen ausgestreckten Armen hindurchgetaucht und um das Wesen herumgetänzelt, dann hatte er diesem mit seiner leichteren Klinge die Muskeln an den Oberschenkeln durchtrennt. Es fiel mit dem Gesicht nach unten, und Marcus hieb im Vorüberlaufen auf sein Gesicht ein. Sobald die Dämonen am Boden lagen und geblendet waren, stellten sie nur dann noch eine Gefahr dar, wenn man versehentlich auf sie trat.


    »Dort.« Janus streckte sein Schwert aus. Vor ihnen brannte ein kleines Lagerfeuer hinter dem Sockel einer Statue; darum war es aus der Ferne unsichtbar gewesen. »Kommt, wir müssen uns beeilen.«


    Er hastete darauf zu, und Marcus holte tief Luft und taumelte ihm nach. Janus’ Kraftreserven schienen unerschöpflich zu sein, und als Marcus mitzuhalten versuchte, kam er sich wie eine Milchkuh in einem Rennen gegen ein Kriegspferd vor.


    Der kleine Halbkreis aus Feuerschein wirkte, als sei dies das Lager von jemandem. Ein kleiner Sack und ein Wasserschlauch lehnten gegen die Statue, und ein dickes Laken war als Schlafstelle auf den Steinfliesen ausgerollt. Und darauf lag …


    Zuerst glaubte Marcus, es sei ein weiterer Leichnam. Er sah einem Leichnam ähnlicher als diese grünäugigen Dämonen. Die Haut des jungen Mannes war runzlig und eingefallen und hing lose über den vorstehenden Knochen. Rippen und Hüften waren deutlich sichtbar und bewegten sich unter der grauen Haut wie Kätzchen in einem Sack. Marcus erkannte, dass der Junge noch in kurzen, heftigen Stößen atmete. Zwar hatte er die Augen geschlossen, doch als er die beiden näher kommenden Vordanai hörte, riss er sie auf.


    Janus trat mit schnellen, sicheren Schritten neben den ausgemergelten Jungen und hielt ihm die Spitze seiner Klinge gegen die Kehle. Er sprach so laut und deutlich Khandarisch, dass auch Marcus ihm folgen konnte.


    »Ruf sie zurück. Sofort.«


    Ein Dutzend grüne Augen starrten sie an. Marcus hob sein Schwert. Der Nächste der Dämonen betrachtete ihn durch den weißen Rauch, der zwischen seinen Lippen hervorquoll.


    »Ruf sie zurück«, sagte Janus. »Alle, oder ich schlitze dir die Kehle auf.«


    Der Junge öffnete langsam den Mund. Seine Stimme war ein heiseres Keuchen.


    »Ich bin schon tot«, sagte er.


    Ein dumpfes Donnern hallte durch die Höhle, gefolgt von weiteren Detonationen, die rasch nacheinander losbrachen. Marcus versuchte zu erkennen, was geschah, aber die vielen Statuen nahmen ihm die Sicht. Über dem Zischen der Dämonen hörte er Rufe.


    »Ruf sie zurück«, wiederholte Janus.


    »Er wird es nicht tun«, sagte eine Frauenstimme ebenfalls auf khandarisch. »Ihr solltet erst gar nicht versuchen, mit Fanatikern zu verhandeln, Oberst.«


    Jen Alhundt trat so lässig zwischen zwei der erstarrten Dämonen hervor, als hätte sie diese gar nicht bemerkt. Ihre Brille funkelte weiß im Schein des Lagerfeuers. In der einen Hand hielt sie eine Pistole, die andere hatte sie in ihren Gürtel gesteckt.


    »Jen.« Marcus ließ seinen Schwertarm langsam sinken. »Jen? Was zur Hölle …?«


    »Dame Alhundt«, unterbrach ihn Janus. »Ich nehme an, Ihr habt einen Vorschlag zu machen?«


    »Nur das Offensichtliche«, sagte Jen. Sie senkte ihre Pistole plötzlich und betätigte den Abzug. Der Körper des Jungen zuckte auf und versteifte sich kurz. Blut trat aus seiner Brust, dann sackte er zusammen.


    Überall in der gewaltigen Höhle erloschen die grünen Lichter. Die Leichname brachen unter einem letzten Ausstoßen weißen Rauchs zusammen, taumelten gegeneinander oder torkelten gegen die Statuen. Stille senkte sich über die riesige Höhle, als das schreckliche Zischen der Dämonen endlich verstummte. Marcus hörte auch nicht mehr die Rufe der Kolonisten. Er schluckte schwer.


    »Jen«, sagte Marcus und versuchte, seine Stimme ruhig zu halten. »Was tust du hier?«


    »Sie macht lediglich ihre Arbeit als Mitglied des Konkordats«, sagte Janus. Er hatte seine grauen Augen starr auf Jen gerichtet. »Sie erfüllt den Auftrag des Letzten Herzogs.«


    »Ihr Auftrag bestand doch allein in der Beobachtung«, wandte Marcus ein. Es klang nicht sehr überzeugend.


    »Ich sollte beobachten«, sagte Jen, »es sei denn, die Umstände erforderten ein Handeln.«


    »Tun sie es denn jetzt?«, fragte Janus.


    »Ich glaube schon.« Sie warf die leere Pistole beiseite, zog eine weitere aus ihrem Gürtel und spannte den Hahn. »Oberst Vhalnich, im Namen des Königs und des Informationsministeriums stelle ich Euch unter Arrest.«


    »Bemerkenswert«, sagte Janus nach langem Schweigen.


    »Lasst bitte Euer Schwert fallen.« Jen hob die Pistole, sodass sie auf seine Brust zielte.


    Der Oberst zuckte die Schultern und warf die Waffe zu Boden. »Darf ich wissen, was mir vorgeworfen wird?«


    »Häresie«, sagte Jen. »Und Verschwörung gegen die Krone.«


    »Ich verstehe.« Er machte eine nachdenkliche Miene. »Seine Gnaden werden Schwierigkeiten damit haben, diesen Fall vor ein Militärgericht zu bringen.«


    »Das geht mich nichts an«, sagte Jen. »Es steht Euch frei, das mit ihm zu verhandeln, sobald Ihr nach Vordan zurückgekehrt seid.«


    »Falls ich überhaupt dorthin zurückkehren sollte. Es wäre doch viel besser, wenn ich während der Überfahrt einen kleinen Unfall hätte. Ich könnte zum Beispiel bei einem Sturm über Bord gespült werden. Ich bin sicher, ein solcher Sturm lässt sich leicht arrangieren. Seereisen sind äußerst gefährlich.«


    Sie sah ihn in eisigem Schweigen an. Janus seufzte.


    »Ich vermute, es wäre grob von mir, würde ich darauf hinweisen, dass dort draußen viertausend Soldaten auf meine Befehle warten? Ich vermute, Ihr werdet irgendwo die nötigen Schriftstücke haben, aber vielleicht wollen die Männer sie erst gar nicht lesen.«


    »Die Männer werden ihren Kommandanten gehorchen.« Jen warf einen seitlichen Blick auf Marcus. »Kommandierender Hauptmann d’Ivoire, ich habe eine schriftliche Anweisung vom König und dem Ministerium, das Oberkommando über diese Expedition zu führen, wenn ich es für notwendig erachte. Und als Oberkommandierende setze ich dich als Kommandant über das Regiment der Kolonisten ein. Dein Befehl lautet, Oberst Vhalnich zu inhaftieren und das Regiment zurück nach Ashe-Katarion zu führen, wo es sich mit der Transportflotte vereinigen wird.«


    Diese formellen Worte führten dazu, dass Marcus sich wie automatisch aufrichtete; alle Schmerzen waren vergessen. Er biss die Zähne zusammen. »Jen, das kannst du doch nicht ernst meinen. Häresie?«


    »Ich glaube, das Interesse des Herrn Oberst an khandarischen Altertümern ist auch dir nicht verborgen geblieben. Wenn du dich als Mittäter bezeichnen möchtest, bin ich bereit, die Anklage auch auf dich auszudehnen. Zweifellos wird Hauptmann Kaanos das Kommando gern übernehmen.«


    »Bei allen verdammten Märtyrern!« Marcus atmete tief aus. »Du hast gesagt, du bist nur eine einfache Beamte. Du hast mich die ganze Zeit hindurch belogen.«


    »Ich habe dir bloß nicht alles gesagt.« Jen zuckte leichthin die Achseln. »Das hat mein Beruf so an sich.«


    »Natürlich hat sie Euch belogen«, sagte Janus. »Sie gehört schließlich zum Konkordat, Hauptmann. Das ist ganz natürlich für sie.«


    »Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr den Mund halten würdet«, fuhr Jen ihn an.


    »Werdet Ihr mich sonst erschießen?« Janus schenkte ihr ein kurzes Lächeln. »Wenn ich es mir recht überlege, bezweifle ich das. Der Letzte Herzog muss schließlich wissen, was ich weiß, nicht wahr?«


    »Ich will Euch vor Gericht stellen«, sagte Jen und hob die Pistole ein wenig. »Wenn möglich.«


    Wieder setzte Schweigen ein.


    »Jen …«, begann Marcus.


    »Unternimm jetzt nichts Dummes, Marcus«, sagte sie. »Bitte. Du weißt nicht, womit du es zu tun hast.«


    »Im Gegenteil«, meinte Janus. »Ich glaube, jetzt versteht er es endlich.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass du ihn erschießt«, sagte Marcus. »Wir gehen zum Lager zurück und reden darüber. Ich bin sicher …«


    Eine undeutliche Bewegung über Jens Schulter war die einzige Vorwarnung. Marcus sprang vor, prallte gegen sie, und beide rutschten über die staubigen Fliesen bis zum Podest einer der Statuen. Die Pistole klapperte zu Boden und blieb neben ihnen liegen. Etwas Silbernes zuckte dort auf, wo Jen vorhin noch gestanden hatte. Es traf eine der Statuen in der Nähe, hüpfte mit einem hellen Klirren von ihr ab, und Steinsplitter stoben durch die Luft. Der lange, geschwungene Dolch fiel zu Boden zuckte noch zweimal, sprang wie ein Fisch von den Fliesen, bevor er endlich klappernd zur Ruhe kam.


    Der junge Attentäter, den Marcus zuletzt in den Gemächern des Herrn Oberst gesehen hatte, trat zwischen zwei der Statuen. Er hatte einen weiteren Dolch, den er müßig von der einen Hand in die andere warf. Abgesehen von einer locker sitzenden kurzen Hose war er unbekleidet; sein geschorener Kopf schimmerte ölig. Hellrote Striemen zogen sich über seine Brust, als wäre er ausgepeitscht worden.


    Marcus gönnte sich keine Zeit zum Nachdenken. Er griff nach der Pistole, riss sie hoch und schoss. Der Attentäter sprang leichtfüßig zu Seite, als tanze er, und Marcus hörte, wie die Kugel irgendwo in der Dunkelheit mit einem hellen Laut auftraf, ohne Schaden anzurichten. Er kämpfte sich auf die Beine und griff nach dem Schwert, das er zu Boden geworfen hatte, während der junge Mann auf ihn und Jen zutrat.


    »Idiot!«, sagte Jen. »Aus dem Weg!«


    Sie drückte ihn zur Seite, sodass er wie betrunken gegen eine der Statuen taumelte. Der Attentäter stieß mit seinem Dolch nach ihr; der helle Stahl war nur als verschwommenes Aufblitzen zu sehen. Jen hob die linke Hand, spreizte die Finger, und etwas funkelte und zuckte wie ein eingefangener Blitz vor ihr. Das Messer flog weg, als wäre es auf eine Steinwand getroffen, und klapperte irgendwo in der tiefen Höhle zu Boden.


    Das Gesicht des jungen Mannes umwölkte sich.


    »Du bist eine Abh-Natheem«, sagte er auf khandarisch. »Eine Häscherin Orlankos. Wir haben dein Kommen erwartet.«


    Jen stieß einen langen Seufzer aus. Ein Grinsen legte sich über ihr Gesicht; es war eine wilde Freude, die Marcus nie zuvor bei ihr wahrgenommen hatte. Sie ließ die Arme hängen, und ihre Finger zuckten wie die einer Violinistin, die sich vor dem Spiel aufwärmte.


    »Ihr bestialischen Ziegenficker«, sagte sie in perfektem Khandarisch. »Ihr habt doch keine Ahnung, womit ihr es zu tun habt.«


    »Glaubst du etwa, du bist die Erste, die nach den Namen sucht? Wir haben sie schon seit viertausend Jahren in Gewahrsam.«


    »Bis heute.« Jen hob die Hand und machte einen Doppelkreis vor ihrer Brust – das traditionelle Zeichen zum Schutz vor dem Bösen. »Ahdon ivahnt vi, ignatha sempria.«


    Er bewegte sich ungeheuer rasch, brachte die Entfernung zwischen ihnen mit jener unmenschlichen, schrecklichen Schnelligkeit hinter sich, die Marcus bereits in Ashe-Katarion beobachtet hatte. Jen riss die Hand hoch, und der Khandarai stieß gegen eine Wand aus strahlenden silbernen Funken. Er hatte sich so schnell bewegt, dass er von dieser undurchdringlichen Mauer abprallte, in die Luft geworfen wurde und schließlich wieder auf den Beinen landete. Sein nächster Angriff war bereits umsichtiger. Er umkreiste Jen, machte ein paar Finten und stellte so ihre Verteidigungsmöglichkeiten auf die Probe. Sie wich zurück und hob die Hand über den Kopf.


    Der Attentäter ahnte wohl, was nun kam, oder er verfügte über einen Sinn, den Marcus nicht besaß, denn er wich zur Seite aus, als sie die Hand wieder senkte. Ein gewaltiges reißendes Geräusch entstand, als würde die Luft selbst bersten, und etwas strahlte in einer vertikalen Welle von Jen ab. Es traf die Statue, neben der sich der Khandarai befunden hatte – sie stellte ein schlangenartiges Wesen dar, besaß Gliedmaßen wie Baumstämme und wurde von oben bis unten unter aufwallendem Staub in zwei saubere Hälften geschnitten. Die beiden Teile fielen zu Boden; der zerfallende Stein machte einen ungeheuren Lärm.


    Dämonin. Es gab keinen Zweifel mehr für Marcus. Janus hatte ihn gewarnt, dass das Konkordat hinter den Tausend Namen her sei, aber so etwas hatte er nie erwähnt.


    Er sprang auf die Beine und sah sich nach dem Oberst um. Janus starrte Jen an, die der zurückweichenden Kreatur folgte. Er schien weniger überrascht als vielmehr ehrfürchtig zu sein. Aber auch das traf es nicht ganz. Marcus erinnerte sich, wie er den Mann zum ersten Mal gesehen hatte, als dieser einen giftigen Skorpion hochgehalten und ihn mit derselben Bewunderung betrachtet hatte, die ein Kenner für ein meisterliches Kunstwerk oder eine Sinfonie empfinden mochte.


    »Der Unsichtbare Baldachin«, murmelte er. »Borracio hat gesagt, dass er in die Hände der Kirche gelangte, aber …« Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, so etwas tatsächlich einmal zu sehen.«


    »Herr«, sagte Marcus. Als Janus ihn nicht beachtete, packte er den Oberst am Arm. »Herr! Wir müssen von hier verschwinden!«


    »Was?« Die tiefgrauen Augen blinzelten und schienen sich wieder ins Hier und Jetzt zu richten. Ein weiterer Funkenregen erhellte die Staubwolke, die über dem Kampf aufstieg, und wurde von einem Kreischen begleitet, wie es das Messer eines Glasschneiders auf einer Fensterscheibe verursachte.


    »Kommt«, sagte Marcus und zupfte den Oberst am Ärmel.


    Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung, flohen von dem kleinen Lager in die Mitte der Höhle, in der sich die Siebte Kompanie verteidigt hatte. Janus war wieder zu sich gekommen und bestimmte nun das Tempo, und Marcus musste schon bald nach Luft ringen. Als ein weiteres reißendes Geräusch ertönte, sprangen die beiden in Deckung. Hinter ihnen explodierten etliche Statuen.


    »Was ist sie?«, keuchte Marcus, nachdem er sich herumgerollt und den Rücken gegen einen Säulensockel gelehnt hatte.


    »Konkordat«, sagte Janus grimmig. »Aber die Sache reicht weiter, als ich es für möglich gehalten hätte. Ich habe Orlankos Verbündete unterschätzt.«


    »Ist sie wirklich ein Dämon?«


    »Ja. Sie ist von jemandem beschworen und gebunden worden. Ignatha sempria – die Büßenden Verdammten. Sie arbeitet für den Pontifex der Schwärze.«


    »Es gibt doch schon seit hundert Jahren keinen Pontifex der Schwärze mehr!«


    Janus schenkte ihm einen düsteren Blick, sagte aber nichts. Marcus wagte einen Blick um die Säule herum. All der Steinstaub, die weißen Gase aus den Leichnamen und der Pulverdampf erfüllten die Höhle mit einem unangenehmen Dunst, der das Sehen erschwerte. Die Luft stank nach Salpeter und Blut, vermischt mit dem körnigen Geschmack zersplitterter Steine. Zuerst konnte er keinen der beiden übernatürlichen Kämpfer erkennen. Dann spuckte eine Rauchwolke links von ihm plötzlich Jen aus, die mit einer Miene der Unzufriedenheit in die Runde blickte. Sie bemerkte Marcus, bevor sich dieser wieder hinter die Säule zurückziehen konnte, und ein hässliches Grinsen legte sich auf ihr Gesicht.


    »Ich hatte mich schon gefragt, wo du geblieben bist«, sagte sie. »Marcus, wenn du dich ruhig hinsetzt und abwartest, bis das hier vorbei ist, garantiere ich dir, dass alles für dich gut wird. Das schulde ich dir wegen all dem, was wir zusammen hatten.«


    »Wegen all dem, was wir zusammen hatten?« Marcus zog sich an der Säule hoch und atmete schwer. »Du bist nicht einmal ein Mensch!«


    »Das hängt vom Standpunkt ab«, sagte sie. »Aber ich will dir metaphysische Spekulationen ersparen. Tritt bitte einfach nur beiseite.«


    Er knirschte mit den Zähnen. »Nein, das werde ich nicht.«


    »Idiot«, seufzte Jen und hob die rechte Hand …


    Der Attentäter schoss aus dem Dunst hervor wie ein Hai aus der Tiefe und sprang sie mit unerhörter Schnelligkeit an. Jen drehte sich gerade noch rechtzeitig um, und die Wand aus Funken erhob sich wieder zwischen ihnen. Seine nackten Füße suchten auf den Steinfliesen Halt, als er sich zu ihr vorbeugte und mit all seiner unmenschlichen Kraft den unfassbaren Schild, der sie umgab, zu zerreißen versuchte.


    Marcus griff wieder nach Janus, zerrte ihn auf die Beine und weg von der Statue. Er bemühte sich gerade loszulaufen, als Jen es bemerkte. Ihr wütender Schrei mischte sich unheimlich mit dem kratzenden, kreischenden Geräusch ihrer Blitzmagie.


    Sie warf die rechte Hand in einem horizontalen Schwung herum. Eine weitere Welle schnellte hervor, und Marcus warf sich auf den Boden und zog Janus mit sich. Er hörte zerspringenden Stein hinter sich, als die Woge der Kraft gegen eine Statue stieß, und dann vernahm er das Ächzen und Knarren von großen Steinmassen. In blindem Instinkt rollte er zur Seite, und schon einen Augenblick später prasselten überall um ihn herum Steine nieder; kleinere Bruchstücke prallten von seiner Jacke ab und hüpften über den Boden.


    Als es vorbei war, hob er den Kopf. Seine blaue Uniform war mit einer dicken Staubschicht bedeckt, die von ihm abfiel, als er sich erhob. Überall lagen Steinsplitter herum. Der Hauptteil der Statue, die eine schimpansenköpfige Gestalt in einer Rüstung darstellte, war dicht neben der Stelle aufgeschlagen, wo Marcus und Janus gelegen hatten. Marcus eilte um sie herum und stellte fest, dass sich der Oberst gerade noch rechtzeitig von ihr hatte wegrollen können. Ein ausgestreckter Arm des Affen aber war ihm auf das Bein gefallen, und das Gewicht des Steins hielt ihn am Boden fest.


    »Oberst!«


    Marcus kniete sich neben ihn und versuchte, die Finger unter den steinernen Arm zu bekommen, dann spannte er all seine Kraft an. Doch die Steinmasse bewegte sich kaum.


    »Lasst es sein«, sagte Janus. Seine Stimme klang noch immer ruhig, aber Marcus bemerkte die Anspannung in den tiefgrauen Augen. »Das Bein ist wohl sowieso gebrochen.« Er stützte sich auf die Ellbogen, zitterte und legte sich wieder. »Ja. Eindeutig gebrochen. Verschwindet von hier, Hauptmann.«


    »Aber …«


    Janus drehte den Kopf und bedachte Marcus mit einem unerbittlichen Blick. »Was wollt Ihr denn tun? Ihr könnt sie doch nicht aufhalten. Nicht einmal das ganze Regiment wäre dazu in der Lage.« Janus hustete, als eine Staubwolke an ihm vorbeitrieb. »Ich gebe Euch den Rat, Ihr schlagt Euch auf ihre Seite. Es ist zum Besten Eurer Karriere – um von Eurem Leben erst gar nicht zu sprechen.«


    »Ich kann Euch doch nicht mit ihr allein lassen!«


    »Geht, Marcus!«, brüllte der Oberst. »Sofort. Das ist ein Befehl!«


    »Verdammt, Marcus!« Jens Stimme trieb durch den Rauch. Funken flackerten wieder auf, und Marcus drehte sich um und rannte los.


    Winter


    Feor brach zusammen, als wäre jeder Knochen in ihrem Körper plötzlich zu Gelee geworden. Im einen Moment war sie noch neben Winter hergelaufen, und ihm nächsten hing sie schon wie ein Leichnam von Winters Hand herab.


    Im selben Augenblick flammte in der Ferne ein Licht auf und schnitt durch den Dunst aus Rauch und Staub, der den alten Tempel einhüllte. Das Geräusch, das damit einherging, fuhr Winter durch Mark und Bein; es war ein hohes Kreischen und Klirren, das die Ohren zu überspringen und geradewegs in die Eingeweide zu fahren schien. Sie geriet unter Feors plötzlichem Gewicht ins Taumeln, zerrte das Mädchen noch einige Schritte mit sich und setzte es dann gegen den Sockel einer Statue.


    »Feor!« Winter beugte sich besorgt über sie. Feors Lieder flatterten und hoben sich, aber sie schien Schwierigkeiten haben, etwas zu erkennen. »Feor? Kannst du mich hören?«


    »Ich … kann.« Feor blinzelte.


    »Was ist passiert? Alles in Ordnung mit dir?«


    »Ich habe etwas … gespürt.« Sie sog die Luft ein und hustete. »Macht. So große Macht …«


    »Ist es Onvidaer?«


    »Nein«, sagte Feor. »Sein Naath habe ich schon oft gefühlt. Er ist zwar hier, aber es muss etwas anderes sein.« Sie hob den Blick, und plötzlich zeigte sich Angst auf ihrem Gesicht. »Ich glaube, es ist Euer Anführer. Der Abh-Natheem, der Zauberer. Er hat sich endlich geoffenbart.«


    »Der Oberst?« Winter runzelte die Stirn. Vielleicht muss er gar nicht gerettet werden. »Komm. Wir sehen nach, was da los ist.«


    Sie arbeiteten sich auf Umwegen vor, umrundeten die Haufen von Leichen, die noch vor kurzer Zeit belebt gewesen waren und gelangten bis zu der Stelle, wo die Siebte Kompanie ihre Quadratformation gebildet hatte. In der Ferne waren weitere Lichtblitze auszumachen, und ein Geräusch wie vom Reißen eines riesigen Segels ertönte. Jedes Mal zuckte Feor, aber sie brach nicht mehr zusammen.


    Als sie um einen weiteren Haufen der unheimlichen, missgestalteten Statuen herumliefen, bemerkte Winter weit vor sich das Glänzen von Licht auf stumpfem Metall. Feor hielt inne und zwang auch Winter stehenzubleiben. Sie hatten eine der Höhlenwände erreicht. Gegen den behauenen Stein lehnte eine lange Reihe von gewaltigen Stahlplatten. Jede von ihnen war größer als Winter, und sie waren mehrere Zoll dick. Ihre Oberfläche war mit dicht gedrängten Zeichen bedeckt, tief in das Metall eingeschnitten, die zu einer seltsamen Sprache gehörte.


    Feor sog die Luft ein. »Die Tausend Namen«, sagte sie sehr leise. »Wir haben sie seit den Zeiten der khandarischen Könige gehütet. Die Naath sind hier eingeschrieben und dürfen nur von jenen Gläubigen gelesen werden, die Mutter für würdig erachtet.« In ihrer Stimme lag eine Spur von Ehrfurcht. »Ich habe sie bisher nur ein einziges Mal gesehen, als ich mein eigenes Naath gelesen habe.«


    »Wo war das?«


    »In einer anderen Höhle in Ashe-Katarion. Selbst in der Priesterschaft wussten nur wenige von ihnen. Die Erlöser haben versucht, sie zu finden, aber es ist ihnen nicht gelungen.« Plötzlich klang ihre Stimme unsicher. »Mutter muss sie aus der Stadt und hierher gebracht haben.«


    Winter erinnerte sich an den schweren Wagen, der am Tag des großen Feuers auf das Stadttor zugerumpelt war, und nickte grimmig.


    »Sie hat uns davor gewarnt, dass die Kirche vor nichts zurückschrecken werde, um sie zu bekommen«, fuhr Feor fort. »Die Häscher Orlankos schmieden ihre Ränke schon seit Jahrzehnten gegen uns und die Schwarzen Priester gar seit Jahrhunderten. Sie wollen die Macht der Namen für sich selbst haben.«


    »Ich war der Meinung, es gäbe keine schwarzen Priester mehr«, murmelte Winter.


    »Sie leben zwar im Verborgenen«, sagte Feor mit dogmatischer Gewissheit. »Aber sie sind noch immer mächtig.«


    Etwas blitzte in ihrer Nähe auf, und dann ertönte ein weiteres schreckliches Kreischen, als würde Glas geschnitten. Feor wirbelte herum.


    »Onvi!«


    Sie rannte in den Rauch hinein und zwang Winter, ihr zu folgen. Die geisterhaften, ungeheuerlichen Statuen ragten zu beiden Seiten auf. Vor ihnen blitzte das Licht, und als sich der Dunst teilte, packte Winter Feor am Kragen, damit sie nicht ins Freie lief.


    Dort stand Onvidaer in geduckter Kampfhaltung, verlagerte sein Gewicht, war zum Sprung bereit. Ihm gegenüber befand sich eine junge Frau, die Winter erst nach einigen Momenten erkannte. Es war Jen Alhundt vom Informationsministerium. Was zur Hölle macht sie hier? Alles, was sie bisher über Alhundt gehört hatte, wies sie trotz ihrer Beamtenstellung als eine unbedeutende Person aus. Und sie schlief mit Hauptmann d’Ivoire, aber das war wohl kaum wichtig. Allerdings …


    Auf Alhundts Gesicht lag ein wölfisches Grinsen. Und Onvidaer schien sehr vorsichtig zu sein. Er machte eine Finte zur einen Seite, dann zur anderen und setzte wie eine Katze zu einem Sprung an, der ihn über den Kopf der Frau hinweg katapultierte. Mit der rechten Hand führte sie eine vertikale Bewegung aus, und eine Welle trat daraus hervor, die die Umgebung verzerrten. Sie verbreitete sich wie eine Woge über eine stille Wasseroberfläche, doch dabei klang es, als zerreiße die Luft. Onvidaer zuckte und drehte sich mitten in der Luft, und die Welle verfehlte ihn nur um wenige Zoll. Er griff nach Alhundt, doch sie streckte ihre andere Hand aus. Eine Mauer aus zischenden weißen Funken erhob sich nun zwischen den beiden, die sich beinahe berührt hätten.


    Ihr Schwung schien sie einen Augenblick lang vollkommen in der Schwebe zu halten, während sich das Licht der schäumenden Funken wild bewegte. Dann wurde Onvidaer weggeschleudert. Hart traf er auf eine der Statuen, und sein Schwung kippte den steinernen Giganten langsam um. Onvidaer prallte ab, bevor die Statue den Boden berührte, und verschwand in jenem Dunst aus Steinstaub.


    Alhundts Aufmerksamkeit war mittlerweile von etwas anderem beansprucht. Winter folgte ihrem Blick und bemerkte Hauptmann d’Ivoire, der hinter einer weiteren Statue hervorspähte.


    »Ich habe mich schon gefragt, wo du bist«, sagte Alhundt und wandte sich ihm zu.


    Winter gelang es, Feor zurück in die Deckung der Statue zu ziehen, bevor die beiden bemerkt werden konnten. Das Mädchen war ganz steif geworden und hatte die Fäuste so fest geballt, dass ihre Fingerknöchel unter der grauen Haut weiß hervorstachen.


    »Sie war es«, sagte Feor. »Es ist immer sie gewesen. Nicht Euer Oberst. Orlankos Häscher.« Sie kniff die Augen zusammen. »Wie konnte sie verbergen, was sie ist?«


    »Das Konkordat ist sehr geschickt darin, etwas zu verbergen«, sagte Winter. »Hör mir zu. Ich habe dort hinten den Hauptmann gesehen, und der Oberst könnte bei ihm sein. Wir müssen ihnen doch irgendwie zu Hilfe kommen können. Wird es Onvidaer möglich sein, sie zu besiegen?«


    »Nein.« Tränen standen in Feors Augen. »Er ist ein Narr, weil er es versucht – aber ein tapferer. Sie hält eine der Großen Mächte in sich. Eine solche Beschwörung haben wir seit Jahrhunderten nicht mehr gewagt. Nicht einmal Mutter hat es sich zugetraut.«


    »Was ist mit …« Winter machte eine Handbewegung, die Feor, die Bibliothek der Stahltafeln und die Höhle voller uralter Mysterien umschloss. »Es muss doch irgendetwas geben!«


    »Ich kann es nicht tun. Ich …«


    Das Kreischen eines erneuten Funkenschauers richtete Winters Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf. Onvidaer griff Alhundt abermals an, hatte damit aber ebenso wenig Erfolg wie zuvor. Doch nun nutzte der Hauptmann die Ablenkung und rannte los. Winter bemerkte eine weitere blau uniformierte Gestalt an seiner Seite. Der Oberst?


    Alhundt wirbelte herum. Eine neue Welle strömte aus und säbelte einer Schimpansenstatue die Beine ab. Sie stürzte auf die beiden Männer zu, zerbrach zwischen ihnen in unzählige Bruchstücke und vernebelte den Blick mit einer wogenden Staubwolke.


    »Verdammt, Marcus!«, rief Jen.


    Sie wandte sich wieder Onvidaer zu, aber er war schon über ihr, bevor sie sich ganz umgedreht hatte. Er war so schnell über die Steinfliesen gerannt, dass nur eine verschwommene Bewegung sichtbar gewesen war. Seine Hand griff nach ihr, bevor sich der Schild zwischen ihnen bildete. Die weißglühende Magie schwappte über ihn, doch es gelang ihm noch, ihren Arm zu packen, bevor er wieder wie eine Fahne in einer steifen Brise weggeweht wurde. Alhundt kreischte auf und schwang den anderen Arm in einem wilden Bogen. Erneut entstand ein schrecklich reißendes Geräusch, und Blut spritzte in weitem Bogen auf den Steinboden. Onvidaer schoss durch den Raum und landete irgendwo im Dunst. Alhundt fiel auf die Knie und hielt sich den verwundeten Arm fest.


    Diesmal war Winter nicht schnell genug. Feor schoss unter ihrem Griff davon in die Richtung, in die Onvidaer geflogen war. Winter spuckte einen Fluch aus und folgte ihr.


    Sie fanden ihn dort, wo er mit einer der Statuen zusammengestoßen war. Diese hier zeigte die Scheren eines Skorpions, aber darüber hinaus war nicht mehr viel zu erkennen, da Onvidaer sie bei dem Aufprall in tausend Bruchstücke zertrümmert hatte. Mit ungläubigem Erstaunen beobachtete Winter, wie sich der junge Mann auf die Beine kämpfte. Ein gewöhnlicher Mensch wäre nur noch Brei gewesen, aber Onvidaer schien nicht einmal einen Bluterguss davongetragen zu haben.


    Doch er war auch nicht gänzlich unverletzt geblieben. Alhundts Handbewegung hatte ihm den linken Arm knapp unter der Schulter so sauber abgetrennt, wie es kaum einem Chirurgen möglich gewesen wäre. Er hielt sich den Stumpf mit der Hand des anderen Armes fest. Helles Blut leckte zwischen seinen Fingern hervor und fiel in stetigem Tröpfeln auf den Boden.


    »Onvi!« Feor erstarrte, als sie begriff, was geschehen war. »Beim gütigen Himmel, was tust du da?«


    Er torkelte wie ein Betrunkener von der geborstenen Statue herunter; seine frühere Anmut war verschwunden. Winter trat hinter Feor, die ihn entsetzt anstarrte.


    »Ich … kämpfe gegen sie«, sagte Onvidaer, während er unregelmäßig atmete. Aus der Nähe bemerkte Winter, dass auch der Zusammenprall nicht ganz ohne Auswirkungen geblieben war. Seine nackte Haut war mit winzigen Schürfwunden übersät, und hundert kleine Schnitte weinten Blut. »Mutter … will sie tot sehen.«


    »Mutter will mich tot sehen«, sagte Feor. »Du hast genug getan.«


    »Du verstehst es nicht. Sie ist eine von ihnen.« Er hustete. »Die schwarzen Priester. Die Häscher Orlankos. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie die Namen bekommen.«


    »Aber du wirst sie nicht aufhalten!«, rief Feor. Nun weinte sie. »Du wirst dabei sterben, Onvi. Das musst du nicht tun!«


    Er lächelte mühsam. »Mutters … Befehl.«


    »Warum hast du mich dann verschont?«, schluchzte Feor. »Was sollte das bezwecken – das alles?«


    »Ich hatte keine Wahl.« Er taumelte auf sie zu, und Winter spannte sich bereits an … doch er bückte sich nur unbeholfen und küsste Feor auf die Stirn. Es hinterließ einen blutigen Striemen. »Damals hatte sich Mutter geirrt. Doch diesmal … hat sie recht.«


    »Aber …«


    »Feor, hör mir zu.« Er lockerte den Griff um seinen Armstumpf, und das Blut fiel wie heftiger Regen. »Ich kann sie nicht aufhalten. Ich könnte sie vielleicht … verletzen. Sie ablenken. Noch ein wenig. Du hingegen könntest es schaffen.« Sie sah ihm in die Augen, und Winter erkannte, dass jetzt etwas zwischen den beiden vorging. »Du verstehst?«


    »Aber …« Feor warf einen Blick über die Schulter auf Winter und sah dann wieder Onvidaer an. »Ich verstehe.«


    »Gut.« Er hustete noch einmal. »Pass auf dich auf, kleine Schwester.«


    Dann war er verschwunden, war zurückgelaufen zu Alhundt – so schnell, dass viele Ellen zwischen den einzelnen Blutstropfen lagen, die auf den Boden fielen. Winter stand unbeholfen hinter Feor und wusste nicht, was sie sagen sollte. Das Mädchen hatte die Arme vor dem Bauch verschränkt und hielt den Kopf geneigt, als wollte es in sich selbst hineinschrumpfen und vollständig verschwinden. Vorsichtig legte Winter ihm die Hand auf die Schulter. Feor zuckte dabei zusammen. Nach einem Augenblick entspannte sie sich wieder und ließ die Arme sinken.


    »Feor?«, fragte Winter. »Ich konnte alldem nicht folgen.«


    »Er will uns Zeit verschaffen«, sagte Feor. In ihrer Stimme lag ein ganz leichtes Zittern, das sie nur mühsam unter Kontrolle hielt.


    »Zeit wofür?«


    »Ich kann … helfen. Wir können helfen.« Feor sah Winter an; ihre Augen waren noch feucht. Die Tränen hatten Rinnen durch den Ruß und Pulverdampf auf ihren Wangen gezogen. »Ihr wolltet doch dem Oberst helfen, nicht wahr? Ihr vertraut ihm?«


    Winter nickte unsicher. Feor holte tief Luft.


    »Selbst wenn er … gefährlich ist?«


    Winter nickte erneut. Feor wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, verschmierte dabei den Ruß über ihr Gesicht und atmete langsam aus.


    »In Ordnung«, sagte sie. »Dann kommt mit mir.«


    Sie gingen zurück zum Rand der Höhle, wo die gewaltigen Stahltafeln an der Wand lehnten. Vorhin war Feor bei ihrem Anblick mit heiliger Ehrfurcht erfüllt gewesen und hatte gezögert, sich diesen Gegenständen zu nähern. Doch nun rannte sie an ihnen entlang und blieb hier und da stehen, um die engen Schriftreihen zu betrachten. Immer wieder stellte sie sich auf die Zehenspitzen, spähte ins Zwielicht, schüttelte den Kopf und lief weiter.


    Als sie das Ende der Metallplatten beinahe erreicht hatten, blieb sie wieder stehen. Sie fuhr mit dem Finger an den langen Reihen voller Schriftzeichen entlang und bewegte stumm den Mund. Als sie das Ende erreicht hatte, sah sie zu Winter auf.


    »Hier gibt es etwas, das sie aufhalten kann. Das glaube ich zumindest. Das letzte Mal ist es lange vor meiner Geburt benutzt worden.«


    »Kannst du es lesen?«, fragte Winter.


    »So einfach ist das nicht«, sagte Feor. »Die Naath sind eifersüchtige Wesenheiten. Meines würde keine andere Macht in meinem Körper dulden, und der Widerstreit zwischen ihnen würde mich töten, sollte ich es versuchen.«


    »Aber …« Nun hatte Winter endlich verstanden. »Das kannst du nicht ernst meinen.«


    Feor nickte grimmig.


    »Aber … ich?« Winter schüttelte den Kopf. »Ich bin keine … Zauberin oder so etwas. Ich glaube nicht einmal, dass ich das lesen kann.«


    »Nur diejenigen von uns, die dazu ausgebildet sind, können es lesen«, stimmte ihr Feor zu. »Aber Ihr müsst es nicht lesen. Ihr müsst nur das wiederholen, was ich sage, und zwar Wort für Wort. Und wenn wir das Ende erreichen …« Feor fuhr mit den Fingerspitzen über die Einritzungen auf der Tafel. »Das letzte Wort des Spruchs lautet Viir-en-talet. Das müsst Ihr im Kopf behalten. Bis dahin werde ich Euch leiten, und danach beendet Ihr das Naath eigenständig.«


    »Und was dann?«


    »Dann könnt Ihr Euch ihr entgegenstellen.« Feor wandte den Blick ab. »Falls Ihr überlebt.«


    »Falls ich überlebe?«


    »Die Naath sind nichts für Schwache. Die Macht windet sich wie eine Schlange um Eure Seele, und all jene, die nicht stark genug sind, können durch die Umarmung erdrückt werden. Ich nehme zwar an, dass Ihr stark genug sein werdet, aber …«


    »Aber du bist dir nicht sicher.«


    Feor nickte; noch immer wollte sie Winter nicht in die Augen blicken.


    Lange schwiegen sie. Irgendwo draußen im Dunst ertönte ein Kreischen und das reißende Geräusch der Magie.


    »Viir-en-talet«, sagte Winter. »Habe ich es richtig ausgesprochen?«


    »Setzt Euch«, sagte Feor, »und schließt die Augen.«


    Winter gehorchte und lehnte sich gegen die kühle Oberfläche des Metalls. Sie bog den Kopf zurück und versuchte nicht nachzudenken.


    »Wiederholt das, was ich sage. Öffnet auf keinen Fall die Augen. Was auch immer geschehen mag, hört nicht auf, bevor Ihr die letzten Worte gesagt habt. Habt Ihr das verstanden?«


    »Verstanden.« Plötzlich war Winters Mund ganz trocken.


    »Sehr gut.«


    Feor hielt inne und intonierte dann die seltsamen Worte der magischen Sprache. Sie sprach langsam und betonte jede einzelne Silbe. Es gab weder Pausen noch Unterbrechungen, sondern blieb ein stetiger Strom aus Klang. Winter wiederholte sogleich jedes Wort. »Ibh-jal-yat-fen-loth-see …«


    Plötzlich fühlte sie sich ungeheuer dumm. Als sie Feors Stimme diese unsinnigen Worte aussprechen hörte, die von einem längst verstorbenen Gauner in den Stahl geritzt worden waren, schien ihr das alles nichts als ein gewaltiger Schabernack zu sein. Winter fühlte nichts, gewiss nicht mehr als damals im Gefängnis, als sie die Kirchenlieder und Gebete auswendig aufgesagt hatte.


    Wenn es nicht funktioniert … Wenn es nicht funktionieren sollte, wusste sie nicht, was sie tun konnte. Verdammt, ich weiß nicht einmal, was passieren wird, wenn es doch funktioniert. Es gibt überhaupt keinen Plan. Es war, als würde sie durch den Nebel rennen und die Hand ausstrecken – in der Hoffnung, dass sie nicht gegen ein festes Hindernis stieß.


    Ihre Gedanken waren abgeschweift. Winter zögerte, als Feor fortfuhr. War das »shii« oder »su« gewesen?


    Schmerz durchstach sie. Es war nicht der dumpfe Schmerz ihrer Prellungen und auch kein heißer Stich in ihrer Seite. Aber auch sonst keines der undeutlichen Signale, die der Haufen aus Knochen, Fleisch und Knorpel aussandte, den sie ihren Körper nannte. Das hier war ein scharfer, silberner Schmerz von einer Intensität, die sie nie für möglich gehalten hätte. Nadeln bohrten sich in ihr tiefstes Inneres. Sie waren überall gleichzeitig, drangen in ihren Magen ein, wanden sich um ihr Herz und trieben sich in ihren Hinterkopf. Aber gleichzeitig wusste sie, dass sich der Schmerz nirgendwo wirklich lokalisieren ließ.


    Sie wollte sich übergeben. Es bedurfte einer gewaltigen Willensanstrengung, diesen Drang zu bekämpfen und das nächste Wort hinauszukeuchen.


    »Shii.« Der Schmerz ließ ein wenig nach. Ihre Erinnerung gab jedes Wort erst nach einem Kampf preis. »Nan. Suul. Maw. Rith.«


    Eine Million Meilen weit entfernt hörte sie, wie das Brummen von Feors Stimme langsamer wurde. Doch es war keine Zeit, deswegen dankbar zu sein, keine Zeit für irgendetwas anderes als das nächste Wort.


    Als ob die Stacheln des Schmerzes ihr Bewusstsein erweitert hätten, fühlte sie nun das Naath. Es wand sich wie eine schwere schwarze Kette um sie und zog sich mit jedem Glied, das sie hinzufügte, enger um sie zusammen. Es war in ihr, unter ihrer Haut, im Innern ihrer Knochen und band sich an Winters innerste Wesenheit, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie diese überhaupt besaß. In diesem Augenblick erkannte sie, dass sie sich nie wieder davon befreien konnte. Wie sollte sie weiterleben? Die Kette zog sich immer weiter zusammen, bis sie zu einem Teil von Winter geworden war – wie ihre Hände, ihre Füße, ihre Zunge. Dieser Gedanke verursachte ihr eine plötzliche Panik, aber diesmal versagte ihre Stimme nicht. Sie spürte, was geschehen würde, wenn sie verstummte. Die Kette würde von ihr abfallen und große Stücke aus ihr herausreißen. Doch ihr blieb keine Wahl. Beende es oder stirb.


    Feors Stimme klang immer heiserer. Winter fragte sich, ob sie allmählich müde wurde. Sie rezitierte schon so lange, dass es sich wie Jahrhunderte anfühlte. Aber als die Worte unter immer stärkerem Keuchen ausgestoßen wurden, begriff sie, dass das, was sie da hörte, ein Ausdruck von Schmerz war. Das Naath machte keinen spitzfindigen Unterschied zwischen Lehrer und Schüler.


    Das Ende kam immer näher. Winter erkannte nun, dass den Worten eine Struktur zugrunde lag und sie sich nach und nach zu einem Crescendo steigerten. Jede Silbe fuhr an den Fasern ihres Körpers entlang, bis sie im Einklang summten. Der Schmerz war in etwas anderes umgewandelt worden – etwas, das zwischen Qual und Vergnügen lag. Die Kette der Beschwörung wand sich fester und fester um sie, wurde durch ihre Stimme zusammengezogen, wartete auf das letzte Glied. Der Druck war unbeschreiblich. Als das letzte Glied schließlich eingefügt wurde, war Winter nicht mehr sicher, ob sie es ertragen konnte. Es fühlte sich an, als ob ihre Seele in einem einzigen Augenblick der Erleichterung – die jener Entspannung ähnlich war, die auf einen Orgasmus folgte – zerbrechen musste und die gelösten Stränge der Macht auf sie einpeitschten und alles zerstörten, was von ihr übrig geblieben war.


    Es mochte zwar erschreckend sein, aber es gab kein Zurück mehr. Wenn sie nun aufhörte, würde sie in Stücke gerissen werden. Winter flüsterte die letzten Worte, nachdem Feor verstummt war. Es entstand ein Schweigen, das ewig zu dauern schien, so wie der Augenblick, in dem sich eine abgefeuerte Granate auf ihrem Scheitelpunkt befand, bevor sie ihren schrecklichen Abstieg begann. In dem wirbelnden Aufruhr ihrer Gedanken sah Winter grüne Augen vor sich, rotes Haar und dazu ein verschlagenes Grinsen.


    »Viir. En. Talet«, sagte sie.


    Feor keuchte schockiert auf, als hätte ihr jemand einen Schlag in den Magen versetzt. Winter spürte, wie sich das letzte Kettenglied einfügte, und nun empfand sie eine Art zitternde Anspannung, als es sich um sie wand und nach einer schwachen Stelle suchte. Kleine Schmerzstacheln fuhren aus und zogen sich wieder zurück, als die Energie umherhuschte. Und dann, als sie sich beruhigt hatte, spürte Winter ihren Körper wieder. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie schon befürchtete, es könnte gleich platzen. Ihre Beine zitterten und drohten unter ihr nachzugeben. Sie schmeckte Blut im Mund, weil sie sich auf die Lippe gebissen hatte, und ihr Kiefer schmerzte, weil sie die Zähne so fest zusammengepresst hatte. Sie streckte die Hand aus, stützte sich an der Stahlplatte ab und spürte die Oberfläche eiskalt unter ihrer warmen Haut.


    Sie öffnete die Augen.


    Feor war vor der Stahlplatte zusammengesackt und atmete nun schnell und flach. Sofort kniete sich Winter neben sie und wäre dabei fast über ihre eigenen Beine gestolpert. Ihre Muskeln waren so steif wie nach einem langen und harten Marsch. Sie saugte an ihrer Lippe und berührte Feor gleichzeitig an der Schulter. Das Mädchen öffnete die Augen. Seine Lieder flatterten.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Winter. Feors Haut schien ihr viel zu bleich; ihr gewöhnliches Grau war beinahe zu einem geisterhaften Weiß geworden.


    »Ihr habt … es geschafft.«


    »Zumindest lebe ich noch. Aber ich glaube auch, es ist gelungen.« Winter spürte, dass sich etwas verändert hatte. Das Naath hatte sich in sie hineingearbeitet, sich in den Kern ihres Seins geschlichen und war darin versunken wie eine Kröte in einem Teich. Nun lag es still da, aber sie spürte es bei jedem Atemzug.


    »Es hat funktioniert«, sagte Feor. »Ihr lebt.« Sie verzog das Gesicht, drückte den Rücken durch und atmete unregelmäßig.


    »Und was ist mit dir?«


    »Weiß nicht«, sagte Feor. »Ich habe so etwas noch nie versucht. Hört zu. Berührt sie einfach nur. Die Abh-natheem. Ruft nach der Macht.«


    »Wie soll ich das tun?«


    »Mit Eurem Willen. Nur …« Feors Hände zuckten unkontrolliert. »Ihr müsst es nur wollen.«


    Sie drückte die Atemluft zwischen ihre zusammengepressten Zähne und wurde schlaff. Winter fing Feor auf, bevor sie zu Boden sank. Ihre Haut war ganz heiß geworden, und ihr Puls raste. Sie hatte die Augen fest geschlossen.


    Bei der verdammten Bestie, dachte Winter. Was zur Hölle soll ich jetzt tun?


    

  


  
    


    26


    Marcus


    Marcus erkannte ein taktisches Patt sofort, wenn er eines sah.


    Jen stand zwischen zwei Statuen dort, wo die Vordanai in die Höhle eingedrungen waren, und sie hatte einen guten Blick auf jeden, der in den Tunnel fliehen wollte. Sie wollte nicht, dass er nach draußen entkam und die Kolonisten gegen sie sammelte. Aber sie wagte auch nicht, in der Höhle nach ihm zu suchen, da sie befürchtete, er könnte sich in dem Dunst unbemerkt an ihr vorbeistehlen. Also wartete sie, und er wartete ebenfalls.


    Unter anderen Umständen wäre nichts dagegen einzuwenden. Wenn sie genug Zeit hatten, würden die Überlebenden aus der Siebten Kompanie einen Rettungsversuch unternehmen. Oder Mor und Val werden es tun, sobald sie von dieser Sache hören. Aber es war unmöglich einzuschätzen, wie lange es dauern mochte, und bis dahin lag der Oberst mit gebrochenem Bein unter einer halben Tonne Stein eingeklemmt zwischen den Leichen der Hilfstruppen. Marcus hätte so gern an seiner Seite gewartet, aber das getraute er sich nicht. Von dort aus konnte er Jen nicht mehr sehen, und wenn sie zu nahe herankam …


    Stattdessen huschte er durch den Dunst und suchte unter den Gegenständen, die auf dem Boden verstreut waren, nach etwas, womit er die Frau töten konnte, von der er geglaubt hatte, dass er sie liebte. Es gab eine Menge Musketen, und er füllte sich die Taschen mit Munition. Dann lud er eine Waffe nach der anderen und stellte sie gegen eine der Statuen.


    »Komm schon, Marcus«, rief Jen. Ihre Stimme hallte seltsam durch den raucherfüllten Raum und schien von überallher gleichzeitig zu dringen. »Wir beide wissen doch, wie es enden wird. Zieh es nicht in die Länge.«


    »Warum?«, sagte er über die Schulter und hoffte, dass die Echos und der Rauch seine Position ausreichend verbargen. »Hast du etwa vor, mich am Leben zu lassen?«


    »Wenn du dich benimmst.«


    »Dann verzeih mir, wenn ich es in die Länge ziehe.« Nun hatte er vier Waffen vorbereitet. Er steckte sich jeweils zwei unter einen Arm, lief zu einem weiteren Leichenhaufen und sammelte auch dort die Gewehre ein. »Darf ich noch meine Neugier befriedigen, während wir aufeinander warten?«


    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wirst du dann schneller aus deiner Deckung herauskommen?«


    »Vielleicht.«


    »Du willst mich bloß hinhalten. Weißt du, dein kostbarer Oberst hat nicht sehr gesund ausgesehen, als ich zum letzten Mal einen Blick auf ihn geworfen habe.«


    »Halte mich bei Laune«, knurrte Marcus, während er eine weitere Ladung Waffen einsammelte. »Du hast gesagt, du wärest nur eine kleine Beamte.«


    »Da habe ich wohl gelogen«, meinte Jen. Ihr halb spöttischer Tonfall klang so vertraut in seinen Ohren, dass ihm schon übel wurde. »Ich lüge viel. Das gehört zu meiner Arbeit.«


    »Und was ist mit dem Rest?«


    »Mit welchem Rest?«


    Marcus riss eine weitere Kartusche mit den Zähnen auf und schmeckte das salzige Pulver auf den Lippen. Er spuckte die Kugel in den Lauf einer der Musketen. »Du weißt schon. Wir. Habe ich dir je etwas bedeutet?«


    Jen seufzte erneut. »Was soll ich deiner Meinung nach sagen? ›Zuerst ist es nur ein Auftrag gewesen, aber nach alldem, was wir miteinander erlebt haben …‹« Sie schnaubte verächtlich. »Du hättest es wirklich besser wissen müssen. Es war nicht schwierig, dein Vertrauen zu erlangen. Ich musste bloß ein wenig Angst zeigen, ein wenig Verwundbarkeit, und du bist sofort herbeigestürmt wie der weiße Ritter aus dem Märchen.«


    »Ich habe dir geglaubt«, sagte Marcus.


    »Natürlich hast du das. Das war mir klar, schließlich steht ja alles in deiner Akte – übrigens eine ziemlich interessante Lektüre.« Sie hielt inne. »Würdest du gern die Wahrheit über das Feuer wissen, Marcus?«


    »Ich kenne die Wahrheit«, sagte Marcus, schob die Kugel an die richtige Stelle und warf den Ladestock beiseite.


    »Bist du sicher?« Er wusste genau, welches Lächeln jetzt auf ihrem Gesicht lag. »Der Bericht darüber ist eine sehr interessante Lektüre.«


    Er hatte sieben Musketen. Vermutlich reichte das. Sie wird mir nicht genug Zeit für sieben Schüsse geben. Marcus hob die erste an, holte tief Luft und trat hinter der Statue hervor. Jen war nur undeutlich zu sehen – eine schattenhafte Gestalt im ungewissen Licht der fernen Feuer.


    »Ich hatte geglaubt, dass ich dich liebe«, sagte Marcus.


    »Armer Marcus«, meinte Jen in beißendem Tonfall. »Alles, was er wollte, war …«


    Marcus betätigte den Abzug. Die Waffe ging mit einem ohrenbetäubenden Knall los und verpasste seiner Schulter den üblichen Stoß. Unzählige weiße Funken explodierten um Jen herum, aber Marcus war schon in Bewegung, schnappte sich die verbliebenen Musketen und eilte in die Deckung einer anderen Statue.


    »Was versuchst du damit zu erreichen?«, fragte Jen, als eine weitere Kugel an ihrem unsichtbaren Schild abprallte und in die Finsternis schwirrte. »Oder ist das eines dieser berühmten letzten Gefechte, die ihr Soldaten so sehr mögt?« Er schoss noch einmal; diesmal ging die Kugel um wenige Zoll daneben. Sie lachte. »Ich glaube, ich kann dir deinen Wunsch erfüllen.«


    Marcus rang nach Luft und warf sich zu Boden. In diesem Augenblick entstand ein Geräusch, als würde die ganze Welt entzwei gerissen, und die Statue, von der er soeben geflohen war, explodierte in winzige herumfliegende Steinsplitter. Jen machte ein paar gelassene Schritte nach vorn, beugte sich noch weiter vor und spähte durch den Rauch und Staub. Marcus rollte sich auf die Beine, legte eine weitere Muskete an und schoss. Diesmal hatte er genau gezielt, und einen Augenblick lang konnte er die Kugel geradezu sehen, wie sie gegen das Feld aus lebenden Funken prallte. Dann wurde sie zurückgeschleudert, beinahe unmittelbar auf ihn zu, und er duckte sich. Sie prallte vom Stein hinter ihm ab. Jen lachte laut auf.


    Noch drei Schuss. Sie würde erwarten, dass er sich wieder in Bewegung setzte, also packte er eine weitere der geladenen Musketen und feuerte von dort aus, wo er sich befand. Der Schuss ging recht hoch, und Marcus wartete nicht ab, bis er sehen konnte, wo der Einschlag erfolgte. Mit den letzten beiden Waffen in der Hand rollte er zur Seite und sprang auf, als Jen lediglich mit einer nachlässigen Handbewegung einen Krater im Stein hinter ihm erschuf.


    Eine weitere Statue ragte vor ihm auf. Bei ihr handelte es sich um einen Hummer mit zwei Menschen in den Scheren, die er über den Kopf hielt. Marcus fragte sich beiläufig, ob die Gestalt die Menschen zur Anbetung erhob oder sie gleich in zwei Hälften reißen wollte. Er legte die eine der beiden Waffen an seine schmerzende Schulter, zielte auf den undeutlichen Umriss, der alles war, was er von Jen erkennen konnte, und betätigte den Abzug. Der Hahn klickte, und dann zischte etwas.


    Doch es löste sich kein Schuss. Vielleicht war das Pulver nass geworden, oder etwas blockierte die Pfanne. Wir haben den Hilfstruppen immer nur den Ausschuss gegeben. Jetzt war es zu spät, diese Entscheidung des königlichen Kriegsministeriums zu bedauern. Marcus packte die letzte Waffe und rannte los.


    Jen stand neben einer der Statuen an der Mündung des Tunnels. Sie hatte die Hände ausgebreitet und lächelte noch immer. Marcus kam etwa zwanzig Ellen vor ihr schlitternd zum Stillstand und legte die Waffe an. Ihre Miene wirkte fast mitleidig, als sie die Hand hob …


    … und sich umdrehte, als sie das Knirschen von Stein hörte. Die Statue neben ihr – der gut bestückte Grashüpfer – kippte langsam um. Auf ihr hockte der junge Attentäter, der zwar völlig mit Blut überströmt war, die Zähne aber noch immer in einer Geste des Trotzes bleckte.


    Jen hob die linke Hand und spreizte die Finger. Der Wall aus Funken flackerte auf; das Kreischen, das an das Schneiden von Glas erinnerte, wurde zu einem so starken Jammern, dass Marcus es in den Zähnen spürte. Weiße Funken färbten sich erst zu hellem, dann zu dunklem Rot und flackerten wild unter dem Druck, den eine Tonne aus Stein auf ihn ausübte.


    Marcus zielte an dem Lauf seiner Muskete entlang. Zwanzig Ellen. Kein leichter Schuss, zumindest nicht mit einem wertlosen Hilfstruppen-Gewehr, das hastig geladen worden war. Aber es war nicht unmöglich. Er würde niemals eine bessere Gelegenheit bekommen. Also betätigte er den Abzug und spürte den Schlag gegen die Schulter.


    Plötzlich sah er Jen vor sich – nicht diese Jen, diese schreckliche Parodie, sondern die Frau, die sich bei der Überquerung des Tsel sanft gegen seine Schulter gelehnt hatte. Vor seinem inneren Auge sah er, wie ihr die Musketenkugel in den Bauch schlug, am Rücken wieder austrat und eine Wunde von der Größe seiner Faust hinterließ. Blut auf ihren Lippen, und dann ihr letzter, zitternder Atemzug. Ihre Augen, die ihn anstarrten …


    Der Schuss ging daneben. Marcus sah, wie er gegen die Steinwand prallte, zurückgeworfen wurde und in der Dunkelheit verschwand. Jens Grinsen verwandelte sich in ein animalisches Knurren, und mit einer heftigen Bewegung streckte sie die andere Hand in weitem Bogen aus. Das Brüllen der Kraftwelle erfüllte die Welt und schlug gegen die Grashüpfer-Statue. Einen Augenblick lang schien gar nichts zu geschehen. Doch dann machte Jen eine Handbewegung – wie jemand, der ein Messer in einer Wunde herumdreht. Und sowohl die Statue als auch der Attentäter explodierten gemeinsam mit unvorstellbarer Wucht. Steinbrocken flogen an Marcus vorbei; sie waren so schnell und todbringend wie eine Schrapnell-Ladung.


    Er drehte sich um, warf seine nutzlos gewordene Waffe fort und rannte davon. Es waren nur ein Dutzend Schritte bis zur nächsten Statue, aber er schien tausend Jahre zu brauchen, bis er sie zurückgelegt hatte, während er andauernd erwartete, dass ihn eine weitere dieser schrecklichen Wellen traf und zu Brei zerfetzte. Er lief an der Statue vorbei und wäre auch noch weitergerannt, aber etwas packte ihn am Ärmel. Marcus wirbelte herum und stellte fest, dass sich ein junger Mann mit beiden Händen an ihn klammerte. Er blinzelte langsam.


    »Leutnant … Ihernglass?«


    Ihernglass nickte. »Hauptmann, jetzt brauche ich Eure Hilfe.«


    Winter


    Feor zurückzulassen war das Schwierigste, das Winter je hatte tun müssen. Das Khandarai-Mädchen schien kaum mehr lebendig zu sein; es war blass und teilnahmslos, sein Atem ging flach und sein Puls flog. Nichts, was Winter versuchte, schien irgendetwas zu bewirken. Am Ende hatte sie ein wenig Wasser zwischen Feors Lippen geträufelt, das Mädchen mit ihrer Uniformjacke bedeckt und es bei den uralten Stahltafeln zurückgelassen. Es hatte sich zwar wie ein Verrat angefühlt, aber sie sah keinen anderen Weg.


    Sie spürte das Naath, das sich in ihr zusammengerollt hatte. Es hatte sich irgendwohin zurückgezogen wie ein Mann, der in seinem Lieblingssessel versinkt, aber immer wieder regte es sich, und dann fühlte sich Winter, als würde die Welt um sie herum verschwimmen. Sie schluckte schwer, bekämpfte das Gefühl der Übelkeit und kroch so leise wie möglich durch das Labyrinth der Statuen.


    Vor ihr durchstrahlte ein helles Licht den Dunst, und gleichzeitig sah sie das vertrautere Mündungsfeuer einer Muskete. Es folgte noch ein Schuss, und dann noch einer, danach waren eine schreckliche Explosion und das Prasseln von Steinen zu hören. Winter blieb stehen, als sie sah, wie der Hauptmann eine Muskete an seine Schulter legte. Er feuerte in den Rauch hinein, und einen Moment später gab es eine weitere Explosion mit einem Steinhagel. Was immer er sich erhofft hatte, es war nicht eingetreten, denn er drehte sich um und rannte davon. Winter holte ihn ein und packte ihn am Ärmel. Er wirbelte panisch herum, dann erkannte er sie.


    »Leutnant … Ihernglass?«


    »Hauptmann, ich brauche Eure Hilfe.« Winter schaute über ihre Schulter dorthin, wo das Licht gewesen war. Nun war dort nichts mehr zu sehen außer einer Staubwolke, die sich rasch ausbreitete. »Ist das Alhundt?«


    »Ja, sie ist es«, sagte er. »Oder eher ein Dämon, der ihre Haut trägt.«


    »Was ist mit dem Oberst? Ist er …?«


    »Er ist unter einer der Statuen gefangen«, sagte der Hauptmann. »Ich glaube, es geht ihm soweit gut, aber wenn Jen ihn findet, ist es aus mit ihm.«


    »Bei allen Heiligen im Himmel!«, fluchte Winter und biss sich auf die Lippe. Berührt sie, hatte Feor gesagt. Sie wünschte sich, das Mädchen wäre etwas mitteilsamer gewesen. Wo sollte sie Alhundt berühren? Und was soll ich dann tun? Wie lange wird es dauern, bis sich eine Reaktion zeigt?


    »Was tust du eigentlich hier?«, fragte der Hauptmann. »Ich dachte …«


    »Ich glaube, wir haben jetzt keine Zeit dafür.« Ein anderer Gedanke nagte an Winter. Es würde nicht lange dauern, bis Bobby, Folsom und Graff bemerkten, dass sie hiergeblieben war. Zumindest Bobby würde darauf beharren, zurückzugehen und sie zu suchen. Sie ist ein tapferer, junger Idiot. Graff würde vielleicht zur Vorsicht mahnen, aber auch er würde nicht ewig warten. Sie würden einen Rettungstrupp zusammenstellen und sich auf die Suche nach ihr machen. Und wenn sie das tun, werden sie auf Alhundt treffen. »Wir müssen sie aufhalten.«


    »Ich bin für jeden Vorschlag dankbar.« Der Hauptmann sackte gegen den Sockel der Statue und fuhr sich mit den Händen durch die rußigen Haare. »Aber ich weiß nicht, ob wir mit etwas Kleinerem als einer Belagerungskanone Erfolg haben werden.«


    »Es gibt vielleicht einen Weg«, sagte Winter. »Es ist … schwer zu erklären. Ich muss möglichst nah an sie herankommen.«


    »An sie herankommen? Was hast du denn vor? Ihr die Kehle aufschlitzen?« Der Hauptmann runzelte die Stirn. »Ich glaube, unser khandarischer Freund hat schon bewiesen, dass das nichts nützt.«


    »Es ist nicht so etwas.« Ich hoffe es jedenfalls. »Es ist …« Winter holte tief Luft. »Magie.«


    »Magie«, sagte der Hauptmann ausdruckslos. »Du?«


    »Ich weiß, dass das ziemlich verrückt klingt«, sagte Winter. »Aber …«


    Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Nach allem, was ich heute erlebt habe, halte ich gar nichts mehr für verrückt. Aber du – glaubst du wirklich, dass du sie aufhalten kannst?«


    Das Naath in ihr zuckte, als spürte es, dass gerade über es geredet wurde. »Ja.«


    Der Hauptmann lehnte sich zurück und schloss die Augen. Lange regte er sich nicht. Als er sie wieder ansah, wirkte seine Miene wie versteinert. »Also gut. Was soll ich tun?«


    »Danke, Hauptmann.«


    »Marcus. Nenn mich Marcus. Zumindest bis wir hier herausgekommen sind.«


    Winter wartete im Schatten einer der Statuen und lauschte auf Schritte.


    Die Statue stellte eine Eidechse dar, deren Maul aber voller schrecklicher Fangzähne war, von denen jeder eine winzige kreischende Gestalt aufgespießt hatte. Der Gott, den sie darstellte, schien außerordentlich unangenehm zu sein. Vermutlich richtet er die Menschen nach ihren Sünden. Scheint ein allseits beliebtes Thema zu sein. In der Kirche bei Herrin Wilmore hatte es Fresken gegeben, auf denen die Qualen der Hölle dargestellt wurden, während eine Gruppe von Heiligen zusah. Winter hatte immer den Eindruck gehabt, dass der Künstler ihnen einen scheußlich selbstgerechten Ausdruck mitgegeben hatte.


    Wenn man dem müden alten Pater Jellicoe glauben konnte, war das, was Winter vor den Stahltafeln getan hatte, eine schlimmere Sünde als die abscheulichste Mordtat. Das, was sie dafür nach ihrem Ableben erwartete, würde das Leid der Sünder auf dem Fresco zu einem Gegenstand des Neides für sie machen. Mit rotglühenden Schürhaken durchbohrt zu werden, würde dagegen wie eine Erholung wirken. Zumindest nahm sie das an. Während der Predigten war sie immer eingedöst, und außerdem war der kurzsichtige Priester stets ein wenig ungenau gewesen, was die Einzelheiten anging. Aber der freiwillige Umgang mit Magie und Dämonen galt in jedem Fall als Häresie und schrie nach göttlicher Vergeltung, wenn die Zeit des Jüngsten Gerichts gekommen war.


    Umso mehr ein Grund, seinen Eintritt noch so lange wie möglich hinauszuschieben. Ihr Mund war trocken. Von dort aus, wo sie saß, sah sie die Statuen, die Alhundt zerschmettert hatte. Steinfragmente waren über etliche Ellen in alle Richtungen verstreut worden, als hätte jemand die Kunstwerke mit Pulver gefüllt und gesprengt. Was diese Macht mit Fleisch und Blut anstellen konnte, vermochte sie sich nicht vorzustellen. Oder vielmehr war sie nur zu gut in der Lage, es sich vorzustellen.


    »Jen?« Es war die Stimme des Hauptmanns – Marcus’ Stimme –, die irgendwo links von ihr ertönte. »Jen, ich bin hier. Ich laufe nicht mehr weg.«


    »Ach, wirklich?«


    In einiger Entfernung kam Alhundt aus dem Dunst heraus. Sie hatte ihre Brille weggeworfen, und angesengte Haarsträhnen waren aus ihrem festen Knoten entkommen. An Hose und Weste waren Brandspuren sowie einige wenige Blutspritzer zu erkennen. Sie hielt die linke Hand mit der rechten, als hätte sie Schmerzen.


    »Ich bin am Ende«, sagte Marcus. Er stand zwischen zwei Statuen und in einiger Entfernung von derjenigen, hinter der sich Winter versteckte. »Es ist vorbei. Jeder Idiot kann das erkennen.«


    »Jeder Idiot hätte es von Anfang an erkannt«, sagte Alhundt. »Ich vermute, es hat eine Weile gedauert, bis diese Erkenntnis auch in dich eingesickert ist.«


    Marcus hob die leeren Hände. »Ich gebe auf.«


    Die Agentin des Konkordats sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich sollte dich hier und jetzt niedermachen.«


    »Ich kann dir helfen. Du hast es selbst gesagt.«


    »Ja, das könntest du.« Alhundt schritt auf ihn zu. »Wenn du es wirklich ernst meinen würdest. Aber das nehme ich dir nicht ab, Marcus. Ich kenne dich. Vor dreihundert Jahren wärest du ein guter fahrender Ritter gewesen. Du verteidigst jede Dame, stehst jedem Freund bei und verrätst deinen Herrn niemals.« Sie stieß einen lauten Seufzer aus. »Aber du verbirgst es ziemlich gut. Ich gebe zu, dass ich dich für etwas … pragmatischer gehalten habe, als wir uns zuerst begegnet sind.«


    »Dann mach mich nieder«, sagte Marcus.


    »Das ist der Marcus, den ich kenne«, meinte Alhundt. »Immer bereit, um der Sache willen eine Kugel einzufangen.« Sie blieb zehn Schritte vor Marcus stehen und befand sich nun in der Nähe der Statue, hinter der sich Winter versteckte. Sie sah ihn lange und eingehend an. »Wie lautet diesmal dein Plan? Hast du eine Pistole in deinem Hintern versteckt?«


    Marcus zuckte zusammen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Was immer es ist, es wird nicht funktionieren. Das hier ist kein Kartenspiel mit den anderen Hauptmännern. Jetzt stehst du dem Göttlichen gegenüber.«


    »Jen …« Marcus zögerte.


    Alhundt machte wieder einige Schritte nach vorn. »Tu es. Bring es hinter dich. Vielleicht wird dich das endlich überzeugen.«


    Sie kam an Winters Statue vorbei, war kaum eine Elle von ihr entfernt. Winter spannte sich an.


    Jetzt oder nie.


    Als Alhundt noch einen weiteren Schritt machte, sprang Winter los. Sie umrundete die Säule mit ausgestreckter Hand. Der Augenblick schien sich zu dehnen, als liefe sie durch eine klebrige Flüssigkeit. Ihre Finger waren nur noch wenige Zoll vom Rücken der Konkordatsagentin entfernt, als Alhundt anmutig wie eine Tänzerin herumwirbelte und die linke Hand hob. Eine Mauer aus glitzernden Funken sprang auf, und Winter spürte, wie sie vom Boden gehoben wurde. Einen Augenblick später prallte sie gegen den Bauch der Eidechsenstatue. Von der unsichtbaren Kraft wurde sie so heftig von unten gegen den Stein gedrückt, dass sie kaum mehr Luft holen konnte. Durch den kreischenden, zischenden Wall aus Licht sah sie, wie Alhundt mit ausgestreckter Hand näher kam. Sie hielt den Kopf leicht geneigt, als begutachte sie ein bemerkenswertes Insekt.


    »Das also ist dein Plan? Soll mir irgendein Idiotenbengel ein Messer in den Rücken rammen, während du mit mir redest?« Sie schnaubte verächtlich. »Ehrlich, Marcus, ich hätte gedacht, dass sogar dir etwas Besseres einfällt.« Alhundt sah genauer hin. »Hat er überhaupt ein Messer? Was wolltest du denn tun, Junge? Mich erwürgen?«


    Durch das Rauschen der Funken konnte Winter Marcus’ Stimme kaum hören. »Er ist nur eine Ablenkung.«


    Aus der Nähe wurde eine Muskete abgefeuert; es klang wie Donnerhall. Als sich Alhundt umdrehte, verschwand plötzlich die Macht, die Winter gegen die Statue gepresst hielt. Winter fiel schwer auf die Krallen der steinernen Eidechse. Die Agentin des Konkordats stand nun Marcus gegenüber. Ihre unirdisch schnellen Reflexe hatten die Musketenkugel ohne Schwierigkeiten abgelenkt. Schon hob sie die andere Hand und wollte wieder eine jener verheerenden Kraftwellen aussenden, die den Hauptmann in Fetzen reißen sollte …


    In Winters Brust fühlte sich etwas so an, als hätte es sich plötzlich gelöst. Schmerz strahlte von ihrer geschundenen Seite ab, als ob sie einen Messerstich empfangen hätte, und sogar das Atemholen tat weh. Sie benötigte alle Kraft, die sie noch aufbringen konnte, nur um die Hand zu bewegen. Ihre Fingerspitzen streiften an Alhundts Hemd vorbei. Mit äußerster Anstrengung kämpfte sich Winter weiter vor und presste die Hand gegen den Rücken der Frau.


    Tu es, sagte sie dem Naath. Na los. Was immer du machen willst, tu es jetzt!


    Etwas floss aus ihr ab. Sie spürte, wie das Naath durch ihre Brust strömte, an ihrem Arm entlangfloss und durch den Körperkontakt in die andere Frau eindrang. Gleichzeitig spürte sie Alhundts Macht; es war ein stachliges, gewundenes Wesen, das sich wie eine Dornenranke um ihr Innerstes gelegt hatte. Es flammte auf, als Winters Naath den Raum zwischen den beiden Seelen übersprang, und nun funkelte reine Energie und peitschte auf einer Ebene, die völlig verschieden von der rein körperlichen war.


    Alhundt schrie auf. Winter hätte es ihr gern gleichgetan, aber dazu hatte sie keine Atemluft mehr.


    Die beiden Wesenheiten stießen zusammen. Genauer gesagt verbanden sie sich, waren eins und blieben doch getrennt, wie Öl und Wasser. Was immer sie berührten, wurde in gefährliche Energie getaucht. Winter erinnerte sich an das, was Feor über das Naath gesagt hatte – dass es eifersüchtig war –, und plötzlich verstand sie die Qualen des Mädchens. Während der Beschwörung hatte sie diesen Konflikt auch in ihrem Innern gespürt, als die halb beschworene Macht mit ihrer eigenen im Streit gelegen hatte. Vielleicht ist das die Wirkungsweise des Naath. Es reißt die Menschen mit der Kraft ihrer eigenen Magie auseinander. Was Alhundt fühlte, fühlte auch Winter; es hallte an der Verbindung zwischen ihnen entlang. Zerreißt es mich ebenfalls? Diese Aussicht war seltsam zwiespältig. Winter schien sich jenseits aller Angst zu befinden.


    Etwas veränderte sich. An den Grenzen, dort, wo die Magie funkelte und kämpfte, gab eine der beiden Seiten nach. Winters Naath dehnte sich aus; das Öl nahm eine immer größere Fläche ein, während sich das Wasser zurückzog. Es verwandelte das andere in einen Teil seiner selbst, wand und dehnte es und bildete es um, bis es das fremde Ding in sein eigenes Gewebe integrieren konnte. Dieser Prozess begann ganz langsam, wurde dann aber immer schneller, und bald lief die Veränderung so flink wie ein Gedanke durch Alhundts Magie. Wo vorhin zwei einander bekämpfende Mächte gewesen waren, befand sich nun nur noch eine einzige. Winters Naath floss an der Verbindung entlang zu ihr zurück und tauchte wie ein Ungeheuer in die Tiefen ihrer Seele ein, das nach dem Töten zufrieden in seine Höhle heimkehrt.


    Dann brach die Verbindung ab. Winter fühlte sich, als seien viele Stunden vergangen, doch in der wirklichen Welt war die Zeit kaum weitergelaufen. Winters Hand fiel herunter und klatschte schlaff gegen die Säule. Das Kreischen von Alhundts Magie endete unvermittelt und ließ ein Summen in Winters Ohren zurück, das ihr schmerzhaft bis in die Zähne fuhr. Die Agentin des Konkordats war zusammengebrochen und lag wie ein leerer Sack auf den Steinfliesen. Ihr Körper wirkte, als befände sich kein Knochen mehr darin.


    Der Klang von Marcus’ raschen Schritten drang wie aus weiter Ferne bis zu Winter heran und war angesichts der Schmerzen, die ihr durch den Körper fuhren, bedeutungslos. Dunkelheit schloss sie ein. Sie machte die Augen zu und lieferte sich dankbar der Bewusstlosigkeit aus.


    

  


  
    


    27


    Marcus


    »Bist du sicher?«


    Jen lag auf dem Bett, hatte die Arme an die Seiten gedrückt; die linke Hand war verbunden. Sie hatten sie in Kleidung gesteckt, die sie unter den Vorräten gefunden hatten, aber alles war viel zu groß. Die Ärmel des weißen Hemdes hingen ihr bis über die Finger, und die Beine der armeeblauen Hose waren so hochgekrempelt wie bei einem kleinen Jungen. Marcus hatte ihre Brille gefunden und neben ihren Kopf gelegt. Das eine Glas war zerbrochen.


    Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Nun, da ihr Gesicht Friede ausdrückte, sah sie wieder wie die Frau aus, die an seiner Schulter geweint und mit ihm das Bett geteilt hatte; von dem unheiligen Monstrum, als das sie sich danach entpuppt hatte, war nichts mehr zu sehen. Die Bewegung ihrer Brust war so sanft, und das Wispern der Luft zwischen ihren Zähnen war so schwach, dass er den Eindruck hatte, beides würde sofort aufhören, wenn er sie nicht mehr ansah. Am Tag fuhr er mit ihr auf dem Wagen, und nachts wachte er neben ihr in seinem Zelt. Der wenige Schlaf, den er fand, war unruhig und schwer.


    Zweifellos türmte sich der Papierkram, aber Fitz würde sich darum kümmern. Marcus nahm seine Mahlzeiten allein mit seiner stillen Patientin ein und wartete. Jedermann wusste genug, um ihn in Ruhe zu lassen.


    »Bist du sicher?« Sie hatte angedeutet, dass mehr in seiner Akte stand, als ihm bewusst war …


    Die Zeltklappe raschelte, und dann wurde an den Pfosten geklopft. Marcus schaute auf.


    »Wer ist da?« Seine Stimme war von jenem schrecklichen Tag in der Oase noch immer heiser.


    »Janus.«


    Natürlich. Lange noch saß Marcus unentschieden da und schwieg.


    »Darf ich hereinkommen?«


    »Bitte sehr.«


    Die Zeltklappe teilte sich. Janus’ linkes Bein war mit Holz und Leinen gerichtet worden; er hielt sich mittels einer Krücke aufrecht, die bis unter die Armbeuge reichte. Mit erstaunlicher Gewandtheit betrat er das Zelt und humpelte zu Marcus’ Feldstuhl hinüber.


    »Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, wenn ich mich setze«, sagte er. Marcus nickte benommen, und der Oberst ließ sich nieder und streckte das gebrochene Bein vor sich aus. »Es hätte viel schlimmer kommen können, also sollte ich wohl dankbar sein. Dennoch ist es verdammt unangenehm.«


    »Schlimmer?«, fragte Marcus.


    »Das Bein.«


    »Ah.«


    Marcus verfiel wieder in Schweigen. Janus betrachtete ihn nachdenklich, während es in seinen grauen Augen glitzerte.


    »Noch ein Tag«, sagte der Oberst, »und wir werden in Ashe-Katarion sein. Die Flotte sollte am Tag danach eintreffen.«


    »Das ist gut.«


    »Ich werde mit dem nächsten Kurierschiff nach Vordan segeln.«


    »Und die Tausend Namen mitnehmen«, sagte Marcus, in dessen Stimme eine Spur von Bitterkeit lag.


    »Ja.« Janus beugte sich vor. »Macht Euch das Kummer, Hauptmann?«


    »Es war Euch von Anfang an gleichgültig, nicht wahr? Der Feldzug, die Erlöser, all das. Es war alles … nur ein Mittel zum Zweck.«


    Schweigen setzte ein. Janus hielt den Kopf leicht geneigt.


    »Ich kann nicht verleugnen, dass es ein Teil meines Plans war«, sagte er. »Aber ich glaube, Ihr tut mir unrecht. Ich war beauftragt, die Rebellen zu vernichten und den Prinzen wieder auf den Thron zu setzen, und das habe ich nach meinen besten Kräften getan.«


    »Nur weil es Eurem Privatkrieg gegen den Letzten Herzog förderlich war.« Marcus drehte sich um und sah auf Jen herunter. »Was wird aus den Kolonisten?«


    »Zweifellos wird das Kriegsministerium einen neuen Kommandanten für sie finden. Ich bin sicher, dass es nicht lange dauern wird, bis irgendein Oberst in Ungnade fällt und sich diesen Posten einhandelt.«


    »Ah.«


    »Andererseits …« Janus hielt kurz inne. »Ihr könnt diese Stelle haben, wenn Ihr es wollt.«


    »Ich?« Marcus blinzelte. »Das kann ich nicht. Ich bin kein …«


    »Kein Adliger, ich weiß. Aber es ist durchaus schon vorgekommen, dass der Rang des Obersten auf einen Bürgerlichen übertragen wurde. Ich werde für Euch eintreten, und ich vermute, dass mein Wort bei meiner Rückkehr großes Gewicht haben wird. Dies setzt natürlich voraus, dass Ihr für den Rest Eurer Laufbahn hierbleibt. In diesem Fall glaube ich, dass das Kriegsministerium in der Lage sein wird, Euch zu befördern.«


    »Oh.« Marcus verstummte; es gelang ihm nicht, sich dafür mit den richtigen Worten zu bedanken.


    »Das ist das Mindeste, was ich für Euch tun kann«, fuhr Janus fort. »Vorausgesetzt, Ihr wollt es wirklich.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Euch folgen kann.«


    Janus seufzte tief. »Darf ich offen sprechen, Hauptmann?«


    »Selbstverständlich, Herr.«


    »Ihr solltet nach Vordan zurückkehren. Ihr seid zu gut, um auf diesem Außenposten verschlissen zu werden. Wir werden Männer wie Euch brauchen.« Janus hielt inne. »Ich werde Männer wie Euch brauchen.«


    »Was?« Marcus spürte, wie seine Wangen rot vor Ärger wurden. »Ihr braucht mich? Ihr habt mich auf diesem ganzen Feldzug im Unklaren gelassen …«


    »Ich habe Euch stets so viel gesagt, wie Ihr zu hören bereit wart.« Janus schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Ehrlich, Hauptmann, wenn ich Euch gleich bei meiner Ankunft die Wahrheit gesagt hätte, wäret Ihr zu der Überzeugung gelangt, ich sei verrückt.«


    »Ich bin noch immer halb davon überzeugt, dass Ihr das seid.« Marcus knirschte mit den Zähnen. »Meine Männer sind auf der Jagd nach diesen Tafeln in der Wüste gestorben. Ich musste zusehen, wie Ihr das Todesurteil für meinen besten Freund unterzeichnet habt. Wie könnt Ihr der Meinung sein, dass ich jemals wieder etwas mit Euch zu tun haben will?«


    »Weil ich glaube, dass Ihr ein Patriot seid, Hauptmann. Ihr seid Eurem Vaterland und Eurem König treu ergeben.«


    In verblüfftem Schweigen starrte Marcus den Hauptmann an.


    »Ihr mögt mich vielleicht nicht«, fuhr Janus fort, »aber Ihr könnt das, was wir gesehen haben, nicht leugnen. Die Büßenden Verdammten, die Elitediener des Pontifex der Schwärze, arbeiten mit Herzog Orlankos Konkordat Hand in Hand. Offensichtlich ist die Allianz des Letzten Herzogs mit der Heiligen Kirche weit über ein Gelegenheitsbündnis hinausgegangen. Wenn wir nichts unternehmen, wird Orlanko die Macht an sich reißen, und Vordan wird ganz und gar in Elysium aufgehen.« Er deutete mit dem Kopf auf Jen. »In die Hände von solchen Personen. Die Priester der Schwärze werden wieder in der Kathedrale sein und die Häresie mit Messern und glühenden Schürhaken ausrotten. Das Große Schisma wird zurückkehren.«


    Ein langes Schweigen entstand.


    »Selbst wenn ich das glauben sollte …« Marcus zögerte. »Selbst wenn ich irgendetwas davon glauben sollte, welche Sicherheit hätte ich, dass Ihr besser seid?«


    Janus lächelte abermals. »Umso mehr ein Grund, mich zu begleiten, Hauptmann. Wenn der Tag kommen sollte, an dem Ihr glaubt, dass ich nicht mehr die Interessen des Königreichs im Sinn habe, werdet Ihr in einer Position sein, die es Euch erlaubt, etwas gegen mich zu unternehmen.«


    Darauf erwiderte Marcus nichts. Sein Blick glitt zu Jen hinüber. Janus bemerkte es und runzelte die Stirn.


    »Ihr wisst, was sie war«, sagte er. »Was sie ist.«


    »Ich weiß«, sagte Marcus. Er schwieg einen Moment, dann fügte er hinzu: »Die Ärzte haben keine Ahnung, was mit ihr los ist.«


    »Das überrascht mich nicht. Dieser Fall liegt ein wenig jenseits ihrer Kenntnisse.«


    »Wird sie wieder aufwachen?«


    Janus atmete tief aus. »Ehrlich gesagt, Hauptmann, ich weiß es nicht. Was mit ihr geschehen ist, ist … einzigartig. Ich hätte nicht einmal erwartet, dass sie überlebt. Aber da sie es getan hat, könnte sie vielleicht sogar morgen wieder aufwachen – oder in einem Monat, oder gar nicht mehr. Und wenn sie aufwacht …« Er zögerte. »Ich habe keine Ahnung, wie viel dann noch von ihr übrig sein wird.«


    »Ihr habt keine Ahnung.«


    »Nein, leider.«


    »Habt Ihr meine Akte gelesen, bevor Ihr hergekommen seid?«, fragte Marcus.


    Janus nickte. »Selbstverständlich.«


    »Dann wisst Ihr auch, was mir zugestoßen ist. Und meiner Familie.«


    Der Oberst senkte den Kopf. »Es war eine Tragödie.«


    »Sie sind allesamt tot. Das hat man mir zumindest hinterher gesagt. Ich war ja nicht dabei. Ich bin noch auf der Schule gewesen. Als ich endlich Heimaturlaub hatte, war die Beerdigung schon erfolgt. Ich konnte sie nur noch auf dem Friedhof besuchen. Aber es wäre auch nicht viel übrig gewesen, von dem ich hätte Abschied nehmen können. Das ganze Haus ist abgebrannt.«


    Janus nickte.


    »Alle tot«, sagte Marcus. »Aber Jen … als wir im Tempel waren, hat sie gesagt …«


    »Bist du sicher?«


    Wieder setzte ein langes Schweigen ein.


    »Ich will Euch keine falsche Hoffnung machen, Hauptmann«, sagte Janus. »Orlanko und seine Kreaturen sind Meister der Täuschung. In diesen Worten mag nicht mehr Wahrheit gelegen haben als in ihrer Zuneigung zu Euch.«


    »Ich weiß. Aber …«


    »Ihr wollt Euch sicher sein.«


    Marcus sagte nichts darauf.


    »Sollte die Wahrheit irgendwo existieren«, sagte Janus, »dann ist sie unter Orlankos Schlupfwinkel im Spinngeweb verborgen.«


    »Ich werde sie ausgraben«, sagte Marcus. Die Wut in seiner Stimme überraschte ihn selbst. »Mit meinen bloßen Händen, wenn es sein muss.«


    »Kommt mit mir«, sagte Janus. »Ich schwöre, dass ich Euch helfen werde, wenn ich es kann.«


    Nach langem Zögern nickte Marcus.


    Winter


    Winter schob die Zeltklappe vorsichtig beiseite und blinzelte in den vollen Glanz der Morgensonne. Das struppige Gras unter ihren Füßen bedeutete, dass sie sich nicht mehr in der Desol befanden. Vor ihnen senkte sich das Land, bis es in einer beeindruckenden Klippe endete. Und dahinter erstreckte sich das Meer. Das Wasser lag tiefblau unter dem endlosen khandarischen Himmel, und weit unten erkannte sie einige Wellen mit weißen Schaumkronen. Die Luft roch anders – salzig und im Gegensatz zu der backofenheißen, toten Atmosphäre der Desol irgendwie lebendig. Hier hingegen wurde die Hitze durch eine kühle, vom Meer herbeiwehende Brise gemildert.


    Sie war zwischen frischen Leinenlaken und mit erstaunlich wenig Schmerzen erwacht. Einige ihrer Wunden waren verbunden, während andere mit feinen Seidenfäden vernäht worden waren, die in der frisch verheilten Haut schon nicht mehr zu sehen waren. Ihre Seite schmerzte noch, wenn sie sie berührte, aber es war bei Weitem nicht mehr so schlimm wie früher. Als sie die Laken anhob und einen Blick auf ihre Haut warf, sah sie, dass die vielen Blutergüsse allmählich gelb-grün wurden.


    Am Fußende des Bettes wartete ihre frisch gewaschene und gebügelte Uniform; die Risse und anderen Beschädigungen waren fachmännisch behoben worden. Daneben hing ein brandneuer Mantel mit Leutnantsstreifen auf den Schultern.


    Draußen warf ein Vordach seinen Schatten auf einen hölzernen Tisch sowie einige Stühle mit Kissen darauf. Auf einem von diesen saß Oberst Vhalnich, der die Beine auf einen gepolsterten Fußschemel gelegt hatte und gerade in einem Buch las. Er schaute auf, als die Zeltklappe raschelte, schlug das Buch zu und schenkte Winter ein knappes Lächeln.


    Winter salutierte und richtete sich unter Schmerzen zur Paradehaltung auf. Der Oberst zuckte mitfühlend zusammen und deutete auf einen der anderen Stühle.


    »Bitte, Leutnant, setz dich und entspann dich.«


    Vorsichtig nahm sie auf einem der Stühle Platz. Der Oberst beobachtete sie mit seinen nachdenklichen grauen Augen.


    »Ich wäre sehr gern aufgestanden, um dich zu begrüßen, aber …« Er zeigte mit der Hand auf seine Beine, und jetzt erst bemerkte sie, dass das eine in einer Holzschiene steckte. »Ich habe sehr neugierig auf dein Erwachen gewartet.«


    »Ich …«


    Er hob den Finger. »Um deine ersten Fragen vorwegzunehmen: Wir befinden uns an der Küste, vier Meilen östlich von Ashe-Katarion. Deinen Korporälen und denjenigen Männern der Siebten Kompanie, die zusammen mit ihnen aus der Höhle entkommen sind, geht es gut. Sie haben sich immer wieder nach dir erkundigt. Und du bist etwa zwölf Tage bewusstlos gewesen.«


    Winter blinzelte und versuchte, all diese Neuigkeiten zu verarbeiten. »Zwölf … Tage?«


    »Allerdings. Unsere Rückkehr aus der Desol war zwar staubig, aber ereignislos. Dasselbe kann man von deinen Verletzungen leider nicht sagen. Eine Zeitlang hast du in ernsthafter Gefahr geschwebt.«


    Winter erinnerte sich, dass sie das Gefühl gehabt hatte, ihre Lunge werde mit jedem Atemzug in Streifen gerissen. Aber es war ganz fern, wie aus einem vergangenen Leben. »Seid Ihr es, dem ich für meine Genesung danken muss?«


    »Ja«, sagte er. »Ich möchte die armen Armeeärzte nicht verleumden, aber ihre Kenntnisse beschränken sich zumeist auf das Alltägliche, und ihr Denkansatz ist oft … abgestumpft. Wenn das Problem des Patienten nicht mit einer Knochensäge behoben werden kann, dann hat er halt Pech gehabt. Zum Glück gehört Medizin zu meinen Studienfeldern.«


    »Dann habt Ihr mir das Leben gerettet. Wieder einmal.«


    Er neigte den Kopf. »Nachdem du mir das meine gerettet hast.« Der Oberst hielt wieder die Hand hoch und hob einen Finger nach dem anderen. »Um genau zu sein, du hast mir das meine zuerst gerettet, erst dann habe ich dir das deine gerettet. Und du hast es mir dadurch vergolten, dass du mir abermals das meine gerettet hast, sodass ich danach in der Lage gewesen bin, dir erneut zu helfen.« Er hob eine Braue. »Das schien mir nicht mehr als ein Gebot der Höflichkeit zu sein.«


    »Was ist mit den anderen passiert, die ebenfalls in der Höhle waren?« Winter holte tief Luft. »Feor! Was ist mit Feor?«


    »Ist das die Khandarai-Priesterin, die dich begleitet hat?« Als Winter widerstrebend nickte, schenkte Janus ihr ein weiteres kurzes Lächeln. »Ich glaube, sie hat sich vollkommen erholt. Dein Korporal Forester hat sie mitgenommen, nachdem er den Rettungstrupp in den Tempel geführt hat. Ich war zu jener Zeit zwar nicht in der Lage, Rat zu geben, aber zum Glück scheint das auch nicht nötig gewesen zu sein. Die Wunden, die Magie dem Geist zufügt, sind äußerst schmerzhaft und können sogar tödlich sein, aber sie verheilen im Gegensatz zu körperlichen Verletzungen recht schnell.«


    Es geht ihr also gut. Ein Knoten in Winters Bauch löste sich. Sie war der Überzeugung gewesen, dass Feor vor den Stahlplatten im Sterben gelegen hatte und das Lesen des Naath eine Art gewaltiges Opfer für sie gewesen war. Vielleicht hat sie das wirklich geglaubt.


    »Ich habe noch keinem von ihnen erlaubt, dich zu besuchen«, fuhr der Oberst fort, »denn ich wusste ja nicht, wem dein Geheimnis bekannt ist und wem nicht.«


    »Ah. Das war sehr umsichtig von Euch.«


    »Wie ich schon sagte, ich hielt es für ein Gebot der Höflichkeit.«


    Hier setzte eine Pause ein. Winter schaute auf, als sie ein Klirren hörte, und erstaunt bemerkte sie, dass ein Diener in formeller schwarzer Kleidung Wein aus einer Karaffe in zwei Gläser goss. Er reichte ihr das eine Glas mit ernster Miene, und sie nippte höflich. Der Wein war geeist, und die Kühle fühlte sich auf den Lippen gut an.


    »Danke, Augustin. Du kannst jetzt gehen.«


    »Sehr wohl, Herr«, murmelte Augustin und huschte davon.


    »Und nun«, sagte der Oberst und griff nach seinem eigenen Glas, »kommen wir zur Hauptsache.«


    »Oh?« Winter versuchte nach Kräften, den beiläufigen Tonfall des Mannes nachzuahmen.


    »Wie viel von dem, was in dem Tempel geschehen ist, hast du begriffen?«


    Winters Wangen röteten sich. Sie nahm einen Schluck, um ihre Verlegenheit zu überspielen, und empfand den Wein als überraschend schmackhaft. »Nicht viel. Alhundt hat versucht, uns alle umzubringen, und Hauptmann d’Ivoire und ich haben sie aufgehalten.«


    Er bedachte sie mit einem undeutbaren Blick. »Ich bin nicht überrascht, dass du Unwissenheit vortäuschst. Kenntnisse auf diesem Gebiet zuzugeben bedeutet schließlich, in die Sache verwickelt zu sein, und du weißt besser als jeder andere, wie gefährlich das sein kann. Aber ich glaube, wir haben diese Phase bereits hinter uns gelassen. Was immer du weißt oder nicht weißt, auf jeden Fall bist du jetzt in diese Sache verwickelt, und deshalb frage ich nicht, um dich in eine Falle zu locken, sondern ich will deine Zeit nicht mit unnötigen Erklärungen verschwenden.«


    »Wenn Ihr meint«, sagte Winter vorsichtig.


    »Vertrau mir.« Er beugte sich vor. »Wie viel verstehst du von dem, was mir dir passiert ist?«


    Sie zuckte die Achseln. »Nur das, was Feor mir gesagt hat. Sie hat ein Naath rezitiert, das in eine dieser Stahlplatten eingraviert war, und ich habe es zusammen mit ihr aufgesagt. Dann habe ich es allein beendet.«


    Der Oberst zuckte. »Kein Wunder, dass sie bewusstlos war. Hat sie dir etwas über die Natur dieses … Naath verraten?«


    »Nein. Sie hat nur gesagt, dass ich es benutzen sollte, um Alhundt aufzuhalten.«


    »Und wie war es, als du es geschafft hast?«


    »Es war …« Es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden. »Es war, als würde das, was nun in mir war, die Fühler ausstrecken und in Alhundt hineingreifen. Es hat die Magie in ihr gefunden und … ich bin mir nicht sicher. Es …«


    »Hat sie verschlungen«, sagte der Oberst.


    »Vermutlich.«


    »Bemerkenswert.« Er sah sie neugierig an. »Und wie fühlst du dich jetzt?«


    »Ganz gut, glaube ich.« Sie blickte an sich herunter. »Sehr viel besser, als ich vermutet hätte.«


    »Diese Vermutung hätte ich mit dir geteilt, wenn ich gewusst hätte, was du und Feor versucht haben.« Er hielt inne, als suche er nach Worten. »Das … was du da hast – nennen wir es der Einfachheit halber Naath – ist uns bekannt, wenn auch nur aus der Ferne. Es wurde zuvor erst ein einziges Mal in der Wildnis entdeckt, und zwar vor etwa tausend Jahren. Die damalige Kirche nannte es einen ›Infernivoren‹, denn für sie war es ein Dämon, der sich von anderen Dämonen nährt. Es widersetzte sich jedem Versuch, seinen Namen zu erfahren, und schließlich starb sein Wirtskörper unter den nicht allzu sanften Bemühungen der Priester der Schwärze. Bald erreichten Gerüchte die Kirche, dass entweder dieser Infernivore oder eine sehr ähnliche Wesenheit in Khandar entdeckt worden sei, und zwar bei dem großen Wissensschatz, den wir die Tausend Namen nennen.«


    An dieser Erklärung war so vieles, was Winter nicht verstand, dass sie kaum wusste, wo sie mit ihren Fragen beginnen sollte. »Feor hat die Schwarzen Priester erwähnt. Ich dachte, es gibt sie schon seit einem Jahrhundert nicht mehr.«


    »Offiziell stimmt das«, sagte Janus. »Die Priester der Schwärze haben irgendwann ihren Tätigkeitsbereich von der Auslöschung des Übernatürlichen auf das Gebiet der Politik und Doktrin verlagert. Nach dem Großen Schisma hat dadurch der Pontifex der Schwärze viel von seiner Macht verloren, und der Obsidian-Orden wurde schließlich aufgelöst.«


    »Aber?«, drängte ihn Winter zum Weiterreden.


    »Elysium ergriff die Gelegenheit, eine Säuberung durchzuführen und die Priester der Schwärze wieder zu dem zu machen, was sie früher einmal gewesen waren. Nun operieren sie im Geheimen und suchen nach Dämonen und nach Magie in all ihren Formen. Nur weil sie nicht länger allgemein bekannt sind, heißt das aber noch nicht, dass sie jetzt ungefährlich sind.«


    »Ich war der Meinung, Alhundt arbeite für das Konkordat.«


    »Die Interessen des Letzten Herzogs sind denen des Pontifex der Schwärze sehr ähnlich«, sagte der Oberst düster. »Es überrascht mich nicht im Geringsten, dass sie Hand in Hand arbeiten.«


    »Aber …«


    »Um all dies geht es jetzt nicht«, meinte der Hauptmann. »Zumindest nicht für den Augenblick und soweit es dich betrifft.«


    »Worum geht es dann?«


    »Ich wusste, dass der Infernivore hier ist. Ich bin nach Khandar gegangen, um ihn zu bekommen – zusammen mit dem Rest der Tausend Namen.«


    »Ihr?«


    »Natürlich. Ich habe die Magie studiert.«


    Er sagte es so offen, dass sich Winter beinahe an ihrem Wein verschluckt hätte. Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und fragte dann: »Habt Ihr bekommen, was Ihr haben wolltet?«


    »In gewisser Weise, ja. Allerdings haben du und Feor den größten Gewinn dabei gemacht.«


    Sie richtete sich verblüfft auf, hustete und hielt seinem Blick stand.


    »Könnt Ihr es nicht … einfach selbst rezitieren? Ich vermute doch, Ihr habt die Tafeln.«


    »Nicht ohne dich zuerst umzubringen. Sobald ein Name ausgesprochen ist, ist er an die Person gebunden, die ihn beschworen hat. Ein zweiter Versuch wäre sinnlos.«


    »Also …« Winters Blick glitt erst zu dem Wein und dann wieder zurück zum Oberst. »Wollt Ihr mich umbringen?«


    Zu ihrer Überraschung lachte er laut auf. »Du hast wirklich eine harte Auffassung von Autorität, Leutnant. Aber es passt zu dir.«


    »Das schien mir Euer Ziel zu sein«, sagte Winter. »Mich zu töten und den Infernivoren für Euch selbst zu nehmen.«


    »Zum einen ist seine Rezitation äußerst gefährlich. Ich hatte vor, sie nur dann durchzuführen, wenn es keine andere Möglichkeit gab. In Anbetracht der Macht, die damit zusammenhängt, ist die Aussicht auf ein Überleben der Beschwörung äußerst gering. Dass du es ohne jede Ausbildung geschafft hast, ist wirklich verblüffend. Im Hinblick darauf, dass du dieses große Risiko eingegangen bist, wäre es eine Schande, das Ergebnis nicht zu nutzen.«


    »Oh.« Winters Mund war plötzlich trocken. Sie tastete an ihrem Weinglas herum.


    »Außerdem mag ich dich. Du handelst auf dem Schlachtfeld sehr kühn und erfinderisch, du bist deinen Vorgesetzten treu ergeben und auch denjenigen, die dein Vertrauen verdient haben. Außerdem scheinst du die Angewohnheit zu besitzen, mir das Leben zu retten, und das ist sicherlich etwas, das ich fördern möchte. Um es offen auszusprechen, Leutnant: Ich möchte dir eine besondere Stellung anbieten.«


    »Eine Stellung? In Eurem Stab?«


    »Etwas Derartiges, ja. Die Einzelheiten werden wir später festlegen. In ein paar Tagen werde ich nach Vordan zurückkehren, und sobald ich dort bin, werde ich sehr viel zu tun haben. Ich dachte, du kannst mir dabei vielleicht ein wenig helfen.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt«, murmelte Winter. »Aber habe ich wirklich eine Wahl?«


    »Natürlich hast du die. Wenn wir wieder zu Hause sind, werden wir einige sehr heikle Dinge tun müssen, und da will ich jemanden an meiner Seite haben, auf den ich mich verlassen kann. Wenn du dich nicht daran beteiligen willst, werde ich das akzeptieren.« Sein Lächeln kam und ging innerhalb eines Herzschlages. »Natürlich kann ich nicht versprechen, dass sich der Letzte Herzog oder die Kirche genauso verhalten werden.«


    »Natürlich nicht«, sagte Winter. Also gab es keine wirkliche Wahl. Außer … »Was springt für mich dabei heraus?«


    »Alles, was ich in meiner Position geben kann«, sagte der Oberst sofort. »Was möchtest du denn haben, Leutnant Ihernglass?«


    Winter schloss die Augen. Sie sah ein Gesicht, wie immer: rote Haare, grüne Augen und ein kühnes, listiges Lächeln.


    »Es gibt da jemanden, den Ihr für mich finden könntet«, sagte sie. Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren fern. »Eine Freundin.«


    »Ich kann zwar keinen Erfolg versprechen«, sagte er. »Aber wir werden es auf alle Fälle versuchen.«


    »Und meine Korporäle. Ich wünsche, dass sie mit uns kommen.«


    »Gewiss. Ich vermute, angesichts der jüngsten Entwicklungen wird uns das gesamte Regiment folgen.«


    »Und Feor. Für sie gibt es hier nichts mehr.«


    »Wie du wünschst.« Der Oberst hielt den Kopf schräg. »Sonst noch etwas?«


    »Ich werde es Euch mitteilen, wenn mir noch etwas einfällt.«


    Wieder lächelte er. »Natürlich.«


    Winter zögerte. »Was meint Ihr mit ›die jüngsten Entwicklungen‹?«


    Der Oberst hob die Brauen. »O je. Ich hatte vergessen, dass Ihr es noch nicht gehört haben könnt. Während wir in der Desol waren, ist ein Kurier aus Vordan eingetroffen.«


    »Ist etwas passiert?«


    Janus legte die Finger zu einem Dach zusammen. »Der König liegt im Sterben.«


    

  


  
    


    Epilog


    Jaffa


    Das Siegel des Oberrichters von Ashe-Katarion war schwer und unhandlich, es bestand aus Marmor und Goldblättern. Die meiste Zeit lag es in einem abschließbaren Stahlkasten im hinteren Teil von Jaffas Büro, denn seine tägliche Korrespondenz siegelte er mit einem gewöhnlichen Holzstempel. Doch die Tradition schrieb vor, dass das offizielle Siegel zu einigen Gelegenheiten benutzt werden musste, und eine solche stellte das Rücktrittsgesuch des Oberrichters dar. Jaffa träufelte das graue Wachs auf das Papier, wartete einige Augenblicke und drückte dann das massive Siegel mit unbeholfenen Bewegungen darauf. Es hinterließ das Symbol des Prinzen, nämlich den aufgebäumten Skorpion, der sich innerhalb einer dekorativen Bordüre aus Augen befand, die für die Richter standen.


    Und das war nun das Ende. Der Beruf, dem er sein ganzes Erwachsenenleben gewidmet hatte, war nicht mehr der seine. Jaffa-dan-Iln lehnte sich auf seinem ausgepolsterten Stuhl zurück und legte den Arm auf die lockere, knarrende Lehne, die er nie hatte reparieren lassen. Er stieß einen langen Seufzer aus.


    Das Torhaus um ihn herum brummte und summte vor unvergleichlicher Geschäftigkeit. Die Agenten des Prinzen waren fleißig gewesen, hatten neue Männer eingestellt und all jene befördert, die während der Zeit der Erlösung loyal geblieben waren. Diejenigen aber, die die Seiten gewechselt hatten, waren entfernt worden – natürlich nicht allzu demonstrativ. Der Kommandant der Vordanai hatte deutlich gemacht, dass er den Richtern vertraute, und diesem Umstand hatte es Jaffa vermutlich zu verdanken, dass er nicht öffentlich hingerichtet worden war, sobald sich der Prinz für ein solches Schauspiel sicher genug fühlte. Doch das letzte Schreiben aus dem Palast hatte keinen Zweifel an dem gelassen, was von ihm erwartet wurde.


    Jaffa war es beinahe gleichgültig. Mutter war fort, verschwunden in der Großen Desol, und mit ihr die Sache des Himmels, zu der er erst so spät gestoßen war und die er dann so eifrig verfochten hatte. Seine neu gefundene Sicherheit war mit Mutter verschwunden.


    Es wird ein Zeichen geben. Es muss ein Zeichen geben.


    Er hatte beschlossen, er werde versuchen, sie zu finden. Das war in Anbetracht der Größe der Desol natürlich sinnlos, aber wenigstens verlieh es seinem Leben eine Richtung. Er würde so viel Wasser und Nahrung mitnehmen, wie ein gutes Pferd tragen konnte, und in die Wüste aufbrechen. Entweder würde ihn der Himmel geleiten, oder er wäre bald nur ein weiterer Knochenhaufen in den Dünen.


    Als er seinen Stuhl vom Schreibtisch zurückschob und aufstand, knirschte Sand unter seinen Stiefeln. Er runzelte die Stirn, warf den versiegelten Brief auf die Tischplatte und durchquerte den Raum. Sein offizieller Schwertgürtel und Knüppel hingen an einem Haken an der Tür, und seine Finger hatten schon das Leder berührt, als er begriff, dass er beides nicht mehr benötigte. Schließlich gehörten diese Sachen dem Prinzen.


    Etwas wisperte durch das kleine Büro, das in den Tiefen des Torhauses lag, weit von allen Außentüren entfernt, und dennoch glaubte Jaffa einen leisen Luftzug zu verspüren. Die Seiten des großen Richterbuches, das aufgeschlagen auf einem Beistelltisch lag, bewegten sich so langsam wie die Flügel eines müden Vogels. Jaffa atmete tief ein und schmeckte den heißen, trockenen Wind der Wüste.


    Der Sand war überall. Nicht nur auf dem Boden – er konnte aus Versehen hereingetragen worden sein –, sondern auch auf seinem Tisch und auf den Bücherregalen. Er bewegte sich, Sandkorn für Sandkorn, als würde er vom Wind erfasst. Ein Fleck aus Grau und Braun hatte sich in der Mitte des Raumes gesammelt, wurde zu einer kleinen Pyramide aufgeworfen und wuchs weiter an.


    Jaffa fiel auf die Knie und senkte das Haupt. Der Sandhaufen wurde immer größer – der pfeifende Wüstenwind trug ihn zusammen. Bald schon nahm er Gestalt an, zuerst die einer groben Puppe und dann die eines erkennbaren Menschen. Es war eine junge Frau, nackt und wunderschön, mit einer Haut, die zwar immer glatter wurde, die fleckigen Farben der Wüste aber behielt. Ihre Augen waren zwei Obsidiansplitter, schwarz und so schimmernd, dass die Kerzen im Raum in ihren Tiefen wie Sterne funkelten.


    »Jaffa«, sagte sie. Ihre Stimme war ein staubiges Krächzen, ein Zischen aus den Tiefen der Desol.


    »Mutter«, sagte Jaffa und verneigte sich noch tiefer, bis er mit der Stirn den Boden berührte.


    »Sie haben mich alle verlassen«, sagte Mutter. »Alle, nur du nicht.«


    »Ich werde dich nie verlassen.«


    »Ich weiß. Steh auf, Jaffa.«


    Er kämpfte sich auf die Beine. Sie kam näher; fleckige Muster trieben unter ihrer Haut umher. Er fragte sich, was geschehen mochte, wenn er sie berührte – ob ihre Haut so glatt wie Glas wäre, oder ob seine Hand durch sie hindurchfahren würde wie ein Ruder durch Wasser. Ihre vollen Lippen verzogen sich zu etwas, das ein Lächeln sein könnte.


    »Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte sie mit ihrer uralten Stimme und fuhr sich mit der Hand an die Magengegend; der fließende Sand ihrer Finger verschmolz mit dem des Bauches, als würde sie in ihren eigenen Eingeweiden herumwühlen. Sie zog einen Gegenstand heraus; die Sandkörper kräuselten sich darum wie Wasser. Die Oberfläche glänzte, als sei sie eingeölt worden.


    Jaffa nahm den Gegenstand aus ihrer Hand entgegen. Es war eine blanke Maske aus Stahl mit zwei rechteckigen Augenlöchern. Jaffa wog sie in der Hand und spürte ihr Gewicht.


    »Was soll ich tun?«


    Ein Kräuseln fuhr durch Mutters Gesicht; es war, als verschiebe sich der Kamm einer Düne im Wind.


    »Zuerst«, sagte sie, »musst du ein Schiff für uns finden.«
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    Ich muss einer Menge Leute danken, und damit ich keinen Fehler mache, möchte ich es in annähernd chronologischer Reihenfolge tun.


    Dies ist in keiner Hinsicht ein historischer Roman. Bestenfalls wurde er von der Geschichte inspiriert, und zwar im weitesten Hollywood-Sinn dieses Begriffes. Aber er nahm seinen Ausgang in meinem Interesse an Geschichte, und dieses wiederum lässt sich zu einer Reihe von nächtlichen Unterhaltungen mit Neal Altman und Konstantin Koptev (nebst anderen) zurückverfolgen, die nach den Sitzungen des Vermillion Anime Club an der Carnegie Mellon University stattfanden.


    Neals improvisierte Kleinstvorlesungen haben bei mir ein Interesse entzündet, das sich schließlich zu einem lebenslangen Hobby entwickelt hat. Später hat er mir die historischen Kriegsspiele nähergebracht und mich mit dem gleichermaßen sachkundigen Jim Naughton bekanntgemacht. Diese beiden haben mir stapelweise Lesestoff zur Verfügung gestellt, und daraus folgte dann alles andere. Herzlichen Dank also an Neal, Jim und jeden anderen, der in Jims Kellerwohnung mitgespielt hat. Lasst die Würfel rollen, Jungs!


    Ich habe viele wunderbare Geschichtsbücher gelesen, aber einige waren besonders inspirierend. David G. Chandlers The Campaigns of Napoleon führte vermutlich mehr als jedes andere Buch in gerader Linie zu den Tausend Namen. Es gelingt dem Autor, reale Ereignisse so spannend wie im besten Roman darzustellen, und das hat mir geradezu Ehrfurcht eingeflößt. Als ich an den größeren Zusammenhängen dieser Serie arbeitete, war mir Simon Schams Citizens von ebenso großem Nutzen. Diese beiden und all die anderen hart arbeitenden Historiker, die sich ihre Texte nicht erfinden können, so wie ich es tue, seien meiner ewige Dankbarkeit versichert.


    In der Gegenwart wurde ich zu jeder Zeit durch etliche begabte und freundlich gesinnte Personen unterstützt:


    Dr. John Baer hat mir über eine äußerst schwierige Zeit hinweggeholfen, und ich glaube nicht, dass dieses Buch ohne ihn je das Stadium des ersten Entwurfs erreicht hätte.


    Elisabeth Fracalossi hat als erste Leserin sehr gute Dienste geleistet; sie hat die einzelnen Kapitel frisch aus der Feder erhalten und alle holperigen Stellen geglättet. Es ist von unschätzbarem Wert, wenn man weiß, dass wenigstens eine Person darauf wartet, dass man fertig wird.


    Meine wunderbaren weiteren Leser haben mir in allen Phasen der Arbeit ihre Meinung übermittelt. Ohne eine besondere Reihenfolge einzuhalten, danke ich Prentice Clark, Janelle Stanley, Carl Meister, Amanda Davis, Dan Blandford und Lu Huan.


    Ich habe früher nie verstanden, warum sich andere Autoren stets so überschwänglich bei ihren Agenten bedanken. Jetzt weiß ich es: Diese Leute besitzen magische Kräfte. Seth Fishmans Zauberkraft ist allerdings besonders stark, und es wird mir immer klarer, dass es wahrscheinlich die beste Entscheidung meines Lebens war, mich unter seine Fittiche zu begeben.


    Neben Seth bestand das großartige Team bei der Gernert Company aus Rebecca Gardner, Will Roberts und Andy Kifer sowie aus Caspian Dennis bei Abner Stein in England. Mein tiefster Dank gebührt ihnen allen.


    Am Ende der chronologischen Reihe – aber in keiner anderen Hinsicht – stehen meine Lektoren Jessica Wade bei Roc und Michael Rowley bei Del Rey UK. Ihre Hilfe hat dieses Buch unendlich verbessert, und dabei ist es ihnen gelungen, die schwierige Arbeit des gemeinsamen Lektorats zu meistern. Mein Dank gilt auch den fähigen Mannschaften bei beiden Verlagen, deren Namen im Buch selbst zwar nicht erscheinen, die aber dafür sorgen, dass jedes kleinste Teilchen davon im Licht erstrahlt.


    Zum Schluss bleibt mir nur noch, den Geist eines gewissen petit caporal vielmals um Verzeihung zu bitten.
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